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über  die  Natur   gewisser   mit  den  psychischen 
Vorgängen  verknüpfter  Gehirnzustände. 

Von 

I 

J.  V.  Kribs. 

Die  psychologische  Forschung  kann  es  gegenwärtig  wohl 
als  sichergestellt  betrachten,  dals  es  unmöglich  ist,  einen  lücken- 
losen gesetzmäfsigen  Zusammenhang  der  für  sich  betrachteten 
Be wufstseinserscheinungen  nachzuweisen  und  dabei  dem 
Eingreifen  materieller  Vorgänge  nur  hinsichtlich  der  Sinnes- 
empfindungen  Rechnung  in  tragen.  Vielmehr  kann  es  als 
zweifellos  gelten,  dafs  der  Versuch,  zu  einem  Verständnis  der 
psychischen  Vorgänge  zu  gelangen,  in  viel  weiterem  Umfange 
die  Mitwirkung  cerebraler  Zustände  oder  Prozesse  ins  Auge 
fassen  muTs.  Die  Unkenntnis  über  die  Natur  dessen,  was 
sich  im  Zentralnervensystem  abspielt,  erscheint  nun  verhältnis- 
mäfsig  am  wenigsten  als  Hindernis  bezüglich  aller  derjenigen 
Vorgänge,  welche  etwa  die  unmittelbaren  Substrate  der  Bewufst- 
Beinserscheinungen  bilden  mögen.  Denn  hier  sind  wir,  eben 
durch  die  Berücksichtigung  der  BewuJGstseinserscheinungen 
selbst,  einigermafsen  in  der  Lage,  zu  beobachten,  zu  beschreiben, 
zu  klassifizieren,  selbst  Kausalzusammenhänge  festzustellen.  In 
weit  höherem  Grade  aber  kann  es  wohl  als  Bedürfnis  be- 
zeichnet werden,  in  Bezug  auf  alle  diejenigen  cerebralen 
Zustände  etwas  zu  erfahren,  welche  den  Gang  der  psychischen 
Erscheinungen  mitbestimmen  oder  beeinflussen,  ohne  selbst 
als  BewuTstseinszustände  charakterisiert  zu  sein.  Versuche  in 
dieser  Sichtung  scheinen  mir  nun  selbst  dann  nicht  aussichtslos, 
wenn  man  die  Hoffnung,  die  cerebralen  Prozesse  ihrer  Natur 
nach  vöUig  aufzuklären,  als  eine  verfrühte  ansehen  wollte; 
denn  es  erscheint  denkbar,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
wenigstens  über  die  äufsere  Erscheinungsweise  jener  Faktoren 
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etwas  festzustellen  und  ilinen,  ohne  ein  endgültiges  Ver- 
ständnis zu  beanspruchen,  in  einer  klassifizierenden  und  in 
groben  umrissen  zeichnenden  Weise  näher  zu  kommen.^  Dafs 
es  möglich  sei,  in  solcher  Art  bezüglich  der  in  den  Gang  der 
psychischen  Vorgänge  verflochtenen  Gehimzustände  manches 
Wertvolle  festzustellen,  ist  seit  langer  Zeit  meine  Überzeugung. 
Als  einen  Anfang  in  dieser  Hinsicht  möchte  ich  die  nach- 
folgenden Überlegungen,  die  in  einer  vielleicht  etwas  will- 
kürlichen Weise  an  einzeln  herausgegriffene  Fälle  anknüpfen, 
dem  Leser  unterbreiten.  Man  wird  bemerken,  dafs  die  hier 
gesteckten  Ziele  mit  denjenigen,  welche  S.  Exneb  in  seinem 
unlängst  erschienenen  Werke'  verfolgt  hat,  vielfache  Be- 
rührungen besitzen.  Standpunkt  und  Behandlung  sind  insoweit 
verschieden,  dafs  es  mir  am  richtigsten  erschienen  ist,  die 
nachstehende  Arbeit  ziemlich  unverändert  in  derjenigen  Form 
mitzuteilen,  in  der  sie  (Ende  des  vorigen  Jahres)  nieder- 
geschrieben worden  war.  Doch  will  ich  zum  Schlüsse  auf  das 
Verhältnis  meiner  Auffassung  und  Methode  zu  derjenigen 
ExNBRs  noch  mit  einigen  Worten  eingehen. 

I. 

Ich  beginne  mit  einem  möglichst  charakteristischen  Beispiele 
desjenigen  Verhaltens,  an  das  ich  zunächst  anzuknüpfen  vor- 
habe. In  der  gebräuchlichen  Notenschrift  wird  bekanntlich  die 
Bedeutung  jedes  Notenzeichens  durch  den  der  ganzen  Schrift 
vorgesetzten  „Schlüssel^  bestimmt.  Durchweg  wird  in  dem 
Fünfliniensystem  geschrieben;  dabei  ist  aber  nur  das  fest- 
stehend, dafs  jede  Linie  einen  um  zwei  Stufen  höheren  Ton 
bedeutet,  als  die  nächste  unter  ihr;  dagegen  bestimmt  der 
Schlüssel  die  absolute  Höhe  des  Systems.  In  der  etwas  will- 
kürlichen Symbolik   der  traditionellen  Notenschrift  besagt  das 

^  Natürlich  wird  der  Wert  solcher  allgemeinen  Darlegungen  erhöht 
werden,  je  mehr  eine  Anknüpfung  an  bestimmte  physiologische  Vor- 
stellungen möglich  ist.  Aber  eine  solche  Anknüpfung  ist  nicht  un- 
erläfslich.  Ja,  ich  glaube,  dafs  sich  Ergebnisse  solcher  Art,  lediglich 
mit  einer  veränderten  Terminologie,  sogar  der  würde  aneignen  können, 
der  auf  dem  Standpunkte  steht,  jene  mitbestimmenden  Faktoren  des  Seelen- 
lebens gar  nicht  als  materielle  Gehirnzustände,  sondern  als  psychische 
Verhaltungsweisen  auffassen  zu  wollen. 

*  S.  ExNEB,  Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen 
Erscheinungen.    1.  Teil.    Wien  1894. 
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auf   die   vierte   Linie   gesetzte    Zeichen   ^^}    der   sogenannte 
Bafsschlüssel,  dafs  diese  vierte  Linie  die  Note  f  bedeutet;  der 

auf  die  zweite  Linie  gesetzte  Violinschlüssel  fe  charakterisiert 
diese  Linie  als  g,  u.  s.  w.    Hiemach  bedeutet  z.  B.  das  Zeichen 

I  im  Bafsschlüssel  gelesen  d,  im  Violinschlüssel  dagegen  A, 


während    es   in    einer  Beihe    anderer   Schlüssel    noch    andere 
Bedeutungen  haben  kann. 

Ohne  nun  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dafs  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Bedeutung  eines  und  desselben  Zeichens  das 
Lesen  der  Notenschrift  einigermafsen  erschwert,  können  wir 
doch  als  sicher  gestellt  betrachten,  dafs  der  darauf  Eingeübte 
mit  Leichtigkeit  in  verschiedenen  Schlüsseln  lesen  kann,  und 
zwar  geschieht  dies  so,  dafs  man  zuerst  in  Augenschein  nimmt, 
welcher  (oder  welche)  Schlüssel  der  zu  lesenden  Notenschrift 
vorgesetzt  sind  und  alsdann  anstandslos  in  diesen  liest.  Das- 
jenige nun,  was  an  diesem  Sachverhalt  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit verdient,  ist  der  umstand,  dafs  ein  und  dasselbe 
Zeichen  ganz  verschiedene  Notenvorstellungen  in  uns  hervorruft, 
und  dafs  dies  abhängig  ist  von  irgend  einer  zunächst  nicht 
genauer  bekannten  Modifikation  des  psychophysischen  Mecha- 
nismus, welche  durch  die  vorangehende  Wahrnehmung  des 
Schlüssels  bewirkt  worden  ist.  Wie  sind  diese  Modifikationen 
aufzufassen?  Ich  vermute,  dafs  manche  Psychologen  geneigt 
sein  werden,  sich  die  Sache  so  zurechtzulegen,  dafs  in  jedem 
Falle  die  Vorstellung  des  Schlüssels  „un  bewirfst^  gegenwärtig 
bleibe  und  den  Gang  der  an  jedes  Zeichen  sich  knüpfenden 
Assoziation  mitbestimme.  Es  scheint  mir  indessen  wichtig, 
namentlich  fürs  erste  eine  solche  Deutung  des  Sachverhalts 
beiseite  zu  lassen.  Wir  werden  später  Gelegenheit  haben, 
auf  dieselbe  wieder  zurückzukommen,  und  es  wird  dann  auch 
am  Platze  sein,  über  Sinn  und  Wert  gerade  dieser  Betrachtungs- 
weise einige  Andeutungen  zu  machen.  Vorderhand  wäre  nur 
nach  einem  möglichst  einfachen  und  möglichst  wenig  präjudi- 
zierenden  Ausdruck  für  den  hier  vorliegenden  Sachverhalt  zu 
suchen.  Li  diesem  Sinne  möchte  ich  die  unbekannte  Ver- 
änderung, welche  den  Wechsel  der  Assoziationsbeziehungen 
bewirkt    und    die    wir  wohl  in   einem  nicht  zu  kühnen  Bilde 
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etwa  mit  einer  veränderUchen  Weichenstellnng  vergleichen 
könnten,  eine  wechselnde  Efnfltelliiiig  nennen.  Da  man  im 
allgemeinen  nicht  im  Zweifel  darüber  sein  wird,  dais  es  sich 
hier  nm  ein  Wechseln  cerebraler  Zustande  handelt,  so  wollen 
wir  im  folgenden  von  cerebralen  Einstellungen  reden.^ 
Dabei  will  ich  gleich  bemerken,  dais  überhaupt  die  Aufsuchung 
verschiedener  Arten  cerebraler  Einstellungen,  die  Betrachtang 
ihrer  Entstehung,  ihrer  Wirkungsweise,  ihres  Zusammen- 
hanges etc.  Hauptaufgabe  der  gegenwärtigen  Abhandlung  ist- 
Die  hier  an  die  Spitze  gestellte  ist  nur  eine  unter  verschiedenen 
anderen.  Da  ihre  Bedeutung  darin  besteht,  die  Verknüpfungs- 
weise anderer  Vorgänge  zu  modifizieren,  so  können  wir  sie 
näher  als  eine  konnektive  Einstellung  bezeichnen.  Die 
konnektive  Einstellung  wäre  also  jene  cerebrale  Veränderung, 
derznfolge  eine  und  dieselbe  Gesichtswahmehmung  bald  diese, 
bald  jene  Vorstellung  hervorruft,  und  wir  hätten  zunächst 
lediglich  von  der  Thatsache  Akt  zu  nehmen,  dafs  solche  Ein- 
stellungen möglich  sind,  dais  sie  durch  einfache  Wahrnehmungen 
angeregt  und  mit  groiser  Leichtigkeit  und  Geschwindigkeit 
gewechselt  werden  können.  Nur  Eines,  ein  Negatives,  kann 
hinzugefügt  werden  und  ist  wichtig:  die  Einstellungen  be- 
stehen hier  ohne  Zweifel  nicht  in  irgend  welchen  Bewufstseins- 
phänomenen,  die  den  Vorgang  des  Lesens  begleiteten  und  die 
Art  der  Auffassung  des  einzelnen  Notenzeichens  etwa  mit- 
bestimmten. In  der  That  ist  jedenfalls  gar  nicht  daran  zu 
denken,  dafs  etwa  die  bewufste  Vorstellung  des  Schlüssels,  in 
dem  gelesen  werden  soll,  uns  während  der  ganzen  Dauer  dieser 
Thätigkeit  gegenwärtig  bliebe.  Und  noch  eine  andere  Art,  in 
der  man  den  Wechsel  der  assoziativen  Verknüpfungen  auf  die 
Beteiligung  dem  Bewufstsein  angehöriger  Faktoren  zurück- 
zuführen suchen  könnte,  läfst  sich  wohl  gerade  in  dem  hier 
betrachteten  Beispiel  mit  Sicherheit  ausschliefsen.  Man  könnte 
nämlich  meinen,  dafs  es  jedesmal  die  unmittelbar  vorher  statt- 
gefundene Verknüpfung  von  Notenzeichen  und  Tonvorstellung 
sei,  welche  für  die  nächstfolgenden  wieder  die  analoge,  d.  h. 
dem    gleichen    Schlüssel    entsprechende,    bewirke.      Aber    mir 


^  Wer  sieb  auf  diesen  Standpunkt  nicht  stellen  wollte,  könnte,  ent- 
sprechend dem  schon  oben  Angedeuteten  natürlich  auch  von  psychischen 
Einstellungen  reden. 
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scheint  diese  Auffassung  kaum  durchführbar  zu  sein.  Denn 
erstlich  erhält  sich  doch  die  richtige  Einstellung  auch  über 
längere  Pausen  hin,  während  welcher  gar  keine  Noten  gelesen 
und  gar  kein  Schlüssel  vorgestellt  wird.  Abgesehen  hiervon 
aber  dürfte  doch  auch  die  genaue  Verfolgung  der  hier  ver- 
suchten Erklärung  durch  BewuTstseinsphänomene  auf  den  Grund- 
gedanken   der  Einstellungen  zurückführen.     Nehmen    wir    an, 

es  sei  soeben  das  Zeichen  ~»—  als  a  gelesen  worden.  Wenn 
man   nun   diese  Thatsache   dafür  verantwortlich   machen  will, 


dafs  das  Zeichen      y     als  g  gelesen  wird,   so   kann  dies  wohl 

in  gewissem  umfange  als  richtig  zugegeben  werden,  nämUch 
da,  wo  nahe  benachbarte  Töne  aufeinanderfolgen,  der  einzelne 
also  nicht  sowohl  im  Schlüssel  gelesen,  sondern  nach  dem 
IntervaU  gegen  den  vorigen  erkannt  wird.  Wenn  aber,  wie 
dies  jedenfalls  sehr  häufig,  ja  wohl  meistens  der  Fall  ist,  die 
neue  Note  nicht  auf  die  vorige  bezogen,  sondern  selbständig 
gelesen  wird,  so  kann  man  dies  auf  den  Umstand,  dafs  zuvor 
eine  andere  Note  in  bestimmter  Weise  gelesen  wurde,  doch 
nicht  wohl  zurückführen,  ohne  einige  weitere  Annahmen  hinzu- 
zufügen. Weder  das  Notenzeichen  noch  die  Tonvorstellung 
kann  dasjenige  psychologische  Element  darstellen,  an  welches 
sich  die  weitere  Bestimmung  der  Assoziationen  soiknüpft. 
Vielmehr  kann  gerade  nur  der  Umstand  in  Betracht  kommen, 
dafs  gerade  dies  Zeichen  mit  dieser  Tonvorstellung  verknüpft 
wurde.  Und  in  dieser  Form  betrachtet  weist  dann  der  ganze 
Vorgang  doch  bereits  wieder  sehr  deutlich  darauf  hin,  dafs 
nicht  die  vorgängigen  Vorstellungen  die  folgende  Assoziation 
bewirken,  sondern  dafs  es  ein  drittes  im  Bewufstsein  sich  nicht 
andeutendes  Verhalten  sein  mufs,  welches  für  die  zweite  Ver- 
knüpfung bestimmend  ist,  eines,  welches  auch  der  ersten  bereits 
zu  G-runde  lag  und  allerdings  durch  die  faktische  Ver- 
wirklichung derselben  befestigt  und  gestärkt  sein  mag.  Dieses 
Verhalten  aber  wird  eben  das  sein,  was  wir  als  die  „Ein- 
stellung^ auf  den  einen  oder  den  anderen  Schlüssel  bezeichnet 
haben  wollten. 

Eine  erweiterte  Bedeutung  kann  den  hier  zum  Ausgangs- 
punkt   genommenen   Thatsachen    zunächst   insofern  vindiziert 
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werden,  als  sich  sogleich  zahlreiche  andere  anfuhren  lassen, 
bei  welchen  in  ähnlichem  Sinne  und  mit  gleichem  Itecht  von 
einer  wechselnden  konnektiven  Einstellung  gesprochen  werden 
kann.  Für  Buchstabenzeichen  giebt  es  zwar  (glücklicherweise!) 
keinen  derartigen  Bedeutungswechsel,  wie  für  die  Notenzeichen/ 
wohl  aber  finden  wir  einzelne  Zeichen,  die  z.  B.  in  verschiedenen 
Alphabeten  mit  ungleicher  Bedeutung  vorkommen  u.  dergl. 
Die  Majuskel  P  hat  im  lateinischen  Alphabet  eine  andere  Be- 
deutung, als  im  griechischen,  das  Zeichen  0  als  Buchstabe 
eine  andere,  wie  als  Zahlzeichen.  Auch  diese  optischen  Gebilde 
haben  also  nicht  eine,  sondern  mehrere  assoziative  Ver- 
knüpfungen. Ob  die  eine  oder  die  andere  ins  Spiel  kommt, 
hängt  auch  hier  von  der  jeweils  vorhandenen  Einstellung  ab. 
Lesen  wir  griechisch,  so  kommt  uns  bei  dem  Zeichen  P  der 
Gedanke  an  den  Laut  p  gar  nicht  in  den  Sinn,  ebensowenig 
der  Gedanke  an  ein  0,  wenn  uns  in  einer  Rechnung  die  Null 
begegnet.  —  Die  Zeichen  Sy  0  und  H  bedeuten  in  der  Schreib- 
weise der  Chemiker  Schwefel,  Sauerstoff  und  Wasserstoff.  Lese 
ich  eine  Abhandlung  chemischen  Lihalts,  so  werden  die  Zeichen 
unmittelbar  in  diesem  Sinne  verstanden,  während  unter  anderen 
Umständen  die  entsprechenden  Vorstellungen  durch  jene  Zeichen 
ganz  und  gar  nicht  hervorgerufen  werden. 

Gleiches,  wie  von  den  bisher  erörterten  optischen  Wahr- 
nehmungen, gilt  auch  von  Klangbildern,  so  z.  B.  ganz  besonders 
von  gehörten  Worten.  Das  Wechseln  der  Assoziationen,  die 
sich  an  denselben  Wortklang  knüpfen  können,  zwingt,  wie  ich 
glaube,  zur  Anerkennung  der  Thatsache,  dafs  unser  Sensorium 
je  nach  Umständen  auf  verschiedene  Sprachen,  ja  auch  auf 
verschiedene  Gedanken-  und  Begriffskreise  eingestellt  sein  kann, 
und  wiederum  durch  die  jeweilige  Einstellung  die  Assoziations- 
wege mitbestimmt  sein  können.  Hierher  gehört  zunächst,  dafs 
von  uns  dasselbe  (gehörte)  Wort  je  nach  Umständen  in  ver- 
schiedenem Sinne  aufgefafst  wird;  ich  erinnere  hier,  um  inner- 


^  Wenigstens  keinen  in  allgemeinem  Gebrauche.  Als  Chi£Preschrift 
wird  dagegen  öfter  eine  Verschiebiing  derart  benutzt,  dafs  jeder  Buch- 
stabe statt  durch  sein  gewöhnliches  Zeichen  durch  das  im  Alphabet  ihm 
folgende  repräsentiert  wird.  Dafs  man  bei  einiger  Übung  auch  solche 
Chi£Preschrift  geläufig  würde  lesen  können,  ist  wohl  sicher.  Alsdann 
müfste  es  auch  eine  wechselnde  Einstellung,  für  die  gewöhnliche  oder 
für  diese  verschobene  Art  zu  lesen,  geben. 
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halb  einer  Sprache  zu  bleiben,  an  Worte,  wie  Prozefs,  Polar 
sation,  Handlung,  Zirkel,  Assoziation  etc.' 

Besonders  beachtenswert  scheint  mir,  dafs  vielfach  eine 
gewisse  Einstellung  auch  bewirkt  werden  kann,  ohne  dafs,  wie 
in  den  eben  erwähnten  Fällen  wohl  meistens,  man  sich  mit 
einem  bestimmten  Gedankenkreise  direkt  und  in  bewufster 
Weise  beschäftigt.  Allerdings  ist  es  möglicherweise  nicht  ganz 
leicht,  hierfür  ganz  beweisende  Beispiele  beizubringen,  schon 
weil  individuelle  Unterschiede  dabei  eine  erhebliche  Bolle 
spielen  mögen.  Aber  mir  scheint  z.  B.  nach  persönlicher  Er- 
fahrung sicher,  dafs  man,  sagen  wir  auf  deutsch  oder  auf 
englisch,  auf  französisch  oder  italienisch  eingestellt  sein  kann. 
Vorzugsweise  deutlich  ist  mir  der  Wechsel  dieser  Verhaltungs- 
weisen, wenn  ich  meine  Aufmerksamkeit  einer  Unterhaltung 
anderer  Personen  zuwende,  die  zunächst  wegen  der  Entfernung, 
wegen  sonstiger  Geräusche  u.  dergl.  zwar  hörbar,  aber  nicht 
wohl  verständlich  ist.  Ich  stelle  dann  successive  den  Versuch 
an,  sie  mir  verständlich  zu  machen,  indem  ich  annehme,  es 
werde  deutsch,  dann,  es  werde  französisch,  englisch  etc.  ge- 
sprochen. Das  Sensorium  wird  auf  die  verschiedenen  Sprachen 
eingestellt,  und  die  richtige  Einstellung  bewirkt,  dafs  nun  viel- 
leicht ziemlich  viel  verstanden  werden  kann,  während  ursprünglich 
nichts  verständlich  wurde.*  Hier  ist  der  Wechsel  der  Ein- 
stellung noch  durch  einen  bewufsten  Akt  markiert.  Man 
erwäge  indessen,  dafs,  wenn  wir  uns  im  Auslande  aufhalten, 
wir  ohne  Zweifel  dauernd  auf  die  fremde  Sprache  eingestellt 
sind;  wir  sind  es  hinsichtlich  der  Gehörseindrücke,  und  zwar 
auch  dann,  wenn  wir  vielleicht  längere  Zeit  gar  nicht  sprechen 
hörten.     Ein    gewisser    cerebraler   Zustand   liegt  vor   und   ist 


^  Die  hier  in  Bede  stehende  Art  der  Einstellung  entspricht,  wie 
mir  scheint,  vorzugsweise  dem,  was  Ziehen  als  einen  EinfluTs  der 
„Konstellation^  auf  die  Assoziationen  bezeichnet  hat.  (Leitfaden  der 
physiologische  Psychologie.   2.  Aufl.,  S.  150.) 

'  Wer  nicht  in  dieser  Weise  auf  das  psychische  Verhalten  zu 
achten  gewohnt  ist,  wird  vielleicht  eher  zu  bemerken  glauben,  dafs, 
nachdem  einmal  ein  oder  ein  paar  Worte  verstanden  worden  sind,  nun 
mit  gröfserer  Leichtigkeit  auch  mehr  verstanden  werden  kann.  In  vielen 
Fällen  hat  dies  gewifs  keinen  anderen  Grund,  als  den,  dafs  die  ersten 
verstandenen  Worte  ausreichen,  um  den  Hörer  auf  die  richtige  Sprache 
einzustellen. 
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anders,    als   wenn    wir    in    der  Heimat    sind;    aber    er  ist   als 
BewaTstseinsznstand  nicht  dauernd  bemerkbar. 

Gehen   wir  vorläufig  weiter  in  der  Aufsuchung  ähnlicher 
Verhaltungsweisen,  so  wäre  etwa  der  Fall  anzuschliefsen,  daüs 
durch  eine  variierbare  Einstellung  die  motorischen  Erfolge 
von  sensiblen  Erregungen  mitbestimmt  werden,  wobei  entweder 
zwischen   Eintreten  und   Nichteintreten    eines  bestimmten  Er- 
folges   oder   zwischen    der  Anknüpfung    zweier   verschiedener 
gewechselt   werden   kann.     Schon    der  gewöhnliche   Fall    ein- 
facher   Beaktionsversuche   gehört    hierher.     Den   Zustand,    in 
dem  der  Beagierende  sich  befindet,  wenn  er  das  Signal  erwartet, 
werden  wir  zutreffend  eine  konnektive  Einstellung  nennen  dürfen. 
Die  Bedeutung  derselben  ist  nicht  etwa  dadurch  erschöpft,  dafs 
die  Aufmerksamkeit  dem  Signal  zugewendet  und  dafs  man  für 
die   Ausfährung    der     Reaktion    vorbereite£    ist.      Beides    ist 
der  Fall,    unter  Umständen  mehr   das   eine,   unter  Umständen 
mehr  das  andere.    Daneben  aber  ist  offenbar  von  entscheidender 
Bedeutung  eben  jenes  Verhalten  des  Sensoriums,  welches  durch 
die  Entschliefsung,  auf  das  Signal  zu  reagieren,  herbeigefEÜirt 
ist,  und  welches  thatsächlich  die  Ausfiihrung  der  Reaktion  an 
die  Wahrnehmung  knüpft.     Wir  haben   übrigens  nicht  nötig, 
auf    solche     dem    G-ebiete    des    wissenschaftlichen    Versuches 
angehörige  Fälle  zu  greifen.     Auch  das   tägliche  Leben  bietet 
uns    hinlänglich    Beispiele    ähnlichen    Verhaltens.      Die    beim 
Militär  geübte  Ausführung  von  Bewegungen,  Gewehrgriffen  etc. 
auf  Kommando    hat  ja   mit  der  Ausftlhrung    von  Reaktions- 
bewegungen die  gröfste  Ähnlichkeit.     Um   auch   hier  typische 
Beispiele  fär  das  Wechseln   von   Einstellungen    zu  bemerken, 
haben  wir   nur  daran   zu  denken,   dafs  bei  gleichzeitiger  Be- 
schäftigung mehrerer  Gruppen  auf  demselben  Platz,  jede  Gruppe 
auf  das  Kommando  eines,   nicht  aber  auf  das  vieUeicht  noch 
lauter   hörbare   eines  anderen  Befehlenden  reagiert.     Wird  ihr 
gesagt,   sie  habe  von  jetzt  ab  auf  ein  anderes  Kommando  zu 
hören,   so  mufs  sie  sich  hierauf  einstellen.     Der  Einzehie,  dem 
etwa  gestattet   ist,    zu  pausieren,    hört    die  Kommandoworte, 
ohne  davon  Notiz  zu  nehmen,  bis  ihm  wieder  aufgegeben  wird, 
mitzuthun,  und  er  sich  hierauf  einstellt. 

Wir  brauchen  femer  nur  an  die  vorher  erwähnten  Beispiele 
wechselnder  Assoziierung  zu  denken,  um  zu  finden,  dafs  in 
zahlreichen  Fällen  auch  die  Bewegungsauslösung  in  ganz  ahn- 
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lieber  Weise  gewechselt  werden  kann.  Die  Einstellung  auf 
versohiedene  Schlüssel  macht  sich,  wenn  ein  Musikstück  nach 
Noten  gespielt  wird,  ganz  ebenso  geltend,  wie  wenn  es  nur 
gelesen  wird;  es  ist  ganz  das  Nämliche,  ob  die  Notenzeichen 
nur  Tonvorstellungen,  oder  ob  sie  zugleich  Bewegungen  aus- 
zulösen haben.  Möglich  bleibt  natürlich  hier,  wie  in  vielen 
Fällen,  dafs  es  sich  zunächst  auch  nur  um  die  wechselnden 
Assoziationen  von  Vorstellungen  handelt.  Die  Ausführung 
verschiedener  Bewegungen  könnte  darauf  zurückzuführen 
sein,  dafs  das  Notenzeichen  einmal  die  Vorstellung  dieses,  das 
andere  Mal  die  Vorstellung  jenes  Tones,  das  eine  Mal  dieser, 
das  andere  Mal  jener  Taste  hervorruft  und  die  Vorstellung 
eines  Tones,  einer  Taste  stets  die  gleiche  Bewegung  in  Gang 
brächte.  Wir  wollen  diese  Frage,  deren  Verfolgung  für  uns 
ohne  Belang  ist,  unerörtert  lassen. 

Instruktiv  ist  eine  andere  Art  des  Einstellungswechsels, 
die  ich  an  einem  mir  aus  meiner  Jugend  erinnerUchen  Kinder- 
spiele  erläutern  will.  Dasselbe  bestand  höchst  einfach  darin, 
dafs  nach  einer  willkürlichen  Verabredung  die  Bedeutung  zweier 
Kommandoworte  (z.  B.  Beugen  und  Strecken)  vertauscht  wurde, 
also  auf  den  Buf  „Beugen^  die  Arme  zu  strecken,  und  auf 
„Strecken^  die  Arme  zu  beugen  waren.  Der  Kommandierende 
sachte  durch  unregelmäfsigen  Wechsel  des  Kommandos,  häufige 
Wiederholimg  des  gleichen  etc.  die  Ausführenden  zu  Fehlem 
zu  bringen.  Man  ersieht  aus  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Spieles,  dafs  es  möglich  ist,  nach  einer  solchen  ganz  will- 
kürlichen Verabredung  die  Verknüpfungen  zu  wechseln;  zugleich 
aber  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Aufrechterhaltung  einer  solchen 
abweichenden  Einstellung  groise  Anspannung  erfordert  und 
daher  recht  häufig  Fehler  vorkommen,  indem  die  gewohnte 
Verknüpfungsweise  sich  wieder  zur  Geltung  bringt. 

Gerade  bezüglich  der  konnektiven  Einstellungen  ist  nun  eine 
Heranziehung  physiologischer  Thatsachen  vorzugsweise  nahe 
gelegt.  Es  sind  die  bekannten  Erscheinungen  der  Hemmung 
und  Bahnung,  an  welche  hier  sogleich  zu  denken  ist.  Ist 
das  Wechseln  zweier  Verknüpfungen  etwas  anderes,  als  die  Er- 
öffnimg  eines  und  gleichzeitige  Sperrung  eines  anderen  Leitungs- 
weges? 

Es  soll  auf  diese  und  ähnliche  Fragen,  wiewohl  eine  ein- 
gehende Erörterung    derselben    nicht   im  Plane    dieser  Arbeit 
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liegt,  zum  Schlüsse  derselben  noch  zurückgekommen  werden. 
An  dieser  Stelle  mag  der  allgemeine  Hinweis  anf  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  des  hier  Behandelten  mit  bekannten  physiologischen 
Verhältnissen  genügen. 

n. 

Den  soeben  besprochenen  Erscheinungen  möchte  ich  sogleich 
gewisse  andere  anreihen,  die  sich  in  manchen  Beziehnngen  ganz 
besonders  typisch  als  Einstellungen  qualifizieren,  in  anderen 
Hinsichten  aber  von  den  bisher  betrachteten  unterscheiden. 
Man  pflegt  anzunehmen,  dafs  unser  in  einem  urteil  sich  aus- 
drückendes Wissen  auf  irgend  einer  Verknüpfung  der  in  das 
Urteil  eingehenden  Vorstellungen  oder  Begriffe  beruht.  Es 
wird  aber  auch  wohl  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dafs  im 
Urteil  neben  der  Koexistenz  der  betreflfenden  Vorstellungen 
noch  etwas  Weiteres,  Besonderes  hinzukomme,  dasjenige,  was 
z.  B.  Erbmann ^  als  Geltungsbewufstsein  bezeichnet.  Auf 
eine  genauere  Erörterung  darüber,  worin  der  psychologische 
Thatbestand  des  Urteiles  zu  suchen  ist,  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden.  Jedenfalls  aber  wird  es  berechtigt  sein, 
den  hier  in  Frage  kommenden  Zusammenhang  von  Vorstellungen 
als  etwas  Besonderes  den  gewöhnlichen  rein  assoziativen  Ver- 
knüpfungen gegenüberzustellen.  Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke 
von  prädikativen  oder  assertorischen  Verknüpfungen  reden. 

Man  wird  dann  sagen  dürfen,  dafs  zwar  nicht  immer,  aber 
in  vielen  Fällen  das  Entstehen  einer  derartigen  Verknüpfung, 
wie  es  immer  statthat,  wenn  wir  etwas  erfahren  oder  wahr- 
nehmen, den  Charakter  einer  Einstellung  zeigt.  Überall  da 
nämlich  ist  dies  der  Fall,  wo  es  sich  nicht  um  Urteile  von 
dauernder  Bedeutung  und  somit  nicht  um  die  Bildung  dauernder 
Verknüpfungen  handelt,  sondern  um  das  Wissen  von  einem 
jeweiligen  Verhalten,  von  dem  gerade  jetzt  vorhandenen 
Zustande  eines  häufig  wechselnden  Dinges.  Ganz  besonders 
charakteristisch  ist  dies  zu  bemerken,  wo  etwa  nur  zweierlei 
Verhaltungsweisen  miteinander  wechseln,  und  dann  regelmäfsig 
als  Ergebnis  der  letzten  Wahrnehmung  bekannt  bleibt,  welcher 
der  beiden  Zustände  vorhanden  ist.  So  weifs  man,  um  ein 
triviales  Beispiel  anzuführen,   im  Zimmer  ruhig   sitzend,  meist 


*  B.  Erdmasn,  Logik,  S.  281. 


über  die  Natur  gewisser  Gehirmustände,  11 

sehr  genau,  ob  die  hinter  einem  befindUche  Thür  geöflFnet  ge- 
blieben oder  geschlossen  worden  ist,  als  zuletzt  jemand  heraus- 
ging. Man  hat  dies,  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt,  im  G-efühl. 
Es  kann  bezweifelt  werden,  ob  es  sich  hier  um  etwas 
prinzipiell  anderes  handelt,  als  es  beim  Behalten  irgend  einer 
Thatsache  immer  stattfindet.  Der  Unterschied  liegt  nur  in 
dem  vorübergehenden  Bestände  der  hier  hergestellten  Ver- 
knüpfung, welche  alsbald  wieder  durch  eine  apdere  ersetzt 
werden  kann.  Aber  es  ist  leicht  denkbar,  dafs  auch  die  Her- 
stellung einer  Verknüpfung,  wie  sie  gewöhnlich  irgend  einem 
Zuwachs  unseres  Wissens  entspricht,  sich  ganz  nach  Art 
einer  Einstellimg  vollzieht,  welche  aber,  da  sie  nicht  ge- 
wechselt wird,  zu  einer  dauernden  Verknüpfung  wird.  Ich 
möchte,  entsprechend  dem  Ausgangspunkte  der  Betrachtung, 
den  Namen  der  Einstellung  nur  für  die  schnell  und  leicht  zu 
wechselnden  cerebralen  Verhaltungsweisen  verwenden.  Es  dürfte 
also  dann  gesagt  werden,  dafs  auch  unser  Wissen  von  dem 
jeweiligen  Stande  in  solchen  Dingen,  die  häufig  wechseln,  ganz 
nach  Art  einer  Einstellung  erworben  und  verändert  wird. 
Besonders  interessant  sind  hier,  wie  überall,  die  Fälle,  in  denen 
durch  irgend  welche  besondere  Umstände  ein  verkehrter  Effekt 
der  psychophysischen  Einrichtung  herauskommt.  Hierher 
gehört  z.  B.  die  bekannte  Erscheinung,  dafs  man  gelegentlich 
nachts  mit  verkehrter  Orientierung  erwacht.  Obwohl  man 
recht  gut  weifs,  dafs  man,  im  Bette  liegend,  die  Wand  links, 
das  Fenster  hinter  sich  und  die  Thür  rechts  hat,  steht  man 
doch  unter  dem  vollen  Zwange  der  Täuschung,  dafs  man  ent- 
gegengesetzt liege.  Der  Schein  ist  trotz  der  Sicherheit  des 
besseren  Wissens  für  einige  Zeit  unüberwindlich  und  weicht 
meistens  erst  der  direkten  sinnlichen  Wahmehmimg.  Die 
Möglichkeit  solcher  Täuschungen  zeigt,  wie  das  ja  auch  von 
vornherein  zu  erwarten,  dafs  auch  unser  Wissen  von  der 
jeweil^en  Lage  unseres  Körpers  in  einer  bekannten  Umgebung^ 
sich  nach  Art  einer  Einstellung  verhält.  Die  ganzen  hier  be- 
rührten und  ein  solches  Wissen  von  zeitweiliger  Bedeutung 
betreffenden  Vorgänge  scheinen  mir  auch  im  Hinblick  auf  die 
im  ersten  Paragraphen  behandelten  Dinge  belehrend,  weil  an 
ihnen  ganz  besonders  deutlich  wird,  dafs  es  sich  bei  den  Ein- 
stellungen um  die  Bildung  cerebraler  Zustände  handelt,  deren 
Bestehen  mit  irgend  welchen  Bewufstseinserscheinungen  dmrchaus 
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nicht  verknüpft  zu  sein  braucht.  Für  unser  Wissen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  ist  dies  wohl  längst  anerkannt. 
Etwas  wissen  heifst  ja  nicht  beständig  daran  denken,  es  besteht 
vielmehr  nur  darin,  dafs,  wenn  wir  an  die  betreffenden  Dinge 
denken,  uns  auch  die  Überzeugung  kommt,  es  verhalte  sich  in 
dieser  oder  jener  bestimmten  Weise  mit  ihnen.  In  dieser 
Hinsicht  nun  ist  offenbar  gar  kein  unterschied  zwischen  dem 
Wissen  von  dauernder  und  dem  von  vorübergehender  Bedeutung, 
zwischen  der  Dauerverknüpfung  und  der  Einstellung.  Auch  die 
letztere  ist  von  der  Art,  dafs  sie  sich  erst  geltend  macht,  wenn 
wir  an  bestimmte  Dinge  denken,  während  sie  im  allgemeinen 
unbestimmt  lauge  ohne  begleitende  Bewufstseinserscheinung 
latent  verharren  kann.  Man  wird  wohl  sagen  dürfen,  dafs 
hierdurch  auch  die  analoge  Auffassung  gestützt  wird,  welche 
wir  vorher  für  den  andersartigen  Wechsel  von  Assoziations- 
bahnen wahrscheinlich  zu  machen  suchten. 

m. 

Die  cerebralen  Einstellungen  sind  nach  dem  bisher  Aus- 
einandergesetzten in  doppelter  Weise  charakterisiert,  und  zwar 
erstlich  nach  ihrem  Effekt,  indem  sie  einen  Wechsel  der 
zwischen  irgend  welchen  psychischen  Gebilden  bestehenden 
Verknüpfungen  bewirken  sollten,  sodann  aber  auch  nach  der 
Art  ihrer  Entstehung,  indem  wir  uns  vorstellten,  dafs  etwa 
in  der  durch  das  Wort  Einstellung  angedeuteten  Weise  eine 
Beihe  von  annähernd  festen  Beziehungen  plötzlich  etabliert 
wird,  um  sich  als  etwas  relativ  Festes  für  eine  gewisse  Dauer 
zu  erhalten.  Es  liegt  nun  nahe,  und  ich  möchte  im  folgenden 
auch  den  Versuch  machen,  den  Begriff  der  cerebralen  Ein- 
stellung in  der  Weise  zu  erweitem,  dafs  nur  die  letztere,  auf 
ihre  Entstehung  bezügliche,  nicht  aber  die  erstere,  ihren  Effekt 
betreffende  Charakterisierung  festgehalten  wird.  Betrachtet 
man  nämlich  nur  das  als  gegeben,  dafs  die  Einstellung  einen 
in  der  soeben  angedeuteten  Weise  sich  etablierenden  cerebralen 
Zustand  bedeuten  soll,  so  erhebt  sich  sogleich  die  Frage,  ob 
hierdurch  gerade  nur  ein  Wechsel  verschiedener  Verknüpfungen 
zu  bewirken  ist.  Die  nächstliegende  Erweiterung  würde  darin 
bestehen,  es  sich  als  Sache  einer  Einstellung  zu  denken,  dafs 
etwa  die  sämtlichen  von  einer  Vorstellung  oder  einer  Art 
von   Vorstellungen    ausgehenden    Verknüpfungen   und    Effekte 
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begünstigt  und  erleichtert,  oder  aber  im  Gegenteil  unterdrückt 
und  erschwert  werden.  Es  sind  wohlbekannte  Verhältnisse  des 
Seelenlebens,  welche  zu  dieser  Annahme  führen,  und  für  welche 
sich  gerade  aus  ihr  auch  ein  gewisses  Verständnis  darzubieten 
scheint.  Wir  können  als  typischen  Repräsentanten  derselben 
alles  das  anfuhren,  was  unter  den  Begriff  der  Aufmerksamkeit 
zusammengefafst  wird.  Mir  scheint  in  der  That  zweifellos, 
dafs  auch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  diese  oder 
jene  Wahrnehmungen,  Gedankenkreise  etc.  in  der  Hauptsache 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Art  cerebraler  Einstellung.  Um 
MiTsverständnisse  zu  vermeiden,  will  ich  gleich  hinzufügen, 
dafs  mir  hierdurch  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Auf- 
merksamkeit nicht  beantwortet,  sondern  nur  auf  ihren  richtigen 
Boden  gestellt,  mit  einer  grofsen  Reihe  ähnlicher  Probleme  durch 
die  gemeinsame  Bezeichnung  zusammengerückt  zu  sein  scheint. 
Die  Bedeutung  der  ganzen  Aufstellung  möchte  ich  daher  auch 
nur  darin  erblicken,  dafs  sie  ganz  im  allgemeinen  die  Richtung 
andeutet,  in  welcher  die  Lösung  des  Problems  zu  suchen  ist, 
und  insbesondere  hierbei  in  Gegensatz  zu  anderen  Auf- 
fassungen tritt,  die  mir  prinzipiell  unzulänglich  erscheinen. 
Ich  denke  hierbei  besonders  an  die  Tendenz,  das  Wesen  der 
Au£nerksamkeit  in  Dingen  zu  suchen,  die  nicht  cerebraler, 
sondern  peripherer  Natur  sind.  Vorzugsweise  charakteristisch 
tritt  uns  diese  Anschauung  z.  B.  bei  Ribot  entgegen,  dessen 
Psychologie  de  TaUention  ich  die  folgende  Stelle  entnehme  (p.  32) : 
y,Les  mouvements  de  la  face  du  corps  des  membres  et  les 
modifications  respiratoires  qui  accompagnent  l'attention,  sont-ils 
simplement,  comme  on  l'admet  d'ordinaire,  des  effets,  des  signes? 
Sont-ils,  au  contraire,  les  conditions  näcessaires,  les  Clements 
constitutifs,  les  facteurs  indispensables  de  l'attention?  Nous 
admettons  cette  seconde  these,  sans.  hesiter.  Si  Ton  sup- 
primait  totalement  les  .mouvements,  on  supprimerait  totalement 
l'attention.^ 

Den  Gegensatz  gegen  derartige  Vorstellungen  charakterisiere 
ich  wohl  am  besten,  wenn  ich  (ex  hypothesi)  die  Erklärung 
der  Aufmerksamkeit  durch  cerebrale  Einstellung  in  einer  etwas 
groben,  aber  greifbaren  Form  darstelle.  Man  könnte  zu  solchem 
Zwecke  etwa  annehmen,  dafs  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  unsere  Gesichtswahmehmungen  darin  besteht,  dafs  die 
vom  Cuneus  des  Occipitalhirns  ausstrahlenden  Bahnen  in  einen 
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Zustand  erhöhter  Erregbarkeit  oder  Leitungsfahigkeit  gesetzt 
werden,  dafs,  sie  ,,gebahnt^,  dafs  gleichzeitig  andere  Bahnen 
mehr  oder  weniger  durch  ,,Hemmung8yorgänge^  ,,gesperrt^ 
sind,  u.  dergl. 

Allerdings  aber  scheint  mir,  dafs  die  genauere  Verfolgung 
des  Problems  der  Aufmerksamkeit  uns  zu  einer  bedeutungs- 
vollen Erweiterung  des  Einstellungsbegriffes  führt.  Denn  nur 
in  gewissen  Fällen  können  wir  die  Erfolge  der  Aufmerksamkeit 
durch  die  Etablierung  von  Verknüpfungen,  durch  konnek- 
tive  Einstellung  erklären. 

Wenn  wir  den  Gang  der  Dinge  vergleichen,  je  nachdem 
wir  einer  in  unserem  Bewufstsein  vorhandenen  Vorstellung 
oder  Vorstellungsreihe  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  oder 
nicht,  so  finden  wir  hier  in  der  That,  dafs  eine  Anzahl  psychischer 
Effekte  (Behalten,  Wiedererkennen,  Beurteilen  etc.)  in  dem 
einen  Falle  eintritt,  in  dem  anderen  ausbleibt.  Wir  können 
uns  also  hier  als  Gegenstand  der  EinsteUung  die  Begünstigung 
oder  Erschwerung  sämtlicher^  an  einen  bestimmten  Vorgang 
sich  anschUeisenden  Wirkungen  denken,  die  EinsteUung  also 
auch  eine  konnektive  nennen,  wiewohl  sie  schon  von  wesent- 
lich anderer  Art  ist,  als  die  unter  I  erörterten  konnektiven 
Einstellungen.  Aber  wir  sprechen  von  Aufmerksamheit  auch 
noch  in  ganz  anderem  Sinne.  Wir  vermögen,  wenn  wir  z.  B. 
ein  optisches  Signal  erwarten,  im  voraus  unsere  Aufmerksamkeit 
der  erwarteten  Empfindung,  wir  vermögen,  sie  einem  bestimmten 
Teile  unseres  Gesichtsfeldes,  einem  bestimmten  Klange,  Kom- 
mandoworte u.  dergl.  zuzuwenden.  Obgleich  nun  die  Auffassung 
auch  solcher  Einstellungen  als  konnektiver  vielleicht  durch- 
führbar wäre,  so  erscheint  es  mir  doch  weit  näherliegend 
(und  auch  der  folgende  Abschnitt  wird  dieser  Anschauung  zur 
Stütze  dienen),  dafs  es  auch  Einstellungen  giebt,  welche  ledig- 
lich für  das  Eintreten  bestimmter  cerebraler  Zustände  oder 
Vorgänge,  nicht  aber  gerade  für  die  Verknüpfung  mehrerer, 
eine  begünstigende  Disposition  schaffen,  das  Eintreten  derselben 
also  erleichtem,  ganz  ohne  ^Rücksicht  darauf,  von  wo  der 
Anstofs  dazu  ausgeht.  Eine  solche  Einstellung  kann,  im  Gegen- 
satz   zu    den   konnektiven,   etwa    eine   dispositive ^    genannt 

^  Man  kann  an  dieser  Bezeichnung,  wie  ich  nicht  übersehe,  mit 
einigem  Hechte  tadeln,  dafs  sie,  wörtlich,  eigentlich  nur  eine  einstellende 
Einstellung  bedeute.    Indessen  ist  doch  der  spezielle  Gebrauch  von  Dis- 
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werden.  Das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  würde  hiernach  in 
bestimmten  cerebralen  Einstellungen,  und  zwar  teils  konnek- 
tiven,  teils  dispositiven,  zu  suchen  sein. 

Mit  der  hier  gegebenen  Auffassung  der  Aufmerksamkeit 
»teht  es  im  guten  Einklänge,  dafs  dieselbe  in  mannigfaltigster 
Weise  herbeigeführt  oder  gewechselt  werden  kann,  und  dafs 
unter  den  sie  bedingen^den  Faktoren  auch  Willensvorgänge  ihre 
JEtolle  spielen.  Aber  es  widerspricht  ihr  auch  nicht,  dafs  hefbige 
Eindrücke  ohne  weiteres  die  Zuwendung  der  Aufmerksamkeit 
erzwingen. 

IV. 

Wenn  schon  in  den  unter  IQ  erörterten  Fällen  eine  An- 
deutung lag,  dafs  es  Einstellungen  geben  dürfte,  die  lediglich 
eine  allgemeine  Disposition  zur  Erzeugung  gewisser  Vorstellungen 
oder  Vorstellungskomplexe  involvieren,  so  möchte  ich  nun  in 
folgendem  den  gleichen  Gedanken  noch  in  einer  anderen 
Sichtung  verfolgen.  Es  kann  gefragt  werden,  ob  die  cere- 
bralen Einstellungen  notwendig  nur  als  begleitende  umstände 
des  psychischen  Geschehens  gedacht  werden  müssen,  die  das 
Eintreten  und  Wirken  der  eigentlich  mafsgebenden  Elemente 
begünstigen,  verhindern  oder  modifizieren,  ob  sie  nicht  vieknehr 
auch  als  selbständige  Elemente  in  dem  Gange  des  psychischen 
Mechanismus  funktionieren  und  in  solcher  Gestalt  zu  dessen 
Erklärung  herangezogen  werden  können.  Es  ist  die  alte  Frage^^ 
nach  der  psychologischen  Basis  der  Allgemein  Vorstellungen  und 
Begriffe,  die  ich  hier  im  Auge  habe.  Die  Schwierigkeit,  ob 
überhaupt  eine,  event,  welche  Vorstellung  die  Worte  von  all- 
gemeiner Bedeutung  begleite,  ist  auch  durch  die  neueren  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  wohl  nicht  definitiv  und  gewifs  nicht  in 
bejahendem  Sinne  gelöst  worden.  Man  hat  noch  nicht  angeben 
können,  was,  selbst  in  einfachsten  Fällen,  bei  Worten,  wie  Bot,. 
Süfs,  Mensch,  Dreieck  etc.,  den  Wortklang  begleitet;  und  noch 
dunkler  erscheint  dies  bei  Worten,  wie  Handelsvertrag,  speku- 
lieren, Differenzialgleichung  u.  dergl.  Dafs  irgend  eine  Begleit- 
erscheinung noch  vorhanden  sein  mufs,  sobald  wir  die  Worte 
mit  Verständnis  hören,   das  beweist  in  schlagendster  Art  der 


ponieren  und  Disponiertsein  im  Sinne  einer  begünstigenden  Vorbereitung 
ein  so  feststehender,  dafs  die  obige  Kombination  wohl  als  zulässig 
gelten  darf. 
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Gegensatz  des  verständnislosen  Hörens.  Aber  worin  besteht 
dasjenige  unbekannte,  welches  zu  dem  flatus  vocis  hinzu- 
kommen muTs,  um  das  Verständnis  zu  ergeben?  Hat  man  sich 
einmal  mit  dem  Begriffe  der  Einstellungen  vertraut  gemacht, 
so  erscheint  es  zum  mindesten  als  ein  nicht  aussichtsloser 
Versuch,  einmal  von  der  Annahme  auszugehen,  dafs  thatsächlich 
irgendwelche  bewufste  Vorstellungen  die  Wortklänge  nicht 
begleiten  oder  wenigstens  nicht  zu  begleiten  brauchen,  dals  für  das 
Verständnis  wesentUch  und  hinreichend  irgend  eine  bestimmte, 
dem  Begriffe  eigentümliche  cerebrale  Einstellung  sei.  Ich 
möchte  aber  sogar  weiter  geh^n  und  sagen,  dafs  die  strenge 
Verfolgung  der  Schwierigkeiten,  die  dem  Probleme  anhaften, 
eigentlich  mit  Notwendigkeit  zu  einer  Auffassung  führt,  die 
mit  dieser  hier  vorgeschlagenen  so  ziemlich  zusammentrifft. 
Halten  wir  uns  an  einfachste  Beispiele,  so  wäre  etwa  zu  fragen, 
welche  Vorstellung  z.  B.  das  Wort  Rot  begleitet.  Da  das  Wort 
eine  unzählbare  Menge  verschiedenartiger  Empfindungszustände 
bedeuten  kann,  so  ist  ersichtlich,  dafs  nicht  alle  diese  etwa 
gleichzeitig  in  uns  auftauchen  können,  wenn  von  Rot  die  Bede 
ist.  Hinlänglich  bekannte  Argumente  lehren  nicht  minder 
deutlich,  dafs  nicht  irgend  ein  beliebiges  Rot  von  ganz  be- 
stimmtem Farbenton,  Sättigung  etc.  die  begleitende  Vorstellung 
sein  kann.  Wir  vermögen  uns  aber  keine  Rotempfindung  als 
Bewufstseinselement  deutlich  zu  machen,  welche  nicht  in  Bezug 
auf  Sättigung,  Farben  ton  etc.  bestimmt  sein  müfste.  Das  un- 
bestimmte ist  an  dem  realiter  gegebenen  Bewufstseinszustande 
ein  Unding.  Die  Unbestimmtheit  kann  vielmehr  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  einer  Begleiterscheinung  zukommen,  die  zu 
einer  ganzen  Reihe  von  Bewufstseinszuständen  in  dem  näm- 
lichen (genau  gesagt,  in  einem  stetig  abgestuften)  Verhältnis 
steht.  Ich  kann  mir,  um  es  nochmals  in  etwas  anderer  For- 
mulierung zu  sagen,  schlechterdings  kein  Bild  von  einer  Rot- 
empfindung, Rotvorstellung  etc.  machen,  die  hinsichtlich  der 
wesentlichen  Eigentümlichkeijten  der  Farbenempfindung  un- 
bestimmt sein  sollte.  Eine  begleitende  Erscheinung  mufs 
natürlich,  an  sich  betrachtet,  und  so,  wie  sie  gerade  verwirk- 
licht ist,  auch  etwas  völlig  Bestimmtes  sein;  sie  kann  aber 
durch  ihre  Beziehung  zu  den  Bewufstseinserscheinungen  etwas 
Unbestimmtes  sein,  sofern  sie  zu  einer  ganzen  Reihe  von 
solchen  in  Beziehung  gesetzt  ist. 
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So  könnten  wir  uns  also  versuchsweise  das  physiologische 
Korrespondens  der  AUgemeinvorstellung  ßot  etwa  als  einen  Zu- 
stand denken,  der  zur  Vorstellung  irgend  eines  beliebigen  Bot 
disponieren  würde,^  als  eine  dispositive  Einstellung.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  diese  Andeutungen  nicht  mehr  stich- 
haltig sind,  sobald  man  2U  verwickeiteren,  insbesondere  abstrakten 
Begriflren  übergeht.  Erscheint  es  indessen  schwierig,  sich  hier 
von  der  psychophysischen  Natur  einer  Einstellung  ein  be- 
friedigendes Bild  zu  machen,  so  steht  wohl  noch  viel  zweifel- 
loser die  ßesultatlosigkeit  des  anderen  Weges  vor  Augen, 
durch  eine  Angebung  bestimmter  Yorstellungselemente  die 
eigentliche  psychologische  Basis  des  Begriffes  zutreffend  zu 
bezeichnen.  Denn  was  wird,  um  es  zu  wiederholen,  bei  Worten, 
wie  Gravitationsgesetz,  Tugend,  Differenzialgleichung  u.  dergl. 
wirklich  vorgestellt?  Man  kann  daher  vielleicht  mit  mehr  Becht 
sagen,  dafs  wir  gerade  in  solchen  Fällen  mit  unabweisbarer 
Notwendigkeit  auf  den  Gedanken  der  cerebralen  Einstellung, 
d.  h.  eines  bestimmten,  mit  einem  Schlage  herbeizuführenden 
cerebralen  Verhaltens  ohne  angebbares  Bewufstseinsphänomen, 
{geführt  werden,  und  dafs  gerade  solche  Fälle  geeignet  sind, 
uns  in  betreff  der  Einstellungen  neues  und  wichtiges  zu  lehren. 
Daher  sei  es  denn  auch  gestattet,  bei  der  Weiterführung  unseres 
Problems  in  dieser  Bichtung  noch  etwas  zu  verweilen. 

Erwägen  wir  zunächst,  was  sich  über  die  Einstellung  bei 
einem  abstrakten  Begriff  etwa  sagen  läfst,  so  ist  ja  leicht  zu 
konstatieren,  dafs  es  sich  da  nicht,  wie  bei  den  einfachsten 
Allgemeinvorstellungen,  um  die  Disposition  zu  einer  Beihe  von 
sinnlichen  Empfindungen  handeln  kann.  Man  wird  vielmehr 
nur  sagen  können,  dafs  eine  Disposition  zu  einer  Beihe  von 
Vorstellungen  vorliegt,  die  auch  ihrerseits  noch  abstrakter 
Natur  sind,  also  zu  einer  Beihe  von  anderen  Einstellungen, 
femer  zu  einer  Anzahl   von  Verknüpfungen  derselben,   wie  sie 


^  Überlegungen  dieser  Art  sind  selbstverständlich  keineswegs  neu 
wir  betrachten  nur  von  dem  hier  eingenommenen  Standpunkte  aus  das- 
selbe, was  von  Logikern  und  Psychologen  schon  vielfach  erörtert  worden 
ist  Besonders  reich  ist  Erdmanns  Logik  an  hierher  gehörigen  Ausein- 
andersetzungen. Noch  mehr  stimmen  mit  den  hier  entwickelten  An- 
schauungen die  Bemerkungen  Bäumkbrs  über  die  „erregten  Dispositionen*^ 
iü»erein.  (Anzeige  von  Erdmanns  Logik  in  den  CHittinger  gelehrten  Anzeigen* 
1898.    S.  764  f.) 
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im  UrUtI  gegeben  sndy  o.  derg|.  TtoIz  dieser  Unbescimmtlieit 
encheint  es  also  wohl  am  xicbtxgiten.  das  Wesen  dieser  Ein- 
ftdtongen  durchweg  in  den  begönsdgenden  Dispositionen  zu 
erblicken,  die  sie  f6r  irgend  welche  psychische  Zustande  oder 
Vorgänge  daistellen,  sie  also  gleichermafsen  als  dispositive 
Einstellangen  an  bezeichnen. 

Gerade  die  Betrachtang  der  Worte  nnd  ihrer  Bedeutungen 
Mchdnt  wir  mm  Torsogsweise  bdehrend.  da  sie  uns  zeigt,  wie- 
weit in  dieser  Hinsicht  die  Leistungsfähigkeit  unseres  Sensoiiums 
geht.  Wenn  z.  B.  die  Verfolgung  einer  bestimmten  Art  von 
Gedankenbewegung  uns  das  Wort  ^Inkonsequenz*^  hervormfb, 
eine  bestimmte  Art  des  Handelns  das  Wort  «grolsmütig^  u.  dergL, 
so  wird  ersichtlich,  wie  verwickelt  die  Übereinstimmungen  sein 
können,  welche  fär  die  gleiche  Wirkung,  die  Hervorrufung 
eines  derartigen  Wortes,  malsgebend  sind.  Noch  deutlicher 
zeigen  dies  vielleicht  Partikeln,  wie  .fiberiiaupt",  „um  so  mehr^, 
,inicht  einmal'^  etc.  Gewisse  Arten  der  Gedankenbewegung 
genfigen  jedesmal,  um  diese  Worte  in  uns  auftauchen  und 
unserem  mfindlichen  oder  schrifUichen  Ausdruck  sich  einreihen 
zu  lassen.  Wir  können  daher  sagen,  dais  in  erstaunlichstem 
Umfange  bestimmte  psychologische  Folgen  nicht  an  Elemente, 
sondern  an  die  in  den  Beziehungen  verschiedener  Elemente 
gegebenen  Eigentümlichkeiten  sich  knüpfen.  Dies  ist  der  Fall 
bei  den  Worten,  welche,  wie  die  vorher  erwähnten  Partikeln, 
verwickelte  logische  Verhältnisse  bezeichnen.  Aber  es  ist  ohne 
Zweifel  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  schon  bei  den  Worten 
der  Fall,  welche  eine  räumliche  Form,  die  Art  einer  Ver- 
änderung, das  Verhältnis  zweier  Empfindungen  u.  s.  w.  be- 
zeichnen.^ 


*  Für  mich  liegt  gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  Worte  ver- 
wickelterer  Bedeutung,  besonders  auch  die  Partikeln,  gebraucht  werden, 
ein  überzeugender  Beweis  dafür,  daüs  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Überein- 
stimmung der  psychologischen  Wirkung  oder  die  Ähnlichkeit  durch- 
gängig auf  das  Vorhandensein  gemeinsamer  Elemente  zurückzuführen. 
Wonii  eine  gewisse  Art  der  Gedankenbewegung  uns  das  Wort  „über- 
haupt'', oder  „beispielsweise^  u.  dergl.  in  die  Vorstellung  ruft,  so  können 
wir  doch  unmöglich  diese  Klangbilder  uns  an  ein  bestimmtes  psychisches 
Kloment  geknüpft  denken,  welches  bei  jenen  Denkvorgängen  immer  be- 
gleitend vorhanden  wäre.  Ganz  ebenso  aber  wird  auch  die  psychologische 
Bedeutung  z.  B.  räumlicher  und  zeitlicher  Formen  in  erster  Linie 
darauf    beruhen,    dafs    die    an    gewisse    Wahrnehmungen    geknüpften 
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Diese  Assoziationsverhältnisse  sind,  wie  merkwürdig  and 
schwer  erklärbar  auch  immer,  doch  eine  leicht  festzustellende 
und  zweifellose  Thatsache,  die  wir  zum  Ausgangspunkte 
nehmen  können.  Ohne  nun  mit  Entschiedenheit  behaupten 
zu  wollen,  dals  es  sich  in  voller  Allgemeinheit  so  verhält, 
möchte  ich  versuchsweise  und  als  Objekt  weiterer  Prüfung 
den  Satz  aufstellen:  Cerebrale  Zustände  oder  Vorgänge, 
die  übereinstimmend  wirken  können  (also  in  irgend  einer  Hin- 
sicht ähnlich  sind),  können  auch  eine  gemeinsame  disponierende 
Einstellung  besitzen.  Verhält  sich  dies  so,  so  ergiebt  sich 
daraus  sogleich  die  Konsequenz,  dafs  im  allgemeinen  ein  Wort, 
welches  in  der  Bede  oder  im  Gedankengange  unter  bestimmten 
allgemein  angebbaren  Bedingungen  auftritt,  auch  beim  Hörer 
bestimmte  Einstellungen  hervorrufen  kann,  die  als  Disposition 
fär  gewisse  Vorstellungen,  für  gewisse  Arten,  solche  zu  ver- 
knüpfen, für  gewisse  Gedankenbewegungen  etc.  zu  bezeichnen 
sind|  und  dafs  das  faktische  Bewirken  dieser  Einstellimgen  das 
ist,    worauf  es   beim  verständnisvollen  Hören  ankommt.*     Wir 

Assoziationen  von  neuen  Wahrnehmungen  ähnlicher  Form  hervorgerufen 
werden  (worin  eine  fundamentale  Eigentümlichkeit  der  assoziativen 
Funktion  zu  erhlicken  ist),  nicht  aher  darauf,  dafs  bei  jeder  Wahr- 
nehmung die  ihr  und  allen  ähnlichen  gemeinsame  Form  noch  einmal 
als  etwas  psychisch  Selbständiges  vorhanden  wäre.  Wo  ein  bereits 
fixierter  Begriff,  d.  h.  eine  ausgebildete  cerebrale  Einstellung  vorhanden 
ist  (z.  B.  Dreieck,  %  Takt  u«  dergl.),  wird  diese  die  speziellen,  ihr  ent- 
sprechenden Wahrnehmungen  begleiten  können  und  auch  thatsächlich 
meistens  begleiten.  Aber  das  Gemeinsame  ist  alsdann  eine  cerebrale 
Begleiterscheinung,  nicht  ein  Bewulstseinselement. 

^  „Diese  erregten  Dispositionen  sind  es,  welche  dem  Worte  sein 
Verständnis  geben.**  Baümkeb,  a.  a.  O.,  S.  765.  —  Übrigens  sind  wir 
natürlich  nicht  gerade  zu  der  Annahme  gezwungen,  daüs  jedem  Worte, 
fClr  sich  gehört,  eine  bestimmte*  Einstellung  entsprechen  müsse.  Die  Be- 
deutung vieler  (namentlich  z.  B.  der  Partikeln)  könnte  sich  wohl  auch  darin 
erschöpfen,  dafs  sie  bei  dem  Hören  anderer,  die  die  Träger  der  eigent- 
lichen Satzbedeutung  sind,  mitwirken  und  deren  psychischen  Effekt 
begünstigen  und  erleichtem.  Aus  diesem  Grunde  mufs  es  auch  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  der  oben  aufgestellte  Satz,  dafs  es  für  alles,  was  über- 
einstimmend wirken  kann,  auch  eine  gemeinsame  disponierende  Ein- 
stellung als  einen  selbständigen  cerebralen  Zustand  geben  kann,  ganz 
ohne  Einschränkung  gilt.  Für  die  wichtigeren  grammatischen  Elemente 
des  Satzes  zwar  scheint  mir  dies  unabweisbar;  dagegen  wäre  wohl 
möglich,  dafs  den  unbedeutenderen  kein  selbständiger  Effekt,  sondern 
lediglich   eine   modifizierende  Mitwirkung   beim  Funktionieren  anderer 

zukommt. 
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gelangen  [so  schliefslicli  zu  der  Anschauung,  dafs  die  eigent- 
lichen Träger  der  Denkvorgänge  in  den  die  (gehörten  oder  ge- 
dachten) Wortklänge  begleitenden  dispositiven  Einstellungen 
zu  erblicken  sind.  Dieses  Ergebnis,  wie  sehr  auch  zugegeben 
sein  mag,  dafs  es  mehr  eine  Fragestellung,  als  eine  Erklärung 
ist,  genügt  doch,  wie  ich  glaube,  als  Ausgangspunkt  für  einige 
beachtenswerte  Folgerungen,  welche,  ohne  zu  weit  in  die 
spezielle  Psychologie  des  Denkens  einzugehen,  hier  angeschlossen 
werden  können. 

Das  wirkliche  Funktionieren  der  Begriffe  nötigt  zu- 
nächst zu  der  Annahme,  dafs  für  die  Einstellungen  die 
gleichen  Gesetze  assoziativer  Verknüpfung  gelten,  wie  for 
Bewufstseinselemente.  Gehen  wir  wieder  davon  aus,  dafs  das 
im  urteil  sich  ausdrückende  Wissen  in  einer  besonderen  Art 
der  Verknüpfung  zweier  oder  mehrerer  Vorstellungen  bestehe, 
so  würde  anzunehmen  sein,  dafs,  wenn  wir  hörend  oder 
lesend  etwas  erfahren,  eine  solche  Verknüpfung  sich  bildet. 
Suchen  wir  nun,  wie  wir  thun  wollten,  das  wesentliche  Element 
eines  in  Begriffen  formulierten  Urteils  in  den  die  Worte  be- 
gleitenden cerebralen  Einstellungen,  so  ist  klar,  dafs  das  Ver- 
stehen und  besonders  das  Behalten  eines  uns  sprachlich  mit- 
geteilten Wissens  auf  die  hierbei  sich  bildende  (assertorische) 
Verknüpfung  von  Einstellungen  zurückgeführt  werden 
muis.  Hierin  wird  wohl  auch  keine  besondere  Schwierig- 
keit gefunden  werden  dürfen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  die 
Herstellung  solcher  Verknüpfungen  in  jedem  Falle  als  eine 
cerebrale  Leistung  aufgefafst  werden  mufs,  daher  nicht  ein- 
zusehen ist,  weshalb  sie  sich  nicht  auf  Einstellungen  ebenso- 
wohl, wie  auf  Bewufstseinsvorgänge  erstrecken  soll.  —  Noch 
in  einer  wichtigen  Beziehung  können  wir  den  gewöhnlichen 
Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  einen  Aufschlufs  ent- 
nehmen. Wir  behalten  das,  was  wir  (hörend  oder  lesend) 
erfahren,  im  allgemeinen,  sei  es  ganz,  sei  es  zum  Teil,  seinem 
wesentlichen  Inhalt  nach,  keineswegs  aber  gerade  in  der- 
jenigen begrifflichen  Formulierung,  in  welcher  wir  davon 
Kenntnis  erhalten  haben.  Ohne  Zweifel  ist  auch  von  anderen 
die  hierin  liegende  Schwierigkeit  schon  oft  in  ähnlicher  Weise 
empfunden  worden;  mir  speziell  ist  diese  Fähigkeit  formeller 
Umgestaltung  des  Erfahrenen,  die  Fähigkeit,  bestimmte  Inhalte 
von    ihrer    Form    unabhängig    dem    Gedächtnis    einzuprägen, 
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immer  als  eine  der  merkwürdigsten  Eigentümlichkeiten  unseres 
psychophysischen  Apparates  erschienen.  Wir  lesen  z.  B.,  es  sei 
der  rassische  Gesandte  aus  London  abberufen  worden.  Wie  ist 
es  zu  verstehen,  dafs  diese  Thatsache,  indem  wir  uns  ihrer 
erinnern,  genau  ebenso  leicht,  wie  in  der  ursprüngUchen,  etwa 
in  der  ganz  anders  gewendeten  Form  auftaucht,  Bufsland  habe 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  England  abgebrochen? 
Es  handelt  sich  hier  keineswegs  darum,  dafs  xmter  Mitwirkung 
älterer  Kenntnisse  aus  der  neuen  Mitteilung  Folgerungen 
gezogen  worden  wären  (wie  etwa,  wenn  ausgesagt  wird,  es 
habe  gedonnert  und  wir  hinterher  aussagen,  dafs  es  geblitzt 
habe),  sondern  es  ist  überhaupt  die  ursprüngliche  Form  der 
Mitteilung  in  kurzer  Zeit  ganz  belanglos  geworden,  wir  können 
uns  auf  sie  gar  nicht  mehr  besinnen.  Diese  Thatsache  läfst 
sich  nun  meines  Erachtens  kaum  anders  aufifassen,  als  so,  dafs 
die  Einstellungen  verwandter  Begriffe  miteinander  zusammen- 
hängen, zum  TeU  wohl  identisch  sind,  und  dafs  somit  jede 
einen  ürteilsinhalt  ausdrückende  Verknüpfung  nicht  blos  die 
bestimmten  Begriffe  affiziert,  in  denen  sie  gerade  vorgelegt 
wird,  sondern  die  ganzen  Begriffskreise,  denen  ein  jeder  an- 
gehört. Eine  irgendwie  herbeigeführte  Vermehrung  unseres 
Wissens  würde  danach  etwa  als  die  Herstellung  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  verschiedenen  Einstellungen  angesehen  werden 
müssen,  deren  jede  eine  relativ  allgemeine  Bedeutung  besitzt; 
aus  diesem  Grunde  kann  es  ganz  wohl  von  Nebenumständen 
abhängen,  in  welcher  speziellen  begrifflichen  Formulierung  die 
betreffende  Thatsache  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen 
oder  ausgedrückt  wird. 

Interessant  ist  es  femer,  von  dem  hier  eingenommenen 
Standpunkte  aus  einen  Blick  auf  die  Bildung  neuer,  insbesondere 
verwickelter  Begriffe  zu  werfen.  Denken  wir  an  den  so  häufigen 
Fall,  dafs  wir  einen  wissenschaftlichen  Terminus  technicus 
zuerst  kennen  lernen  und  dann  allmählich  uns  seiner  zu  bedienen 
anfangen,  so  springt  namentlich  in  die  Augen,  wie  viel 
mehr  als  die  blofs  theoretische  Kenntnis  seiner  Bedeutung 
dazu  gehört,  dafs  wir  einen  solchen  Begriff,  wie  die  uns  ge- 
wohnten, mit  Geläufigkeit  gebrauchen,  dafs  er  mit  Sicherheit 
und  Leichtigkeit  funktioniert.  Ohne  Zweifel  beruht  dies  unter 
anderem  auch  darauf,  dafs  erst  allmählich  eine  dem  be- 
treffenden Worte  korrespondierende  und  mit  ihm  fest  verknüpfte 
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Einstellung  sich  ausbildet,  welche  als  eine  typische  und  un- 
veränderliche sich  jedesmal  wieder  in  genau  der  gleichen  Weise 
etabliert.  Es  wird  anzunehmen  sein,  dafs  die  alte  Lehre  von 
der  Bevorzugung  der  ^ausgefahrenen  Geleise^  auch  f&r  die 
Einstellungen  gilt,  und  dais  unser  Denken  nur  da  leicht  und 
sicher  von  statten  geht,  wo  es  sich  um  solche  typisch  fest- 
gestellten Einstellungen  bewegt.  Für  denjenigen  also,  der  mit 
solchen  Begriffen  zu  operieren  gewohnt  ist,  entspricht,  wie  ich 
mir  denken  möchte,  ein  ganz  bestimmtes  cerebrales  Verhalten 
dem  Worte  Strafprozefs  oder  irreduktibel  ebensowohl  wie  dem 
Worte  süfs  oder  hart.^ 

V. 

Auf  ein  neues  und  sehr  eigenartiges  Gebiet  fahrt  uns  die 
Erwägxmg  der  zeitlichen  Verhältnisse,  die  bei  den  Einstellungen 
in  Betracht  kommen.  Beginnen  wir  auch  hier  mit  dem  FaUe 
eines  rein  rezeptiven  Vorganges,  so  würde  zu  erwähnen  sein, 
dafs  die  Auffassung  von  sensiblen  ßeizen,  die  sich  zeitlich  in 
einer  bestimmten  Weise  abspielen,  ganz  ebenso  wie  die  Auf- 
fassung einmaliger  ßeize  durch  Einstellungen  beeinflufst  werden 

^  In  Bezug  auf  das  viel  erörterte  Verhältnis  des  Begriffes  zum 
Wort,  besonders  auch  zum  Klangbilde  des  Wortes  führt  die  oben  ent- 
wickelte Anschauung  zu  einem  ganz  bestimmten  Ergebnis,  und  zwar,  wie 
ich  glaube,  zu  demjenigen,  welches  von  der  Erfahrung  in  der  ent- 
schiedensten Weise  bestätigt  wird.  Die  Wahl  einer  sinnlichen  Marke, 
welche  vorzugsweise  leicht  immer  wieder  in  sehr  annähernd  gleicher 
Weise  hergestellt  werden  kann,  erleichtert  offenbar  in  gröfstem  Mafse 
auch  die  Ausbildung  eines  typischen  cerebralen  Zustandes,  der  sich 
gleichartig  wiederholt  und  die  Basis  eines  neuen  Begriffes  abgiebt.  Wer 
neue  Gedankenkreise  durcharbeitet,  findet  sich  auch  jetzt  noch  trotz  des 
Besitzes  einer  hochentwickelten  Terminologie  meistens  in  der  Not- 
wendigkeit, neue  Begriffe  zu  schaffen.  Dabei  ist  die  Wahl  eines  Wortes 
eine  kaum  entbehrliche  Erleichterung.  Dagegen  lehren  nicht  blofs 
gewisse  Fälle  von  Aphasie,  sondern  auch  schon  Beobachtungen  des  täg- 
lichen Lebens,  dafs  ein  bereits  geläufiger  Begriff,  d.  h.  eine  bereits  aus- 
gebildete und  bevorzugte  Einstellung  auch  ohne  das  Wort  eintreten  und 
funktionieren  kann.  Das  sinnliche  Zeichen  (sei  es  akustischer  oder  anderer 
Art)  ist  also  für  die  Ausbildung  und  typische  Fixierung  einer  cerebralen 
Einstellung  ein  wichtiges  Hülfsmittel,  welches  besonders  bei  den  ver- 
wickelteren  Begriffen  vielleicht  kaum  entbehrt  werden  kann.  Ist  aber 
dieser  Erfolg  einmal  erreicht,  so  kann  die  „Einstellung"  auch  ohne  Wort 
oder  Klangbild  funktionieren,  wenn  auch  wohl  meistens  nicht  so  leicht 
und  sicher,  wie  in  Begleitung  desselben. 
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kann.  Wir  können  liier  kaum  umhin,  uns  auch  die  Einstellungen 
statt  wie  bisher  als  bestimmte  Zustände  nunmehr  als  eine 
Seihe  von  Zuständen,  als  einen  durch  einen  Anfangsanstofs 
ausgelösten  Vorgang  zu  denken,  welcher  dem  Ablauf  der 
sensiblen  !Beize  in  passender  Weise  entgegenkommt.  Natür- 
lich kann  etwas  Derartiges  nur  da  in  Frage  kommen,  wo  die 
wahrzunehmenden  Vorgänge  entweder  nach  ihrem  zeitlichen 
Verhalten  schon  im  voraus  bekannt  sind  oder  aber  irgend  eine 
Regelmäfsigkeit  (Rhythmik)  darbieten.  In  solchen  Fällen 
aber  macht  sich  sehr  deuthch  bemerkbar,  dafs  irgend  ein  sub- 
jektives Element  für  die  richtige  Auffassung,  für  das  Ver- 
ständnis des  Rhythmus  erforderlich  ist.  Man  kann  aus 
diesem  Grunde  auch,  was  besonders  belehrend  ist,  einen  be- 
stimmten und  in  gleichmäfsiger  Weise  sich  fortsetzenden 
Rhythmus  verschieden  auffassen,  ihn  entweder  auf  eine  oder 
auf  eine  andere  Art  hören.  Wie  nun  auch  immer  im  speziellen 
sich  die  Sache  gestalten  mag,  immer  beruht  das  Ergebnis  doch 
darauf,  dafs  in  einer  Serie  von  Gehörseindrücken  die  auf  gewisse 
Zeitpunkte  fallenden  Reize  anderen  Einstellungen  begegnen, 
als  die  auf  gewisse  andere  Zeitpunkte  treffenden.  Es  ergiebt 
sich  somit  als  Grundlage  des  ganzen  Phänomens  die  Fähigkeit, 
nicht  blofs  Dauereinstellungen  herbeizuführen,  sondern  auch 
Einstellungs Veränderungen,  die  sich  in  einem  bestimmten 
Tempo  abspielen.  Der  allgemeine  Satz,  zu  dem  wir  so  gelangt 
sind,  laust  sich,  wie  ich  glaube,  auf  Grund  äufserst  zahl- 
reicher Thatsachen  wahrscheinlich  machen  und  dürfte  für  die 
ganze  Auffassimg  unseres  Zeitsinnes  von  Wichtigkeit  sein.  Im 
Grunde  beruht  meines  Erachtens  schon  die  einfache  Vergleichung 
der  Zeitintervalle,  in  welchen  etwa  akustische  Signale  auf- 
einander folgen,  auf  derartigen  Vorgängen.  Wir  bewirken,  wie 
MüLLBR  und  Schumann  gezeigt  haben,  eine  Einstellung,  ver- 
möge deren  wir  ein  Signal  gerade  in  einem  bestimmten 
Moment  erwarten,  und  werden  alsdann  durch  das  zu  früh 
kommende  „überrascht^,  oder  wir  finden,  dafs  es,  zu  spät 
kommend,  auf  sich  warten  läfst.  Die  einfache  Aufgabe,  das 
Tempo  eines  Musikstückes  mit  Genauigkeit  aufzufassen,  zeigt 
auch  Ähnliches.  Es  ist  schwierig  (wie  jeder  Musiktreibende  aus 
den  Erfahrungen  des  Ensemblespieles  weifs)  einen  Zeitwert, 
der  erst  ein  Mal  objektiv  markiert  wurde,  sogleich  richtig  auf- 
zufassen.     Wir  gewinnen  eine  Sicherheit    vielmehr    erst  dann 
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wenn  wir  etwa  auf  Grand  der  ersten  Töne  uns  eine  Ein- 
stellung gebildet  und  diese  an  2  oder  3  folgenden  geprüft, 
eventuell  korrigiert  haben.  Der  Zeitwert  ist  richtig  und  genau 
aufgefafst,  wenn  wir  uns  einen  ihm  entsprechen- 
den Ablauf  cerebraler  Prozesse  geschaffen  haben. 
Ich  möchte  femer  hier  an  das  Verhalten  erinnern,  welches 
bei  der  Aufifassung  zweier  Signale  bemerkbar  wird,  die  in  sehr 
kurzen  Zeitabständen  aufeinander  folgen.  Soll  hier  beurteilt 
werden,  welches  von  beiden  das  frühere  ist,  so  gelangt  man  zu 
einer  sicheren  Entscheidung  in  der  Art,  dafs  man,  so  zu  sagen 
probeweise,  einmal  die  Reihenfolge  a  ß^  dann  die  !Beihenfolge 
ß  a  wahrzunehmen  versucht  und  dabei  bemerkt,  mit  welcher 
dieser  Einstellungen  nun  der  wirkliche  Gang  der  Signale  über- 
einstimmt. Es  mögen  wohl  in  der  Art  und  Weise,  hier  zu 
Werke  zu  gehen,  manche  individuelle  Verschiedenheiten  statt- 
finden; mir  persönlich  ist  der  Einflufs  und  der  Vorteil  der- 
artigen Verfahrens  selbst  in  ganz  einfachen  Fällen  deutlich. 
Wenn  ich  z.  B.  an  mir  selbst  das  Zeitverhältnis  von  Carotis- 
Puls  und  Badial-Puls  mit  Sicherheit  aufzufassen  suche,  so  finde 
ich,  dafs  ich  dieses  ganz  sicher  beurteilen  kann,  indem  ich  der 
wirklich  bestehenden  Zeitfolge  mit  meiner  Erwartung  entgegen- 
komme. Es  wird  hier  von  vornherein  ein  Springen  der  Auf- 
merksamkeit bewirkt,  derart,  dafs  diese  sich  zuerst  dem  die 
Carotis  befühlenden  und  dann  sofort  dem  auf  die  ßadialis  ge- 
legten Finger  zuwendet.  So  bemerke  ich  mit  Leichtigkeit, 
dafs  die  Anschläge  thatsächlich  in  dieser  Folge  eintreten. 
Keineswegs  erreicht  die  Wahrnehmung  dieselbe  Deutlichkeit, 
wenn  ich  im  voraus  auf  die  verkehrte  Folge  einstelle.  Die 
Beobachtung  erhält  vielmehr  alsdann  etwas  Verwirrendes  und 
Unsicheres  und  ergiebt  überhaupt  kein  bestimmtes  urteil. 

Übrigens  kann  ein  Beweis  für  die  unserem  Sensorium  hier 
zugeschriebene  allgemeine  Fähigkeit  wohl  auch  schon  in  den 
Verhältnissen  vieler  koordinierter  Bewegungen  gefunden  werden. 
Denn  bei  diesen  ist  ja  fast  stets  das  Einsetzen  verschiedener 
Aktionen  in  bestimmten  zeitlichen  Verhältnissen  erforderlich, 
und  gewifs  nur  in  seltenen  Fällen  kann  man  sich  dies  so  ver- 
wirklicht denken,  dafs  jede  Phase  der  Bewegung  etwa  nach 
Art  eines  Reflexes  die  folgende  auslöste.  Sehr  häufig  vielmehr 
geschieht    während    bestimmter   kürzerer  und  längerer  Zeiten 
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überhaupt  niclits  äufserlicli  Bemerkbares.  Wir  werden  uns 
daher  die  scheinbare  Pause,  nach  deren  Ablauf  eine  bestimmte 
Muskelthätigkeit  wieder  im  richtigen  Zeitpunkt  einsetzt,  durch 
irgend  einen  cerebralen  Vorgang  ausgefüllt  denken  müssen. 
Auch  die  so  leicht  gegebene  Möglichkeit  zeitlicher  Yer- 
tauschungen  zweier  Aktionen  (wie  sie  z.  B.  beim  sogenannten 
Versprechen  vorkommt)  beweist  hinlänglich,  dafs  die  normale 
zeitliche  Formierung  nicht  einfach  auf  die  Verknüpfung  jeder 
Phase  der  Bewegxmg  mit  der  auf  sie  folgenden  zurückgeführt 
werden  kann. 

Als  besonders  beachtenswert  sei  hier  femer  die  Möglichkeit 
erwähnt,  die  Tempi  bestimmter  eingeübter  Bewegungen  durch 
eine  vorherige  Entschliefsung  innerhalb  weiter  Grenzen  will- 
kürlich zu  wählen,  wobei,  soweit  bemerkbar,  an  dem  ganzen 
Vorgange  sich  gar  nichts  als  die  Geschwindigkeit  ändert.  Wir 
können  ein  und  dasselbe  Musikstück  nach  Wahl  oder  Vorschrift 
langsamer  oder  schneller  ausführen.  Aus  meiner  Militärzeit  ist 
mir  erinnerlich,  dafs  beim  Kompagnie-Exerzieren  die  Gewehrgriffe 
wesentlich  langsamer  als  beim  Exerzieren  im  ßegiment  oder  in 
der  Brigade,  ausgeführt  wurden.  Da  das  „gute  Klappen^  der 
Griffe  auf  der  möglichst  nahen  Übereinstimmung  des  Tempos 
bei  den  sämtlichen  Beteiligten  beruht,  so  war  dies  natürlich 
eine  gewisse  Erschwerung.  Sie  brachte  aber  trotzdem  keine 
erhebliche  Störung  mit  sich,  und  man  konnte  hier  recht  deut- 
lich sehen,  dafs  es  möglich  war,  trotz  langer  und  festester 
Gewöhnung  an  ein  Tempo,  sich  sogleich  auf  ein  anderes  ein- 
zustellen. 

Ganz  ähnlich  nun,  wie  bei  der  Theorie  der  Aufmerksam- 
keit, scheint  mir  auch  hier  das  Ergebnis,  zu  dem  wir  gelangen, 
vielleicht  mehr  im  negativen  als  im  positiven  Sinne  wichtig. 
Denn  worin  jene  supponierten  cerebralen  Vorgänge,  deren  zeitlich 
fixierter  oder  fixierbarer  Ablauf  unserem  Zeitsinn  zur  Unter- 
stützung dient,  eigentlich  bestehen  mögen,  das  läfst  sich 
vor  der  Hand  wohl  kaum  sicher  angeben.  Sicher  scheint  mir 
nur,  dafs  sie  auf  dem  uns  von  anderer  Seite  her  wohl  bekannten 
Gebiete  nicht  gesucht  werden  können.  So  ist  es  meines  Er- 
achtens  ganz  unmögUch,  sie  (wie  neuerdings  geschehen)  auf  das 
Abklingen  irgend  welcher  Empfindungen,  das  Verblassen  eines 
Erinnerungsbildes  u.  dergl.  zurückzuführen. 
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VI. 


Nachdem  wir  in  verschiedenen  Beziehungen  den  Begriff 
der  Einstellungen  über  diejenige  Bedeutung  erweitert  haben, 
welche  das  erste  Beispiel  (die  wechselnde  Assoziationsbahn)  an 
die  Hand  gab,  erscheint  es  angezeigt,  auf  die  Frage,  worin 
dieselben  bestehen  mögen,  und  insbesondere  auf  ihr  Verhältnis 
zu  den  Bewufstseinserscheinungen  nochmals  kurz  zurück- 
zukommen. Bezüglich  derjenigen  Einstellungen,  die  wir  uns 
als  die  Träger  der  abstrakten  Begriffe  dachten  (und  für  die 
Verhältnisse  der  Aufmerksamkeit  gilt  vielleicht  Ähnliches),  habe 
ich  es  absichtlich  als  einen  Versuch  bezeichnet,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  irgend  welche  Bewufstseinserscheinungen  sie 
nicht  begleiten,  oder  nicht  zu  begleiten  brauchen.  Thatsächlich 
nun  möchte  ich  aber  diese  Frage  nach  wie  vor  als  eine  offene, 
auch  nach  wie  vor  als  eine  äufserst  schwierige  betrachten. 
Nur  glaube  ich,  dafs  sie  sich  in  etwas  verändertem  Lichte  darstellt, 
nachdem  man  sich  mehr  oder  weniger  daran  gewöhnt  hat, 
mit  der  Annahme  von  Einstellungen  zu  operieren.  Sie  erscheint, 
glaube  ich,  nicht  mehr  von  so  hervorragender  Wichtigkeit. 
Nehmen  wir  z.  B.  den  Begriff  „Eom".  Um  den  Thatsachen 
gerecht  zu  werden,  mufs  man  sich,  wie  ich  denke,  vorstellen, 
dafs  diesem  Worte  eine  annähernd  bestimmte  cerebrale  Ein- 
stellung entspricht,  die  sich,  wenn  wir  von  B>om  hören  oder 
reden,  allemal  in  etwa  gleicher  Weise  verwirklicht  findet.  Nun 
kann  schwerlich  behauptet  werden,  dafs  jemals  diese  Ein- 
Stellung  vorhanden  ist,  ohne  irgend  welche  Begleiterscheinungen 
im  Bewufstsein  herbeizuführen.  Sobald  ich  nur  etwas  länger 
bei  dem  Begriffe  verweüe,  ist  dies  sogar  gewifs  immer  der  FaU. 
Aber  man  bemerkt  doch  sehr  leicht,  dafs  diese  je  nach  Um- 
ständen sehr  verschieden  sind,  bald  mehr,  bald  weniger,  bald 
auch  von  dieser,  bald  von  jener  Art.  Das  eine  Mal  taucht 
vielleicht  das  Bild  des  Pantheons  oder  des  Petersplatzes  in 
mir  auf;  das  andere  Mal  die  Erinnerung  an  das  kartographische 
Bild  Italiens  mit  dem  die  Stadt  Rom  darstellenden  Punkte  etc. 
Wenn  ich  aber  in  der  Zeitung  lese,  dafs  in  Bom  ein  Bomben- 
attentat stattgefunden  habe,  so  ist  es  sicher  ganz  gleichgültig, 
ob  und  welche  jener  Vorstellungselemente  dabei  durch  das 
Wort  ßom  ausgelöst  worden  sind.  Nicht  in  diesen  schatten- 
haften,    schwer     greifbaren     und     ganz     variablen     Begleit- 
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erscheinnugen  kann  dasjenige  gefanden  werden,  was  bei  der 
sicheren  Aufbewahrung  der  gLenen  ThatsacL  in  meinem 
Gedächtnis  in  Betracht  kommt;  dies  muTs  vieknehr  ein  fest 
bestimmter  cerebraler  Zustand  sein,  der  das  Wort  £om  jedes- 
mal in  wenigstens  annähernd  gleicher  Weise  begleitet,  wenn 
ich  es  mit  Verständnis  höre  oder  wenn  ich  es  denke.  Von 
den  sogen,  abstrakten  Begriffen  läfst  sich  gleiches  behaupten. 
Für  Denjenigen  wenigstens,  der  das  Wort  „Strafprozefs"  oder 
„Differenzialgleichung^  zu  benutzen  gewöhnt  ist,  muTs  diesen, 
sobald  sie  mit  Verständnis  gehört  werden,  ein  annähernd 
fixierter  .cerebraler  Zustand  entsj^rechen;  dieser  ist  das  im 
psychischen  Geschehen  Mafsgebende.  Im  Bewufstsein  mögen 
vielleicht  neben  dem  Wortklange  auch  noch  jedesmal  diese 
oder  jene  Begleiterscheinungen  vorhanden  sein;  aber  sie  sind 
gewifs  nicht  das,  worauf  es  beim  wirklichen  Denken  ankommt, 
und  nicht  ihre  Verfolgung  ist  es,  was  besonders  erstrebens- 
wert und  wichtig  erscheint. 

Betrachten  wir  hiemach  als  sichergestellt,  dafs  wenigstens 
der  wesentliche  und  für  ihr  Funktionieren  wichtige  Teil  der 
Einstellungen  nicht  in  BewuTstseinserscheinungen  gesucht 
werden  kann,  so  erhebt  sich  natürlich  sogleich  die  Frage,  ob 
eine  andersartige,  nämlich  von  physiologischer  Basis  aus- 
gehende Charakterisierung  derselben  gegeben  werden  kann. 
Ich  möchte  indessen,  ehe  ich  mich  dem  Wenigen,  was  ich  in 
dieser  Hinsicht  hier  beibringen  möchte,  zuwende,  zunächst 
betonen,  dafs  dem  Ergebnisse  der  obigen  Betrachtungen  auch 
ohne  solche  Deutung  eine  gewisse  Existenzberechtigung  zukommt. 
Zwar  kann  wohl  auf  den  ersten  Blick  das  Gegenteil  der  Fall 
zu  sein  scheinen.  Wie  schon  eingangs  erwähnt,  gilt  es  ja 
allgemein  als  sicher,  dafs  eine  Gesetzmäfsigkeit  des  psychischen 
Geschehens  nicht  unter  ausschliefslicher  Berücksichtigung  der 
BewuTstseinserscheinungen  nachgewiesen  werden  kann.  Viel- 
mehr ist  unbestritten,  dafs  (auch  abgesehen  von  der  bekannten 
Abhängigkeit  der  Empfindungen  von  physiologischen  Prozessen) 
eine  beständige  Mitwirkung  von  Faktoren  anderer  Art  an- 
genommen werden  mufs^  die  mit  den  Bewufstseinserscheinungen 
in  Wechselwirkung  stehen  und  ihren  Ablauf  mitbestimmen. 
Wenn  wir  nun  z.  B.  eine  psychische  Einstellung  als  dasjenige 
Verhalten  definieren,  welches  bewirkt,  dafs  an  eine  Erregung 
X  sich   das  eine  Mal  die  Vorstellung  Ä,    das   andere  Mal    da- 
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gegen  B  anknüpft,  und  wenn  wir  nicht  im  Stande  sind,  von 
anderer  Seite  her  die  Natur  dieses  wechsehiden  Verhältnisses 
irgendwie  aufzuklären:  haben  wir  dann  etwas  mehr  gethan, 
als  eben  jenen  schon  seit  lange  angenommenen  unbekannten 
Faktoren  einen  Namen  gegeben,  der  unsere  Einsicht  thatsächlich 
gar  nicht  fördert? 

Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dals  in  diesen  Argumenten 
etwas  nichtiges  liegt,  glaube  ich  doch,  dafs  das  Verhältnis 
nicht  ganz  so  aufzufassen  ist.  Gewifs  ist,  indem  wir  von 
cerebralen  Einstellungen  reden,  damit  kein  psychologisches 
Problem  vollständig  gelöst.  Immerhin  aber  scheint  mir  doch 
damit  ein  gewisser  Anhalt  gegeben  für  die  Sichtung,  in  der 
die  Lösung  zu  suchen  ist,  ein  Anhalt,  der  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht  ganz  wertlos  sein  dürfte.  Und  zwar  ist 
hier  zuerst  zu  beachten,  dafs  schon  die  deutlich  ausgesprochene 
Annahme,  nach  welcher  der  Grund  gewisser  Einstellungs- 
erscheinungen in  cerebralen  Zuständen  zu  suchen  ist,  nicht 
ohne  Bedeutung  bleibt  gegenüber  anderen  Auffassungen,  die 
das  betreffende  Problem  von  vornherein  auf  anderen  Boden 
stellen  Hierher  rechne  ich  erstlich  diejenige  Betrachtungsweise, 
die  mit  unbewufsten  psychischen  Vorgängen  und  Zuständen 
arbeitet.  Der  unbewufste  psychische  Vorgang  oder  Zustand  ist  ja 
zunächst  nichts  Greif-  oder  Aufzeigbares,  sondern  lediglich 
ein  X  Wenn  die  Annahme  unbewufster  psychischer  Vorgänge 
in  gewissen  Fällen  in  hohem  Grade  zutreffend  und  belehrend 
erscheint  (ich  erinnere  nur  an  die  Lehre  von  den  unbewufsten 
Schlüssen),  so  liegt  dies  doch  nur  daran,  dafs  hierdurch  irgend 
ein  Verhältnis  dieser  unbekannten  Faktoren  zu  bewufsten 
psychischen  Vorgängen,  insbesondere  die  Art  ihrer  Entstehung, 
zutreffend  bezeichnet  wird.  Auf  der  anderen  Seite  aber  mufs 
betont  werden,  dafs,  wenn  man  von  vornherein  darauf  ausgeht, 
die  Gesetzmälsigkeit  der  Seelen  Vorgänge  nur  in  der  Weise  zu 
suchen,  dafs  man  die  Mitwirkung  entsprechender  unbewuGster 
Vorgänge  annimmt,  dadurch  die  ganze  Betrachtungsweise  in 
hohem  Grade  eingeschränkt  wird.  Zunächst  mufs  es  als 
durchaus  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  gesamte  Verschieden- 
artigkeit cerebraler  Zustände  in  dieser  Weise  zutreffend  dar- 
gestellt werden  kann.  Der  Versuch  also,  die  in  den  Gang  der 
psychischen  Erscheinungen  eingreifenden  unbekannten  Faktoren 
als  „unbewufste  psychische  Erscheinungen^  auszudrücken,  legt 
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der  üntersuohang  eine  Beschränkung  auf,  deren  Berechtigung 
mindestens  sehr  zweifelhaft  ist.  In  einer  Seihe  der  oben  be- 
handelten Fälle  wird  man  sich  tiberzeugen  können,  dafs  die 
Heranziehung  unbewuTster  Vorstellungen  statt  der  Einstellungen 
nicht  zu  befriedigenden  Ergebnissen  führt. 

Von  ganz  ähnlicher  Art  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  dem  ich 
einen  gewissen  Nutzen  von  dem  Begriffe  der  Einstellungen  er- 
warten möchte.  Noch  bedenklicher  nämUch,  als  die  Ein- 
zwängung in  den  Bahmen  der  unbewufsten  Vorstellungen  scheint 
mir  die  Tendenz,  die  unbekannten  Faktoren  des  psychischen 
Geschehens  einfach  in  Abrede  zu  stellen  oder  zu  ignorieren; 
und  dies  geschieht,  wenn  man  den  Versuch  macht,  die  Ein- 
flüsse, die  ihnen  thatsächlich  zukommen,  anderen  im  Bewufst- 
sein  nachweisbaren  Elementen  zuzuschreiben.  Ich  denke  hier 
an  die  oben  erwähnten  Versuche  bezüglich  der  Aufmerksam- 
keit und  des  Zeitsinnes. 

Weiter  aber  bin  ich  doch  der  Meinung,  dafs,  so  gering 
man  auch  die  erste  Ausbeute  auf  diesem  Gebiete  veranschlagen 
mag,  doch  auch  der  gegenwärtige  Stand  der  Kenntnisse 
ausreicht,  um  wenigstens  Einiges  in  Bezug  auf  die  Natur  imd 
die  Vorgangsgesetze  der  cerebralen  Zustände  festzustellen. 
Werfen  wir  von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  einen 
Bückblick  auf  die  erörterten  Fälle,  so  wird  etwa  folgendes 
deutlich  werden. 

Zu  Grunde  zu  legen  wäre,  dafs  die  Einstellungen  gewisse 
präformierte  Zustände  oder  Vorgänge  des  Gehirns  darstellen, 
deren  Auftreten  im  Gange  des  psychophysischen  Mechanismus 
mit  dem  Auftreten  und  der  Hervorrufung  bewufster  Vor- 
Stellungen  die  gröfste  Ähnlichkeit  besitzt.  Es  wäre  dabei 
namentlich  zu  beachten,  dafs  sie  im  Ablauf  der  psychophysischen 
Vorgänge  in  einer  den  allgemeinen  Assoziationsgesetzen  ganz 
entsprechenden  Weise  herbeigeführt  werden,  und  dafs  sie  in 
ähnlicher  Art  auch  sich  nicht  blofs  mit  bewufsten  Vorstellungen, 
sondern  auch  untereinander  verknüpfen. 

Gehen  wir  nun  hiervon  aus,  so  würden  sich  im  Anschlüsse 
an  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  verschiedene  Arten 
derselben  unterscheiden  lassen.  An  die  Spitze  könnten  wir 
etwa  diejenigen  stellen,  welche  (hier  zuletzt  erörtert)  eine  all- 
gemeine Disposition  für  eine  gewisse  Gesamtheit  ähnUcher 
psychischer   Verhaltungsweisen    darstellen.      Hierbei   wäre  be- 
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sonders  zu  beachten,  dafs  es  nicht  blofs  eine  gemeinsame  Dis- 
position für  eine  Gesamtheit  von  Empfindungen,  Vorstellungen  etc. 
geben  kann,  sondern  auch  für  eine  bestimmte  Art  der  Ver- 
knüpfung von  mehreren  oder  des  Überganges  von  einer  zu 
einer  anderen. 

Diesen  würde  als  etwas  wesentlich  Verschiedenes  der  Wechsel 
von  Assoziationsverhältnissen  anzuschliefsen  sein,  für  welchen 
im  ersten  Paragraphen  Beispiele  aufgeführt  wurden.  Denn 
ohne  Zweifel  läfst  sich  dies  nicht  auf  die  wechselnde  Disposition 
zu  verschiedenen  Arten  der  Vorstellungsbewegung  zurückführen. 
Zwischen  den  sämtlichen  Verknüpfungen  von  Klängen  mit  Be- 
griffen, wie  sie  einer  Sprache  eigen  sind,  besteht  ohne  Zweifel 
ein  gewisser  Zusammenhang,  der  es  ermöglicht,  sie  alle  gleich- 
zeitig einzustellen  oder  (bei  Einstellung  auf  eine  andere  Sprache) 
gegen  ein  System  von  anderen  zurücktreten  zu  lassen.  Aber 
ein  solches  System  von  Zusammenhängen  werden  wir  nicht 
wohl  mit  der  Einstellung  auf  ein  bestimmtes  Verhältnis  von 
Vorstellungsgebilden  vergleichen  können,  wie  sie  etwa  den 
Worten  Steigerung,  Widerspruch  u.  dergl.  entsprechen  mögen. 

Zu  der  Herstellung  dieser  rein  assoziativen  Verknüpfungen 
würde  aber,  wie  mir  zweifellos  scheint,  als  etwas  wiederum 
Andersartiges  die  Herstellung  derjenigen  Begriffsverbindungen 
hinzuzufügen  sein,  welche  im  urteil  zum  Ausdruck  kommen ;  denn 
die  Psychologie  der  urteile  kann  meines  Erachtens  nicht  scharf 
genug  den  Satz  betonen,  dafs  die  Verbindung  von  Vorstellungen 
im  urteil  etwas  mehr  sein  muTs,  als  das  blofse  Nebeneinander- 
bestehen derselben;  der  psychologische  Bestand  des  Wissens 
erschöpft  sich  also  auch  nicht  darin,  dafs  bei  der  einen  Vor- 
stellung uns  die  andere  einfällt,  nicht  in  der  blofsen  Assoziation. 
Aus  diesem  Grunde  mufs  also  wohl  die  Etablierung  eines 
Wissens  von  einem  zeitweilig  geltenden  Verhalten,  wie  sie 
unter  U  geschildert  wurde,  als  eine  andere  Art  von  Einstellung 
betrachtet  werden,  als  die  wechselnde  Einstellung  von 
Assoziationsbahnen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Aufstellung  dieser 
drei  Kategorien  zunächst  nur  eine  fragmentarische  Bedeutung 
besitzen  soll.  Möglich  erscheint  mir  nicht  nur,  dafs  ihnen 
andere  anzureihen  sein  werden,  sondern  auch  etwas  Anderes 
möchte  ich  behufs  richtiger  Auffassung  jener  Kategorien  be- 
tonen.    Mir  scheint  keineswegs  sicher,   dafs  bei  weiterer  Ver- 
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vollständigong  unserer  Einsichten  die  Einstellungen  als  eine 
fest  charakterisierte  und  scharf  begrenzte  Art  cerebraler  Ver- 
haltungsweisen sich  erweisen  werden.  Mir  ist  sogar  viel  wahr- 
scheinlicher, dafs  dies  nicht  der  Fall  sein  wird.  Wenn  diejenigen 
cerebralen  Zustände,  in  welchen  die  Einstellungen  bestehen, 
etwas  stetig  Veränderliches  darstellen,  so  würden  wir 
nicht  glauben  dürfei\,  durch  die  Angabe  bestimmter  Einstellungen 
die  Gesamtzustände  erschöpfend  wiedergeben  zu  können.  Die 
von  unserer  Betrachtung  herausgegriffenen  Einstellungen  würden 
dann  nur  so  zu  sagen  als  feste  Punkte  innerhalb  einer  unend- 
lichen Mannigfaltigkeit  erscheinen,  deren  Studium  sich  aber 
eben  deswegen  für  den  Anfang  am  meisten  empfiehlt,  weil  sie 
wegen  ihrer  typischen  Ausbildung  und  annähernd  gleichartigen 
Wiederholung  am  ehesten  greifbar  erscheinen. 

Auch  die  Vorstellungen  von  der  Entstehung  und  Wechsel- 
wirkung der  Einstellungen  werden  alsdann  der  Vervollständi- 
gung bedürfen.  Es  wurde  bisher  besonders  Nachdruck  darauf 
gelegt,  dafs  sie,  ähnlich  wie  es  zufolge  assoziativer  Verknüpfungen 
die  bewufsten  Vorstellungen  thun,  mit  einem  Schlage  her- 
gestellt und  gewechselt  werden  können.  Schon  jetzt  läfst  sich 
dem  manches  Andere  hinzufugen.  So  können  wir  eine  Anzahl 
von  Erscheinungen  darauf  zurückführen,  dafs  einer  einmal  ge- 
bildeten Einstellung,  wenn  sie  nicht  dui*ch  eine  andere  entgegen- 
gesetzte abgelöst  wird,  eine  gewisse,  aber  doch  nur  begrenzte 
Dauer  zukommt.  Auf  ein  solches  Nachdauem  einer  Einstellung 
möchte  ich  die  bekannte  Möglichkeit  zurückführen,  an  einem 
bereits  vorübergegangenen  Sinneseindrucke  etwas  wahrzunehmen, 
z.  B.  die  Schläge  einer  ühr  hinterher  zu  zählen  u.  dergl.  Eine 
psychologisch  interessante  Rolle  spielt  dieDauer  der  Einstellungen 
femer  beim  Hören  oder  Lesen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  ver- 
wickelter der  grammatikalische  Bau  ist.  Um  das  Verständnis, 
d.  h.  die  Verknüpfung  der  verschiedenen  dispositiven  Einstellungen 
zu  bewirken,  mufs  die  durch  den  Anfangsteil  des  Satzes  be- 
wirkte noch  bestehen,  wenn  die  Schlufsteile  gehört  werden; 
sie  müssen  sich  zu  diesem  Zwecke  oft  längere  Zeit  erhalten 
und  auch  dann,  wenn  inzwischen  (durch  Nebensätze,  Einschal- 
tungen u.  dergl.)  eine  Reihe  anderer  Vorgänge  analoger  Art 
abläuft.  Im  ganzen  läfst  sich  hiemach,  glaube  ich,  sagen,  dafs 
die  Aufstellung  des  Begriffes  der  cerebralen  Einstellungen  und 
der  Versuch,  über  ihr  Verhalten  etwas  zu  ermitteln,  zwar  nicht 
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zur  Gewinnong  fertiger  Ergebnisse,  sondern  mehr  za  nenen 
Fragestellungen  führt;  dafs  aber  auch  die  bestimmtere  und  spe- 
ziellere Fragestellung,  welche  übersehen  läfst,  in  welcher  Sichtung 
etwa  die  Antwort  zu  suchen  ist,  einen  gewissen  Gewinn  bedeutet. 

Von  noch  gröfserem  Werte  würde  es  nun  natürlich  sein, 
wenn  es  gelänge,  die  aus  den  psychologischen  Thatsachen  sich 
ergebenden  Postulate  mit  den  Anschauungen  und  Ergebnissen, 
zu  denen  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems  gelangt, 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dafs  dies  in  gewissem  Mafse 
möglich  ist,  scheint  mir  zweifellos.  Es  zeigt  sich  vielleicht  am 
deutlichsten  darin,  dafs  Exner,  gerade  von  diesem  physiologischen 
Begriffskreise  ausgehend,  zu  ganz  ähnlichen  Problemen  und 
teUweise  ganz  übereinstimmenden  Eesultaten  gelangen  konnte. 
Auch  ist  es  gewifs  kein  Zufall,  dafs  die  physiologisch  bekannten 
Verhältnisse,  die  Hemmung  und  Bahnung,  deren  Be- 
ziehung zu  den  konnektiven  Einstellungen  mir  von  Anfang 
an  besonders  beachtenswert  erschienen  war,  von  Exneb  an  die 
Spitze  gestellt  und  in  weitestem  Umfange  fruktifiziert  werden. 

Vergleicht  man  das,  was  oben  über  konnektive  Einstellungen 
ausgeführt  worden  ist,  mit  Exners  allgemeinen  Darlegungen  der 
Hemmung  und  Bahnung,  mit  seiner  Theorie  der  Aufmerksamkeit, 
der  Beaktionsversuche  u.  a.  m.,  so  wird  man,  wenn  nicht 
völlige  Übereinstimmung,  doch  jedenfalls  eine  sehr  erfreuliche 
Annäherung  der  Anschauungen  bemerken,  vielleicht  auch 
finden,  dafs  manche  der  hier  nur  aufgeworfenen  Fragen  dort 
bereits  glücklich  beantwortet  sind.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  kann  ich  mich  doch  der  Anschauung  nicht  entschlagen, 
dafs  die  Psychologie  noch  eine  ganze  Eeihe  von  Problemen 
stellt,  für  welche  die  physiologischen  Vorstellungen  eine  ähn- 
liche Annäherung  noch  nicht  gestatten.  So  scheint  mir  schon 
ein  Verständnis  der  dispositiven  Einstellungen,  wenn  man  sie 
in  dem  oben  gekennzeichneten  weiten  umfange  nimmt,  den 
die  Sprachpsychologie  fordert,  auf  grofse  Schwierigkeiten  za 
stölsen.  Ebenso  ist  mir  fraglich,  ob  es  gelingt,  von  dem  be- 
sonderen, dem  urteile  zu  Grunde  liegenden  Zusammenhange 
genügend  Itechenschaft  zu  geben.  Diese  und  ähnliche  Er- 
wägungen haben  in  mir  bisher  den  Zweifel  wach  gehalten, 
ob  nicht  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems,  besonders 
der  Hirnrinde,  dazu  wird  schreiten  müssen,  mit  wesentlich 
anderen  Vorstellungen,  als  den  jetzt  geläufigen  (Erregungs- 
vorgang und  Leitung  desselben)  zu  operieren. 
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Wenn  ich  sage:  „Napoleon  starb  in  St.  Helena",  beruht 
dies  in  der  That  darauf,  dafs  erst  eine 'Ganglienzelle,  die  die 
„Trägerin"  der  Vorstellung  „Napoleon"  ist,  in  Thätigkeit 
gerät,  von  dieser  der  Erregungs Vorgang  zu  einer  zweiten 
hinläuft,  in  welcher  die  Vorstellung  des  Sterbens  deponiert  ist, 
u.  s.  w.  ?  Das  ist  gewifs  fraglich.  Es  könnte  sich  ja  recht 
wohl  auch  um  eine  Folge  verschiedener  Vorgänge,  ja  sogar  um 
eine  Gleichzeitigkeit  und  funktionelle  Verknüpfung  derselben 
an  dem  gleichen  Orte  handeln.  Lägen  die  Dinge  in  Wirklich- 
keit so  (ich  fingiere  dies,  wie  gesagt,  nur  beispielsweise),  so 
könnten  wir  die  konnektiven  Einstellungen  nicht  mehr  als  eine 
Eröffnung  oder  Sperrung  von  Leitungsbahnen  auffassen.  — 
Bezüglich  der  Verhältnisse  des  Zeitsinnes,  von  denen  oben  die 
Rede  war,  kann  es  ebenfalls  zunächst  ungewiTs  bleiben,  ob 
die  Herstellung  bestimmter  Zeitintervalle  zwischen  cerebralen 
Vorgängen  auf  einer  Beeinflussung  von  Leitungsbeziehungen 
und  Leitungsgeschwindigkeiten  beruht.  Allerdings  entspricht 
es  in  höchstem  Mafse  auch  meinen  Anschauungen,  wenn  Exneb 
gelegentlich  von  einem  „Fortkriechen"  des  Erregungsvorganges 
in  der  grauen  Substanz  redet.  Möglich  aber  erscheint  doch 
wohl  auch,  dafs  es  sich  um  den  Ablauf  von  Vorgängen  an 
einer  und  derselben  Stelle,  um  eine  Einstellung  dieses  Ablaufes 
auf  verschiedene  Geschwindigkeiten  u.  dergl.  handelt. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  Gewicht  darauf  legen, 
dafs  die  hier  im  Anschlufs  an  psychologische  Verhältnisse  ent- 
wickelten VorsteUungen  von  den  physiologischen  wenigstens 
insoweit  unabhängig  sind,  als  sie  selbst  mit  sehr  erhebUchen 
ümdeutungen  derselben  vereinbar  bleiben  würden.  Die  gleichen 
Gründe  werden  es,  wie  ich  hoffe,  auch  rechtfertigen,  dafs  ich, 
vom  psychologischen  Standpunkte  ausgehend,  eine  Anknüpfung 
an  die  Physiologie  des  Zentralnervensystems  nicht  in  erster  Stelle 
erstrebt  habe,  und  nicht  minder,  dafs  ich  diese  Betrachtungen 
auch  nach  Vorliegen  der  ExNEBschen  Arbeit  ohne  ein  detailliertes 
Eingehen  auf  diese  mitteilte.  In  der  That  war  es  mir  mehr 
als  um  direkte  physiologische  Anknüpfungen  darum  zu  thun, 
gewisse  Unterlagen  für  eine  spätere  Bearbeitung  spezieller 
Fragen  über  die  Psychologie  des  Denkens  zu  gewinnen;  und 
ich  möchte  die  Verfolgung  dieser  besonderen  Absicht  auch  als 
Entschuldigung  für  den  unsystematischen  und  fragmentarischen 
Charakter  dieser  Mitteilung  betrachtet  wissen. 

Zelliehrlfl  f&r  Psychologie  vni.  3 
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Vortrag, 
gehalten  in  der  Berliner  Ophthalmologischen  Gesellschaft 

am  19.  Juli  1894. 

Von 

Cl.  du  Bois-Bbthond. 

In  der  meisterhaften  Abhandlung  von  Dondbrs  über  die 
Hypermetropie  findet  sich  eine  kleine  Lücke.  Wahrscheinlich 
widerstrebte  es  dem  grofsen  Physiologen,  seine  Lehre  auf  irgend 
etwas  anderes  als  erwiesene  Thatsachen  zu  begründen,  und, 
wie  man  sehen  wird,  waren  zur  Zeit  die  erforderlichen  Beob- 
achtungen noch  nicht  zur  Hand. 

Wenn  ein  Hypermetrop  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben 
eine  Brille  aufsetzt,  die  seinen  Fehler  vollständig  ausgleicht, 
80  beobachtet  man  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung.  Sie 
ist  Ihnen  Allen  wohlbekannt:  Er  verhält  sich  wie  ein  Kurz- 
sichtiger und  vermag  den  fernsten  Teil  des  ihm  neu  er- 
schlossenen Akkommodationsbereiches  nicht  zum  scharfen  Sehen 
zweckmäfsig  zu  verwenden.  Wenn  dies  an  sich  vieUeicht 
weniger  überraschend  wäre,  so  kommt  die  eigentümUche 
Beobachtung  hinzu,  dafs  dem  mit  der  Brille  Bewaffneten  doch 
wiederum  sofort  ein  ganz  bestimmter  Teil  des  neuen  Akkom- 
modationsbereiches verwendbar  geworden  ist,  die  uns  wohl- 
bekannte manifeste  Hypermetropie,  und  femer,  dafs  die  Gröfse 
dieses  Betrages  in  gesetzmäfsiger  Weise  mit  seinem  Lebens- 
alter verknüpft  gefunden  wird.  Wir  müssen  daraus  schHe&en, 
dafs  die  fragUche  Erscheinung  mit  einer  anderen  gesetzmäfsigen 
Veränderung  zusammenhängt,  mit  der  Altersveränderung  der 
Linse,  der  Presbyopie.  Diese  Dinge  sind  allbekannt,  seit  sie 
Dondbrs  in  klassischer  Darstellung  erläutert  hat,  und  sind  in 
alle  Lehrbücher  übergegangen.    Weder  bei  Dondbrs  noch  sonst 
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in  den  mir  gerade  zn  Gebote  stehenden  Werken  fand  ich  aber 
eine  eingehendere  Erklärung  der  manifesten  Hypermetropie 
und  deren  rätselhafter  Beziehung  zum  Lebensalter.  Denn  in 
der  That,  wir  stehen  hier  vor  einem  physiologischen  Bätsei. 
Ein  Auge,  das  durch  fehlerhaften  Bau  fiir  konvergente  Strahlen 
eingerichtet  ist,  wird  zum  allerersten  Male  von  solchen  getroffen 
und  erweist  sich  unfilhig,  sie  zum  deutlichen  Bilde  zu  ver- 
werten. Diese  Unfähigkeit  ist  aber  wieder  beschränkt,  und 
das  Auge  zeigt  sich  immer  bis  zu  einer  ganz  bestimmten 
Grenze  völlig  geschickt,  sich  eine  optische  Einstellung  zu 
geben,  fiir  die  es  niemals  vorher  eine  Verwendung  gehabt  hat. 
Diese  letzte  Fähigkeit  ist  in  der  Physiologie  des  Auges  ohne 
Beispiel  und  darf  wohl  ein  Eätsel  genannt  werden.  Mir 
wenigstens  erschien  sie  lange  Zeit  in  diesem  Lichte,  bis  ich 
auf  die  Theorie  geführt  wurde,  die  ich  Ihnen  jetzt  darlegen 
möchte. 

Um  mich  leichter  verständlich  zu  machen,  will  ich  eine 
neue  Benennung  einführen,  die  eine  feste,  in  unserer  Be- 
trachtung vorkommende  Gröfse  bedeuten  soll.  Man  kann  an- 
nehmen, dafs  ein  Kind  durchschnittlich  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  ersten  Lebensjahres  so  weit  im  Sehen  geübt  ist,  dafs  es 
alle  möglichen  Dinge,  auch  sehr  kleine,  mit  beiden  Augen 
richtig  fixieren  gelernt  hat.  Bei  der  bekannten  engen  Ver- 
knüpfung zwischen  Konvergenz  und  Akkommodation  wird  wohl 
kein  aufmerksamer  Beobachter  bezweifeln,  dafs  auch  die  Ein- 
übung des  Ciliarmuskels  zu  dieser  Zeit  vollendet  ist.  Der  un- 
bekannte, diesem  Zeitpunkte  angehörige  Betrag  der  Akkom- 
modation wird  sich  annähernd  ausfindig  machen  lassen,  wenn 
man  die  Presbyopiekurve  von  Donders,  die  er  nur  bis  zum 
zehnten  Lebensjahre  wirklich  ermittelt  hat,  hypothetisch  bis 
ins  erste  Jahr  verlängert.  Eine  gerade  Linie  ergiebt  etwa 
18  D.,  doch  ist  man  zweifellos  berechtigt,  der  Kurve  auch  in 
diesem  Stücke  die  schwache  Krümmung  zu  belassen,  die  ihr 
ganzer  Verlauf  zeigt. 

Eine  solche  Zeichnung  stellt  die  umstehende  Figur  vor.  Sie 
führt  auf  einen  Wert  von  rund  20  D.  Zerlegen  wir  jetzt  die  Thätig- 
keit  des  Ciliarmuskels  ebenfalls  in  20  Teile.  Für  jede  der  20  D. 
wird  der  Muskel  um  ein  gewisses  Mafs  seinen  Zug  verstärken 
müssen.  Man  könnte  sich  geradezu  vorstellen,  dafs  an  Stelle 
des  Muskels  eine  Wagschale  hinge,  auf  die  man  von  D.  zu  D. 
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immer  mehr  G-ewicht  auflegte.  Diesen  Impulsen,  deren  also 
jeder  in  der  ersten  Kindheit  einer  D.  entspricht,  gebe  ich  der 
Kürze  wegen  die  Bezeichnung  Gntonien  (tyroyta,  die  Spannung, 
z.  B.  des  Bogens).  Eine  Entonie  ist  also  eine  kleine  Krafteinbeit, 
ohne  jede  optische  Nebenbedeutung.  Die  gesamte  Leistung 
des  Ciliarmnskels  beträgt  zur  Zeit,  wo  das  Kind  eben  sehen 
gelernt   hat,    20  Entonieu,    die    ebensoviele  D.    hervorbringen. 

DleptrlM. 
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Die  weitereu  SchluTsfolgerungen  erfordern,  was  auch  an  sich 
wahrscheinlich  ist,  dafs  gleichen  Akkommodationsbeträgen 
wenigstens  annähernd  gleiche  Muskelarbeiten  entsprechen,  oder 
in  der  von  uns  gewählten  Bezeichnungs weise,  dafs  alle  Entonien 
ungefähr  untereinander  gleich  sind.  Das  ist  unsere  erste 
Voraussetzung.  Da  der  Giliarmuskel  gegen  elastische  Kräfte 
und  in  sehr  geringer  Hubhöhe  arbeitet,  hat  diese  Annahme 
jedenfalls  an  sich  keine  Bedenken. 

Betrachten   wir   nun    als   Beispiel    ein   hypermetropisohes 
Kiud    Ton    -j-  5  D.     Zu   jener    Zeit,    wo    der    Gebrauch    der 
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Akkommodation  eben  erst  eingeübt  ist,  moTs  sich  der  folgende 
Zustand  herausgebildet  haben.  Mit  parallelen  Blicklinien  ver- 
bindet es  unabänderlich  eine  Akkommodation  von  5  D.,  von 
dort  bis  zum  Nahepunkt,  der  in  (20 — 5)  D.  liegt,  ist  der  Muskel 
für  alle  Konvergenzen  mit  der  erforderlichen  Schärfe  eingeübt 
worden;  aber  dieöD.,  die  jenseits  oo  liegen, wurden  nie  gebraucht, 
und  demnach  blieben  auch  die  5  ersten  Entonien  der  ganzen 
Reihe  völlig  ungeübt.  Die  ganze  Hypermetropie  ist  latent. 
Sowie  das  Kind  die  Augen  öfifnet,  um  zu  sehen,  ist  das  erste, 
dafs  es  diese  6  Entonien  überspringt,  um  dann  erst  in  seinen 
nutzbaren  Akkommodationsbereich  einzutreten.  An  diesem 
Grade  der  Spannung  bildet  sich  nun  gleichsam  ein  praktischer 
Fempunkt  aus.  Nur  beim  Starren,  in  müfsigen  Augenblicken, 
wo  auch  Divergenz  eintritt,  wird  der  Ciliarmuskel  den  Abschnitt 
dieser  5  Entonien  bis  zur  Buhelage  gelegentlich  durchlaufen. 
Mit  zunehmendem  Alter  wirkt  nun  die  Presbyopie  ein.  Es  ist 
festgestellt,  dafs  so  früh,  als  man  überhaupt  prüfen  kann,  schon 
die  Akkommodationsbreite  abnimmt,  und  zugleich  ist  bekannt, 
dafs  in  gleichem  Mafse  und  mit  derselben  Begelmäfsigkeit  die 
Kembildung  fortschreitet,  die  ganze  Linse  an  Starrheit  gewinnt. 
Es  ist  aber  nicht  nachgewiesen,  dafs  der  gesunde  Ciliarmuskel 
an  Kraft  einbüfst,  und  man  darf  wohl  sagen:  es  wäre  schwer 
begreiflich,  wenn  ein  so  wichtiger  Muskel  schon  in  der  Sand- 
heit  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  sich  zurückbilden  sollte. 
Ich  hoffe  aber,  durch  das  Folgende  Sie  zu  überzeugen,  dafs 
die  Presbyopie  einzig  und  allein  aus  der  verminderten  Schnell- 
kraft der  Linse  und  nicht  aus  einer  Schwächung  des  Ciliar- 
muskels  zu  erklären  ist.  Jedenfalls  entspricht  das  auch  voll- 
kommen der  subjektiven  Empfindung.  Von  der  Formänderung 
der  Linse  bemerken  wir  unmittelbar  gar  nichts.  Wir  fühlen 
nur  deutlich  die  Muskelanstrengung  und  beobachten  ein  ent- 
sprechendes Heranrücken  des  Fixierpunktes.  Das  gut  für  den 
alten  wie  flir  den  jungen  Menschen ;  der  Unterschied  liegt  nicht 
in  der  verwendeten  Kraft,  sondern  in  der  dadurch  erreichten 
Leistung.  Im  Altem  verspüren  wir  nicht  eine  vermehrte  An- 
strengung, sondern  nur  den  verminderten  Erfolg.  Doch  ist 
dies,  wie  gesagt,  nicht  streng  bewiesen,  und  ich  verlasse  hier 
zum  zweiten  Male  den  Boden  der  Thatsachen,  indem  ich  es 
voraussetze.  Mit  dieser  Annahme  und  der  oben  bereits  er- 
wähnten wird  aber  mit  einem  Schlage   das  eigentümliche  Ver- 
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halten  der  Hypermetropie  aufgeklärt,  und  auoh  die  weiteren 
Folgerungen  der  Theorie  stimmen  genau  mit  der  WirkUchkeit 
überein.  Die  Theorie  lautet:  Jener  praktische  Fern- 
punkt, entsprechend  der  latenten  Hypermetropie  des 
ersten  Lebensjahres,  bleibt  für  die  Muskelthätigkeit, 
d.  h.  in  Entonien  gemessen,  durch  das  ganze  Leben 
bestehen  und  bildet  die  Grenze  zwischen  Hm  und  Hly 
vorausgesetzt  dafs  keine  Brille  gebraucht  wird  und  dafs  die 
ßefraktion  sich  nicht  ändert. 

Lassen  wir  z.  B.  unseren  Hypermetropen  sein  zwanzigstes 
Lebensjahr  erreicht  haben.  Er  verfügt  dann  noch  über  eine 
Akkommodationsbreite  von  im  ganzen  10  D.  Die  Arbeitsleistung 
des  Ciliarmuskels  hat  sich  nicht  verändert;  sie  beträgt,  wie 
früher,  20  Entonien.  Von  einer  kleinen  Steigerung,  wie  sie 
bei  Hypermetropie  wahrscheinlich  durch  die  fortgesetzte  Übung 
erreicht  wird,  wollen  wir  absehen.  Da  jetzt  10  D.  auf  20  En- 
tonien nach  unserer  Annahme  gleichmäfsig  zu  verteilen  sind, 
entfällt  auf  jede  Entonie  nicht  mehr  1  D.,  sondern  nur  noch 
Vs  D.     Versuchen  wir,  aus  der  Theorie   für  dieses  Lebensalter 
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das  Verhältnis    der   latenten  Hypermetropie    zur   totalen, — ^7- 

zu  berechnen,  unser  Beispiel,  der  zwanzigjährige  Hypermetrop 
von  5  D.,  hatte  zu  der  Zeit,  wo  er  sehen  lernte,  über  die 
ersten  6  Entonien  nicht  zu  gebieten  gelernt.  Die  übrigen 
15  Entonien  sind  eingeübt  und  durch  längeren  Gebrauch  hin- 
reichend geschult.  Wird  jetzt  durch  das  Konvexglas  seine 
ganze  Akkommodationsbreite  in  den  wirkUchen  Baum  verlegt, 
so  macht  sich  dieser  Zustand  geltend.  Li  den  ersten  5  En- 
tonien, die  er  niemals  früher  zu  brauchen  Gelegenheit  hatte, 
vermag  er  sich  nicht  sicher  zu  bewegen  imd  kann  damit  zu- 
nächst kein  Bild  festhalten.  Das  ist  seine  latente  Hyper- 
metropie. Von  der  6.  an  bis  zur  20.  beherrscht  er  die  Muskel- 
spannungen mit  Sicherheit,  und  es  kommt  ihm  hierbei  sogar 
die  Übung  im  ersten  Lebensjahre  wieder  zu  statten,  obwohl 
die  5  zunächst  folgenden  Entonien  auch  schon  seit  jener  Zeit 
eine  nach  der  anderen  in  Nichtgebrauch  verfallen  waren,  nämlich 
die  der  manifesten  Hypermetropie  zugehörigen.  Welchem  Akkom- 
modationsbetrag  entsprechen  nun  aber  jene  5  nicht  verwend- 
baren Entonien  bei  dem  Zwanzigjährigen?  Der  Akkommodations- 
betrag  einer  jeden  ist  auf  0,5  D.  zurückgegangen,  mithin  leisten 
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6  Entonien  jetzt  nur  noch  2,5  D.,  und  so  grofs  wird  also,  wie 
man  sonst  es  auszudrücken  pflegt,  die  latente  Hypermetropie 
sein,  d.  b.  gleich  der  Hälfte  der  totalen. 

Suchen  wir  einen  allgemeinen  Ausdruck  für  das  an  dem 
Einzelbeispiel  Dargelegte,  so  ergiebt  sich  die  einfache  Pro- 
portion Hl :  Ht  ^=:  Ä:  20,  wenn  wir  unter  Ä  die  Akkommo- 
dation des  jedesmaligen  Lebensalters  verstehen.  In  Worten  aus- 
gedrückt: der  H3rpermetrop  jeden  Alters,  das  noch  eine  nennens- 
werte Akkommodation  besitzt,  entspannt  stets,  wenn  ihm  ein 
genügend  starkes  Konvexglas  geboten  wird,  soweit  er  es  über- 
haupt kann,  seine  Akkommodation,  also  alle  Entonien  bis  auf 
jene  ersten,  die  in  der  Kindheit  seinem  Sehen  eine  Qrenze 
setzten.  Das  ist  für  ihn,  der  nur  nach  dem  Muskelgefühl, 
also  nach  Entonien  urteilt,  der  fernste  Pimkt.  In  D.  aus- 
gedrückt, bedeuten  diese  aber  zu  jeder  Lebenszeit  um  so  viel 
weniger,  als  der  Betrag  von  Ä  gegen  den  ursprünglichen  von 
20  D.  inzwischen  zurückgegangen  ist.  Darum  nimmt  die  latente 
Hypermetropie  ab. 

Ich  habe  nun  den  Beweis  zu  führen,  dafs  diese  Theorie 
mit  den  beobachteten  Thatsachen  übereinstimmt.  Seit  dem 
Jahre  1883  (Ceniralbl.  f.  Augenheilkde.  Juli-Augustheft)  sind  wir 
durch   eine  Arbeit   von  Hibschbbbg   und  Dakibl   über  das  er- 
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fahrungsmäfsig   bestehende  Verhältnis     „.     imterrichtet.    Aus 

einer  greisen  Beihe  sorgfaltig  ausgewählter  und  beobachteter 
Fälle  stellen  die  Verfasser  eine  Tabelle  auf,  die  wir  für  Hl  und 
in  Decimalbrüche  umgerechnet  wiedergeben: 

Vom  6.  bis  15.  Lebensjahre  meist  Hl  =■  0,66  der  ganzen  H 
„    16.    „    25.  „  „      Hl  =  Ofi      „  „        H 

„    26.    „    35.  „  „      JK= 0,4  bis  0,25  (Mittel  =  0,325) 

„    86.    „    45.  „  „      ffl  =  0 

DaiQber  stets  Hl  =  0. 

Nach  unserer  oben  gefundenen  Proportion  Hl  :Ht=sA:  20 
würde  die  Tabelle  lauten: 

Im  10.  Lebensjahre  ist  Hl  =^0,7   der  ganzen  H 

H 
H 
H 


n     *^' 

n 

»    •"•  —  ^j^      1» 

n 

„    30. 

n 

„    Ä?  =  0,35   „ 

n 

„    40. 

w 

„    Ä=0,22   „ 

ff 

„    60. 

n 

„    ffl  =  0,12   „ 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Abweichungen  unbedeutend. 
Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Ziffern  von  HiRSOHBERe  und  Daniel 
mit  dem  Augenspiegel  und  ohne  Atropin  gewonnen  sind,  dafs 
die  Itefraktion  aus  praktischen  Brillenbestimmungen  später 
herausgesucht  ist,  endlich,  dafs  auch  wir  rein  schematisch  ge- 
rechnet und  bekannte  Fehlerquellen  vernachlässigt  haben,  so 
kann  man  zum  mindesten  die  Übereinstimmung  der  drei  ersten 
Ziffern  als  ganz  befriedigend  betrachten.  Man  könnte  sich 
aber  daran  stofsen,  dafs  die  Theorie  auch  im  40.  und  sogar 
im  50.  Jahre  noch  einen  kleinen  Betrag  latenter  Hypermetropie 
erfordert,  während  die  erste  Tabelle  dort  „meist^  und  ^stets^ 
0  anführt.  Darauf  ist  aber  zu  erwidern,  dafs  ein  so  kleiner 
Betrag  bei  solcher  Art  der  Untersuchung  eben  meist  unentdeckt 
bleiben  mufs.  umgekehrt  beweist  es,  wie  mir  scheint,  die  be- 
sondere Sorgfalt  und  Sicherheit  der  HiBSCHBERG-DiOfiBLschen 
Untersuchung,  dafs  sie  in  der  4.  und  5.  Dekade  einige  Male 
doch  wirklich  diese  kleine  Hl  nachweisen  konnten.  Übrigens 
liegt  es  mir  fern,  zu  behaupten,  dafs  die  Theorie  ausnahmslos 
zutreffen  mufs.  Es  lassen  sich  viele  Ursachen  denken,  die 
häufig  gegen  das  40.  und  50.  Lebensjahr  hin  wirklich  den  Best 
von  m  verschwinden  lassen  könnten.  Bei  jeder  mäfsigen 
Amblyopie  z.  B.  wird  er  stets,  wenn  er  nicht  grofs  ist,  ver- 
schwinden müssen.  Genug,  dafs  die  unterschiede  des  theo- 
retischen und  praktischen  Befundes  innerhalb  der  Schwankungen 
liegen,  die,  wie  jedem  Praktiker  bekannt  ist,  von  Fall  zu  Fall 
solchen  Bestimmungen  unvermeidlich  anhaften,  dafs  also  die 
Thatsachen  diese  einfache  und  einleuchtende  Lösung  zulassen. 

um  so  mehr  überraschte  es  mich,  als  ich  die  Entdeckung 
machte,  dafs  diese  ganze  Erklär\ingsweise  nicht  mehr  neu  ist. 
De  Schröder  in  Paris,  chef  de  clinique  bei  Landolt,  hat  sie 
schon  vor  12  Jahren  (1882)  in  einer  kleinen  Arbeit:  „Über 
das  Wesen  der  manifesten  und  latenten  Hypermetropie* 
(Arch.  cPOpMh.  de  Panas,  LandoU,  Poncet,  II.  p.  289—307)  im 
wesentlichen  richtig  entwickelt.  Ihm  gebührt  ohne  Zweifel 
das  Verdienst  der  ersten  Entdeckung.  Erst  nachdem  ich  durch 
eigenes  Nachdenken  auch  auf  die  Theorie  gekommen  war  und 
die  Proportion  mit  einem  kurzen  Entwürfe  dieser  Arbeit  nieder- 
geschrieben  hatte,  stiefs  ich  auf  eine  vorher  übersehene,  far 
den  mit  dem  Gegenstand  Unbekannten  auch  nicht  verständ- 
liche Stelle  der  HiRSCHBERG-DANiELschen  Arbeit,  wo  die  Formel 
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DE  Schröders  kurz  erwähnt  wird.  Das  urteil  lautet:  ^Die  ge- 
nannte Formel  scheint  willkürlich  und  nicht  ganz  richtig  zu 
sein.^  Ich  habe  es  absichtlich  unterlassen,  die  Arbeit  de  Schröders 
zu  lesen,  bis  ich  die  obige  Ausarbeitung  der  Theorie  nieder- 
geschrieben hatte.  Dann  erst  verglich  ich  seine  Entwickelung 
mit  meiner  und  muTs  mich  aUerdings  teUweise  dem-ürteUe 
meines  verehrten  Lehrers  anschliefsen.  de  Schröder  geht,  was 
sicher  unrichtig  ist,  von  einer  höchsten  Akkommodationsbreite 
=  14  D.  aus,  offenbar  deshalb,  weil  zufällig  die  Bestimmungen 
DoNDERSs  nur  bis  zum  10.  Lebensjahre  zurückgehen  und  mit 
14  D.  anfangen.  Das  Beobachtungsmaterial  ist  zu  klein  und 
die  Berechnungen  sind  wohl  nicht  fehlerlos.  Aber,  was  mir  die 
Hauptsache  zu  sein  scheint,  die  zu  Grunde  gelegte  Idee  und 
das  daraus  abgeleitete  Gesetz  stimmen  genau  mit  dem  Ihnen 
hier  dargelegten  überein,  wenn  auch  die  gewählte  Ausdrucks- 
weise und  die  Ziffemwerte  etwas  anders  ausgefallen  sind.  Viel- 
leicht' erblicken  Sie  darin  mit  mir  eine  weitere  Bestätigung 
des  Gesagten. 

Indessen  lassen  sich  aus  der  Erfahrung  auch  noch  einige 
Punkte  beibringen,  die  dem  Gesetze  zur  Stütze  dienen.  Nur  so 
wird  die  manifeste  Hypermetropie  bei  einem,  der  nie  eine 
Brille  gebrauchte,  überhaupt  verständlich.  Wer  sie  anders  er- 
klären wollte,  müfste  doch  annehmen,  dafs  jeder  Hypermetrop 
mit  zunehmendem  Alter  sich  allmähUch  daran  gewöhnte,  mit 
Zerstreuungskreisen,  d.  h.  mit  ungenauer  Akkommodation,  zu 
arbeiten  und  so  diese  Übung  sich  aneignete.  Es  ist  uns  allen 
bekannt,  dafs  das  thatsächlich  in  einzelnen  Fällen  der  höchsten 
Hypermetropie  beobachtet  wird.  Aber  die  Itegel  ist  es  nicht. 
Vielmehr  wissen  wir,  dafs  alle  gewöhnUchen  Hypermetropen 
bis  zum  äufsersten  an  der  scharfen  Akkommodation  festhalten, 
dafs  sie  mit  überangestrengter  Akkommodation  arbeiten,  bis 
die  Asthenopie  ihnen  das  unmögUch  macht.  Die  Asthenopie 
tritt  auch  nicht  als  eine  langsam  zunehmende  ündeutlichkeit 
auf,  sondern  als  eine  plötzliche  Sehstörung,  während  bis  zuletzt 
deutlich  gesehen  wurde.  Sehr  richtig  bemerkt  auch  de  Schröder, 
dafs  die  manifeste  Hypermetropie  jugendücher  Hypermetropen 
geringen  Grades  ganz  unerklärlich  wäre,  wenn  man  seine  Theorie 
ablehnt.  Obwohl  es  solchen  ein  Leichtes  ist,  ihre  ganze  H  und 
noch  weit  mehr  zu  überwinden,  findet  sich,  wenn  man  genau 
prüft,    auch  bei  ihnen    der  kleine  Betrag    der  Hm  immer  dem 
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Gesetz  entsprechend.  Ebensowenig  versteht  man,  warum  der 
Hypermetrop  mit  der  Brille,  wenn  er  doch  für  einen  Teil  seiner 
Akkommodation  die  Fähigkeit  zu  entspannen  besitzt,  fär  den 
Best  zuerst  eine  so  völlige  Unfähigkeit  zeigt  und  doch  wieder 
nach  kurzem  Gebrauche  der  Brille  auch  diesen  beherrschen  lernt. 
DB  SoHRöDBR  hat  übrigens  auch  Einäugige  geprüft,  um  dem 
Einwände  ssu  begegnen,  dafs  die  Konvergenz  einen  Fiinflurs 
besälse,  und  endlich  hat  er  auch  an  Fällen  krankhafter  Läh- 
mung imd  an  Atropinisierten  die  Gültigkeit  unseres  Gesetzes 
nachgewiesen.     Auch  diese  haben  einen  Best  von  Hl^  der  pro- 
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portional  dem  Verhältnis  -^tt-  (nach  seiner  Bechnung  -r^  1  ver- 
mindert ist.  Denn  sie  bemessen  natürlich  ihre  Ciliarmuskel- 
spannung  nach  der  Innervation,  nach  dem  zentralen  Willens« 
impuls,  den  sie  abgeben.  Dessen  Entonienwert  ist  aber  jetzt 
durch  die  Lähmung  herabgedrückt;  Lähmung  und  Altersstufe 
vermindern  zusammen  den  optischen  Wert  der  JJZ,  und  zwar 
ebenfalls  in  dem  Verhältnis  des  gerade  noch  vorhandenen  Ä 
zu  20. 

Ich  hoffe,  Sie  werden  mir  zugeben,  dafs  unser  Gesetz  der 
latenten  Hypermetropie  am  besten  alle  beobachteten  That- 
sachen  verständlich  macht  und  wohl  verdient,  in  der  Lehre 
von  der  Hypermetropie  einen  Platz  zu  finden.  Zum  Schlufs 
möchte  ich  noch  seine  praktische  Brauchbarkeit  in  Schutz 
nehmen.  Hirschberg  und  Daniel  erklären  die  Formel  for  „zu 
kompliziert,  als  dafs  sie  für  die  Praxis  irgendwelchen  Wert 
haben  könnte^.  Man  kommt  zuweilen  in  die  Lage,  die  Hm 
theoretisch  bestimmen  zu  müssen,  meist  bei  Kindern.  Ich 
pflege,  nach  Hirschrergs  Vorgang,  bei  solchen  stets  die  Hm 
durch  eine  Brille  auszugleichen,  weil  diese  Brillen  die  un- 
angenehmen  Übergangsstörungen,  beim  Aufsetzen  und  Ablegen 
der  Gläser,  am  wenigsten  hervorrufen.  Bei  ängstlichen  oder 
dummen  Individuen  läfst  sich  wohl  Ht  genau  genug  mit  dem 
Spiegel  messen,  aber  die  Gläserprobe  ergiebt  eine  ungewisse 
Gröfse.    Nach  dem  Gesetz  berechnet  man  Hm  folgendermafsen: 

Hl  A 

Die  Formel  heifst-^ij-   =  -^rfr-     Man  sucht   in  der  Tafel   der 

^.-Breiten  nach  Donders  (von  Nagel  in  Dioptrien  übertragen) 
die  ^-Breite  des  Alters  auf  und  zieht  sie  von  20  ab,  so  ist 
der  Best,  durch  20  dividiert,    derjenige  Bruchteil  von  JK,  den 
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man  ungefähr  auszugleichen  hat.  Dafs  man  die  il-Breiten 
dazu  braucht,  ist  wohl  kein  Nachteil,  denn  sie  müssen  ohnehin 
jedem  zu  Hand  sein,  der  in  genauer  und  zweckmäfsiger  Weise 
Brillen  bestimmen  will.  Die  kleine  Bruchberechnimg  kann 
man  aber,  wie  ich  wohl  kaum  hinzuzusetzen  brauche,  den 
Zahlen  gemäfs  abrunden,  und  zwar  am  besten,  indem  man  die 
Hm  etwas  zu  hoch  berechnet,  weil  sie  doch  nach  kurzem 
Brillentragen  zunehmen  wird. 


Psychische  Arbeit. 

Von 

Dr.  A.  HöPLER, 

Professor  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien. 

I.   EinfBhrnng  der  Begriffe  »»psychische  Arbeit^* . 
und  ^»psychische  Energie^^^ 

§  1.  Von  „geistiger  Arbeit"  zu  sprechen  ist  dem  gewöhn- 
lichen Sprach-  und  Begriffsgebrauch  so  durchaus  geläufig,  dals 
die  Wissenschaft  viel  zu  spät  käme,  wenn  sie  einen  solchen 
Terminus  erst  durch  eine  synthetische  Definition  schaffen  zu 
sollen  meinte.  Wir  sprechen  von  der  Bearbeitung  eines  Themas, 
wir  lesen  und  schaffen  wissenschaftliche  Arbeiten,  wir  halten 
uns  berechtigt,  für  „Arbeit  des  Kopfes"  ebenso  eine  Entlohnung 
zu  fordern  wie  für  „Arbeit  der  Hände".  Das  Gleichnis  von 
der  „Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn"  ist  Gleichnis  nur,  soweit 

^  Ich  habe  auf  den  Begriff  psychischer  Arbeit  und  den  mit  ihm 
zusammenhängenden  psychischer  Energie  (sowie  auf  den  unten,  §43  ff, 
näher  zu  erörternden  psychischer  Massen)  zuerst  hingewiesen  ge- 
legentlich der  Anzeige  von  Kromans  „Unsere  Natur  erkenn  tnis"  in  der 
Vierteljahr 88chr.  f,  wiss,  Philos.  1885,  S.  356.  —  Die  Andeutung  war  geschehen 
auf  Wunsch  Kerrys,  worüber  dieser  im  selben  Jahrgange  S.  437  berichtet. 
—  Vergl.  hierzu  die  Anmerkung  zu  meiner  Anzeige  von  Ebbikohaxis, 
„Über  das  Gedächtnis",  Vierteljahrsschr.  f.  wiss,  Philos,  1887,  'S.  350  [worüber 
Weiteres  in  §  14].  —  Nachdem  nun  kürzlich  Höpfner  (^diese  Zeitschr.,  VI.  Bd., 
S.  191  ff.)  die  Probleme  in  einer  Weise  formuliert  hat,  wie  sie  mir  schon 
seit  1882  durch  den  der  Physik  geläufigen  Begriff  der  „Arbeit''  dem 
Psychologen  nahegelegt  scheinen,  möchte  ich  mit  der  Veröffentlichung 
einiger  Gedanken  hierüber  nicht  länger  zögern.  Da  die  Rücksicht  auf 
den  in  einer  Zeitschrift  zur  Verfügung  stehenden  Baum  möglichste 
Sparsamkeit,  namentlich  auch  in  der  kritischen  Berücksichtigung  von 
Vorgängern,  erheischt,  so  glaube  ich,  derartige  Vervollständigungen  ver- 
schieben zu  sollen,  bis  sich  zeigt,  ob  die  z.  B.  auch  schon  im  Titel  von 
Kraepelins  soeben  erschienenem  Vortrag  „Über  geistige  Arbeit^  sich 
kundgebende  Teilnahme  für  den  Gegenstand  sich  so  weiter  entwickelt, 
dafs  sie  einen  gröfseren  historischen  Apparat  rechtfertigt. 
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es  vom  „Weinberg**,  nicht  insofern  es  von  „Arbeit"  spricht.  — 
Auch  in  psychologischen  Arbeiten  begegnen  wir  oft  genug 
dem  Ausdruck  „Arbeit"  bald  für  Vorgänge  des  Denkens,  bald 
far  Bethätigungen  des  Willens. 

Das  immer  löbliche  Bestreben,  auch  in  der  Wissenschaft, 
zumal  der  psychologischen,  sich  von  der  Sprache  des  gewöhn- 
liehen  Lebens  nicht  allzuweit  zu  entfernen,  hat  aber  in  Sachen 
des  Begriffes  und  Terminus  geistige,  —  oder,  wie  wir  im  Hinblick 
auf  emotional  e  Vorgänge  allgemeiner  sagen  wollen  —  psychische 
Arbeit  noch  nicht  einmal  dahin  geführt,  den  Ausdruck  aus 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  in  die  Wissenschaft 
überhaapt  ausdrücklich  herüberzunehmen.  Sollte  denn  aber 
der  Inhalt  des  Begriffes  geistige  oder  psychische  „Arbeit" 
wirklich  um  so  viel  klarer  und  selbstverständlicher  sein,  als  z.  B. 
der  der  Begriffe  Aufmerken,  Beachten,  Empfinden,  Empfind- 
lichkeit, Merklichkeit,  Interesse,  Wollen  u.  s.  f.,  denen  gegen- 
über der  Psychologe,  wie  geläufig  und  unentbehrlich  die 
Wörter  auch  schon  dem  gedankenlosesten  Sprechen  sein  mögen, 
längst  die  Unbefangenheit  verloren  hat? 

§  2.  Unsere  Verwunderung  darf  sich  steigern,  wenn  wir 
beachten,  dais  derselbe  Ausdruck  Arbeit,  wo  er  von  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ausdrücklich  in  physischem 
Sinne  genommen  wird,  wie  etwa  in  dem  der  Maschinen-  oder 
Muskelarbeit,  von  der  einschlägigen  Wissenschaft,  der  Physik 
bezw.  Physiologie  nicht  nur  acceptiert  und  für  ihre  Zwecke 
definiert  worden  ist,  sondern  sich  geradezu  als  Fundamental- 
begriff der  ganzen  Physik  und  alsbald  der  gesamten  Natur- 
wissenschaft erwiesen  und  bewährt  hat.  Wir  sagen  Fundamental- 
begriff: ist  doch  der  Begriff  der  Arbeit  für  den  der  physischen 
Energie  logische  Voraussetzung,  nicht  etwa  aus  ihm  erst 
ableitbar  —  wie  in  §  7  noch  mit  ein  paar  Worten  zu  begründen 
sein  wird;  und  die  „Erhaltung  der  Energie"  ist  ja  der  höchste 
Stolz  der  Naturwissecschaft  seit  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts. 

§  3.  Vielleicht  möchte  die  Psychologie  eine  Verpflichtung, 
sich  mit  dem  Begriffe  der  Arbeit  sachmäfsig  zu  beschäftigen, 
mittelst  des  Hinweises  ablehnen,  dafs  es  sich  bei  Verwendung  dieses 
Wortes  auf  psychischem  Gebiete  eben  doch  nur  um  eiue  Über- 
tragung handle.  Eine  solche  Annahme  dürfte  aber  schwerlich 
ohne  Beweis  einleuchtend  gefanden  werden,  ja,  wir  hoffen,  im 
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mag  es  f&r  selbstverständlicli  halten,  dafs  Quantität  immer  nur 
als  ein  Merkmal  neben  Qualität  sich  vorstellen  läfst.  Da  aber 
eine  ebenso  systematische  Berücksichtigung  der  „qualitativen 
Seste^,  wie  wir  die  nicht  in  die  Formel  aufgenommenen  und 
aufiiehmbaren  Merkmale  physikalischer  Begriffe  nennen  können, 
in  der  Physik  heutzutage  nicht  üblich  ist,  und  wir  uns  gerade 
den  physikalischen  Begriff  von  Arbeit  soweit  als  möglich  für 
unsere  nächsten  Zwecke  nutzbar  machen  wollen,  so  mögen  die 
Bedenken  des  Nichtphysikers  wenigstens  durch  nachfolgende 
erläuternde  Beispiele  beschwichtigt  werden. 

§  5.  Zur  Einführung  oder  doch  zur  nachträglichen  Yer- 
anschaulichung  der  Formel  dient  in  der  Mehrzahl  der  Dar- 
stellungen, welche  sich  nicht  von  vornherein  auf  eine  abstrakt 
mathematische  Behandlung  der  Mechanik  beschränken,  das 
Beispiel  derjenigen  Arbeitsleistung,  welche  stattfindet,  wenn 
ein  Körper  von  p  Gewichts-Einheiten  um  s  Längen-f^in- 
heiten  gehoben  wird.  Als  hebend  und  hierbei  arbeitend  wird 
dabei  entweder  ein  Mensch  (Tier)  oder  aber  eine  leblose  Maschine 
gedacht:  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dais  sich  die 
Vorstellung,  es  werde  beim  Heben  „gearbeitet",  zunächst  an 
den  ersten  Spezialfall  geknüpft  hat  und  erst  von  hier  auf  alle 
übrigen  Fälle  übertragen  worden  ist.  Ein  Fall  noch  weiter- 
gehender Übertragung,  als  vom  Menschen  auf  die  Maschine,  ist 
es,  wenn  man  sich  auch  das  Sinken  eines  Körpers  im  freien 
Falle  als  ein  Arbeiten  denkt,  indem  hier  in  die  Itolle  des 
Arbeitenden  die  Schwerkraft  der  Erde  selbst  tritt:  sie  zieht 
den  Körper  herab,  und  da  er  hierbei  an  jedem  Punkte  des 
Weges  eine  Beschleunigung  empfangt,  während  er  „von  selbst**, 
d.  h.  infolge  seiner  „Trägheit",  sich  ohne  Beschleunigung  be- 
wegen würde,  so  hat  jetzt  die  Schwerkraft  ebenso  den  Wider- 
stand der  Trägheit  (besser:  der  „Beharrung",  vergl.  §  45)  zu 
überwinden,  wie  beim  Heben  des  Körpers  der  Widerstand  der 
abwärts  ziehenden  Schwere  hatte  überwunden  werden  müssen.  — 
Unabhängig  von  der  Schwerkraft,  sei  es  als  arbeitverbrauchender 
oder  arbeitleistender  Kraft,  sind  diejenigen  Fälle  von  Arbeit, 
in  welchen  diese  darauf  verwendet  wird,  etwa  ein  Brett  zu 
durchbohren:  wieder  kann  dies  mittelst  eines  durch  Muskel- 
kraft oder  durch  eine  Maschine  bewegten  Bohrers,  oder  aber 
auch  durch  ein  mit  einer  bestimmten  Anfangsgeschwindigkeit 
versehenes  Projektil  geschehen.     In   solchen  Fällen  ist  der  zu 
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überwindende  Widerstand  die  Kohäsion  des  Brettes,  gemessen 
durch  eine  ^jKraft**  p]  der  Weg  s  ist  hier  gegeben  als  die 
Dicke  des  Brettes,  bezw.  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  der-  Bohrer 
oder  das  Projektil  eingedrungen  ist,  also  die  Länge  der  Strecke, 
längs  deren  jener  Widerstand  thatsächlich  überwunden  worden 
ist.  —  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel,  das  uns  später  einmal  bequem 
sein  wird,  ist  das,  dafs  ein  Arbeiter  Kartons  zu  zerschneiden 
habe :  er  muTs  hiezu  längs  der  Schnittlinie  von  der  Länge  s 
einen  gewissen  Druck  p  durch  das  Messer  auf  den  Karton 
wirken  lassen. 

Was  nun  die  Begründung  betrifft,  warum  man  in  allen  diesen 
und  ähnlichen  Fällen  die  MalszaUen  p  und  s  zuerst  multipli- 
zieren müsse,  um  die  Mafszahl  der  verrichteten  Arbeit  zu  finden, 
so  pflegt  die  Erwägung  als  unmittelbar  einleuchtend  befunden  zu 
werden,  dafs,  wenn  für  das  Heben  von  1  kg  um  1  m  (oder  für  das 
Zerschneiden  längs  1  m  bei  einem  Drucke  von  1  kg)  etwa  1  Heller 
bezahlt  wird,  für  das  Heben  von  20  kg  um  5  m  20  X  5  Heller 
bezahlt  werden  müssen.  Mag  es  auch  etwas  wunderbar  scheinen, 
dafs  in  solchen  Beispielen  die  Gröfse  des  Lohnes  erst  den  Ge- 
danken an  die  Gröfse  der  Arbeit  nahe  bringt,  so  beweist  zum 
mindesten  die  Leichtigkeit,  mit  der  jeder  sogleich  auf  eine 
solche  Erwägung  eingeht,  nur  wieder  die  Prädestination  des 
Terminus  „Arbeit",  als  Ausdruck  für  die  beschriebenen  That- 
sachen  sogar  nach  ihrer  speziell  quantitativen  Seite  verwendet 
zu  werden. 

§  6.  Gleichwohl  enthält  der  qualitative  Best  des  Arbeits- 
begriffes Bestandteile,  deren  Untersuchung,  wenn  man  überhaupt 
sich  auf  sie  einzulassen  gewillt  wird,  als  von  den  allergröfsten 
Schwierigkeiten  umgeben  längst  anerkannt  ist.  Der  Arbeits- 
begriff trägt  nämlich  unverkennbar  als  wesentlichen  Kern  die 
Kausal-Vorstellung  in  sich.  Er  gehört  zu  jener  Klasse 
von  Begriffen,  welche  Mbinong^  zuerst  als  „abgeleitete**  Kausal- 
begriffe, und  in  einer  späteren  Publikation'  als  „determinierte^ 
oder  „angewendete  Kausalvorstellungen ^  bezeichnet  hat.  Aus- 
führlich darzulegen,  mit  welchen  determinierenden  Merkmalen 
jener  kausale  Kern  gleichsam  imigeben  werden  mufs,  damit  er 

^  Hume- Studien  11,  Zur  Kelationstheorie  1882  {Sitzungsberichte  d.  Wien, 
Akad.  8.  703,  Sonderabdruck  S.  133). 

'  Phantasievorstellung  und  Phantasie.  Zeitschr.  f,  PJUlos,  «.  pMlas. 
Krit   95.  Bd.,  S.  218. 
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sich   uns   als    die   vorwissenschaftliche   oder   als   die    nunmelir 
vollständig    „synthetisch    definierte^  .wissenschaftliche  Arbeits- 
Yorstellung  präsentiere,  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Untersuchung 
sein;    einige    Bemerkungen    hierzu   noch    gegen    ^nde    dieses 
Aufsatzes  (§  80).    Es  genüge  für  jetzt,  auf  den  in  der  Definition 
„Arbeit  =  Kraft  X  Weg^  anerkannten  Zusammenhang  zwischen 
Arbeits-  und  Kraft  begriff  hinzuweisen;  und  da  kaum  bestritten 
werden  kann,  dafs  der  Kraftbegriff  vom  Kausalbegriff  abhängt, 
so  mufs  schon  deshalb  der   ganze  Merkmalskomplex,    der    den 
Kausalbegriff   ausmacht,    sich    auch  im   qualitativen  ßest    des 
Arbeitsbegriffes  wieder  vorfinden.    Es  sei  aber  hier  auf  diesen 
umstand  nur  in  der  Absicht  hingewiesen,  um  zu  zeigen,  dais, 
sobald  es  sich  um  Messung  einer  Arbeit  handelt,   nämlich  um 
die  indirekte  Messung  durch  Kraft  und  Weg,  wir  uns  an  eine 
Unterscheidung   der    Gröfsen    gewiesen    sehen,    welche   Unter- 
scheidung    ich     durch     die    zwei    Termini:     phänomenale 
Quanta  und  nichtphänomenale  (kategoriale)  Quanta  fest- 
halten zu  sollen  glaube.    Was  die  beiden  Termini  meinen,  läfst 
sich  durch  einige  wenige  Beispiele  für  jetzt  genügend  deutlich 
machen.     Von  einem  Weg  kann  ich  eine  anschauliche  Wahr- 
nehmungsvorstellung  haben,   von  einer  Zeitstrecke  wenigstens 
eine    anschauliche    Erinnerungsvorstellung    (beides,    wenn    die 
Strecken   nicht   zu   kurz   und  nicht  zu  lang  sind):  Weg  und 
Zeit   sind  phänomenale   Quanta.     Dagegen  kann  man  eine 
Substanz,  kann  man  Verursachung  (wie  seit  David  Hume  selten 
mehr  bestritten  wird)   nie   wahrnehmen;    und    insoweit    in  den 
physikalischen   Begriff   der   Masse    der   der   Substanz    eingeht 
(wenn  sich  auch  die   Physiker  dies   nicht  eingestehen  wollen), 
und   insoweit    der   Begriff   der   Kraft    von    dem    der   Ursache 
abhängt,  sind  Masse  und  Kraft  nichtphänomenale  Quanta. 
Nun  ist  es  ein  bekannter  Satz  der  Physiklehrbücher,  dafs  „die 
Elraft   gemessen  wird   durch  die  Gröfse  ihrer  Wirkung";    und 
hiermit   ist   —   wenn   wir  von   einigen   Bedenken  gegen  diese 
Formel  ganz  absehen  —  ausgedrückt,  dafs  man,  um  ein  nicht- 
phänomenales Quantum  zu  messen,  sich  in  irgend  einer  Instanz 
doch  an  die  Messung  phänomenaler  Quanta  gewiesen  sieht ;  wobei 
freilich  dieser  Rekurs,  wenn  man  ihn  durch  alle  Instanzen,  d.  h. 
mit  den  Ansprüchen  einer  auf  letzte  Elemente  dringenden  psycho- 
logischen Analyse  verfolgt,  meist  viel  verwickelter  ausfällt,  als  es 
die  kurzen  Formeln  j?  ==  w .  ^,  Z»  =  mv^/2  u.  s.  w.  scheinen  lassen. 
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Für  unsere  Zwecke  ergiebt  sich  aus  der  hier  nur  ange- 
deuteten  Überlegung  die  Frage :  Welches  sind  nach  Abzug  der 
nichtphänomenalen  Elemente  des  Arbeitsbegriffes  ^diejenigen 
phänomenalen  Quanta,  auf  welche  sich  die  quantitative  Be- 
handlung des  Arbeitsbegriffes  in  letzter  Linie  stützt?  Da  der 
eine  Faktor,  der  Weg,  wie  gesagt,  ohnedies  ein  phänomenales 
Quantum  darstellt,  so  spitzt  sich  die  Frage  auf  die  ganz  ana- 
loge Frage  bezüglich  der  Kraft  zu.  Nun  mifst  man  die  Kraft 
bekanntlich  durch  zweierlei  Wirkungen;  statische:  nämlich 
Druck,  Zug,  Spannung  —  und  kinetische:  Beschleunigung 
gegebener  Massen.  In  der  Gleichung  A^=p  ,s  ist  das  p  zunächst 
im  statischen  Sinne  gemeint;  und  wir  stehen  so  vor  der 
wesentHchen  terminologischen  Frage,  welcher  der  drei  genannten 
Ausdrücke,  Druck,  Zug,  Spannung  am  wenigsten  kausal 
gefärbt  ist.  Mir  scheint  diese  Forderung  am  ungezwungensten 
durch  den  Ausdruck  Spannung^  erfüllt  zu  werden;  denn 
sprechen  wir  von  Zug  und  Druck,  so  findet  sich  sogleich 
der  Gedanke  an  einen  Körper  ein,  der  in  oder  an  einem  anderen 
diesen  Druck  und  Zug  bewirkt;  wogegen  Spannung  viel 
eher  ausschliefslich  den  Zustand  bezeichnet,  in  welchem  sich 
der  gedrückte  oder  gezogene  Körper  befindet,  welcher  in  dem 
Körper  „herrscht«  (ein  hier  von  Kausalgedanken  freier  Aus- 
druck),  gleichviel,  wodurch  er  gedrückt  oder  gezogen  wird. 
Wir  wollen  denn  in  diesem  Sinne  im  weiteren  meistens  nicht 


'  Dafs  es  nicht  zweierlei,  sondern  dreierlei  Phänomene  sind,  welche 
den  Gegenstand  der  Mechanik  ausmachen,  pflegt  beinahe  in  allen  Dar- 
stellungen übersehen  zu  werden.  (Die  im  ,,absoluten  Mafssystem^  als 
drittes  neben  Weg-  und  Zeitlängen  verwendete  „Masse^  ist,  wie  gesagt, 
selbst  schon  wieder  kein  phänomenales  Quantum.)  Auch  Kirchhoffs 
berühmte  Definition  der  Mechanik  spricht  nur  von  einem  Beschreiben 
der  Bewegungen.  Um  so  dankenswerter  ist  es,  dafs  Max  Plakci: 
(„Erhaltung  der  Energie**^  S.  149  ff.)  aufs  nachdrücklichste  das  Vorhanden- 
sein des  dritten  phänomenalen  Elementes  auTser  den  zwei  im  Begriffe  der 
Bewegung  liegenden,  Weg  und  Zeit,  betont  hat,  weiches  dritte  Element 
er  allerdings  nicht  mit  dem  oben  benutzten  Ausdruck  Spannung  be- 
zeichnet, sondern  es  nur  als  „Empfindung  des  Muskelsinnes** 
namhaft  macht.  —  Die  ganze  Stelle  S.  149—153  ist  nicht  nur  wegen  der 
obigen,  spezifisch  physikalischen  Prinzipienfrage,  sondern  überhaupt  auch 
deshalb  merkwürdig,  weil  sich  in  ihr  ein  Physiker  viel  stärker  als  sonst 
üblich  auf  den  psychologischen  Unterbau  der  Physik  bedacht  zeigt.  (Vgl* 
übrigens  Dührinos  Hinweise  auf  die  statischen  Komponenten  bei  Kräfte- 
zerlegimg,  vgl.  Anm.  40). 
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von  „Kraft",  sondern  von  „Spannung"  sprechen  und  können 
das  Ergebnis  vorstehender  Andeutungen  zur  Analyse  des 
Arbeitsbegriffes  bei  absichtlicher  Beschränkung  auf  seine 
phänomenalen  Elemente  so  formulieren: 

Eine  mechanische  Arbeit  p.^  wird  dort  geleistet, 
wo  ein  Weg  s  unter  einer  Spannung  p  zurückgelegt 
wird.* 

Wir  werden  deshalb  auch  im  weiteren  s  als  den  „Weg- 
faktor",  p  als  den  „Spannungsfaktor"  einer  mechanischen 
Arbeit  bezeichnen. 

Es  sei  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  obige  Definition 
der  mechanischen  Arbeit  nicht  sagt,  nur  wo  sich  ein  Weg- 
und  ein  Spannungsfaktor  aufzeigen  lassen,  werde  Arbeit  ge- 
leistet. Es  giebt  ja  aufser  mechanischen  auch  andersartige 
Arbeiten,  z.  B.  thermische;  und  eine  Wärmemenge  stellt  erst 
nach  der  hypothetischen  Vorstellung  der  kinetischen  Gastheorie, 
nicht  aber  nach  der  dieser  zu  Grunde  liegenden  reinen  That- 
sache  des  mechanischen  Wärmeäquivalentes  selbst  schon  einen 
mechanischen  Vorgang  dar.  Ja,  wir  wenden  den  Arbeits- 
begriff an,  wo  ein  genügendes  mechanisches  Bild  überhaupt  noch 
nicht  gefunden  ist,  z.  B.  für  Leistungen  elektrischer  Energien. 

§  7.  Ebenso  wie  dem  physikalischen  Arbeitsbegriff  haben 
wir  auch  dem  physikalischen  Energiebegriff  ein  paar  Worte 
zu  widmen,  indem  es  gegenwärtig  schon  nicht  mehr  selten  ist, 
von  psychischer  Energie  sprechen  zu  hören. 

Es  hat  vielleicht  nie  ein  wissenschaftlicher  Terminus  ein 
merkwürdigeres  Schicksal  erfahren,  als  der  der  Energie. 
Während  in  dem  Begriffspaar  dvvafiig  und  iviQyeia  erstere  den 
Gedanken  des  Potentiellen,  letztere,  die  Energie,  den  des 
Aktuellen  vertreten  hat,  bedeutet  gegenwärtig  Energie  die 
Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten":  also  Arbeit  ist  das 
Aktuelle,  Energie  das  Potentielle. 

Da  ftir  das  Sprachgefühl  des  Nichtphysikers  auch  schon 
der  Begriff  der  Kraft  in  nächster  Beziehung  zu  dem  der 
Fähigkeit    steht,'   so   liegt   die  Frage  nahe,  warum  es  dann 

^  Da  wir  naoh  Anmerkimg  2  nur  Arbeiten  nach  p.s,  nicht  allgemein 
nach  p  8  cos  a  in  Betracht  ziehen,  konnte  hier  eine  Bestimmung  über 
die  ,3i<^htung  der  Spannung"  der  Kürze  wegen  unerwähnt  bleiben. 

'  Vergl.  Höfleb-Meikono,  Logik^  §  28:  „Die  Begriffe  Fähigkeit,  Kraft, 
Vermögen,  Disposition". 
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überhaupt  der  Schaffung  eines  Energiebegriffes  bedurfte,  und 
warum  nicht  eine  den  neuen  Thatsachen  des  Wärmeäquivalentes 
u.  s.  f.  angepaiste  Definition  des  Kraftbegriffes  die  Bedürfnisse 
zu  befriedigen  vermocht  hat,  denen  der  moderne  Energiebegriff 
so  glänzend  Genüge  thut.  Solche  Bedenken  des  Sprachgefühles 
mögen  sich  zufrieden  geben,  wenn  daran  erinnert  wird,  dais 
BoBERT  Mater  wirklich  in  jenem  Sinne  immer  von  „Kraft^ 
(manchmal  freilich  sogar  im  Sinne  von  „Arbeit^),  dafis  noch 
Helmholtz  von  einem  „Gesetze  der  Erhaltung  der  Krafb^,  statt 
von  „potentieller  Energie^  von  „Spannkraft^  gesprochen  hat, 
dafs  wir  statt  kinetische  Energie  noch  immer  ziemlich  allge- 
mein sagen  „lebendige  Kraft^  u.  s.  w.  Es  mag  dies  auch 
uns  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  späterhin,  wenn  der  Begriff 
psychische  Energie  in  Frage  kommt,  zu  seiner  Stützung 
der  von  jeher  geläufigen  Gedanken  psychischer  Kräfte  und 
Vermögen  bedienen,  wobei  wir  freilich  sogleich  bemerken 
werden,  dafs  der  Begriff  des  psychischen  Vermögens  von  vorn- 
herein viel  weiter  ist,  als  der  der  psychischen  Arbeitsföhigkeit. 

Für  jetzt  nur  noch  die  Konstatierung,  dafs  Energie  ein 
durchaus  nichtphänomenales  Quantum  darstellt,  wie  ja 
das  genus  proximum  „Fähigkeit"  besagt  —  denn  alles  Poten- 
tielle (Fähigkeit,  Disposition)  hat  ja  überhaupt  nur  Sinn  durch 
die  Beziehung  auf  dasjenige  Aktuelle,  zu  dem  es  befähigt.^ 
Und  in  der  That  geschieht  ja  auch  jede  Messung  von  Energie 
dadurch,  dafs  man  ihre  Mafszahl  gleichsetzt  der  Mafszahl  der, 
dank  jener  Fälligkeit,  wirklich  geleisteten  Arbeit,*  womit 
letztlich  auch  die  Messung  der  Energie  sich  wieder  auf  die  der 
im  §  6  bezeichneten  phänomenalen  Quanta  des  Arbeitsbegriffes 
angewiesen  sieht. 

§  8.  Indem  wir  nach  diesen  Vorbereitungen  daran  gehen, 
uns  im  Sinne  des  §  2  bei  der  ersten  Einführung  des  Begriffes 
Arbeit  als  eines  auf  psychologische  Thatsachen  anzuwendenden, 

^  yjeäe  Disposition  bestimmt  sich  eben  zunächst  nach  demjenigen, 
zu  dem  sie  disponiert,  oder,  wie  ich  im  folgenden  einfach  sagen  werde, 
nach  ihrem  Korrelat^';  diese  von  Meinono  (a.  a.  0.,  S.  163)  zunächst  im 
Hinblick  auf  Phantasie  gegebene  Bestimmung  gilt  allgemein  innerhalb 
wie  aufserhalb  der  Psychologie. 

*  Die  Ableitung  der  Formel  —^  besteht  einfach  darin,  dafs  in 
J.=p.tf  für  p  der  Wert  mg,  für  «  der  Wert  —  eingesetzt  wird. 
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möglichst  getreu  an  das  durch  die  Physik  so  reich  ausgestattete 
Vorbüd  zu  halten,  scheinen  wir  uns  eben  hierdurch  sogleich 
den  ersten  Schritt  möglichst  erschwert  zu  haben;  denn  wir 
stehen  so  von  Anfang  an  vor  der  Forderung,  analog  der  wesentlich 
quantitativen  Formel  A^=p,Sy  die  psychische  Arbeit  zu 
messen,  zahlenmäfsig  darzustellen.  Ist  es  aber  klug,  bei  einer 
solchen  ersten  Einführung  gleich  den  heifsen  Boden  der 
psychischen  Messung  zu  betreten? 

Bei  näherem  Zusehen  teilen  nun  aber  gerade  die  der  ge- 
wöhnlichsten Auffassung  als  Fälle  psychischer  Arbeit  besonders 
naheUegenden  Bethätigungen  mit  der  „mechanischen''  Arbeit 
auch  die  Eigenheit,  ganz  von  selbst  zur  Behandlung  als  „blofse 
Quanta^,  ohne  viel  ßücksicht  auf  Qualität  herauszufordern. 
Man  spricht  ja  nicht  nur  überhaupt  von  Arbeit,  sondern  geradezu 
von  „mechanischer  Arbeit"  mit  Vorliebe  angesichts  Ver- 
richtungen, die  unbeschadet  des  Prädikates  „mechanisch"  doch 
niemand  für  etwas  anderes  als  psychische  Leistungen,  wenn 
auch  recht  primitiver  Art  ansieht.  Zahlenkolonnen  von 
Geschäftsbüchern  addieren,  Namenlisten  durchgehen,  Druck- 
korrekturen  lesen,  Abschriften  anfertigen  u.  dergl.  meint  man 
ja,  sozusagen,  nach  dem  Meter  entlohnen  zu  dürfen. 

Bleiben  wir  gleich  beim  ersten  Beispiel,  so  stellt  uns  die 
„Länge"  einer  zu  addierenden  Ziffemreihe  geradezu  den  Weg- 
faktor geistiger  Arbeit  dar;  wer  zwanzig  Ziffernreihen  addiert 
hat,  hat  doppelt  soviel  Arbeit  geleistet,  als  wer  zehn  eben- 
solche Ziffemreihen  addiert  hat  (von  einigen  Einschränkungen 
dieses  Satzes,  auf  die  wir  noch  zurückkommen,  vorläufig  noch 
abgesehen).  So  selbstverständlich  aber  diese  Beziehung  zwischen 
der  Gröfse  der  geleisteten  Arbeit  und  der  „Länge"  der  Ziffern- 
reihe ist,  so  macht  sie  uns  doch  sofort  aufmerksam,  dafs  die 
Länge  doch  nicht  buchstäblich  als  räumliche  Gröfse,  etwa 
als  der  Abstand  der  ersten  und  letzten  Ziffer,  gemeint  sein 
kann;  denn  offenbar  würde  die  Arbeit  nicht  wesentlich  gröfser, 
wenn  die  Ziffern  weiter  auseinander  oder  gröfser  geschrieben 
wären.  Wenn  wir  nichtsdestoweniger  von  einem  Wegfaktor 
psychischer  Arbeit  sprechen,  so  meinen  wir  also  ein  nur  quasi 
räumliches,    ein    nur  psychisch    extensives    Element.* 

*  Wir  werden   öfter   der   Kürze  wegen   sagen:    quasi-extensiv, 
obwohl   die   Extensität  —  wenn  auch  nicht  eine  räumliche  —  wirklich 
vorhanden  ist.  —  Es  ist  aber  so  gebräuchlich,  bei  „extensiv"  sogleich  an 
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Inwieweit  sieh  die  Art  seiner  Extension,  wenn  diese  nicht 
räumlich  sein  soll,  positiv  bestimmen  lälst,  soU  uns  noch 
öfter  beschäftigen;  nur  den  naheliegenden  Gedanken,  dafs  man 
bei  psychischer  Arbeit  statt  des  räumlichen  8  kurzweg  ein 
zeitliches^  einsetzen  dürfe,  wollen  wir  sogleich  als  wenigstens 
nicht  allgemein  anwendbar  ablehnen.  Begründung  durch 
Analogie:  p.  t  ist  ja  überhaupt  nicht  mehr  Arbeit  (sondern 
„Antrieb^);  direkter:  wenn  längere  Zeit  hindurch  gearbeitet 
wird,  mufs  ja  die  verrichtete  Arbeit  nicht  gröfser  sein;  der 
Unterschied  von  Akkordarbeit  und  Taglohn  liefse  sich  ja  auch 
auf  das  psychische  Gebiet,  wenigstens  zunächst  auf  deren  primi- 
tivste Formen,  übertragen. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  dem  Wegfaktor  in  den  anderen 
genannten  Beispielen;  die  Arbeit  wächst  —  allerdings  wieder 
unter  gewissen  Vorbehalten  hinsichtlich  Ermüdung  u.  dergl.  — 
proportional  der  Länge  der  durchzugehenden  Namenlisten, 
Korrekturen,  Abschriften  u.  s.  f. 

Bringen  wir  diese  Beispiele  auf  ein  noch  einfacheres  Schema, 
so  können  wir  als  solches  die  Aufgabe  festhalten:  Eine 
Linie  von  gegebener  Länge  s  zu  prüfen,  ob  sie 
überall  gerade  sei.  Hier  liefse  sich  die  Mafszahl  s  der 
Länge  der  Linie  vorläufig  (d.  h.  bis  auf  einen  hinterher  nötigen- 
falls anzubringenden  Proportionalfaktor)  unmittelbar  verwenden 
als  Mafszahl  des  Wegfaktors  der  bei  dieser  Prüfung  einer 
Geraden  geleisteten  Arbeit. 

§  9.  Etwas  weniger  nahe  liegt  es,  ein  Mafs  für  den 
Spannungsfaktor  aufzustellen.  Dennoch  läfst  sich  nicht 
nur  ein  solcher  zunächst  qualitativ  ungezwungen  finden  in  der 
„Spannung  der  Aufmerksamkeit",  mit  der  man  —  um 
gleich  beim  letzten  Beispiele  zu  bleiben  —  die  Prüfung  der 
Geraden  vorgenommen  hat,  sondern  es  möchte  vielleicht  sich 
gerade  aus  Arbeitsleistungen  solcher  Art  ein  einigermafsen 
brauchbares  Mais  für  die  Gröfse  der  beim  Prüfen  stattfindenden 
„Spannung«  gewinnen  lassen  —  wie  sich  nämUch  aus 

Ä 
A=p,  s     ergiebt :  p  =  —. 

s 


„räumlich"  zu  denken  (und  sogar  bei  „intensiv**  nur  an  „psychisch"  — 
dies  schon  gar  mit  offenbarem  Unrecht),  dafs  es  nicht  schadet,  einem 
Mifsverständnis  mit  doppelter  Vorsicht  im  Ausdruck  zuvorzukommen. 
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TJm  dem  hiermit  angedeuteten  Gedanken  näher  zu  treten,  sei  im 
folgenden  eine  Ausbildung  des  beim  Prüfen  von  Geraden  eingehaltenen 
Vorganges  zu  einem  experimentellen  Verfahren  geschildert  —  nicht 
sogleich  als  Anleitung  zu  wirklichen  Versuchen,  geschweige  denn  als 
Bericht  über  solche,  sondern  fürs  erste  nur  in  der  Absicht,  hiedurch 
die  Anforderungen,  welche  bei  der  Erhebung  des  Begriffes  „psychische 
Arbeit''  zu  einem  quantitativ  zugeschärften  Grundbegriff  der  Psychologie 
zu  erfüllen  wären,  möglichst  in  concreto  darzustellen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  also  vor  allem  noch  einmal,  was  der- 
jenige „geleistet^  haben  mufs,  der  von  einer  meterlangen  Linie,  welche 
Ansprüche  auf  Geradheit  macht,  das  Hecht  haben  will,  zu  behaupten,  sie 
sei  gerade.  Das  Urteil  wäre  eines  der  zweiten  von  den  beiden  Klassen 
von  Urteilen,  die  Stumpf  {Tonps,  I,  S.  24ff.)  hinsichtlich  der  Zuverlässig- 
keit von  solchen  Urteilen  unterscheidet.  Wer  behaupten  will,  die  von 
ihm  gesehene  und  noch  so  sorgfältig  geprüfte  Linie  sei  in  einem  noch 
so  kurzen  Stücke  wirklich  gerade,  hat  ein  mit  unendlicher  Wahrscheinlich- 
keit falsches  Urteil  abgegeben.  Man  wird  also  die  Frage  immer  so  ein- 
zurichten haben:  „Hast  du  längs  dieser  Strecke  eine  Abweichung  von 
der  Geradheit  —  nennen  wir  sie  kurz  einen  ,Buckel*  —  bemerkt;  wieviel 
Buckel  hast  du  etwa  bemerkt?^'  Denken  wir  ims  nun,  wir  hätten  auf 
einem  Papierstreifen,  etwa  dem  eines  Morseapparates,  einen  Strich  vor- 
gezeichnet, auf  welchem  in  unregelmäfsigen  Abständen  Buckel  von  be- 
stimmter, übrigens  verschiedener,  etwa  dreierlei  Gröfse  vorkommen; 
diese  Zeichnung  sei  durch  eine  bestimmte  mechanische  Vorrichtung, 
etwa  den  Schreibhebel  des  Morseapparates  selbst,  angefertigt,  und  auch 
die  Buckel  seien  durch  kleine  Verrückungen  des  Hebels  (dessen  eine 
Kömerschraube  hierfür  eine  breitere  Vertiefung  haben  würde)  zu  stände 
gebracht:  wer  dann  diese  Linie  in  aller  Mufse  bei  günstigster  Beleuch- 
tung, bequemster  Stellung  des  Auges,  etwa  auch  mit  Zuhülfenahme  von 
Vergröfserungsgläsem  u.  dergl.,  durchprüft,  wird  alle  Buckel  bemerken 
und  von  den,  streng  genommen,  auch  nur  annähernd  geraden  Stücken  über- 
zeugt sein  dürfen,  dafs  ihre  Abweichung  von  einer  Idealgeraden  einem  unter 
ungünstigen  Bedingungen  Beobachtenden  jedenfalls  unmerklich  bleiben 
müsse,  so  dafs  wir  diese  Stücke  im  folgenden  kurz  als  „die  geraden"  be- 
zeichnen dürfen.  Werden  der  Versuchsperson  sodann  Prüfungsbedin- 
gungen von  einem  bestimmten  Mafse  der  Ungünstigkeit  zuerteiit,  so 
wird  sie  auf  die  Frage,  wieviel  Buckel  vorhanden  waren,  im  allgemeinen 
Antworten  geben,  die  aufser  von  jenen  objektiven  Bedingungen  auch 
vom  Grade  der  Aufmerksamkeit,  mit  der  die  Prüfung  vollzogen  wurde, 
abhängen.  Um  hierbei  nicht  nur  auf  summarische  Ergebnisse  angewiesen 
zu  sein,  sondern  nach  Absohlufs  einer  Versuchsreihe  wieder  in  allet 
Mufse  prüfen  zu  können,  welche  Buckel  übersehen  worden,  und  ob 
nicht  auch  ab  und  zu  ein  in  Wahrheit  gerades  Stück  für  einen  Buckel 
gehalten  worden  sei,  läfst  sich  wieder  der  Morseapparat  in  zweckmäfsiger 
Weise  anwenden,  indem  die  Versuchsperson,  so  oft  ein  Buckel 
zu  passieren  scheint,  durch  einen  Druck  entweder  auf  den  Schreibhebel 
direkt  oder  auf  den  Taster  einer  durch  den  Apparat  gehenden  Strom- 
leitung jedes  Urteil  durch  bestimmte  Zeichen  markieren  kann;  die  Marken 
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würden  sich  hierbei  um  eine  bestimmte  Strecke  hinter  den  dem  Urteil 
unterzogenen  Linienteilen  finden.    Die   Versuchsordnong  wftre  also  die: 

1.  Der  Streifen  wird  vom  Versuchsleiter  ^  in  der  beschriebenen  Weise 
Torgerichtet  und   dann  wieder  auf  die  Bolle  des  Apparates  gewickelt. 

2.  Über  dem  mit  einer  bestimmten  Geschwindigkeit  ablaufenden  Streifen 
ist  ein  Fenster'  angebracht,  durch  welches  die  Versuchsperson  die  zu 
prüfende  Linie  vorüberlaufen  sieht;  hierbei  ist  ftlr  ganz  bestimmte  Be- 
leuchtung des  Streifens  imd  bestimmte  Stellung  des  Auges  zu  sorgen, 
und  durch  Abänderung  dieser  Bedingungen  lassen  sich  mit  einem  und 
demselben  Streifen  verschiedene  Versuchsreihen  durchfähren.  3.  Die 
Urteile  werden  in  der  angegebenen  Weise  von  der  Versuchsperson  an 
dem  Streifen  selbst  markiert  imd  4.  nach  Abschluls  der  Versuche  vom 
Streifen  abgelesen. 

Es  kommt  nun,  wie  gesagt,  für  die  Ableitimg  der  Gröfse  der  beim 
Prüfen  etwa  einer  bestimmten  Strecke  der  Linie  verwendeten  Gesamt- 
arbeit wesentlich  auf  die  in  einem  jeden  ihrer  Punkte  angewendete 
^Spannung  der  Aufmerksamkeit''  an.  Man  pflegt  bei  der  Mehrzahl 
psychophysischer  Versuche  gröistmögliche '  Spannung  der  Aufinerksam- 


*  Vielleicht  ist  Personalunion  zwischen  Versuchsleiter  und  Versuchs- 
person (Prüfer)  hier  unschädlich,  da  Vorbereitung  des  Versuches  und 
seine  Durchführung  zeitlich  beliebig  weit  auseinaaderliegen  können,  so 
dafs  jedes  indirekte  Wissen  um  das  Gerade-  oder  Nichtgeradesein  der 
Linien  an  bestimmten  Stellen  ausgeschlossen  werden  kann,  selbst  wenn  der 
Prüfer  selbst  die  Buckel  auf  dem  Streif en  angebracht  hat.  —  Auch  dürfte  es 
nicht  unwillkommen  sein,  dafs,  wenn  der  Streifen  hinreichend  lang  ist. 
man  sich  die  Aufeinanderfolge  der  Buckel  auf  keinen  Fall  mehr  all- 
mählich einprägen  kann,  was  eine  Vorbedingung  dafür  ist,  dafs  an  dem- 
selben Streiten  beliebig  oft  experimentiert  werde. 

*  Da  das  Bemerken  eines  Buckels  durch  den  Rand  des  Fensters  sehr 
erleichtert,  nämlich  die  Aufmerksamkeit  von  der  Geradheit  der  Linie  leicht 
hinübergelenkt  wird  auf  das  Beobachten  des  Schnittpunktes  von  Linie 
und  Band,  könnte  vielleicht  von  einem  Streifenstück  ein  physisches  Bild 
mittelst  Linsen  und  Spiegeln  entworfen  werden,  so  dals  statt  des  Bandes 
ein  allmählicher  Obergang  von  Hell  zu  Dunkel,  bezw.  Scharf  und  Ver- 
schwommen der  Aufmerksamkeit  keinen  festen  Anhalt  mehr  böte.  — 
Viel  einfacher  wäre  es  noch,  den  Streifen  selbst  durch  eine  Linse  so  zu 
beleuchten,  dafs  nur  ein  verschwommen  begrenzter  Fleck  sichtbar  ist. 

'  Stumpf  {Tonpsychol  I,  S.  74)  teilt  über  das  an  Versuchen  mit 
nicht  maximaler  Aufmerksamkeit  Geleistete  und  noch  zu  Leistende 
folgendes  mit:  „Zu  den  weitest  entfernten,  doch  wohl  nicht  ganz  un- 
möglichen Aufgaben  der  experimentellen  TJrteilslehre  gehört  die  .  .:  den 
Einflufs  wechselnder  Aufmerksamkeit  in  derselben  Weise  wie  in  den  anderen 
Faktoren  zu  verfolgen,  also  die  Modifikationen  der  Zuverlässigkeit  fest- 
zustellen, welche  durch  graduelle  Verminderung  der  Aufmerksamkeit  ent- 
stehen. Dafs  dies  nicht  ganz  unmöglich  sei,  scheinen  bereits  vorhandene  An- 
fänge in  der  Einführung  „erschwerender  Umstände"  zu  zeigen.  [WundtII, 
241  f.  In  Fechxers  Bevision^  S.  144,  lese  ich  auch  den  Bericht  über  Augenmafs- 
versuche  von  Boas,  welche  mit  verschiedenen  Aufmerksamkeitsgraden  an- 
gestellt sind,  wobei  die  Aufmerksamkeit  durch  ein  gleichzeitiges  Musikwerk 
zerstreut  wurde;  Versuche,  die  ein  bemerkenswertes  Gleichbleiben  des 
Wertes  E=h.T  {wo  h  das  Präzisionsmafs,  T  das  Intervall  des  Zweifels, 
die  „Totalschwelle'',  ergaben.]  Es  lassen  sich  Mittel  ersinnen,  um  bei 
der  Beurteilung  einfacher  Erscheinungen,  wie  Gleichheit  oder  Ungleichheit 
zweier  Töne,  Abstufungen  der  Aufmerksamkeit  herzustellen :  gleichzeitiges 
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keit  als  Vorbedingung  zu  fordern  und  vorauszusetzen.  In  unserem  Falle 
wünschen  wir  das  nicht,  sondern  wir  wollen  die  Versuchsperson  einmal 
mit  stark,  einmal  mit  wenig  gespannter  Aufmerksamkeit 
arbeiten  lassen.  Wie  sollen  wir  sie  zu  einer  solchen  wechselnden 
Spannung  veranlassen,  —  wechselnd  nicht  (bezw.  so  wenig  als  möglich) 
innerhalb  einer  Versuchsreihe,  dagegen  im  bestimmten  Mafse  wechselnd 
während  verschiedener  Versuchsreihen?  Es  wäre  natürlich  vergeblich, 
etwa  von  einem  zu  verlangen,  er  solle  mit  der  halben  oder  0,8  der 
„Kraft^  aufmerken,  deren  er  überhaupt  fähig  ist;  vielleicht  liefse  sich 
aber  der  gewünschte  Erfolg  durch  einen  Gedanken  erreichen,  der  so 
naheliegt,  dafs  man  ihn,  wenn  er  sich  in  Sachen  der  Herstellung  nicht 
maximaler  Aufmerksamkeitsgrade  auch  nur  einigermafsen  bewähren 
sollte,  wohl  ein  Kolumbusei  nennen  müTste.  Bekanntlich  braucht  man 
nämlich  einem,  der  sich  zu  einer  Leistung  anschickt,  die  Aufgabe  nur 
als  eine  solche  vorstellig  zu  machen,  die  richtig  schon  gelöst  wird  bei 
einem  geringeren  Mafse  von  Anstrengung,  und  sogleich  fällt  es  —  wohl 


Achten  auf  andere  einfache  Erscheinungen,  welche  einer  fortschreitenden 
Vervielfältigung  fähig  sind.  Durch  das  Mafs  dieser  Vervielfältigung  ist 
dann  zwar  kein  direktes,  aber  ein  indirektes  Mafs  der  Aufmerksamkeit  selbst 
gegeben.  Nicht  sie  selbst,  aber  die  Mittel  zu  ihrer  Erniedrigung  sind 
mefsbar.  Doch  auf  diese  fernen  Möglichkeiten  sollte  nur  hingedeutet 
werden,  da  wir  zur  Verwirklichung  hier  nichts  beitragen  können  und  es 
doch  einen  gewissen  Beiz  besitzt,  sich  zu  vergegenwärtigen,  wie  sie 
nicht  selbst  als  Probleme  problematisch,  sondern  im  Anschlufs  an  andere, 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  ganz  fremde  in  bestimmter  Weise  formulier- 
bar sind.**  (Letztere  Worte  möchte  ich  überhaupt  als  Bechtfertigung 
der  ganzen  vorliegenden  Exposition  angewendet  sehen.) 

Auch  KüLPE  weifs  in  seiner,  10  Jahre  nach  Stumpfs  I.  Bd.,  erschie- 
nenen Psychologie  (1893),  die  ja  den  experimental-psycholo^schen  Me- 
thoden besonders  nachgeht  und  namentlich  die  „Aufmerksamkeit**  zu  einem 
Hauptffegenstande  ihrer  Untersuchung  gemacht  hat,  über  deren  Messung 
nur  folgendes  zu  sagen: 

„Subjektiv  pflegen  wir  die  Gröfse  unserer  Aufmerksamkeit  teils  an 
dem  Erfolge  zu  messen,  den  Wahrnehmungs-  oder  Denkthätigkeit  unter 
ihrem  Einflüsse  aufweisen,  teils  an  der  Intensität  der  Spannun^sempfin- 
dun^en,  die  insbesondere  eine  einseitige  Beschäftigung  allmählich  an- 
wachsen läfst.  Da  nun  aber  jener  Erfolg  auch  von  ganz  anderen  Bedingungen 
herrühren  kann,  und  da  zwischen  der  Stärke  dieser  Empfindungen  und 
der  Gröfse  der  Aufmerksamkeit  keine  einfache  und  allgemeingültige 
Proportionalität  obwaltet,  so  ist  man  genötigt,  bei  der  experimentellen 
Untersuchung  objektive  und  unzweideutige  Hülfsmittel  anzuwenden.  Als 
solche  werden  ablenkende  Reize  benutzt,  und  die  Aufmerksamkeit  für 
bestimmte  Gegenstände  wird  für  desto  geringer  gehalten,  je  grölser  die 
Ablenkung  war.  Die  quantitative  Abstufung  der  letzteren  wird  nun  in 
der  Begel  hervorgebracht  durch  eine  Veränderung  der  Intensität  oder 
Zahl  ablenkender  Eeize  Von  grofser  Bedeutung  ist  jedoch  auch  die 
Beziehung  der  gewählten  Einflüsse  zu  der  geistigen  Disposition  der 
Versuchsperson.  So  fand  sich  z.  B.  bei  einer  Untersuchung  der  Ab- 
hängigkeit der  U.  E.  für  Schallstärken  von  der  Gröfse  der  Aufmerksam- 
keit unter  der  Anwendung  sehr  heftiger  (schmerzhafter  und  tetanische 
Kontraktionen  veranlassender)  elektrischer  Reizung  des  einen  Armes  der 
Versuchsperson  während  der  Experimente  eine  kaum  merkliche  Abnahme 
der  U.  E.  gegenüber  den  ohne  solche  Nebenreize  ausgefCLhrten  Versuchen. 
Dagegen  hat  das  Anhören  eines  Musikwerkes  während  der  Vergleichung 
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nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses,  oder,  wie  Kerry  einmal 
hübsch  gesagt  hat,  nach  dem  Prinzip  der  gröfsten  Faulheit  —  dem 
Arbeitenden  gar  nicht  mehr  ein,  eine  viel  gröisere  Kraft  ins  Treffen  zu 
fähren,  als  es  ihm  im  ganzen  eben  auszureichen  dünkt.^  Lassen  wir  also 
bei  einem  Versuche  die  Versuchsperson,  allenfalls  durch  vorläufiges  Vor- 
zeigen des  Streifens  in  recht  günstiger  Lage  und  Beleuchtung,  oder 
recht  langsamer  Bewegung  des  Streifens  ein  vorläufiges  Urteil  sich 
bilden,  dafs  sie  diesmal  nur  grofse  und  „leicht^'  zu  bemerkende 
Buckel  zu  konstatieren  haben  wird,  so  wird  sich  die  Aufmerksamkeit 
selbst  mehr  oder  minder  genau  auf  einen  bestimmten  Grad  einstellen. 
Mit  aller  in  solchen  Vermutungen  gebotenen  Reserve  könnte  ich  mir 
denken,  dafs  die  Übung  für  das  Abgewöhnen  merklichen  Schwankens 
der  Aufmerksamkeit  bei  einmal  erkannter  durchschnittlicher  Schwierig- 
keit der  verlangten  Leistung  ein  dankbares  Feld  habe. 

Schreiben  wir  bei  anderen  Versuchen  wieder  maximale  Aufmerksam- 
keit vor,  d.h.  diejenige,  welche  die  Versuchsperson  aufbringen  kann,  wenn 


von  optischen  Baumstrecken  eine  relativ  bedeutende  Herabsetzung  der 
TJ.  E.  zur  Folge  gehabt.  Noch  mehr  pflegt  die  Einführung  einer  be- 
sonderen intellektuellen  Operation,  wie  des  Addierens,  sinnvollen  Lesens 
u.  dergl.,  die  Aufmerksamkeit  von  der  Beobachtung  bestimmter  Beize 
abzuziehen.  Es  ist  hiernach  klar,  dafs  die  blofse  Einführung  ablenkender 
Beize  von  einer  gewissen  Intensität  oder  Zahl  noch  gar  keine  Garantie 
dafür  bietet,  dafs  wirklich  eine  entsprechende  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit stattgefunden  habe.  Als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
experimentellen  Psychologie  darf  die  Auffindung  eines  zuverlässigen 
Mafses  der  Aufmerksamkeit  betrachtet  werden.** 

KüLPES  Bewertung  des  schon  Geleisteten  ist  also  viel  skeptischer, 
als  die  STUMPFSche.  Über  die  Wichtigkeit  der  Aufgabe  selbst  aoer  sind 
beide  einig.  —  Sollte  also  das  oben  vorgeschlagene  Verfahren  auch  vorerst 
nur  wenig  genaue  Erfolge  versprechen,  so  verdient  es  vielleicht  doch 
Beachtung.  Zu  seinen  Gunsten  aarf  wohl  auch  die  —  freilich  zunächst 
nicht  sachliche  und  bei  so  manchen  psychophysischen  Arbeiten  von 
aufopfernden  Forschern  rühmlichst  beiseite  gelassene  —  Bücksicht 
erwähnt  werden,  dafs  das  Arbeiten  mit  geteilter  Aufmerksamkeit  immer 
eine  qualvolle  Sache  bleibt  und  das  Sparen  mit  Aufmerksamkeit  alles 
für  sich  hat,  was  man  so  oft  von  „Oekonomie  des  Denkens^  sagen  hört. 
Es  würde  aber  dies  sogar  eine  nicht  blofs  im  trivialen  Sinne  „pr aktisch e**, 
sondern  eine  ausschlaggebende  theoretische  Bücksicht  sein,  wenn  sich 
zeigen  sollte,  dafs  bei  geteilter  Aufmerksamkeit  überhaupt  eine  Leistnngs- 
summe  herauskommt,  die  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  Komponenten  wäre. 
Sagt  doch  ein  auch  dem  Psychischen  gewiss  nicht  fremdes  Sprüchwort: 
„Wer  zugleich  zwei  Hasen  hetzt,  fängt  ( —  nicht  zwei  halbe,  sondern) 
nicht  einen  ein  zuletzt."  — 

'  Der  Gegensatz  zwischen  diesem  einfachen  Mittel,  die  Aufmerksam- 
keit dadurch  in  gewissem  Mafse  zu  entspannen,  dafs  man  ihr  sozusagen 
die  erleichterten  äufseren  Aufgaben  angiebt,  statt  sie  auf  ihren  eieenen 
Mechanismus  reflektieren  zu  lassen,  entspricht  ganz  einer  ebenso 
naheliegenden  als  lehrreichen  Bemerkung  von  BEblhholtz,  Physiol.  Opt, 
S.  473:  „..Wenn  wir  wünschen,  dafs  jemand,  der  noch  nicht  über  seine 
Augenbewegungen  zu  reflektieren  gelernt  hat,  die  Augen  nach  rechts 
wenden  soll,  so  müssen  wir  ihm  nicht  sagen:  „„Wende  dein  Auge  nach 
rechts"**,  sondern:  „„Sieh  jenen  rechts  gelegenen  Gegenstand  an***.  Und 
selbst  der  Geübte  beherrscht  seine  Augenbewegungen  sicherer,  wenn  er 
entsprechende  Gegenstände  zur  Fixation  wählt,  als  wenn  er  eine  be- 
stimmte Stellung  der  Augen  ohne  solche  Fixation  einhalten  will.'' 
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sie  Willensakte  von  der  unter  den  vorliegenden  Motiven  überhaupt  mög- 
lichen Intensität  aufwendet,  welche  Willensakte  zum  Gegenstande  das 
richtige  Beurteilen  auch  noch  so  kleiner  Abweichungen  von  der  Geraden 
haben  (nebenbei  bemerkt,  selbst  wieder  ein  Fall  von  psychischer,  nämlich 
Willensarbeit,  worüber  näheres  unten  §  22  ff.) >  so  ergeben  sich  Mafse  für 
die  wirklich  geleistete  Arbeit  und  die  dabei  angewendete  Aufmerksamkeits- 
spannung nach  den  gewöhnlichen  psychophysischen  Methoden.  Auch 
beim  „besten  Willen"  werden  ja  nicht  alle  Abweichungen  von  der  Geraden 
als  solche  bemerkt,  und  wie  gut  die  Qualität  der  geleisteten  Arbeit  war, 
läfst  sich  für  jede  einzelne  Gröfse  von  Buckeln,  bezw.  Beobachtung 
unter  den  vorgeschriebenen  Bedingungen  »der  Beleuchtung  und  Augen- 
stellung nach  der  Methode  der  richtigen  imd  falschen  Fälle  kontrollieren. 
Über  die  zweckmäfsigste  Art  der  Feststellung,  wie  „schwer^  einem  be- 
stimmten Individuum  das  Erkennen  einer  bestimmten  Gröfse  von  Buckeln 
bei  bestimmter  Beleuchtung  u.  s.  w.  fällt,  erlaube  ich  mir  in  dieser 
blofsen  Exposition  möglicher  Versuche  kein  Urteil,  möchte  aber  doch 
auf  folgende   zwei  Möglichkeiten   der   verlangten    Kontrolle   hinweisen: 

1.  Man  könnte  auf  einzelnen  Zetteln  Linienstücke  mit  je  einem  Buckel 
von  bestimmter  Gröfse  anbringen,  diese  dann  unter  bestimmten  Be- 
dingungen der  Beleuchtung  und  Augenstellimg,  unter  Forderung  maxi- 
maler Aufmerksamkeit,  beurteilen  lassen  und  auf  Grund  der  Beobachtung 
unter  möglichst  günstiger  Beleuchtung  etc.  die  Bichtigkeit  oder  Falsch- 
heit der  abgegebenen  Urteile  feststellen;  hätte  sich  so  ergeben,  bei 
welchem  Mafs  von  Gunst,  bezw.  Ungunst  der  objektiven  Urteils- 
beding^ungen  die  Abweichung  von  der  Geraden  eben  merklich,  bezw.  eben 
unmerklich  wird,  und  wie  sich  das  Verhältnis  der  Zahl  der  richtigen 
zu  der  der  falschen  Fälle  bei  Verbesserung  der  Beobachtungsbedingungen 
vergröfsert,  so  liefse  sich  aus  einer  einmal  gewonnenen  Funktions- 
beziehung zwischen  der  sozusagen  objektiven  Schwierigkeit  (bestimmte 
Kleinheit  der  Buckel  u.  s.  f.)  und  der  subjektiven  Schwierigkeit  (so 
kleine  Buckel  noch  mehr  oder  minder  zuverlässig  zu  erkennen)  für  die 
bestimmte  Person  die  von  ihr  durch  jede  weitere  spezielle  Aufgabe  ge- 
forderte Aufmerksamkeitsspannimg  in  einem  (vorerst  natürlich  keines- 
wegs schon  absoluten)  Mafs  zahlenmäfsig  darstellen. 

2.  Die  andere  der  erwähnten  Möglichkeiten,  welche  mir  wenigstens 
einstweilen  als  solche  vorschwebt  und  die  ihre  Bestätigung  oder  Ablehnung 
eben  ganz  erst  während  der  wirklichen  Ausführung  der  Versuche  zu  er- 
langen hätte,  ist  die,  dafs  sich  eine  Vorprüfung  der  einzelnen  Abweichungs- 
gröfsen  mittelst  besonderer  Zettel  ganz  ersparen  läfst,  wenn  bei  den 
eigentlichen  Versuchen,  d.  h.  bei  der  Beobachtung  des  Striches  auf  dem 
zusammenhängenden  Streifen  unter  nachheriger  Kontrolle,  welche  Buckel 
richtig  bemerkt,  oder  wo  unrichtige  Urteile  abgegeben  wurden,  selbst 
die  nötigen  Aufschlüsse  über  die  Quasi-Beizschwelle  für  die  Buckel,  rich- 
tiger Unterscheidungsfähigkeit  für  Abweichungen  von  der  Geraden  sich 
ergeben  sollten. 

Wie  gut  oder  wie  wenig  sich  nun  in  Wirklichkeit  das  hiermit  ent- 
worfene experimentelle  Verfahren  als  geeignet  herausstellen  mag,  einen 
Anhaltspunkt   zur  Gewinnung   eines  Mafses   für  die   gesamte   geleistete 
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Arbeit,  speziell  für  iliren  Spannungsfaktor  zu  gew&hren  —  auf  alle  F&lle 
macht  es  uns  auf  die  Notwendigkeit  folgender  begrifflicher  Unter- 
scheidung aufmerksam.  Gesetzt,  es  seien  100  m  des  Streifens  unter  dem 
Beobachtungsfenster  vorübergezogen  und  es  stelle  sich  bei  nachträglicher 
Prüfung  heraus,  dafs  auf  die  ersten  50  m  10%,  auf  die  zweiten  50  m 
20 7o  Fehler  begangen  worden  seien,  (was  sich  statt  für  je  50  auch  für  je 
10  um  10,  oder  fflr  1  um  1  m,  und  in  gewissem  Sinne  sogar  f&r 
beliebig  kleine,  für  differentiale  Streckenlängen  durchführen  liefse)  so 
wird  man  zimächst  allerdings  gar  nichts  darüber  wissen  können,  ob  sich 
die  Versuchsperson  auch  während  der  zweiten  Hälfte  ihrer  Arbeit  ebenso 
stark  „angestrengt^^  habe,  wie  während  der  ersten;  denn  die  gröisere 
Fehlerzahl  kann  ja  von  der  Ermüdung  des  Auges  —  also  einem  gar 
nicht  psychischen  Umstand  —  oder  vom  Nachlassen  des  „guten  Willens' 
oder  vom  Ermüden  der  eigentlichen,  unmittelbaren  Urteilsfähigkeit  (falls 
es  eine  solche  giebt,  vgl.  §  87  ff.)  herrühren.  Um  so  sicherer  -wird  man 
aber  trotz  all  dieser  schwer  entwirrbaren,  teils  physiologischen,  teils 
psychologischen  Erklärungsmöglichkeiten  sagen  dürfen,  daDs  die  Gesamt- 
leistung auf  dem  ersten  im  Vergleich  zu  der  auf  dem  zweiten  Stucke  — 
sagen  wir  für  den  Augenblick  —  ein  Güteverhältnis  von  (100  —  10) :  (100 
—  20)  =  9:8  aufweisen;  dafs,  wie  wir  es  im  §  67  ff.  nennen  werden,  die 
„logische  Arbeit''  auf  dem  zweiten  Stück  im  genannten  Verhältnis 
kleiner  war  als  auf  dem  ersten.  (Zur  Erläuterung  dieser  Unterscheidung 
von  logischer  und  psychischer  Arbeit  für  den  Augenblick  nur  so  viel,  daüs, 
wer  ohne  logisches  Gelingen  gearbeitet  hat,  immerhin  noch  psychisch 
gearbeitet  haben  kann ;  etwa  so,  wie  eine  Elektrisiermaschine,  die  infolge 
des  Stützen  Verlustes  nicht  die  gewünschten  Erscheinungen  am  Konduktor 
zeigt,  immer  noch  elektrische  Energie  produziert  hat.) 

§  10.  Fragen  wir  uns,  wie  billig,  was  bei  einer  solchen  Versuchs- 
weise, wenn  sich  ihr  auch  nicht  unvorhergesehene  Hindemisse  in  den 
Weg  stellen,  günstigstenfalls  herauskommen  kann,  so  ist  es  für  sich  ge- 
nommen von  keinem  gröfseren,  aber  auch  von  keinem  kleineren  —  natfir- 
lieh  zunächst  überhaupt  nur  theoretischen  —  Wert,  als  eben  wieder 
eine  Art  von  psychischen  Gegebenheiten  der  quantitativen  Bestimmung 
zugänglich  gemacht  zu  haben.  Ich  würde  nach  je  einer  Versuchsreihe 
sagen  können :  Es  ist,  wenn  soviel  Meter  Linie  mit  soviel  Verläfslichkeit 
geprüft  worden  sind,  soviel  logische  Arbeit  geleistet  worden;  und  ist 
sie  geleistet  worden,  wiewohl  die  Bedingungen  der  Beobachtung  so  un- 
günstig waren,  dafs  sich  das  Bewufstsein  gröfserer  und  immer  grölserer 
Anstrengang  einstellte,  so  ist  nebst  der  logischen  so  viel  aufserlogische 
Arbeit  geleistet  worden. 

Stofsen  wir  uns  also  nicht  an  dem  Gedanken,  wie  sehr  bescheiden 
das  Ergebnis  solcher  Versuche  zimächst  für  unser  psychologisches  und 
unser  gesamtes  Wissen  wäre:  so  bescheiden,  als  wenn  man  von  einem 
Arbeiter,  der  12  kg  IVt  m  hoch  gehoben  hat,  nichts  anderes  zu  sagen 
wüfste,  als  dafs  er  18  kgm  Arbeit  geleistet  hat.  Das  aber  hätte  dem 
physikalischen  Arbeitsbegriff  nie  zu  Ansehen  verhelfen  —  seine  Be- 
deutung  liegt  vielmehr  ganz  in  dem  Gedanken  von  Arbeits- Äquiva- 
lenten ,  die  ja  eigentlich  schon  der  ersten  Konzeption  des  Arbeitsbegriffes 
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bei  Galilei,  hier  unter  dem  Namen  des  Moments,  als  treibendes  Motiv 
der  Begriffsbildung  zu  Grunde  liegt.  Eine  Kraft  mit  einem  Weg  zu 
multiplizieren,  wäre  ein  müfsiger  Gedanke,  wenn  nicht  z.  B.  beim  Hebel 
gerade  solche  Produkte  einander  gleich  wären.  Und  wieder  ist  die 
Gleichheit  zweier  Arbeiten,  einer  mechanischen  und  einer  thermischen, 
der  einfache  Typus  der  von  Bobkrt  Mayer  angebahnten,  allbewunderten 
Beform  unserer  ganzen  Naturwissenschaft.  Wird  es  jemals  die  Psycho- 
logie zum  Begriff  psychischer  Arbeits-Ä'quivalente  und  zu  verifi- 
zierenden Versuchen  bringen? 

§  11.  Ehe  wir  so  weit  ausblicken,  sei  noch  ein  anderes  psychologi- 
sches Experiment  in  Gedanken  entworfen,  das,  dem  vorigen  der  Prüfung 
neuer  Geraden  unverkennbar  analog,  eben  deshalb  ins  Licht  setzen  mag, 
was  an  derlei  Experimenten  Prinzip  ist,  somit  auch  den  Weg  zu  beliebig 
weitgehenden  Variierungen  zeigt,  nebenbei  aber  vor  dem  Geradenversuche 
und  wohl  manchen  ähnlichen  voraushaben  dürfte,  dafs  es  noch  leichter 
und  immerhin  mit  bedeutender  Mannigfaltigkeit  durchzuführen  wäre. 
Ich  stelle  z.B.  die  Aufgabe:  Man  soll  von  dem  Ton  einer  offenen  Pfeife, 
die  mittelst  eines  durch  mechanische  Vorrichtung  in  bestimmtem  Mafse  zu 
hebenden  und  zu  senkenden  Deckels  in  ihrer  Tonhöhe  um  ganz  bestimmte 
Beträge  abgeändert  werden  kann,^  während  einer  gewissen  Zeit  beob- 
achten, ob  die  Tonhöhe  merklich  dieselbe  geblieben,  oder  ob  und  in 
welchem  Sinne  sie  sich  geändert  habe.  Vorteile  des  Versuches  dürften 
bestehen  in  der  Unermüdlichkeit  des  Ohres  für  Tonreize  selbst  während 
langer  Zeitstrecken,'  in  den  grofsen  individuellen  Unterschieden  zwischen 
Unmusikalischen  und  Musikalischen  und  was  es  sonst  an  Beziehungen 
giebt,  um  derentwillen  Stumpf  gerade  das  Tongebiet  für  ganz  besonders 
geeignet  zu  psychologischen  Versuchen  erklärt. 

§  12.  Und  hier  eröffnet  sich  denn  sogleich  auch  ein  erster  Ausblick 
auf  psychische  Arbeitsäquivalente.  Denn  wird  bei  gleichartigen 
Anfangsdispositionen    einmal,   wie  wir  kurz  sagen  wollen,   die  optische 


^  Dies  .war  geschrieben,  als  in  der  vorläufigen  Mitteilung  von 
ScBiPTUBB,  „Über  die  Änderungsempfindlichkeit**  {diese  Zeitschr.  Bd.  VI, 
S.  473  oben)  Versuche  über  stetige  Veränderung  der  Tonhöhe  einer 
Wellensirene  bekannt  gemacht  wurden;  Versuche,  die,  wenn  auch  in 
anderer  Absicht  angestellt,  doch  an  die  oben  entworfene  Versuchs- 
anordnung erinnern  und  jedenfalls  für  die  wirkliche  Durchführung 
zum  Muster  genommen  werden  können.  —  Übrigens  sei  nebenbei  erwähnt, 
dafs  Prof.  Meinong  (Graz)  im  Wintersemester  1886/7  (wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  auf  meinen  Vorschlag)  Versuche  über  stetige  Veränderungen 
(Zufliefsenlassen  von  Streusand  bei  WEBBRSchen  Gewichtsversuchen)  durch 
die  Teilnehmer  des  Übungskollegs  „Experimentalpsychologie''  hat  an- 
stellen lassen,  wobei  sich  ergab,  1.  dafs  das  Unterschiedsurteil  infolge 
eines  sozusagen  sprungweise  (der  Stetigkeit  der  Beizänderung  nicht  er- 
kennbar gesetzmäßig  folgenden)  eintretenden  Erinnerns  keinem  so ,  ein- 
fach zu  formulierenden  Gesetze  folgte,  wie  bei  den  unstetigen  Ände- 
rungen der  WsBSBSchen  Versuche,  dafs  aber  2.  doch  (wie  Prot.  Meinong 
damals  sogleich  konstatierte)  die  U.  E.  im  Ganzen  unverkennbar  ge- 
sunken, oder  die  U.-Schwelle  gestiegen  war.  —  Auch  einige  Blastisch- 
Versuche  (ähnlich  der  in  §  11  angedeuteten)  wurden  nach  Prof.  Mbinonos 
Angabe  damals  durchgeführt. 

•  Stumpf,  Tonps.,  1.  Bd..  S.  18. 
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Arbeit  Ao  nach  §  9,  ein  andermal  die  akustische  A^  nach  §  11  yer- 
richtet,  so  kann  auf 

./lo    ^^   ^-a 

geschlossen  werden,  sobald  sich  die  Fähigkeit  zum  Verrichten  einer 
dritten  Arbeit  Ä  in  gleicher  Weise  beeinfluTst,  nämlich  herabgesetzt 
zeigt  durch  das  Yerrichtethaben  von  Äo  wie  durch  das  von  Am-  Es 
versteht  sich,  dals  diese  dritte  Arbeit  Ä  entweder  eine  von  der  Art  des 
Ao  oder  des  Aa  oder  irgend  'eine  andersartige  sein  kann ;  notwendig  ist 
nur,  dafs  man  Mittel  hat,  die  Herabsetzung  der  Fähigkeit  znr  Leistung 
von  Aj  wenn  diese  sich  einmal  an  Ao,  einmal  an  Aa  zeitlich  ajischliefst, 
zu  vergleichen.  —  Ein  physisches  Analogen  zu  einer  solchen  Methode  der 
Vergleichung  zweier  psychischer  Arbeiten  wäre  z.  B.  folgendes :  Ich  lasse 
einen  Akkumulator  einmal  5  Minuten  lang  eine  Glühlampe  leuchten 
machen  und  bestimme  hernach  den  Energieverlust  des  Akkumulators. 
Dann  lade  ich  ihn  auf  den  ursprünglichen  Zustand  und  lasse  ihn  nun  so 
lange  einen  elektromagnetischen  Motor  treiben,  bis  sich  seine  Snergie 
wieder  so  weit  herabgesetzt  zeigt,  wie  nach  dem  Betrieb  der  Glühlampe: 
die  beiden  Arbeiten,  die  thermisch-optische  und  die  motorische,  waren 
dann  gleich. 

Das  Beispiel  erinnert  uns  daran,  dafs  diese  Methode  des  Vergleichs 
heterogener  physischer  Arbeiten  nicht  die  einzige,  nicht  einmal  die  ein« 
fachste  und  nächstliegende  ist,  als  die  wir  wohl  Bobbbt  Matrbs  Schlafs 
aus  der  spezifischen  Wärme  bei  konstantem  Druck  und  konstantem 
Volumen,  Joules  Schaufelradversuch  und  die  analogen  bezeichnen  dürfen. 
—  Dem  Erfindungsgeist  künftiger  psychologischer  Joules  ist  hiemach  ein 
weites  Feld  und  durch  die  physikalische  Energetik  auch  vielleicht  eine 
ganze  Auswahl  von  Wegen  zu  jenem  gelobten  Lande  psychischer  Arbeits- 
Äquivalente  gezeigt.  —  Verweilen  wir  aber  nicht  länger  bei  dem  Aus* 
malen  solcher  Möglichkeiten,  eben  weil  es  „zu  schön**  wäre,  sondern 
lassen  wir  uns  durch  den  Umstand,  dafs  wir  vorerst  nur  die  Dis- 
positionsherabsetzung als  Mittel  zur  Vergleichung  von  ^  und  Am  — 
oder  was  immer  für  andere  psychische  Arbeiten  es  sein  mögen  —  einiger- 
mafsen  anschaulich  vorzustellen  vermochten,  auf  eine  weitere  prinzipielle 
Erwägimg  hinleiten. 

§  13.  Wodurch  würde  sich  das  Ergebnis,  wie  des  Geraden-,  so  auch 
des  Tonhöhenversuches  von  den  nächstbesten  Ermüdungsversuchen  unter- 
scheiden? Heifst  nicht  überhaupt  psychische  Arbeit  geleistet 
haben  einfach  soviel  als  sich  psychisch  ermüdet  haben ?^  Mafse  für 
Ermüdungen  haben  wir  ja  längst;  denn:  „Ermüdung  ist  Dispositions- 
herabsetzung, genauer:  Herabsetzung  der  Disposition  zu  demjenigen 
psychischen  oder  psychophysischen  Vorgang,  dessen  Auftreten  an  einem 
bestimmten  Subjekt  die  Herabsetzung  bewirkt  hat.*"  Indes  dürfte  jene 


^  HöPPKBB  z.  B.  scheint  nach  den  einleitenden  Sätzen  seiner  Unter- 
suchung (diese  Z,  VI.  Bd.  S.  192)  dazu  geneigt,  „geistige  Erholung,  resp. 
Ermüdung''  als  das  eigentliche  Kriterium  „psychischer  Arbeit**  zu  be- 
trachten. 

'  Meinoko,  „Über  Sinnesermüdung  im  Bereiche  des  WEBSRSchen 
Gesetzes**.     Vierteljahrsschr,  f.  toiss,  Philos.  XU.  Jahrg.  1888.  S.  1—81. 


Psychische  Arbeit,  63 

prinzipielle  Frage  (nach  einer  Bemerkung  Mbinonos)  schon  auf  Grund 
der  einfachen  Erwägung  zu  verneinen  sein,  dafs  sich  ja  recht  wohl  ein 
Wesen  vorstellen  läfst,  das  sich  bewufst  ist,  gearbeitet  zu  haben,  auch 
ehe  es  etwas  von  Ermüdung  spürt;  was  von  geistiger  Arbeit,  wie  von 
körperlicher  gilt.  Im  Begriffe  der  Arbeit  also  liegt  wenigstens  eine 
derartige  Beziehung  zu  Ermüdung  nicht.  —  Hierzu  kommt  die  Überlegung, 
dafs  es,  wie  wir  schon  in  §  7  zu  betonen  hatten,  nicht  angehe,  den 
Begriff  eines  Aktuellen  von  dem  des  zugehörigen  Potentiellen  abhängig 
zu  machen.  Und  so  werden  wir  uns  nicht  begnügen  dürfen,  den  Begriff 
der  psychischen  Arbeit  aufgehen  zu  lassen  in  dem  des  Konsums  psychi- 
scher Energie.  Diejenigen  psychischen  Vorgänge,  die  den  Namen 
psychische  Arbeiten  im  Gegensatz  zu  psychischen  Nichtarbeiten  ver- 
dienen sollen,  müssen  als  Phänomen  irgend  einen  Unterschied,  ein  aus- 
zeichnendes Merkmal  gegenüber  den  anderen  aufzuweisen  haben,  widrigen- 
falls der  ganze  Begriff  psychische  Arbeit  —  eben  nicht  in  die  Psychologie 
gehört.  Ob  ihn  dann  vielleicht  noch  eine  Metaphysik  von  der  Art  der 
HEBBABTSchan  Yorstellungsmechanik  (denn  diese  will  ein  Korollar  zur 
Metaphysik  und  will  nicht  Psychologie  im  heutigen  Sinne  sein)  dulden 
möchte,  bleibe  dahingestellt.  —  Und  dafs  jene  Abgrenzung  nicht  einfach 
nach  den  Ermüdungserfolgen  zu  geschehen  hat,  erhellt  schlieiÜBlich  schon 
aus  der  einfachen  Thatsache,  dafs  es  Ermüdung  giebt  ebenso  für  die- 
jenigen Vorgänge,  die  man  am  ehesten,  wie  für  diejenigen,  welche  man  am 
wenigsten  als  psychische  Arbeiten  wird  gelten  lassen  wollen,  also  etwa 
für  aufmerksames  Sehen  einer  schwach  beleuchteten  und  für  unaufmerk- 
sames Sehen  einer  grell  beleuchteten  Fläche.  Es  wird  daher  eine  Aufgabe 
künftiger  Untersuchungen  sein,  inwieweit  es  —  nach  Abzug  aller  rein 
physiologischen  Antecedentien  (z.  B.  Dissimilation  von  Sehpurpur),  die 
ihrerseits  zwar  Konsum  von  Energie,  aber  nicht  von  psychischer  dar- 
stellen —  auch  noch  eine  psychische  Ermüdung  durch  psychische  Nicht- 
arbeiten giebt ;  wodurch  dann  das  begriffliche  Verhältnis  von  psychischer 
Ermüdung  und  psychischer  Arbeit  und  psychischer  Energie  sich  erst 
wird  feststellen  lassen.  — 

Um  aber  nicht  länger  Kants  Vorwurf:  „Plane  machen  ist  mehr- 
malen eine  üppige,  prahlerische  Geistesbeschäftigung*^  ^  auf  uns  zu  laden, 
sei  den  vorher  exponierten  Versuchen  zur  Messung  psychischer  Arbeit  die 
Erinnerung  an  bereits  wirklich  vollzogene  an  die  Seite  gestellt,  indem  auch 
sie  fflr  die  Methodik  solcher  Messungen  —  nur  eine  solche  Methodik 
soll  ja  dieser  erste  Abschnitt  vorbereiten  —  neue  Gesichtspunkte  dar- 
bieten. 

§  14.  In  Ebbinqhaus'*  Buch  y^Über  das  Gedächtnis^ 
( —  die  vom  Verfasser  erfundene  und  mit  Aufopferung  geübte 
Methode  des  Auswendiglernens  sinnloser  Silbenreihen,  welche 
von  einem  mir  bekannten  hervorragenden  Psychologen  zuerst 
f&r  ungeheuerlich  erklärt  worden  ist,    hat  eine   glänzende  Be- 


^  ProUgomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metc^ysik,  Vorrede. 
*  Vgl.  S.  44,  Anm.  1. 
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Währung  schon  allein  durch  die  Wiederaufnahme  der  Versuche 
durch  G.  E.  Müllbr  und  Schumann  erfahren  —  diese  Zeitschr. 
VI.  Bd. — )  lautet  der  Titel  von  §  15  „Messung  der  ge- 
brauchten Arbeit^,  und  darin  finden  sich  die  Sätze:  „Welche 
Art  des  Messens  die  richtigere  sei,  d.h.  ein  adäquateres 
Mafs  der  aufgewandten  psychischen  Arbeit,  läüst  sich  a  priori 
nicht  ausmachen.^  und  „  . .  es  findet  in  ihnen  (in  den  Mo- 
menten des  Besinnens)  jedenfalls  meist  eine  gewisse  Energie- 
entfaltung statt:  einerseits  eine  sehr  rapide  nochmalige  Zu- 
sammenfassung des  unmittelbar  Zurückliegenden,  ein  neuer 
Anlauf  sozusagen,  um  über  den  Punkt  des  Anstofses  hinweg- 
zukommen, andererseits  eine  erhöhte  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit für  das  Folgende."  —  Der  Verfasser  bedient  sich 
also  hier  der  Ausdrücke  „psychische  Arbeit"  und  „Energie", 
weil  und  wie  sie  ihm  angesichts  seiner  konkreten  üntersuchxmg 
Bedürfnis  waren,  was  noch  mehr  für  sie  spricht,  als  jede  anf 
sie  in  abstracto  gerichtete  Erörterung.  Und  zwar  enthalten 
die  letzten  Worte  Hinweise  darauf,  woraus  sich  die  beim 
Auswendiglernen  zu  leistende  Arbeit  überhaupt  zusammensetzt, 
also  auf  diejenige  Art  von  Frage,  welche  uns  im  folgenden 
immer  wieder  in  erster  Linie  interessieren  wird.  —  Was  die 
besondere  Alternative  betrifft,  vor  die  sich  der  Verfasser  gestellt 
sieht,  so  Uegt  ihr  die  Voraussetzung  zu  gründe,  dafs  man  beim 
Auswendiglernen  um  so  mehr  gearbeitet  habe,  je  öfter  man  eine 
Sübenreihe  hatte  wiederholen  müssen,  um  sie  wenigstens  einmal 
richtig  reproduzieren  zu  können;  und  die  Frage  ist,  ob  man 
statt  der  Anzahl  der  Wiederholungen  auch  die  dazu  ge- 
brauchte Zeit  einführen  dürfe.  Jenes  würde  dem  Malse  p  s, 
dieses  dem  p  t  entsprechen.  Insoweit  aber  s  und  t  hier  selbst 
proportional  sind  —  inwieweit  sie  es  nicht  sind,  wolle  a.  a.  0. 
S.  42,  43  nachgesehen  werden  —  kommen  beiderlei  Mafse  auf 
dasselbe  hinaus  —  natürlich  nur  so  lange  es  relative  Mafse 
gilt,  also  von  einer  Proportionalitätskonstanten  abgesehen. 

§  15.  Bürgersteins  Vortrag  „Die  Ärbeitshirve  einer  Schul- 
stunde^  ^  bringt  den  Begriff  psychischer  Arbeit  schon  in    diesem 

'  Hamburg  1891.  Leopold  Voss.  Vgl.  Höpfners  Bericht  in  dieser 
Zeitschr.  Bd.  IV.  S.  383—385.  —  In  Höpfners  eigener  Abhandlung  wird 
S.  204  ff.  eine  „Analyse  der  beim  Diktatschreiben  vorkommenden  geistigen 
Arbeit  gegeben";  sie  bewegt  sich  in  wesentlich  andersartigen  Unter- 
8uch\ingen  als  es  die  unseres  II.  Abschnittes  sind. 
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Titel  zum  Ausdruck.  Die  Art  der  geleisteten  Arbeit  ist  ganz 
von  derselben  Art,  wie  die,  an  der  wir  im  §  8  den  Begriff 
der  psycliischen  Arbeit,  genauer  den  Wegfaktor,  zuerst  ver- 
deutlichten: Addieren  je  zweier  zwanzigziffriger  Zahlen  und 
Multiplizieren  je  einer  solchen  Zahl  mit  einer  einziffrigen.  Als 
Mafs  der  geleisteten  Arbeit  diente  hier  die  Ermüdung  oddr 
Erschöpfung,  diese  wieder  gemessen  an  der  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Fehlerhaftigkeit  der  Resultate. 

unbeschadet  des  zweifellosen  Wertes,  den  auch  schon  die 
allgemeinen  Ergebnisse  solcher  Messungen  für  den  nächsten, 
nämlich  schulhygienischen,  Zweck  solcher  Untersuchungen  ge- 
habt haben  und  noch  mehr  gewinnen  werden,  dürfte  doch 
gerade  an  solchen  Untersuchungen  besonders  lebhaft  fühlbar 
werden,  wieviel  trotz  des  primitiven  Charakters  der  geleisteten 
Sechenarbeit  selbst  hier  schon  dem  theoretischen  Psychologen 
für  die  erschöpfende  Analyse  noch  zu  thun  bleibe.  Was  geht 
denn  im  Kinde  alles  vor,  wenn  es  zwei  Ziffern  addiert,  den 
Zehnerrest  merkt,  bei  der  nächsten  Addition  einzählt  u.  s.  f., 
vielleicht  an  den  Abschlufs  der  Rechnung  vorausdenkt,  etwa 
sich  durch  einen  nur  halbbewufsten  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  soeben  hingeschriebenen  Ziffer  während  des  Anschreibens 
der  nächsten  benachteiligen  lälst  u.  s.  w.  ?  Ja  wir  wissen 
sogar,  dafs  vielleicht  kaum  in  zwei  Kindern  das  Gleiche  beim 
Rechnen  vorgeht :  man  denke  nur  u.  a.  an  die  Mannigfaltigkeit 
von  Zahlenvorstellungen,  die  Ehrbnfels^  unterschieden  hat. 
Und  irgend  ein  Denken  an  diese  Zahlen  dürfte  doch  statt- 
finden, wenn  es  auch  aufser  Zweifel  ist,  dafs  in  den  wenigsten 
Fällen  eigentlich  mit  Zahlen  gerechnet  wird,  sondern  nur 
Ziffemamen  und  Zifferbüder  andere  reproduzieren  und  diese 
Reproduktion  wieder  Schreibbewegungen,  als  nur  summarisch 
gewollte,  im  einzelnen  aber  nach  Art  von  Triebhandlungen 
vollzogene  auslöst,  mehr  oder  minder  summarisch  überwacht 
von  einem  gewissen  Mafs  von  Aufmerksamkeit.  Burgerstein 
selbst  regt  einen  solchen  Gedanken  an  die  Qualität  der  ge- 
leisteten Arbeit  mit  den  Worten  an:*  „Eine  wichtige  Frage 
wäre  die  nach  dem  unterschied  der  Leistung  bei  der  Multi- 
plikation und  Addition.     Die  Zahl  der  berechneten  Ziffern  ist 

^  Zur   Philosophie   der   Mathematik   (von    mir    angezeigt    in 
dieter  Zeiischr.  V.  Bd.  S.  56). 
«  A.  a.  O.  S.  10. 
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hier  nicht  ansschlaggebend;  es  mofsten  wohl  durchsohnitÜich 
mehr  Additions-  als  Multiplikationsziffem  berechnet  werden, 
weil  ja  die  Aufgaben  mit  der  Additionsreihe  begannen.  Ich 
bin  mir  daher  nicht  darüber  klar,  wie  die  Differenzen  zwischen 
der  Anzahl  der  Additions-  und  Multiplikationsziffem  auszunutzen 
Wären."* 

§  16.  So  sind  denn  schon  diese  sehr  primitiven  Beispiele 
geeignet,  uns  nahe  zu  legen,  welches  die  eigentlichste  und  nn* 
mittelbarste  Aufgabe  des  Psychologen  in  Sachen  der  psychischen 
Arbeit  sein  muTs.     Wir  formulieren  die  Aufgabe  so: 

1.  Welches  sind  die  Elementarformen  psychischer  Arbeit? 

2.  Welche  elementaren  psychischen  Vorgänge  sind  als 
Nichtarbeiten  zu  beschreiben? 


^  Im  übrigen  betrachtet  BuBOEBSTEnr  den  Arbeitsvorgang  wesentlich 
von  der  physiologischen  Seite,  indem  er  sagt  (S.  8,  9):  „Es  ist  im  all- 
gemeinen auf  Grund  einer  endlosen  Reihe  von  Erfahrungen  und  aus 
physiologischen  Ursachen  von  yornherein  klar,  dafs  die  Leistung 
fortdauernder  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstande  solange 
wächst,  bis  der  Vorrat  an  organischem  Material,  das  hierbei  in  An- 
spruch genommen  wird,  erschöpft  oder  der  Erschöpfung  nahe  gebracht 
ist.  Dies  hängt  mit  dem  Prinzipe  der  „Übimg**  zusammen,  und  das 
Gesagte  gilt  z.  B.  fQr  eine  körperliche  Fertigkeit,  d.  h.  eine  solche,  bei 
welcher  durch  bewegende  Impulse  des  Gehirnes  auf  Muskelgpruppen  nach 
Umständen  zuerst  deren  Hirn-  oder  Muskelzellenvorrat  erschöpft  werden 
wird  (etwa  Tonleiterlernen  des  Anfängers,  Tonleiterspielen  des  Geübten). 
Das  trifft  aber  ebensogut  für  die  geistige  Fertigkeit  (*),  z.  B.  das  Rechnen, 
zu.  Ist  die  Erschöpfung  erreicht  oder  nahezu  erreicht,  so  wird  ein  Nach- 
lassen zu  gewärtigen  sein.  In  letzterer  Hinsicht  fehlte  uns  aber  bisher 
durch  exakte  Methoden  gewonnenes  Detail.  —  Demgemäfs  mulste  man 
bei  dem  vorliegenden  Experimente  jedenfalls  als  Möglichkeit  eine 
zuerst  ansteigende  und  eventuell  später  absinkende  Kurve  der  Leistung 
erwarten.  Für  die  im  folgenden  gegebenen  Eesultate  ist  graphische 
Versinnlichimg  wegen  der  vielfach  hohen  Schwankungsgröüse  der  dar- 
zustellenden Ergebnisse  nicht  leicht  thunlich.'' 

Ganz  nebenbei  bemerkt,  lassen  also  die  letztangeführten  Worte  den 
Titel  des  Vortrages:  ),Die  Arbeits  kurve  einer  Schulstimde^'  eigentlich 
nur  als  eine  Zukunftshoffnung  erkennen. 

Wichtiger  ist,  dafs  die  oben  bemerkte  Stelle  (•),  welche  von 
„geistigen  Fertigkeiten"  spricht,  eben  hierdurch  das  „Geistige** 
eigentlich  ausschaltet,  indem  wir  uns  die  „Fertigkeit"  allerdings  viel 
zureichender  in  die  reiu  physiologische  Sprache  übersetzen  können, 
als  eine  eventuell  in  das  „mechanische"  Rechnen  eingreifende  „ur- 
teilende" Kontrolle.  —  Wir  kommen  auf  diese  Discrepanzen  von  physio- 
logischer und  psychischer  Arbeit  im   letzten   Abschnitte   (§  79)    zurück. 


P^ehüche  Arbeit  Q^ 

3.  Wds  ist  an  denjenigen  psycliisohen  Vorgängen,  welche 
sich  der  anXserwissenschaftliohen  und  infolgedessen  auch 
anfangs  der  wissenschaftlichen  Psychologie  als  einheitliche 
nnd  relativ  einfache  Gebilde,  für  die  tiefergehende  Analyse 
aber  als  zusammengesetzt  darstellen,  psychische  Arbeit  und 
was  psychische  Nichtarbeit? 

Diese  Problemstellung  ist  die  einfache  Analogie  zu  der- 
jenigen Auffassung,  welche  z.  B.  Wärme  als  eine  Form  der 
Arbeit,  Stofs  als  eine  Form  der  Arbeit,  dagegen  Bewegung  mit 
konstanter  Bichtung  und  Geschwindigkeit  im  leeren  Baum  — 
„die  gaUleische  Bewegung^  —  als  Nichtarbeit,  statischen 
Druck,  elektrostatische  Spannimg  als  Nichtarbeit  erkennt. 

§  17.  Es  bedarf  aber  auch  nur  dieser  Analogie,  um  uns  von 
vornherein  von  der  Verpflichtung  loszuzählen,  in  dieser  Mit- 
teilung irgend  mehr  als  erste  Beiträge  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  zu  liefern;  denn  wie  sich,  nachdem  einmal  die  An- 
wendbarkeit des  Arbeitsbegriffes  auf  alle  physikalischen  hebst 
den  chemischen,  physiologischen  u.  s.  w.  Vorgängen  erkannt 
istj  eine  vollständige  Beschreibung  aller  Fälle  von  physischer 
Arbeit  und  physischer  Nichtarbeit  geradezu  mit  dem  Ganzen 
der  Naturwissenschaft  als  einer  allgemeinen  (physischen)  Ener- 
getik decken  würde,  so  ergäbe  ein  Verfolgen  des  Begriffes 
psychische  Arbeit  nach  dem  ganzen  umfang  der  oben  formu- 
lierten Aufgabe  —  falls  sich  unser  Begriff  überhaupt  bewährt 
—  nichts  Geringeres  als  die  ganze  Psychologie. 

Wir  werden  uns  deshalb  im  zweiten  Abschnitt  wesentlich 
an  den  dritten  Satz  der  obigen  Aufgabe  halten,  indem  wir 
die  bestbewährten  Klassen  psychischer  —  zusammen- 
gesetzter wie  relativ  einfacher  —  Phänomene  und  ihre  Unter- 
arten durchgehen  und  diejenigen  herausgreifen,  die  am  un- 
gezwungensten sich  der  Auffassung  als  psychische  Arbeiten, 
bezw.  Nichtarbeiten  darbieten.  Als  eine  besonders  wichtige 
Form  werden  wir  dann  im  dritten  Abschnitte  die  logische 
Arbeit  behandeln^   und  endlich  im  vierten  Abschnitte  an  das 


'  Für  einen  vierten  Abschnitt  war  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
TOD  Anwendungen  in  Aussicht  genommen,  die  der  Begriff  psychischer 
Arbeit  in  der  praktischen  Psychologie  bereits  gefunden  hat  imd  nach 
vertiefter  theoretischer  Durchbildung  dieses  Begriffes  wohl  noch  besser 
und  ausgiebiger  finden  wird;  für  einen  fünften  Abschnitt  eine  Geschichte 
und  Kritik   des   bisher   für   die  Theorie   der  psychischea  Arbeit  Ver- 


»• 
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bis  dahin  rein  nach  psychologischer  Methode  verarbeitete 
Material  noch  einmal  mit  einigen  Fragen  physikalischer  und 
physiologischer  Natur  herantreten.  Wir  dürfen  uns  eines 
solchen  Nachtrages  nicht  ganz  entschlagen,  indem  die  dort 
im  §  79  formulierte  Frage  solchen  am  nächsten  liegt,  ja 
vielleicht  als  die  vor  allem  aufzuwerfende  erscheinen  möchte, 
welche  die  psychologischen  Probleme  überhaupt  vorwiegend 
oder  ausschliefslich  nach  physiologischer  Methode  lösen  zu 
sollen  überzeugt  sind.  Wir  unsererseits  glauben  vorläufig  an 
eine  solche  deduktive  Psychologie  noch  nicht  und  werden 
daher  in  dem  rein  empirisch-psychologischen  zweiten  Abschnitte 
den  Kern  unserer  Untersuchung  sehen. 

Dabei  möchten  wir  uns  aber  sogleich  noch  innerhalb  dieser 
Einleitung,  die  sich  in  den  Paragraphen  8 — 13  mit  der  Frage 
der  Messung  psychischer  Arbeit  auf  Grund  des  Auseinander- 
legens  der  Arbeitsvorstellung  in  die  eines  Wegfaktors  und 
eines  Spannungsfaktors  —  oder  wie  wir  im  folgenden  öfters 
kurz  sagen  werden:  eines  5-Faktors  und  eines  j)-Faktors  — 
beschäftigt  hat,  die  Freiheit  sichern,  beim  Agnoszieren  eines 
gegebenen  psychischen  Vorganges  je  nach  Bequemlichkeit  die 
Analogie  der  Gleichung  A  =ps  heranzuziehen  oder  nicht;  und 
auch  diese  Befugnis  sei  durch  die  Analogie  gerechtfertigt,  dais 
wir  ja  in  der  Naturwissenschaft  zwar  alles,  was  sich  unter  das 
Schema  jp  s  bringen  läfst,  als  Arbeit  ansprechen,  aber  noch  viel 
mehr,  z.  B.  Wärmemengen,  die  ja,  wie  gesagt,  zwar  nach  der 
kinetischen  Gashypothese,  nicht  aber  nach  der  reinen  That- 
Sache  des  mechanischen  Wärmeäquivalents  sich  als  derlei 
Produkte  p  s  darstellen.  Die  eben  jetzt  wieder  eintretende 
energische  Reaktion  gegen  die  noch  vor  zehn  Jahren  ganz 
einseitig  gepflegte  (nur  von  wenigen,  vor  allen  von  Mach,  schon 
damals  mit  Vorsicht  behandelte)  kinetische  Ausdeutung  des 
ganzen  physikalischen  Phänomenkreises  empfiehlt  anstatt  deren 
aUgemeiner     überhaupt     die     Verfolgung     von    Analogien.' 

suchten  und  Geleisteten.  Im  Interesse  der  bereits  in  Anmerkung  1  be- 
gründeten Einschränkung  (welche  auch  noch  während  der  Drucklegung 
die  Zusammenziebung  des  Kapitel  II.  F—K  in  einzelne  Thesen,  §§  61 — 66 
nötig  machte)  verschieben  wir  diese  zwei  Abschnitte  auf  eine  weitere 
Teröfifentlichung  und  schalten  einiges  aus  ihnen  an  mehr  oder  minder 
passenden  Stellen  des  oben  folgenden  ein. 

^  Vgl.  BoLTZMANNS  Bericht  „Über    die  Methoden  der  theoretischen 
'^hysik^  {Katalog  mathem.  Modelle  etc.^  im  Auftrage  der  deutschen  Mathe- 
lathikenrereinigung  herausgegeben.   München  1892). 
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Wieviel  von  dieser  Wandlung  sich  auch  auf  die  Psychologie 
übertragen  lasse,  und  hier  speziell  unserer  Analogie  zugute 
kommt,  mufs  erst  die  Zukunft  lehren:  jedenfalls  gehört  dazu, 
d&fs  die  Analogie  überhaupt  einmal  versucht  wird. 

II.  Die  Hauptformen  psyehischer  Arbeit. 

§  18.  Diese  Hauptformen  in  einigermafsen  planmäfsiger 
Vollständigkeit  zusammenzustellen,  bieten  sich  verschiedene 
Wege  dar.  Namentlich  aufser  dem  sachlichen,  der  uns  an 
allen  Haupt-  und  den  nächsten  Unterarten  psychischer  That- 
sachen  vorüberführt  und  uns  wenigstens  im  Vorübergehen 
einen  musternden  Blick  auf  sie  werfen  läfst,  welche  wir  als 
psychische  Arbeiten,  welche  als  psychische  Nichtarbeiten  zu 
klassifizieren  haben,  aufser  diesem  sachlichen  Weg,  den  wir 
insoweit  auch  den  systematischen  nennen  können,  noch 
einen  historischen. 

Denn  längst  haben  sich  ja  in  der  Geschichte  nicht  nur 
der  Psychologie,  sondern  so  ziemlich  in  der  ganzen  Philosophie 
Begriffspaare  festgesetzt,  welche  zum  Begriff  psychischer 
Arbeh  hl  mehr  oder  minder  deutlicher  Beziehm^g  stehen.  So 
die  eines  thätigen,  eines  leidenden  Verhaltens,  von  Ak- 
tivität und  Passivität,  von  Spontaneität  und  Bezep- 
tivität.  Laas^  läfst  geradezu  „das  Spontaneitätsmotiv ^  sich 
durch  die  ganze  Geschichte  hindurchziehen  und  ordnet  ihm 
die  Namen  Aristotbles,  Dbscartss,  Kant,  Fichtb,  Hbgel 
u.  a.  ein. 

Desgleichen  führt  das  Auseinanderhalten  von  niederen 
und  höheren  Vermögen,  das  —  weil  zunächst  auf  praktische, 
auf  Wertbestimmungen  gegründet  und  diese  zum  Malsstabe 
machend — der  gegenwärtigen  Weise  psychologischer  Forschung 
einigermaXisen  fremd  geworden  ist,  in  seinem  theoretiBchen 
Grundgedanken  wohl  zum  guten  Teil  auf  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  von  Aktivität,  von  Spontaneität  zurück.' 

^  Laas,  Idealismus  und  FiMiHmsmus.    Bd.  I.  S.  150—167. 

*  Liefsen  wir  uns  z.  B.  von  einem  Paar  Forschem,  wie  Looks  und 
Lbibioz,  die  man  herkömmlich  als  Vertreter  jener  Gegensätze  fafst, 
aufzählen,  was  jeder  der  Beiden  als  psychische  Arheit  gelten  läist,  hezw. 
in  Ansprach  nimmt,  so  müfste  uns  die  nie  geleugnete  Feinheit  von 
LocKSß  Blick  für  analytische  Psychologie  auf  eine  Ftdle  von  Einzel- 
thatsachen   aufinerksam   machen,   die  «^ir  etwa  mit  Lbibniz'  Beihülfe  zu 
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§  19.  Das  Beschreiten  eines  solchen  historischen  Weges 
liegt  nun  zwar  nicht  im  Plane  dieser  Skizze  über  psychische 
Arbeit.  Ein  Argument  für  die  Triftigkeit  dieses  Begriffes  selbst 
mag  aber  immerhin  der  aufserordentliche  Wert  sein,  den  man 
jeder  Zeit  auf  jene  Gegensätze  gelegt  hat.  Er  begreift  sich 
nämlich  sehr  wohl,  wenn  sich  zeigt,  dafs  sich  die  Frage  im 
Grunde  jedesmal  darum  gedreht  habe,  ob  es,  um  ein  gewisses 
psychisches  Erlebnis  zu  haben,  nötig  sei  oder  nicht»  psychisdi 
zu  „arbeiten^.  Der  Eifer,  mit  dem  um  solche  Gegensätze,  ge- 
nauer für  Aktivität,  für  Spontaneität  gestritten  wurde,  hat 
ähnliche  Motive  und  hat  überhaupt  sein  Gegenstück  in  dem 
Eifer  för  den  Indeterminismus.  Wer  glaubt,  der  Determinist 
lehre,  es  gebe  im  Grunde  kein  Wollen,  glaubt  ja  auch,  er  rate 
vom  Wollen  ab.  und  das  wäre  freilich  eine  gefährliche  Lehre. 
Insoweit  das  Wollen  notwendige  Bedingung,  also  Ursache  (von 
monistischen  Bedenken  gegen  diese  Anwendung  des  Kausal- 
begriffes hier  abgesehen)  bestimmter  physischer  und  psychischer 
Geschehnisse  ist,  heifst  auf  Wollen  verzichten,  auch  auf  seine 
Erfolge  verzichten,  also  auf  Werte,  denn  man  will  ja  in  der 
Begel  doch  nur  das  wertvoll  wenigstens  Scheinende.  —  Ebenso 
nun  wie  der  zum  Fatalismus  mifsverstandene  Determinismus  ist 
das  Schlagwort  „Sensualismus^  ein  „Schrecken  aller  Frommen^ 
—  einfach,  weil  nur  Sinnesempfindungen  haben  sollen,  auch 
dem  Harmlosesten  ein  recht  sonderbarer  Verzicht  auf  alles 
dünken  muls,  was  durch  Vergleichen,  Schlüsse  u.  s.  w.  an  und 
aus  ihnen  zu  erarbeiten  wäre.  (Ähnliches  liefse  sich  über  den 
dem  unmodern  gewordenen  Gegensatze  von  Sensualismus  und 


überprüfen  vind  dann  in  eine  vinserer  beiden  Kategorien  einzustellen 
hätten.  Eine  nach  solchem  Gesichtspunkte  vollzogene  Durchprüfung  der 
„Essays^  von  Locke  und  Leibniz  dürfte  freilich  ein  wesentlich  anderes 
Ergebnis  liefern,  als  man  es  nach  den  herkömmlichen  Kategorien  Sensualis- 
mus und  Intellektualismus  erwartet.  Locke  bedient  sich  nicht  nur  sogleich 
zu  Beginn  des  zweiten  Buches,  1.  Kap.  §4,  des  Begriffes  Operation,  sondern 
sogleich  unterscheidet  er  scharf:  »^^e  term  „Operations''  here,  I  use  in 
a  large  sense,  as  comprehending  not  barely  the  actione  of  the  mind 
about  its  ideas,  but  some  sort  of  passions  arising  sometimes  from 
them,  such  as  is  the  satisfaction  or  uneasiness  arising  from  any  thought.*' 
Und  Leibniz  fügt  den  von  Locke  bemerkten  „Aktionen"  in  diesem 
engeren  Sinne  keine  hinzu,  er  ist,  sobald  er  mit  seinem  groisen  ver- 
ehrten Gegner  auf  dem  gemeinschaftlich  sicheren  Boden  psychologischer 
Beschreibung  steht,  mit  ihm  in  erfreulichster  Weise  eins. 
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Intellektualismus  nicht  fem  stehenden,  neuerlich  oft  betonten 
Gegensatz  von  Assoziations-  und  Apperzeptionspsychologie 
sagen.)  —  Nicht  minder  als  auf  inteUektuellem  findet  sich  der 
Gegensatz  auf  emotionalem  Gebiete:  bloüs  seinen  Gefühlen  sich 
hingeben,  statt  zu  wollen  und  zu  streben,  ist  Schwäche,  heilst: 
sich  einer  Thätigkeit,  einer  Arbeit  entschlagen.  —  Man  mag 
dabei  die  selbst  nur  gefühlsmäfsige  Stellungnahme  gegen  sen- 
sualistische  Theorien,  gegen  eine  hedonistische  Ethik  theoretisch 
mit  Becht  sehr  gering  achten  —  ein  Ausgangspunkt  zu 
schärferer  theoretischer  Erfassung  der  „ gefühlten^  Gegensätze 
werden  sie  immer  bleiben  und  als  solche  auch  selbst  wieder 
verdienen,  theoretisch  vermerkt  zu  werden. 

§  20.  Es  wurde  oben  von  „Spontaneität^  und  „Aktivität^ 
ebenso  promiscue  gesprochen,  wie  z.  B.  Laas  diese  beiden 
Ausdrücke  verwendet.  ^  —  Es  hat  aber  Mbinong  zum 
Schlufs  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Begriffes  Spon- 
taneität' darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  „spontan  und 
rezeptiv  mit  t  hat  ig  und  leidend  nicht  zusammenfällt.^ 
—  Von  Spontaneität  wird  gezeigt,  dafs  der  Begriff  jeden- 
falls überhaupt  „vom  Psychischen  seinen  Ausgang  nehme^  und 
das  als  spontan  bezeichnet  wird,  was  das  Subjekt  gleichsam 
aus  Eigenem  gegeben  hat,  genauer,  dafs  jener  Begriff  die 
intrasubjektiven  Teilursachen  von  den  extrasubjektiven  aus- 
einanderhalte. Also:  Spontaneität  ist  „die  Prärogative  des 
Intrasubjektiven  bei  Kausierimg  psychischer  Erscheinungen.' 
Jy^kgegeD.  bezieht  sich  Aktivität  auf  ganz  anderes:  „Bei  allem 
Wollen  ist  man  aktiv,  bei  allem  Fühlen  passiv . . .  Die  Gegen- 
überstellung von  Spontaneität  und  Rezeptivität  behält  aber 
sowohl  auf  dem  Gefühls-,  wie  auf  dem  WiUensgebiete  ihren 
guten  Sinn .  .^ 

„Worin  das  Wesen  des  Unterschiedes  von  aktiv  und 
passiv  eigentlich  bestehe",  wird  noch  in  der  genannten  Arbeit 
^als  eine  beträchtlich  schwierigere  Aufgabe"  bezeichnet  als  die 
einer  Analyse  des  Spontaneitätsbegriffes,  und   die  Vermutung 


^  TJnabsichtlich  —  und  freilich  nicht  ausnahmslos  —  verteilt  ILllr 
die  Termini  „Spontaneität^  und  „Aktivität^  nach  den  oben  festgestellten 
BegrifiTsinhalten,  was  als  ein  unbefangenes  Zeugnis  fClr  deren  Analyse 
dureh  MxDiovo  gelten  kann. 

*  Phantasievorstellung  und  Phantasie.    A.  a.  O.  S.  225. 

»  Ib.  S,  221. 
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aosgesproclien,  dafs  hier  der  Begriff  der  psychischen  Arbeit 
helfen  möge.  —  Auf  einen  seither  erfolgten  Beitrag  Mbinonqs 
zur  Lösung  jener  „schwierigen  Aufgabe"  kommen  wir  alsbald 
(§  22)  zurück.  Hier  zunächst  soviel,  dafs  wir  uns  im  folgendeiij 
wo  es  sich  uns  darum  handelt,  den  Begriff  der  psychischen 
Arbeit  zu  klären,  an  den  Aktivitäts-,  nicht  an  den  Spontaneitäts- 
gedanken als  an  einen  bei  aller  Schwierigkeit  doch  recht  wohl 
bekannten  halten  werden,  und  auch  wenn  künftighin  eine 
historische  Ausbeute  an  Beiträgen  zu  einer  empirisch  reich- 
haltigen Theorie  der  psychischen  Arbeit  versucht  werden  sollte, 
würde  das  „Aktivitäts-",  nicht  das  „Spontaneitätsmotiv",  soweit 
beide  Gedanken  sich  den  Forschem  bewufst  oder  unbewuDst 
von  einander  geschieden  haben,  im  Auge  zu  behalten  sein. 

§  21.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Hauptfrage,  inwieweit 
uns  die  systematische  Einteüung  der  psychischen  Phänomene 
selbst  ein  Leitfaden  zur  möglichst  vollständigen  Aufzählung 
der  Formen  psychischer  Arbeit  werden  kann. 

Es  sei  gestattet,  hier  ohne  ein  Eingehen  auf  die  zahl- 
reichen Bedenken,  welche  bisher  noch  gegen  jede  vorgeschlagene 
Einteilung,  ja  nicht  selten  sogar  gegen  jedes  Einteilen  psychischer 
Thatsachen  überhaupt  erhoben  worden  sind,  sogleich  diejenige 
Einteilung*  anzuführen,  welche  sich  mir  selbst  im  Laufe  der 
Jahre  meiner  Beschäftigung  mit  psychologischen  Dingen  als 
die  verhältnismäfsig  einwurfsfreieste  dargestellt  und  bewährt 
hat;  es  ist  die  folgende: 

1.  Yorstellungen,  2.  Urteile;  —  3.  Gefühle,  4.  Begehrungen. 

Wobei  die  Cäsur  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Glied 
dem  Auseinanderhalten  intellektueller  und  emotionaler  Vor- 
gänge, dem  alten  Gegensatz  von  vovg  und  oQ€^&g  entspricht.  — 
Bei  Weglassung  des  zweiten  Gliedes  wäre  es  die  seit  EIant  und 
Herbart  übliche  Dreiteilung.  Warum  und  in  welchem  Sinne 
das  zweite  Glied  „Urteile"  als  Grundklasse  neben  den  drei 
übrigen  angeführt  ist,  soll  im  §  36  mit  einigen  Worten  gesagt 
werden. 


^  Mbinono  bedient  sich  der  Vierteilung  seit  Jahren  in  seinen  Publi- 
kationen. —  Ich  erinnere  mich,  sie  (mit  Hervorhebung  der  „Cäsur ^)  seit 
Anfang  der  achtziger  Jahre  im  Psychologie-Unterrichte  benützt  zu  haben 
und  1885  auf  diese  Übereinstimmung  mit  Meinono  aufmerksam  geworden 
zu  sein. 
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§  22.  Von  diesen  vier  Klassen  nun  dürften,  insoweit  der 
Unterschied  von  psychischer  Arbeit  und  Nichtarbeit  überhaupt 
auch  schon  vor  festen  Definitionen  zugegeben  wird,  auf  den 
ersten  Blick  die  zweite  und  vierte  Klasse  als  Arbeiten,  die 
erste  und  dritte  als  Nichtarbeiten  angesprochen  werden.  Ich 
sage,  auf  den  ersten  Blick,  und  lege  auf  solche  Unmittelbar- 
keit Wert.  Denn  es  scheint  bei  psychologischen  EmteDungen 
überhaupt  mehr,  als  strenge  Systematiker  glauben,  auf  den 
Eindruck  genereller  Verschiedenheit  im  ganzen,  nicht  erst 
auf  anführbare  spezifische  Differenzen  anzukommen.  Das 
gilt,  nebenbei  bemerkt,  schon  von  dem  Auseinanderhalten 
physischer  und  psychischer  Erscheinungen  überhaupt,  bei 
welchen  vielleicht  keines  der  z.  B.  von  Brkntano  angeführten 
fünferlei  Unterscheidungsmerkmale  ganz  einwurfsfrei  und 
dennoch  der  tiefgehende  Unterschied  zwischen  den  zwei  Klassen 
von  Phänomenen  über  allem  Zweifel  ist.  —  In  der  That  habe  ich 
denn  auch,  was  die  Einreihung  obiger  vier  Klassen  von  Phäno- 
menen unter  die  zwei  uns  jetzt  beschäftigenden  Gattungen 
betrifft,  wiederholt  mit  Unbefangenen  den  Versuch  angestellt, 
sie  unvermittelt  und  ohne  Vorausschickung  irgendwelcher 
Definitionen  zu  fragen,  ob  sie  eher  das  Vorstellen  oder  das 
Urteilen,  eher  das  Fühlen  oder  das  Begehren  als  psychische 
Arbeit  bezeichnen  möchten.  Die  Antwort  fiel  immer  nach 
kürzerem  oder  längerem  Besinnen  im  Sinne  obiger  Gruppierung 
aus.  Auf  welchen  Gesamt-  oder  Detaileindruck  hin  mögen 
derlei  Urteile  zu  stände  kommen?^ 

Gewifs  ist  auch  diese  schon  auf  Analyse  gerichtete  Frage 
unbeschadet  der  Würdigung  des  unmittelbaren  Eindruckes  voll 
berechtigt.  —  Es  war  mir  daher  eine  willkommene  Bestätigung, 


^  Ich  pflegte  es  eine  Zeit  lang  mittelst  des  Gegensatzes  von  statisch 
und  kinetisch  ausydrücken:  Vorstellen  ein  statischer,  Urteilen  ein 
kinetischer  Vorgang,  Fühlen  ein  statischer,  Begehren  ein  kinetischer,  . 
so  daÜB  man  geradezu  definieren  könnte:  Vorstellen  der  statische 
intellektuelle,  Urteilen  der  kinetische  intellektuelle  Zustand  u.  s.  w.  Oder 
wenn  man  „Vorgang^  und  „Zustand^'  auseinanderhalten  will:  Vorstellen 
der  Intellektuelle  Zustand,  Urteilen  der  intellektuelle  Vorgang,  Fühlen 
der  emotionale  Zustand  u.  s.  w.  —  Die  Symmetrie  k  la  Kant  wird  aber 
dann  sc  stark,  dafs  man  nicht  anders  als  an  die  schlimmen  Erfahrungen, 
die  man  mit  Kakts  „artigen  Betrachtungen^  an  derlei  „Tafeln"  gemacht 
hat,  erinnert  werden  kann  und  von  einer  minder  systematischen  Empirie 
bleibendere  Erfolge  erwarten  mufs. 
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dafs  jüngst  Meinono  sich  auf  die  ganz  gleiche  Entgegen- 
stellung geführt  gesehen  hat.  Er  sagt  gegen  Schlofis  seiner 
„Beiträge  zur  Theorie  der  psychischen  Analyse:^  „..Das 
psychische  Analogen  des  Gegensatzes  von  Bewegung  und  Buhe 
bietet  sich  im  Gegensatze  von  Aktivität  und  Passivität  dar, 
welches  für  sein  Gebiet  kaum  weniger  fundamental  sein  wird, 
als  das  erstgenannte  für  das  physische.  Auch  hier  kann  sich 
die  Charakteristik  nur  an  zeitlich  auseinanderliegenden  Punkten 
vollziehen.  Wer  thut,  mufs  etwas  thun;  dieses  Etwas  ist 
ein  Zielpunkt,  auf  den  das  Thun  gerichtet  ist  und  mit  dessen 
Erreichung  es  seinen  natürlichen  AbschluTs  findet.  Wer  leidet, 
leidet  freilich  auch  „etwas^;  aber  dafs  dieses  Etwas  zum  Leiden 
in  ganz  anderem  Verhältnis  steht,  als  jenes  Etwas  zum  Thun, 
das  erhellt  schon  daraus,  dafs  das  Objekt  des  Leidens  vom 
ersten  Augenblicke  des  passiven  Zustandes  an  gegeben  sein 
mufs;'  aber  das  unveränderte,  Bichtungslose  charakterisiert 
die  Passivität  wie  die  Buhe.  Dagegen  gestatten  psychische 
Elemente,  die,  weil  jede  Strecke  als  solche  bereits  komplex  ist, 
punktuell  gedacht  werden  müssen,  eine  Auseinanderhaltung 
von  Aktiv  und  Passiv*  nicht;  sagt  man  gleichwohl  ganz 
selbstverständlich.  Vorstellen  und  Fühlen  sei  passiv,  Urteilen 
und  Begehren  aktiv,  so  hat  man  dabei  aber  nicht  mehr  Elemen- 
tares, sondern  zeitlich  Ausgedehntes  im  Auge.  Dies  schliefst 
natürlich  keineswegs  aus,  dafs  Vorstellen,  urteilen.  Fühlen  und 
Begehren  auch  bereits  als  sozusagen  punktuelle  Thatsachen 
gegeneinander  wohl  charakterisiert  seien  und  zugleich  eine  voll- 
ständige Disjunktion  ausmachen,  was,  sobald  man  die  Termini 
auf  das  Gebiet  des  Aktiven  und  Passiven,  d.  h.  auf  das  Kom- 
plexionsgebiet, übertragen  hat,  keineswegs  mehr  der  Fall  ist, 
da  z.  B.  Analysieren  und  Vergleichen  zwar  ein  Thun  an  Vor- 
stellungen, aber  nicht  selbst  ein  Vorstellen  ist." 

»  Diese  Zeitschr.,  Bd.  VI,  S.  448  ff. 

'  Dies  gilt  vielleicht  nicht  uneiD geschränkt  —  wenigstens  nicht 
für  die  engere  Bedeutung  des  Wortes  „Leiden^,  wie  in:  „den  Kelch  der 
Leiden  his  zur  Hefe  leeren^,  worin  geradezu  an  das  Geführtwerden  yon 
einer  „Leidensstation^  zur  anderen  gedacht  ist.  —  Dafs  aber  das  Wort 
„Leiden^  überhaupt  in  dieser  Weise  äquivok  werden  konnte  —  als 
Gegensatz  einerseits  zu  „Thun**,  andererseits  zu  „Freude^  —  m^gf 
insoweit  aus  der  Sprache  überhaupt  auf  die  Sache  zu  schliefsen  ist, 
unter  anderem  ftlr  die  im  §  33  zu  entwickelnde  Beziehung  zwischen  Lust 
und  psychischer  Arbeit  sprechen. 


I 
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Ich  kann  die  wesentlichste  von  den  angefahrten  Charakteri- 
stiken,  dals  urteilen  und  Begehren  ein  Thun  und  dafs  jedes 
Thun  auf  ein  Ziel  gerichtet  sei,  vollständig  acceptieren.  Da- 
gegen würde,  wenn  jenes  ,,Thun^  seinerseits  wieder  durch  die 
Art,  wie  ihm  das  zeitlich  Ausgedehntsein  noch  in  stärkerem 
Mafse  eigentümlich  ist;  als  der  unveränderten,  richtungslosen 
Passivität  des  Vorstellens  und  Fühlens,  schon  erschöpfend  be- 
schrieben sein  sollte,  kein  Platz  bleiben  für  jenes  Moment  der 
„Spannung^,  das  wir  (§  6)  als  den  einen  phänomenalen  Faktor 
zunächst  im  Begriffe  der  mechanischen  Arbeit  aufgezeigt  haben. 
Aber  dieser  Platz  bleibt,  näher  besehen,  darin  offen,  dafs  rt^OT- 
stellen,  Urteilen,  Fühlen  und  Begehren  auch  bereits  als  sozu- 
sagen punktuelle  Thatsachen  gegeneinander  wohl  charakte- 
risiert sind^.  Wieder  könnte  freilich  dieses  Charakterisiertsein 
von  der  Art  sein,  dafs  es  sich  jeder  weiteren  Zerlegung  der 
Phänomene  in  Einzelmerkmale  entzieht.  Und  ob,  wenn  es  sich 
ihr  nicht  entzieht,  sich  im  Begehren  und  im  Urteilen  gerade 
etwas  wie  „Spannung^  aufzeigen  lasse,  das  im  Vorstellen  und 
Fühlen  fehlt,  ist  durch  das  zugegebene  Charaktisiertsein  auch 
nicht  einmal  angedeutet. 

Wollen  wir  daher  den  allgemeinen  Eindruck  eines  Gegen- 
satzes von  Arbeiten  und  Nichtarbeiten,  wie  er  im  vorstehenden 
festgehalten  ist,  näher  auf  seine  Berechtigung  prüfen,  so  giebt 
es  keinen  verläfslicheren  Weg,  als  eben  jede  einzelne  der  vier 
Klassen  für  sich  ins  Auge  zu  fassen  und  nicht  nur  auf  einen 
allgemeinen  Aspekt  hin,  noch  weniger  auf  Grund  von  logischen 
Kunststücken,  wie  die  Einteilungskreuzung  von  statisch  und 
kinetisch,  intellektuell  und  emotional  eines  wäre,  zuzusehen,  was 
sich  zu  Gunsten  einer  Einreihung  der  Phänomene  jeder  einzekien 
der  vier  Grundklassen  unter  die  Arbeiten,  bezw.  Nichtarbeiten 
geltend  machen  läfst. 

Wir  beginnen  dabei,  entgegen  der  für  eine  allseitige  syste- 
matische Behandlung  der  psychischen  Thatsachen  immer  noch  ^ 
am    besten   sich   empfehlenden  Reihenfolge  gemäfs  der  obigen 


^  An  einem  Versuche,  etwa  Paulsbkb  (Einl,  in  die  Philosophie^  116  fif.) 
Forderung  einer  „voluntaristisclien'^  im  Gegensatze  zur  yor-SoHOPSN- 
BAUBBSchen  „intellektuaüstischen''  Psychologie  durch  eine  systematische 
Darstellung  zu  verwirklichen,  deren  erstes  Kapitel  der  „Wille^  und  in 
dem  die  „Sinnesempfindung'^  als  „antizipiertes  organisches  Gefühl*'  dar- 
gestellt wäre,  fehlt  es  meines  Wissens  bis  jetzt. 
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Bezeicimang  1,  2,  3,  4,  für  diesmal  mit  den  Begehrangen, 
speziell  dem  Wollen,  weil  wir,  wie  gesagt,  hier  auf  eine 
psychische  Arbeit,  dagegen  in  der  anderen  emotionalen  Erlasse, 
dem  Fühlen,  auf  eine  Nichtarbeit  zu  treffen  erwarten,  und 
ähnlich  behandeln  wir  die  Urteile  vor  den  Vorstellungen.  — 
Für  das  Voranstellen  der  Begehrungen  als  emotionaler  vor  die 
Urteile  als  intellektuelle  Arbeit  sei  vorläufig  nur  geltend 
gemacht,  erstens,  dafs  ja  der  gewöhnliche  und  sehr  häufig 
auch  der  wissenschaftliche  Sprachgebrauch  den  BegrifiT  des 
Thuns  in  mehr  oder  minder  ausschliefsUche  Beziehung  znm 
Wollen  setzt  (näheres  hierüber  §  24);  und  zweitens,  daiis  sich 
der  Begriff  einer  psychischen  Spannung  am  überzeugendsten 
durch  gewisse  Begleiterscheinungen  des  WoUens  als  sachlich 
begründet  erweisen  läfst. 

Der  Betrachtung  der  vier  Grundklassen  mag  sich  dann 
noch  Einiges  über  Aufmerksamkeit,  Apperzeption  u.  s.  w. 
anschliefsen,  weil  auch  gerade  in  diesen  Dingen  der  Begriff 
psychischer  Arbeit  sich  als  besonders  lichtgebend  zu  erweisen 
verspricht. 

A.    Begehrungen,  insbesondere  Wollen. 

§  23.  Zweierlei  Abgrenzungen  sind  es,  deren  der  Begriff 
des  Thuns,  den  wir  in  vorläufiger  Bestimmung  zum  Begriff 
psychischer  Arbeit  in  nächster  Beziehung  stehend  fanden, 
gegenüber  allerlei  Schwankungen  des  gewöhnlichen  und  leider 
auch  des  wissenschaftlichen  Sprachgebrauches  bedarf.  Erstens 
eine  Unterscheidung  zwischen  Thun,  Thätigkeit  in  einem  sehr 
allgemeinen  und  in  einem  strikten  Sinne.  Zweitens  die  Ab- 
grenzung von  Thun  und  Wollen. 

In  ersterer  Beziehung  braucht  nur  an  den  ganz  aUge- 
meinen  Sinn  erinnert  zu  werden,  in  welchem  die  „Thätigkeit" 
als  „logische  Kategorie"  ^  den  Dingen,  Eigenschaften  u.  s.  w. 
an  die  Seite  gestellt  wird,  wobei  hier  unerörtet  bleiben  mag, 
wieviel  von    dem  „Logischen"   dieser  Kategorie   etwa    einfach 

^  Auch  speziell  die  gleiclimärsige  Verwendung  des  Ausdruckes 
„Akt*'  bei  allen  vier  Grundklassen,  sowohl  der  aktiven  wie  der  passivem 
(„y erstell ungsakt,  Urteilsakt .  .*')i  der  als  Gegenstück  zu  „Inhalt"  aller- 
dings unentbehrlich  ist,  macht  die  Unterscheidung  eines  allgemeinen  und 
eines  strikten  Sinnes  des  Wortes  „Akt''  speziell  im  Psychischen  weder 
immöglich  noch  überflüisig. 
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auf  Bechnnng  des  grammatischen  Terminus  „Thätigkeitswort^ 
kommt.  Jedenfalls  kommen  wir  in  psychologischer  Beziehung 
nicht  weit,  wenn  wir  alles,  was  nur  irgend  ein  Verbum  be- 
zeichnet, sei  es  nun  „schlagen**,  „arbeiten"  oder  blofs  „sein" 
oder  gar  „leiden",  in  gleichem  Mafse  als  „Thätigkeiten"  wollen 
gelten  lassen.  Was  aber  ist  dann  der  striktere  Sinn,  in  dem 
wir  Thätigsein  dem  Leiden  entgegenstellen? 

Ohne  Zweifel  liegt  ein  solcher  strikterer  Sinn  vor,  wo  das 
Thun  speziell  als  zum  Wollen  in  Beziehung  gedacht  wird, 
womit  natürlich  noch  lange  nicht  bewiesen  ist,  dafs  wir  es  mit 
einem  ausschliefslichen  Sinne  zu  thun  haben;  halten  wir  uns 
aber  fürs  erste  an  diesen  fest  zu  fassenden  Begriffskem. 

§  24.  Das  Verhältnis  von  Wollen  und  Thun  sollte  nach- 
gerade als  jedem  MiTs Verständnis  entrückt  gelten  können,  da 
ja  namentlich  im  Hinblick  auf  die  unzählige  Male  berichtigten 
MiTsverständnisse,  welche  der  Determinismus  infolge  der  Ver- 
wechselung von  Thun  und  Wollen  erfahren  hat,  immer  wieder 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  Wichtigkeit  der 
Unterscheidung  betont  worden  ist.  Z.  B.  nach  den  fast  hand- 
greiflichen Berichtigungen,  welche  Schopenhauer^  dem  Schlüsse 
widmet:  „Ich  kann  thun,  was  ich  will,  also  ist  mein  Wollen 
frei",  bedürfte  es  fuglich  nicht  mehr  einer  Berufung  auf  die 
scholastische  Unterscheidung  zwischen  aäas  dicitus  und  actus 
imperattis,*  um  Wollen  von  gewolltem  Thun  auseinander- 
zuhalten. Was  die  trotzdem  nicht  nur  bei  Anfängern  immer 
noch  vorkommenden  Verwechselungen  erklären,  wenn  auch  nur 
schwach  entschuldigen  mag,  ist  das  Wort  Willenshandlung, 
das  freilich  ebenso  leicht  an  ein  Wollen  selbst  wie  an  das 
durch  das  Wollen  „bewirkte"  Geschehen  denken  läfst. 
Halten  wir  also  unsererseits  fest,  dafs  ersteres  einfach  „Wollen  "^ 
dagegen  letzteres  „Handlung"  oder  „That"  heifsen  soll. 
(Die  manchmal  ganz  brauchbare  Unterscheidung  zwischen  der 
Handlung  als  der  nächsten,  der  That  als  der  Gesamtheit  aller 
aus  dem  Wollen  hervorgehenden  Glieder  einer  Kausalkette  ist 
f&r  unsere  Zwecke  nicht  von  Belang.) 

Wenn  nun  Thun  =  gewolltes  Geschehen  unter  den  strik- 
teren Sinn  des  Wortes  Thun  fallt,  macht  es  dann  diesen  Sinn 

^  Namentlich  in  der  „Freiheit  des  Wiüens'':  ü.   „Der  Wille  vor  dem 
8eJbsÜ>eumfstsein*' . 

*   Z.  B.  bei  Martt,  Vierteljahr sschr.  f.  wiss.  Philas,,  Jahrg.  1886,  S.  101. 
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schon  ausschliefslich  aus?  Wohl  kaum,  wenn  man  nioht  die 
Restriktion  über  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  hinaus 
treiben  will.  Auch  indem  ich  will,  vollziehe  ich  ja  ein  inneres 
Thun,  das  sich  vom  Eintreten  des  gewollten  Geschehens  — 
nach  dem  alten,  aber  immer  wieder  nicht  genug  gewürdigten 
HüMEschen  Argument  —  schon  dadurch  scharf  abhebt,  dais  ich 
ja  auch  z.  B.  den  Arm  bewegen  gewollt  habe,  wenn  er,  von 
mir  unbemerkt,  einer  Lähmung  unterlegen  ist;  und  deJa  ich 
mich  auf  ein  Wort  besinnen  gewollt  habe,  auch  wenn  es  mir 
nicht  einfällt. 

Ist  aber  nun  vielleicht  durch  die  beiden  Fälle  „gewolltes 
Thun^  und  „wollendes  Thun^  der  Umfang  des  Begriffes 
Thun  schon  erschöpft?  Auch  dies  nicht,  wenn  wir  uns  z.  B. 
beim  Urteilen  wirklich  thätig  wissen,  was  freilich  erst  im 
zweitnächsten  Abschnitte  noch  einmal  erwogen  werden  muls. 

Sind  wir  aber  so  einmal  zwei  Schritte  über  die  Umfangs- 
bestimmung  Thun  =  gewolltes  Geschehen  hinausgegangen,  so 
fragt  sich,  wo  nun  die  Grenze  für  den  strikteren  Sinn  ist 
Und  wir  werden  hierauf  zunächst  antworten  dürfen,  dafs,  wenn 
das  Geschehen  ein  physisches  ist,  wir  wirklich  nur  insoweit  von 
einem  Thun  im  eigentlichen  Sinne  werden  reden  dürfen,  als 
ein  Wollen  dahintersteckt  oder  —  hier  gleichviel,  ob  mit  Becht 
oder  mit  Unrecht  —  dem  Geschehenen  als  „Ursache"  zu  Grunde 
liegend  vorgestellt  wird.  Ist  dagegen  das  Geschehen  ein 
psychisches,  so  wird  sich  kaum  eine  andere  Grenze  für  die 
Anwendung  des  Begriffes  Thun,  Thätigkeit,  Aktivität  ziehen 
lassen  als  durch  die  Grenze  zwischen  psychischer  Arbeit  und 
Nichtarbeit.  Also  nicht,  weil  sich  uns  Wollen  als  ein  psychi- 
sches Thun  darstellt,  nennen  wir  es  eine  Form  psychischer 
Arbeit,  sondern  weil  und  insoweit  es  sich  als  psychische  Arbeit 
erweisen  läfst,  hat  es  streng  begründeten  Anspruch  auf  die 
Subsumption  unter  den  Begriff  eines  psychischen  Thuns,  teilt  nun 
aber  diesen  Anspruch  noch  mit  anderen  psychischen  Vorgängen. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  terminologisch-begrifflichen 
Erörterungen  zu  solchen,  die  zwar  auch  die  Rechtfertigung 
eines  Terminus,  des  im  bisherigen  schon  so  oft  gebrauchten 
„Psychische  Spannung"  mit  zum  Gegenstande  haben, 
vor  allem  aber  auf  bisher,  wie  es  scheint,  wenig  beachtete 
deskriptive  Unterschiede  in  den  Thatsachen  selbst  die  Auf- 
merksamkeit lenken  möchten. 
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§25.  Psychische  Spannungen  bei  Motiven- 
konflikten. —  Die  Mechanik  lehrt:  Wenn  an  einem  Punkte 
zwei  gleiche  Kräfte  nach  entgegengesetzten  Bichtungen  an- 
greifen, ist  ihre  Besultierende  gleich  Null.  Man  sagt  auch, 
die  Ejräfte  heben  sich  auf,  und  versteht  dies  wieder  so,  als 
wäre  es  ebensogut,  wenn  gar  keine  Kräfte,  als  wenn  zwei 
gleiche  entgegengesetzte  an  dem  Punkte  gewirkt  hätten.  So 
landläufig  diese  Gedanken  und  Ausdrucksweisen  sind,  so  be- 
schreiben  sie  den  Sachverhalt,  wenn  schon  nicht  unrichtig, 
doch  unvollständig.  Nicht  unrichtig,  wenn  von  vornherein 
nur  die  kinetischen  Wirkungen  gemeint  sind,  aber  un- 
vollständig,  weil  von  den  statischen  Begleiterscheinungen^ 
hierbei  abgesehen  wird.  Greifen  an  den  beiden  Enden  eines 
Seiles  einmal  Kräfte  von  1  kg  und  1  kg,  ein  andermal  von 
100  kg  und  100  kg  an,  so  ist  zwar  die  kinetische  Wirkung, 
und  zwar  in  beiden  Fällen,  ebenso  Null,  als  wenn  die  Kräfte 
selbst  0  und  0  gewesen  wären;  aber  die  „Spannung^  des  Seiles 
ist  im  ersteren  Falle  100  Mal  so  grofs  als  im  zweiten,  im 
letzten  ist  auch  sie  Null.  Allgemeiner  sind  auch  die  Wirkungen 
zweier  nicht  gleicher  entgegengesetzter,  und  noch  allgemeiner 
auch  die  beliebig  gerichteter  Kräfte,  immer  von  statischen, 
d.  h.  Spannungserscheinungen  begleitet. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dals  man  die  auf  psychischem 
Gebiete  so  naheliegende  Analogie  zu  diesen  Thatbeständen 
schon  unter  dem  Gesichtspunkte  der  letzteren  ganz  ausdrück- 
lich betrachtet  hätte.  Der  „Esel  des  Buridan^  bringt  es  zwischen 
den  zwei  Heubündeln  zu  keiner  Bewegung  nach  dem  einen 
oder  dem  anderen  hin  und  auch  nicht  einmal  zu  einem  Ent- 
schlüsse zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen.  Dies  das  Aus- 
bleiben eines  kinetischen  Effektes  sowohl  im  Physischen  wie  im 
Psychischen.  Aber  der  statische  Effekt  der  wehthuenden  Wahl 
wird  von  Augenblick  zu  Augenblick  gröfser,  je  gröfser  das 
hungrige  Verlangen  nach  jedem  der  beiden  Bündel  wird. 

§  26.  Die  Analogie  erlaubt  und  verlangt  aber  noch  eine 
weitere  Spezialisierung.  Die  Vorlage  zum  „Esel  des  Buridan^ 
findet  sich  bei  Dantb:^ 


^  DüHBiNO  (Gesch*  d,  Mechanik)  weist  auf  sie  nachdrücklich  hki. 

•  Paradies,  IV.  Gesang,  1 — 8.  —  Schofenhaübb,  {Freiheit  des  Willens^ 
Ausg.  1874,  S.  59)  macht  aufmerksam»  dafs  der  Gedanke  auf  Aristotelks, 
De  coelo^  II,  13,  zurückgeht. 
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„Zwischen  zwei  Speisen,  gleich  entfernt  und  lockend 

Ging  hungrig  wohl  ein  freier  Mann  zu  Grund, 

Nicht  von  der  einen  noch  der  andern  brockend. 

So  stund'  ein  Lämmchen  zwischen  Schlund  und  Schlund 

Von  zweien  Wölfen  fest,  in  gleichem  Zagen, 

So  stttnd'  auch  zwischen  zweien  Reh'n  ein  Hund: 

So  liefs  verschiedener  Zweifel  mich  nicht  fragen. 

Ich  schwieg  nur,  weil  ich  mufst' ** 

Man  vergleiche  den  Znstand  des  Hundes  mit  dem  des 
Lammes  und  wieder  den  eines  Kautschukzylinders,  längs 
dessen  Achse  an  den  Enden  zwei  „Kräfte^  nach  auswärts 
ziehen  oder  aber  nach  einwärts  drücken.  Wir  können  in 
letzterem  Falle  eine  Zug -Spannung  und  eine  Druck- 
Spannung  imterscheiden.  Und  so  unterliegt  der  Hund  (ebenso 
wie  ^der  freie  Mensch"  bei  Aristoteles  und  Dantb  und  wie 
der  Esel  des  Buridan)  nach  den  beiden  Zielen,  die  in  ihm 
positive  Begehrungen  erregen,  einer  Zugspannung,  die  wir 
nach  der  mechanischen  Analogie,  und  solange  kein  psycho- 
logischer Grund  für  eine  andere  Funktionsbeziehung  spricht, 
proportional  der  Gröfse  des  Verlangens  zu  setzen  haben. 
Das  Lamm,  das  jeden  der  beiden  Wölfe  zu  fliehen  wünscht^ 
erfährt  eine  Druckspannung.  —  Im  letzteren  Falle  ist  aller- 
dings  nicht  recht  einzusehen,  warum  das  Lamm,  indem  es  den 
einen  Bachen  flieht,  nicht  eine  Flucht  nach  der  Normale  zur 
Verbindungslinie  der  beiden  Rachen  versucht;  das  Gleich- 
gewicht seiner  beiden  negativen  Begehrungen  wäre  an  jenem 
Punkte  jedenfalls  nur  ein  labiles.  In  der  That  stehen  dem 
hier  fingierten  Falle  solche  Fälle  nahe,  in  denen  wir  von  zwei 
gleichen  Übeln  nicht  nur  keines  wählen,  sondern  ihnen  gleich- 
mäfsig  aus  dem  Wege  gehen,  indem  wir  gleichsam  in  der 
Symmetrale  des  mehr  oder  minder  stumpfen  Winkels,  unter 
welchem  diese  psychischen  Kräfte  auf  uns  einwirken,  beiden 
Übeln  zugleich  entfliehen.  —  Das  hier  ebenso  paradox  wie 
Buridans  „Sophisma"  Ausgedrückte  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Belegung  durch  Beispiele,  um  uns  den  allgemeinen  Satz  zu 
gestatten : 

Motivenkonflikte,  das  will  (nach  Meinung)  sagen,  Mehr- 
heiten von  Teilursachen  zu  Begehrungen,  deren  Ziele  mit- 
einander unverträglich  sind,  führen  zu  innerlich  wahrnehmbaren 
Begleiterscheinungen,    die    schon    die  gewöhnliche  Sprache  als 
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Zustände  seelischer  Spannung  kennt  und  benennt.^  Man 
mag  geneigt  sein,  sie  kurzweg  als  ünlustzustände  zu  beschreiben. 
Doch  wollen  wir  der  Frage,  ob  es  besser  ist,  sie  selbst  Unlust 
zu  nennen,  oder  Spannung  und  Unlust  als  unterscheidbare 
Momente  begrifflich  auseinanderzuhalten,  in  §  33  noch  eine 
besondere  Betrachtung  widmen. 

§  27.  Diehier  geschilderten  Vorkommnisse  bei  Begehrungen 
dürften  einen  Gesichtspunkt  abgeben,  um  eine  nicht  selten  zu 
vernehmende  These  in  Sachen  der  Begriffsbestimmung  des  Willens 
auf  ihr  richtiges  Mafs  zurückzuführen.  So  sagt  jüngstens 
ZiBGLER*:  „All  unser  Thun  ist  durch  Gefühle  kausiert.  Wo 
diese  uns  eindeutig  und  direkt  in  Bewegung  setzen,  da  reden 
wir  nicht  von  Wollen,  sondern  nur,  wo  eine  Spannung  zu 
lösen  ist,  wo  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  ein  Motiv 
sich  gegen  ein  anderes  durchsetzen  muTs,  wo  sich  das  Kraft- 
gefühl als  Gefühl  der  Anstrengung  äufsert .  .  .^  Es  ist  dies, 
wie  man  sieht,  die  alte  Lehre,  wonach  rechtes  Wollen  erst  im 
Wählen  sich  zeige,  das  Analogen  zu  derjenigen  (HBBBARTschen) 
Ansicht  von  Urteilen,  die  erst  das  •  aus  Überlegung  hervor- 
gegangene als  ein  wirkliches  Urteil  will  gelten  lassen.  Solchen 
Auffassungen  ist  oft  genug  widersprochen  worden  und,  wie 
ich  glaube,  mit  guten  Gründen.  Vielleicht  läfst  sich  aber  die 
Neigung,  erst  dort  von  Wollen  und  Urteilen,  mit  dem  Neben- 
gedanken höherer  Bewertung,  zu  sprechen,  „wo  eine  Spannung 
zu  lösen  war",  gerade  wieder  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
psychischen  Arbeit  verstehen,  nämhch  so,  dafs  man  sich  ein 
Wollen,  ein  Urteilen  als  etwas  ganz  Müheloses,  gegen  keinerlei 
Widerstand  Wirkendes,  nicht  zu  denken  vermag.  Eben  diesem 
Gedanken  aber  läfst  sich  gerecht  werden,  wenn  man,  um  gleich 
wieder  das  mechanische  Analogen  heranzuziehen,  sich  gegen- 
wärtig  hält,  dafs  ja  auch  eine  Kraft,  falls  sie  etwa  eine  Masse 


*  Ich  habe  z.  B.  in  meiner  Bearbeitung  von  Schabus,  Anfangsgründe 
der  Naturlehre,  1881,  den  Begriff  der  „elektrischen  Spannung",  die  aus 
der  gegenseitigen  Abstofsung  gleichnamiger  Ladungselemente  auf  der 
Oberfläche  eines  Leiters  herrührt,  erläutert  durch  den  Hinweis  auf  die 
Phrase:  „es  herrscht  eine  Spannung"  zwischen  einander  nicht  eben 
freundlich  Gesinnten;  was  ich  hier  nur  anführe,  weil  es  doch  einen 
psychologischen  Grund  haben  mufs,  dafs  derlei  Analogien  auch  bei  ganz 
Unbefangenen  sofort  ansprechen. 

•  Das  GefÜfU  (1893),  S.  308. 
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in  Beschleunigong  versetzt,  dies  infolge  der  ^  Beharrung*^  der 
„Masse^,  (worüber  näheres  in  §  45)  auch  wenn  keinerlei  zweite 
„Kraft^  entgegenwirkt,  nur  unter  der  Begleiterscheinung  von 
Spannung  thun  kann;  also  ohne  Gleichnis:  dafs,  wer  auch  ohne 
allen  Motivenkonflikt  will,  aber  etwas  will,  was  ohne  Aufwand 
von  Willensenergie  eben  nicht  zu  haben  ist,  einer  psychischen 
Spannung  sich  bewufst  werden  kann  und  muTs.  Vielleicht  tritt 
noch  deutlicher  in  dem,  was  man  als  „Streben^  vom  Wollen 
unterscheidet,  dieses  Moment  der  psychischen  Spannung  vor 
die  psychologische  Phantasie.  —  Und  eine  weitere  Frage  wäre 
es,  ob  nun  auch  in  anderen  Formen  des  Begehrens,  also  vor 
allem  im  Wünschen,  noch  ein  derartiges  Element  sich  aufiseigen 
lasse.  Ich  glaube,  ja.  Nur  müTste  die  Begründung  hier  auf 
alle  die  keineswegs  schon  einhellig  beantworteten  Fragen  ein- 
gehen, ob  Wünschen  überhaupt  schon  ein  Begehren,  oder 
vielleicht  noch  blofs  ein  Gefühl  sei,  und  worin  überhaupt 
Wünschen,  Streben,  Wollen  und  was  man  sonst  etwa  noch 
an  koordinierten  oder  subordinierten  Formen  von  Begehrungen 
anführen  mag,  sich  voneinander  unterscheiden.  Hierüber  nur 
soviel:  Erstens:  Es  lassen  sich  Wesen  denken,  die  zwar  for 
Freud  und  Leid  empfänglich,  aber  die  so  „passiv^  sind,  da£s 
sie  es  nicht  nur  zu  keinem  Entschlufs  oder  einem  Anstreben 
des  Erreichens,  bezw.  Fliehens  der  Lust  und  Unlust  bringen, 
sondern  auch  nicht  einmal  zu  einem  Wunsch  hiernach.  Dafi 
wir  solche  Wesen  nicht  sind,  vielleicht  überhaupt  keine  solchen 
in  der  Erfahrung  kennen,  macht  die  Konstatierung  des  sozu* 
sagen  logischen  Verhältnisses  zwischen  Fühlen  und  Begehren, 
speziell  Wünschen  nicht  wertlos:  es  ist  eben  nur  das  Ver- 
hältnis blofs  empirischer  Koexistenz  (im  Gegensatz  zu  dem, 
welches  z.  B.  zwischen  Urteilen  und  Vorstellen  besteht,  welches 
ein  nicht  blos  thatsächliches,  sondern  ein  apriorisches  ist:  es 
liegt  im  Begriff  des  Urteiles,  dafs  man  nur  beurteilen  kann, 
was  man  vorstellt).  Zweitens:  Auch  nur  soviel  über  das  Ver- 
hältnis von  Wunsch  und  Gefühl  zugegeben,  läfst  sich  schon 
nicht  mehr  verkennen,  dafs  auch  der  leiseste,  hoffnungsloseste, 
unthätigste  Wunsch  noch  ein  Element  des  Hin-  oder  Weg- 
drängens, der  Zug-  oder  Druckspannung  aufweist,  das  der  rein 
passiven  Lust  und  Unlust  fehlt,  und  dessen  Fehlen  hier 
vielleicht  der  psychologischen  Phantasie  am  auffallendsten  die 
Grenze  zwischen  Begehren  und  „blofsem"  Gefühl  weisen  mag. 
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§  28.  Viel  weniger  subtil  als  Erwägungen  der  letzteren 
Art  sind  die,  mit  welchem  Beoht  denn  bisher  überhaupt  von 
psychischen  Spannungselementen  die  Bede  war.  Seitdem 
Fbghner  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dafs  an  der  jeder- 
mann so  wohl  bekannten  ,,Spannung  der  Aufmerksamkeit^ 
unleugbar  Spannungsempfindungen  beteiligt  seien,  haben 
es  ja  die  letzteren  zu  allergröfstem  Ansehen  gebracht.  In  der- 
jenigen (BRBNTANOschen)  Terminologie,  welche  mir  für  derlei 
Fälle  noch  immer  als  die  deutlichste  erscheint,  sind  Spannungs- 
empfindungen  als  physische  Phänomene  zu  bezeichnen, 
und  würde  sich  das  Wollen  wirklich  restlos  als  Innervations- 
empfindung  beschreiben  lassen,  dabei  Empfindung  im  Sinne  von 
Empfindungsinhalt,  nicht  Empfindungsakt  genommen  (insoweit 
nicht  sogar  auch  diese  Gegenüberstellung  noch  angefochten 
wird),  wäre  auch  das  Wollen  ein  physisches  Phänomen.  Ich 
gestehe,  mich  in  derlei  Auffassungen  zwar  hineindenken,  sie 
aber  nie  und  nimmer  mit  dem  Inhalt  meiner  inneren  Wahr- 
nehmung, oder  wie  man  diese  wieder  nennen  will,  in  Einklang 
bringen  zu  können.  Und  was  nun  das  Spannungselement  im 
Wollen  —  halten  wir  uns  hier  wieder  an  das  aufiUllige 
Phänomen  der  Motivenkonflikte  —  betrifft,  so  scheint  es  mir 
immer  noch  unbefangener,  es  selbst  ebenfalls  als  ein  psychisches 
Element  gelten  zu  lassen,  als  es  in  Muskel-  und  Innervations- 
inhalte  auflösen  zu  „wollen^.  Zumal  in  den  Fällen,  wo,  wie  im 
allerletzten  Beispiel,  das  Wollen  selbst  auf  eine  psychische, 
nicht  auf  eine  physische  That,  hier  die  Lösung  einer  rein 
theoretischen  Aufgabe,  gerichtet  ist,  liegt  ja  nicht  einmal  die 
durch  das  Wort  „Willenshandlung"  zu  begreifende  Versuchung 
vor,  etwas  von  den  Empfindungsinhalten,  welche  das  „Aus- 
führen" eines  auf  Leibesbewegungen  gerichteten,  oder  sich 
ihrer  bedienenden  WoUens  begleiten,  in  das  Wollen  selbst 
hineinzuverlegen. 

Endlich  aber  gar  eine  apriorische  Ablehnung  wird  die 
Anxiahme  solcher  psychischer  Spannungen  zunächst  im  Wollen, 
dann  aber  auch  bei  anderen  Formen  psychischer  Arbeit,  wo 
die  Beobachtung  auf  Spannungen  hinzuweisen  scheint,  wohl 
nicht  zu  befurchten  haben.  Unterscheiden  wir  ja  doch 
auch  physische  wie  psychische  „Qualitäten",  physische  wie 
psychische  „Intensitäten",  und  auch  Zeitbestimmungen,  je 
nachdem    sie     durch    physische    oder    psychische     Qualitäten 
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und  Intensitäten  „erfüllt"  sind,  rechnen  wir  dort  in  das 
physische,  hier  in  das  psychische  Phänomen  ein  (vgl.  §  56). 
Warum  also  sollte  sich  ein  solcher  phänomenaler  Dualismus 
nicht  auch  auf  Spannungen  anwenden  lassen?  Natürlich  muTs 
eine  psychische  Spannung  mit  einer  physischen  so  viel  gemein 
haben,  dafs  sich  ihre  Subsumption  unter  das  eine  Genus 
,,Spannung^  überhaupt  noch  rechtfertigen  läfst.  Aber  das  ist 
ja  nicht  merkwürdiger  als  dafs  wir  recht  gut  wissen,  wamm 
wir  z.  B.  Bejahung  und  Verneinung  als  psychische  „Qualitäten'^, 
nicht  etwa  als  „Intensitäten^  bezeichnen.  Auch  dies  sei  behufs 
Ausschliefsung  von  Mifsverständnissen  noch  ausdrücklich  be- 
merkt, dafs  wir  Spannung  nicht  etwa  in  der  Beihe  der  obersten 
Genera  neben  Qualität  und  Intensität  aufgeführt  sehen  möchten, 
sondern  dafs  sie  unter  die  Qualitäten  gehört,  wie  ja  dies  speziell 
bei  der  physischen  Spannung  ebensoleicht  zugegeben  werden 
wird,  wie  etwa  von  der  ihr  inhalthch  jedenfaUs  nahestehenden 
Berührungs-  oder  Druckqualität.  Und  wie  diese  wird  sie  un- 
beschadet des  ümstandes,  dafs  sie  eine  Qualität  „ist"',  auch  ver- 
schiedene Intensitäten  „haben^  können. 

Sollte  die  vorstehenden  Bestimmungen  das  Schicksal  treffen, 
sich  als  mehr  oder  minder  verbesserungsbedürftig  zu  erweisen, 
so  mögen  sie  wenigstens  in  der  Übergangszeit,  da  gegen  den 
übertriebenen  Kultus  der  Spannungsempfindungen  die  scharfe 
Beaktion  nicht  ausgeblieben  ist,  vielleicht  einige  neue  Gesichts- 
punkte, sei  es  zum  Halten  des  Haltbaren,  sei  es  zum  Ausscheiden 
des  Unhaltbaren,  beigebracht  haben. 

§  29.  Getrauen  wir  uns  also  bis  auf  weiteres,  an  einen 
psychischen  p-Faktor  im  Wollen  zu  glauben,  so  werden  wir 
um  die  Aufzeigung  des  ^-Faktors  nicht  verlegen  sein.  Wer 
„unentwegt"  (sei  hier  der  sprachlich  bedenkliche  Ausdruck 
einmal  um  der  Sache  willen  gestattet)  einem  weit  ausschauenden 
Ziel  zustrebt  und  es  an  keinem  Punkte  des  langen  Weges  an 
Aufwand  von  WiUensenergie  hat  fehlen  lassen,  der  hat,  wenn 
wir  die  Spannung  geradezu  als  konstant  annehmen,  zweimal 
soviel  Willensarbeit  geleistet,  wenn  es  ein  zweimal  so  entferntes 
Ziel  war.  Was  hier  „zweimal  so  entfernt"  heifst,  ist  nicht 
schwerer,  freilich  auch  nicht  leichter  zu  sagen,  als  was  der 
^-Faktor  in  unserem  Beispiele  der  zu  addierenden  Ziffemreihe 
besagen  wollte:  natürlich  nicht  die  räumliche  Länge  selbst, 
aber  etwas,  das  ihr  im  Falle  einer  homogenen  Additions-  xmd 
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desgleichen  Willensarbeit  proportional  ist.  Wir  sagten:  was 
hier  „zweimal  so  entfernt"  heifst.  Inwieweit  überhaupt  nnd 
gar  wie  genau  ein  quasi  extensives  Ausmessen  der  quasi  Extension 
von  Willensaufgaben  in  Wirklichkeit  durchzuführen  wäre, 
ist  natürlich  eine  ganz  andere,  keineswegs  leichte  und  sicherlich 
nur  angesichts  konkreter  Fälle  einigermafsen  befriedigend  zu 
beantwortende  Aufgabe.  Wir  werden  auf  die  analoge  Frage 
noch  mehrmals  stofsen  und  einer  Antwort  am  nächsten  in 
§§  73—75  kommen. 

B.     Gefühle. 

§  30.  Das  „Lustgesetz".  —  Die  Frage:  „Was  ist  ein 
Qefühl?"  wird  heute  unbeanstandet  fast  allgemein  beantwortet 
mit  der  ümfangsangabe :  Lust  und  Unlust.  Aber  auch  die 
weitere  Frage:  „Was  ist  Lust,  was  Unlust?"  wird  keineswegs 
als  unbeantwortbar  zurückgewiesen  oder  ganz  unterlassen, 
viriewohl  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  dafs  Lust  ein  ebenso 
letztes  und  seiner  Einfachheit  wegen  undefinierbares  Phänomen 
ist,  wie  etwa  Kot.  Sondern  vielleicht  eben  wegen  dieser 
Einsicht  versteht  man  die  Frage:  „Was  ist  Lust?"  (wie  wir 
statt  der  allgemeineren  „Was  ist  ein  Gefühl?"  für  die  nächsten 
theoretischen  Bemerkungen  zu  sagen  uns  begnügen  wollen)  nur 
in  dem  Sinne:  „Welches  ist  die  allgemeine,  notwendige  und 
ausreichende  Bedingung  oder  Summe  von  Bedingungen  für 
das  Zustandekommen  von  Lust?^  Also  nicht  eine  deskriptive, 
sondern  eine  genetische  Antwort;  gelingt  sie,  so  dürften  wir 
ihren  Lihalt  kurzweg  als  „das  Lustgesetz"  bezeichnen.  — 
Es  sei,  ohne  dafs  die  erforderliche  kritische  Begründung  hier 
möglibh  wäre,  das  Geständnis  gestattet,  dafs  mir  keiner  der 
bisher  versuchten  Wege,  dieses  Ziel  der  Gefühlstheorie  zu  er- 
reichen, zu  einem  wirklich  einwurfsfreien  Lustgesetze  geführt 
zu  haben  scheint.  Gleichwohl  ist  vielleicht  auf  jedem  dieser 
Wege  irgend  ein  Beitrag  zur  Lösung  zu  finden;  und  so  wollen 
wir  einem  der  Wege  nachgehen,  der  wieder  durch  das  Gebiet 
der  psychischen  Energie  mitten  hindurch  führt. 

§  31.  Das  Lustgesetz  und  der  Energiebegriff.  — 
Mit  einer  gewifs  nicht  unbedeutsamen  Häufigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit sind  Antworten  auf  die  Frage :  „Was  ist  Gefiihl,  was 
ist  Lust  und  Unlust?"  durch  Beziehungen  auf  den  Energie- 
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begriff  zu    geben   gesucht    worden.      Gelegentlich    der    Er- 
örterung mehrerer  hieran   rührender  Theorien    sagt  Fechnbr^: 

„Von  Unbestimmtheit  und  Unklarheit  jedenfalls  frei  ist  die 
Ansicht,  welche  Zöllner  in  seinem  Kometenbuche  (1.  Aufl.  325  ff.) 
im  Zusammenhange  mit  aUgemeineren  Ansichten  über  die 
physische  Begründung  psychischer  Thätigkeit  aufgestellt  hat, 
wonach  Verwandlung  von  Spannkraft,  Potenzialenergie  in 
lebendige  Kraft  mit  Lust,  die  umgekehrte  Verwandlung  mit 
Unlust  behaftet  ist,  indem  die  Ausdrücke  hierbei  in  exakt 
physikaUschem  Sinne  zu  verstehen  sind.  Insofern  jedoch 
hiemach  Wachstum  der  lebendigen  Kraft  überhaupt  mit  Lust, 
Abnahme  mit  Unlust  verknüpft  sein  müfste,  möchte  ich  diese 
Ansicht  faktischen  Einwürfen  wie  den  obigen  nicht  entzogen 
halten." 

Eine  umfassende  und  umsichtige  Darstellung  und  Kritik 
einschlägiger  Theorien  hat  neuestens  Alfred  Lehmann  in  seinem 
wertvollen  Buche  „Z)/e  Hauptgeseize  des  menschlichen  Gefühlslebens^ 
1892,  gegeben.  Freilich  gehen  die  durch  diese  Kritik  be- 
leuchteten Divergenzen  der  einzelnen  Ausgestaltungen  des 
Gedankens,  dafs  Lust  und  Unlust  etwas  mit  Energieumsatz  zu 
thun  haben,  so  weit,  dafs  z.  B.  Dumont  einer  der  obigen  ZOllnbb- 
sehen  verwandten  These  entgegenhalten  konnte:  „Nicht  in  der 
Verausgabung  der  Kraft  erblicken  wir  die  Bedingungen  des 
Vergnügens,  sondern  vielmehr  in  dem  Empfange  derselben.^ 
Lehmann*  urteilt  über  den  Streit:  „Beide  Auffassungen  leiden 
jedoch    an  dem  gemeinschaftlichen  Mangel,    dafs  sie    nur    die 

*  Vorschule  der  Ästh.  11.  265.  —  In  dem  drei  Jahre  später  (1879)  er- 
schienenen Buche;  „Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Nachtansicht"  lehnt 
Fbchnbb  die  Hypothese  ausdrücklich  ab  (S.  139)  —  aber  nur  die  Hypothese, 
dafs  sich  Lust  an  Wachstum  der  lebendigen  Kraft  der  Bewegung  (et 
ist  nur  die  materielle  gemeint)  knüpfe.  Dagegen  sprechen  die  kurz  vorher- 
gehenden Worte  (S.  132)  geradezu  für  unser  Gesetz  der  psychischen  Be- 
thätigung  (und  zugleich  für  den  in  §  18  berührten  Sinn  des  «höher''  in 
psychischen  Dingen):  „Im  Allgemeinen  mlTst  man  der  Lust  und  Un- 
lust einen  um  so  niedrigeren  Charakter  bei,  je  mehr  sie  auf  einfacher 
Erregung  der  Sinne,  einfachen  Wahrnehmimgen,  Vorstellungen  überhaupt- 
beruht, einen  um  so  höheren,  je  mehr  sie  auf  Auffassung  von  Be 
Ziehungen,  Verhältnissen,  Verknüpfungen  oder  der  Bethätigung  des 
Geistes  in  solchen  beruht  und  auf  je  höhere  Stufe  dieselben  steigen. 
Im  gewöhnlichen  Leben  freilich  wird  auch  oft  Höhe  mit  Stärke  von 
Lust  verwechselt." 

•  A.  a.  0.  S.  155. 
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eine  Seite  der  Thätigkeit,  die  während  des  Arbeitens  der 
Organe  in  diesen  vorficeht,  die  Auslösnnfi:  und  den  Umsatz  der 
SpLnkräfte  nämUoh,  berüiksichtigen ;  sie  vergessen  den  anderen, 
ebenso  wichtigen  Umstand,  die  fortwährende  Erneuerung  durch 
die  Emährungsthätigkeit.  Wird  diese  mit  in  Betracht  gezogen, 
so  läist  sich  eine  recht  wahrscheinliche  Hypothese  von  dem 
Verhältnis  aufstellen..:  Lust  ist  die  psychische  Folge  davon, 
dafs  ein  Organ  während  seiner  Arbeit  keine  gröfsere  Energie- 
menge verbraucht,  als  die  Emährungsthätigkeit  ersetzen  kann; 
Unlust  dagegen  ist  die  psychische  Folge  jedes  Mifsverhält- 
nisses  zwischen  Verbrauch  und  Ernährung,  indem  dieselbe 
entsteht,  sowohl  wenn  der  Verbrauch  an  Energie  die  Zufuhr 
überschreitet,  als  auch,  wenn  die  Zufuhr  wegen  Unthätigkeit 
des  Organs  das  Maximum,  das  angenommen  werden  kann,  über- 
schreitet. —  Einige  Seiten  später^  formuliert  Lehmann  noch 
einmal  endgültig  so:  „Es  ist  anzunehmen,  dafs  Lust  und  Unlust 
in  allen  Fällen  die  psychischen  Resultate  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  im  gegebenen  Augenblicke  von  dem  arbeitenden 
System  erforderten  Energieverbrauch  und  der  Energiezufuhr 
durch  die  Emährungsthätigkeit  sind.^ 

§  32.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um  wesentlich 
physiologische,  bezw.  psychophysische  Theorien.  Für  jetzt  sei  es 
gestattet,  in  vielleicht  künstlich  scheinender  Abgrenzung,  all' 
diesen  sozusagen  in  der  Luft  liegenden  Theorien,  wenn  über- 
haupt mögUoh,  nicht  nur  eine,  sondern  zwei  rein  psychische 
Seiten  abzugewinnen,  und  indem  wir  diese  zu  einander  in  Be- 
ziehung setzen,  ein  nicht  psychophysisches,  sondem  ein  wirkUch 
psychologisches  Lustgesetz  zu  gewinnen.  „Ein^  —  nicht  „das^; 
denn  es  dürfte  das  Fehlschlagen  so  vieler  achtbarer  Versuche, 
mit  einem  Schlage  alles  zu  erreichen,  vor  jeder  ähnlichen 
HoflEhung  warnen.  —  Voraussetzung  eines  Lustgesetzes  in 
diesem  Sinne  ist  natürlich,  dalSs  uns  aufser  dem  jeweiligen  Oe- 
fühlszustande  noch  ein  zweites,  psychisches  Datum,  eine  un- 
mittelbar vorausgehende  oder  begleitende  Bewufstseinsthatsache 
vorliege,  an  die  wir  das  Gefühl  zunächst  geknüpft  finden.  Das 
ist  ja  nun  aber  thatsächlich  wenigstens  sehr  häufig  der  Fall: 
wir  vermögen  z.  B.  in  der  Begel,  wenn  wir  eine  lustige  Ge- 
schichte  hören,   einigermalsen   bestimmt   herauszuheben,  was 
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uns  „eigentlich^  gefallen,  lachen  gemacht  hat.  Ganz  allgemeiii 
kommt  nach  einer  Formulierung  Meinonqs  jedem  Grefühl  ein 
unmittelbarer  psychischer  Erreger  zu.  Nach  dieser  Formel 
ist  z.  B.  im  Falle  sinnlicher  Lust  das  Blau,  das  SüTs,  welches 
mir  angenehm  ist,  schon  als  Empfindung  der  unmittelbare  Er- 
reger des  lustvoll  Affiziertseins,  und  nicht  etwa  wird  die 
Lust  ebenso  unmittelbar  durch  eines  der  Bestimmungsstticke 
des  zentralen  Vorganges  erregt,  wie  Farbenton,  Litensität  u.  s.w. 
durch  Wellenlänge,  Amplitude  u.  s.  w.  und  was  diesen  Be- 
stimmungsstücken des  „physikalischen  Seizes^  im  „physiolo- 
gischen (zentralen)  Beiz''  etwa  entsprechen  mag.  Findet  man 
die  im  Begriff  „psychischer  Erreger"  gelegene  Anwendung  des 
Kausalbegriffes  hier  wie  sonst  in  psychophysischen  Dingen  be- 
denklich, so  mag  man  statt  „Erreger''  nur  sagen:  „nächster 
Gegenstand"  der  Lust  und  Unlust.^  Gäbe  es  freilich  „objekt- 
lose Gefühle",  so  bedürfte  auch  dieses  Auskunftsmittel  noch 
einer  Ergänzung ;  für  unsere  Zwecke  brauchen  wir  bei  diesen 
Dunkelheiten  der  Gefühlslehre  nicht  zu  verweilen. 

§  33.  Lustgesetz  und  psychische  Arbeit.  Was  ich 
nun  nach  diesen  Vorbereitungen  als  Ausgangspunkt  für  die 
Aufstellung  eines  Lustgesetzes  empfehlen  möchte,  ist  die  nahe- 
liegende Erfahrung,  dafs  gelingende  Arbeit  mit  Zufrieden- 
heit verknüpft,  dafs  nach  alten  Wahrheiten  „des  Menschen 
Wille  sein  Himmelreich",  —  „wahres  Glück  nicht  ohne  Be- 
thätigung"  zu  haben,  ja  überhaupt  „Glück"  nur  „die  un- 
gehemmte Bethätigung  aller  Fähigkeiten"  ist.  Wer  hinwieder 
nur  ohne  Arbeit  „geniefsen"  zu  können  meint,  überzeugt  sich 
meistens  bald,  dafs  ihm  Glücksfähigkeit  in  der  Hauptsache  über- 
haupt fehlt.  Für  ein  psychologisches  Elementargesetz  bieten 
natürlich  solche  Lebenserfahrungen  bei  aller  Triftigkeit  imd 
Ehrwürdigkeit  noch  einen  viel  zu  komplizierten  und  wechsel- 
vollen Thatbestand  dar.  Wer  möchte  z.  B.  ohne  sehr  ein- 
gehende Analyse  entscheiden,  ob  die  Lust  an  theoretischer,  an 
Urteilsthätigkeit,  z.  B.  an  der  geUngenden  Lösung  einer  mathe- 
matischen Aufgabe,    die    man    sich    selber  oder  die   einem  ein 

*  Das  theoretisch  Befremdende,  dafs,  was  erst  „Erreger"  einer  Lust 
—  und  ebenso  einer  Begehr ung,  einer  Bejahung  oder  Verneinung  — 
werden  soll,  auch  schon  sein  „nächster  Gegenstand"  sei,  stellt  sich  eben 
angesichts  des  durchgängigen  Waltens  eines  solchen  Doppelverhältnisses 
als  eine  sicherlich  nicht  unlösbare  Schwierigkeit  dar. 
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anderer  gesetzt  hat,  nicht  vielleicht  doch  auch  blofs  auf  dem 
Durchsetzen  seines  Willens  der  Lösung  bestehe?  Was  aber 
beide  Lustquellen,  auch  wenn  die  Beduktion  der  zweiten, 
intellektuellen,  auf  die  erste,  die  des  befriedigten  Begehrens, 
nicht  möglich  sein  sollte,  auf  alle  Fälle  gemeinsam  haben,  ist, 
dafs  sie  gelingende  psychische  Arbeiten  sind. 

Aber  sogleich  ein  Haupteinwand:  Ist  uns  denn  Arbeit  nicht 
mindestens  ebenso  oft  eine  Last  wie  eine  Lust?  Nicht  erst 
die  mifslingende  — ,  sondern  recht  eigentlioh  das  Arbeiten 
selbst.  Warum  widerhallte  sonst  die  Welt  vom  Buf  nach 
dem  Achtstundentag?  Aber  vielleicht  scheut  man  nur  das 
Ermüden  infolge  Arbeitens.  Oder  —  dies  zunächst  bei 
physischer  Arbeit:  vielleicht  unangenehme  Druckempfindungen 
beim  Heben  einer  Last,  so  dafs,  je  nachdem  diese  Empfindungen 
so  wenig  oder  so  sehr  intensiv  sind,  daXs  sich  an  sie  als  Em- 
pfindungen kein  Gefühl  oder  aber  Unlust  knüpft,  auch  das 
Arbeiten  neutral  oder  unlustvoll  ist?  —  Gewifs  sind  das  lauter 
wohl  zu  erwägende  Gesichtspunkte.  Ich  möchte  aber  noch 
auf  einen  hinweisen,  von  dem  aus  jener  Einwand  vielleicht 
ganz  von  selbst  zu  einer  Stütze  der  Hypothese  wird;  er  lielse 
sich  systematisch  so  aussprechen: 

Insoweit  Lusb  an  das  Verrichten  psychischer  Ar- 
beit geknüpft  ist,  und  insoweit  sich  letztere  auf  den 
Typus  p.5  zurückführen  läfst,  wächst  die  Lust  mit  dem 
wachsenden  s  und    nimmt  ab  mit  dem   wachsenden  i>. 

Beispiele,  die  im  Sinne  dieses  Gesetzes  liegen,  gibt  jede 
Freude  an  einer  gut  von  statten  gehenden  Arbeit.  Wir  sind 
um  so  vergnügter,  je  „mehr"  wir  ausrichten  und  je  weniger 
wir  uns  doch  in  jedem  Augenblicke  des  Arbeitens  anzustrengen 
brauchen.  Was  man  häufig  als  formale  Gefühle  bezeichnet 
hat,  fällt  so  ganz  von  selbst  unter  diese  Auffassung.  Ein  dolce 
far  niente  —  zunächst  sollte  man  glauben,  auch  dieser  Begriff 
allein  schon  sei  das  stärkste  Argument  gegen  eine  Beziehung 
von  Lust  auf  Arbeit  —  mit  mannigfach  wechselndem  Gaukel- 
spiel von  Einfallen  ist  der  richtige  Typus  für  einen  Zustand 
von  möglichst  kleinem  p ;  würde  aber  dabei  das  s  ganz  fehlen, 
wäre  es  nicht  schon  eine  „angenehme  Beschäftigung",  Bauch- 
ringel aufsteigen  oder  zum  mindesten  überhaupt  nur  die  Zeit 
verstreichen  zu  „sehen",  so  könnten  wir  uns  das  far  niente  an 
sich  kaum  mehr  als  dolce  denken. 
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Die  Beispiele  enthalten  auch  die  Fingerzeige,  wohin  uns 
ein  Limitieren  der  beiden  Variabein  führen  kann.  Verschwinden 
p  und  s,  so  fehlt  überhaupt  der  unmittelbare  Erreger,  bezw. 
Gegenstand  der  Lust  und  Unlust.  Bei  sehr  kleinem  p  xmd 
nicht  allzu  kleinem,  womöglich  sogar  recht  grofsem  s  freuen 
wir  uns  oder  schwelgen.  Kleines  s  bei  endlichem  p  giebt  uns 
das  Q-efühl  des  Nichtvomfleckkommens  —  Unlust. 

Hiermit  beantwortet  sich  auch  die  oben  (§  26)  noch  offen 
gelassene  Frage,  ob  die  Zug-,  bezw.  Druckspannung  schon  die 
Unlust  sei?  Wir  werden  jetzt  sagen:  Nein,  nur  ihr  psychi- 
scher Erreger.  Und  zwar  denken  wir  uns  im  Fall  vom  Esel 
des  Buridan  die  Lage  immer  schHmmer,  je  gröfser  das  p  wird. 
In  der  That  dürfte  kaum  ein  Zustand,  für  den  die  gewöhnliche 
Sprache  das  Wort  Spannung  im  psychischen  Sinne  anwendbar 
findet,  sei  es  nun  Spannung  der  Aufmerksamkeit  als  solche, 
oder  Spannung  in  einer  Gesellschaft,  in  der  ein  taktloses  Wort 
gefallen  ist  u.  s.  w.,  jemals  als  angenehm  oder  auch  nur  als 
indifferent  gefunden  werden.  Aber  man  wird  nicht  den  Ein- 
druck gewinnen,  dafs  in  allen  diesen  Fällen  der  Spannungs- 
zustand in  einer  anderen  Beziehung  zur  Unlust  stehe,  als  etwa 
physische  Pressung  oder  Zerrung  zu  dem  durch  sie  be- 
wirkten, nicht  mit  ihr  identischen  Schmerz. 

Es  wäre  also  hiermit  eine  Aussicht  eröffnet,  nicht  nur  die 
Lust,  auf  welche  das  obige  Gesetz  zunächst  gemünzt  ist, 
sondern  auch  die  Unlust  in  Beziehung  zur  psychischen  Arbeit 
zu  bringen.  Es  sei  aber  noch  einmal  ausdrücklich  betont,  dals 
wir  nicht  in  den  so  oft  begangenen  Fehler  verfallen  möchten, 
durch  unsere  Formel  „das"  Lust-  bezw.  Unlustgesetz  aufgestellt 
zu  haben,  sondern  fürs  erste  eben  nur  eine  Art  von  Erreger 
für  die  eine  wie  die  andere  der  beiden  Gefühlsqualitäten  nam- 
haft gemacht  zu  haben.  Die  beiden  Gesetze  wären  freilich 
um  so  wertvoller,  in  je  weiterem  Umfang  sich  alle  empirischen 
Fälle  von  Lust  und  Unlust  mit  mehr  oder  weniger  Inter- 
pretationskunst unter  sie  subsumieren  lassen;  aber  es  scheint 
verfrüht,  eine  allseitige  Ausdeutung  dieser  Gesetze  mittelst 
solcher  Künste  schon  innerhalb  dieser  ersten  Anregung  zu 
versuchen. 

§  34.  Nur  die  nächstliegende  Instantia  contraria  muiCs  er* 
wähnt  werden,  das  sinnliche  Gefühl.  Nehmen  wir  nämlich 
diesen  Begriff  im  strengsten    und  zugleich    einfachsten  Sinne, 


Psychische  Arbeit  91 

dem  einer  Lust,  deren  unmittelbarer  Erreger  gar  nichts  als 
eine  Sinnesempfindung  ist,  also  nicht  ein  Yorstellungs-  oder 
ürteilsinhalty  den  man  nur  mehr  oder  weniger  lax  mit  dem 
„Sehen"  oder  „Hören"  in  Beziehung  bringt  (wie  z.  B.  Kroman 
einmal  sagt,  man  „sehe",  dafs  die  Fläche  des  Sechtecks  g  h 
sei,  oder  wie  in  der  Phrase:  „Auf  einen  Rat  hören");  sondern 
einen  Inhalt,  der,  wenn  es  überhaupt  solche  giebt,  schlechter- 
dings noch  frei  von  psychischer  Arbeit  ist.  Man  weifs,  wie 
die  HBRBARTsche  Psychologie  angesichts  der  Lust  und  ünluät 
an  solchen  Lihalten  zu  dem  verzweifelten  Mittel  gegriffen  hat, 
derlei  Lust  und  Unlust  überhaupt  gar  nicht  als  „Gefühl", 
sondern  nur  als  „Gefühlston"  gelten  zu  lassen,  weil  Gefühle 
als  gewisse  Vorgänge  zwischen  mehreren  Vorstellungen 
definiert  waren.  Was  zur  Bechtfertigung  der  paradoxen  Aus- 
nahmsstellung angeführt  zu  werden  pflegt,  ist  gewifs  vielfach 
durchaus  wertvoll  und  verwendbar,  so,  dafs  die  Freude  an 
einem  recht  sanften,  gleichförmigen  Himmelsblau,  einem  klaren, 
vollen  Ton  sich  schon  auf  die  zum  reinen  Empfindungsinhalt 
kommenden  „formalen"  Bestimmungen  „gleichförmig"  u.  dergl. 
stütze;  und  vielleicht  zeigt  sich,  dafs  an  Empfindungen,  welche 
auch  nach  so  strenger  Aussonderung  aller  möglicherweise  noch 
formal  zu  bezeichnenden  Elemente  (in  Wahrheit  dürften  sich 
nämlich  diese  Formen  eben  selbst  schon  als  Komplexionen 
herausstellen)  als  „reine  Empfindungen"  bezeichnet  werden 
dürfen,  überhaupt  keine  sinnlichen  Gefähle  mehr  knüpfen. 
Wollen  wir,  ehe  ein  solcher,  gewifs  nicht  leichter  empirischer 
Beweis  geführt  ist,  weder  dieses  Auskunftsmittel,  noch  etwas 
der  HERBABTschen  Theorie  der  Gefühle  ähnliches  annehmen, 
so  werden  wir  einfach  zu  gestehen  haben,  dafs,  als  wie  um- 
fassend sonst  dereinst  noch  unser  Lustgesetz  befunden  werden 
möchte,  es  auf  die  Empfindungen  eben  —  nicht  passe.  Und 
wenn  wir  denn  als  eine  im  psychologischen  Sinne  letzte  That- 
sache  anzunehmen  hätten,  dafs  fiir  ein  kleines  Kind  nun  ein- 
mal das  Süfse  so  besonders  angenehm  sei,  so  liefse  sich  diese 
unter  ein  allgemeineres  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwischen  Ge- 
fühl und  Arbeit  nur  mehr  so  subsumieren,  dafs  man  hier 
wirklich  nicht  mehr  an  psychische  Arbeit,  sondern  an  Um- 
8»tz  physischer,  nämlich  nervenphysiologischer  Energie 
denkt.  Zu  Gunsten  der  Gedanken  liefse  sich  erinnern  an  die 
HxBiNGsohe  Theorie  der  Dissimilierung  beim  Weifsprozefs,  der 
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Assimilierung  beim  Schwarzprozefs,  wenn  man  nämlich  die  That- 
sache  liinzunimmt,  dafs  Hell  mehr  im  Sinne  der  Lust,  Dunkel 
mehr  im  Sinne  der  Trauer  liegt.  Natürlich  hat  aber  ein 
solcher  Gedanke  auch  auf  seinem  eigenen  Gebiet  um  so  weniger 
Überzeugungskraft,  je  mehr  ihm  die  Anwendbarkeit  auf  ver- 
wandte  Gebiete  abgeht.  Oder  spricht  etwas  dafiir,  dafs  auch 
Süfs  (beim  Kinde)  mit  Dissimilierung,  Bitter  mit  Assimilierung 
zusammenhänge?  ^ 

Näher  besehen,  reicht  übrigens  das  an  die  sinnlichen 
Gefühle  sich  knüpfende  Bedenken  über  diese  weit  hinaus  und 
betrifft  im  wesentlichen  ganz  ebenso  alle  Vorstellungs- 
gefühle, mit  ihnen  also  auch  alle  ästhetischen  Gefühle. 
Es  dürfte  sich  aber  als  zweckmäfsig  erweisen,  auf  diese  erst 
im  Abschnitt  „Vorstellungen**  zurückzukommen,  wo  uns  das 
Kapitel  „Phantasievorstellungen^  noch  einmal  auf  Ästhetisches 
führen  wird. 


^  Wie  bescheiden  eine  vorsichtige  Theorie  beim  Erklärenwollen 
eines  solchen  letzten  Thatbestandes  sein  mufs,  legen  uns  z.  B.  die  nach- 
folgenden Ausführungen  nahe,  welche  Wundt  der  obigen  Thatsache 
widmet.  „Das  Schwarz  als  der  Mangel  des  Lichts  hemmt  alle  Lichtempfin- 
düng.  Die  Stimmung,  der  es  entspricht,  ist  daher  dem  UnlostgefÜhl 
verwandt.  Bei  Klängen  liegt  hinwiederum  die  den  ernsteren  Stimmungen 
zugewandte  Wirkimg  der  tiefen  Töne  wahrscheinlich  in  der  bedeutenden 
Stärke,  zu  welcher  bei  ihnen  die  Erregung  gesteigert  werden  kann.  In 
der  That  legen  wir  den  tiefen  Tönen  ihren  Charakter  des  Ernstes  und 
der  Würde  nur  bei  hinreichend  imponierender  Klangstärke  bei.  Im 
entgegengesetzten  Falle  wird  der  Klang  dumpf  und  erregt  eine  mehr 
zwiespältige  Stimmung.  Die  Stärke  des  Klanges  wirkt  aber  direkt  ver- 
drängend und  begründet  so  wieder  eine  unmittelbare  Verwandtschaft  mit 
der  Unlustempfindung." 

Zunächst:  Wo  bleibt  bei  dem  ersten  Satz  „das  Schwarz  als  der 
Mangel  des  Lichts  hemmt  alle  Lichtempfindungen",  die  Psychologie, 
nämlich  der  nachgerade  doch  schon  aufser  Zweifel  gesetzte  Satz,  da& 
das  psychologische  Schwarz  eine  so  positive  Empfindung  sei,  wie  WeÜs 
oder  Rot?  Wenn  aber  wirklich  das  physikalische  Schwarz,  d.  h.  das 
Nichts  alles  Lichts  gemeint  ist,  wie  soll  dann  das  Nichts  die  Licht- 
empfindungen „hemmen**?  Es  soll  doch  nicht  auch  die  Schwarzempfindung 
selbst  gehemmt  sein?  Die  kurze  Zeile  ist  eine  sonderbare  Verwirnmg 
der  einfachsten  Thatsachen  und  Begriffe  zuliebe  der  Hemmungstheorie 
des  Gefühls.  —  und  wer  kann  behaupten,  dafs  gerade  nur  die  tiefen  Töne 
zu  bedeutender  Stärke  gesteigert  werden  können?  Wollen  wir  laut 
schreien,  so  „erheben"  wir  ja  die  Stimme.  Kreischende  Stimmen,  die 
gellenden  Pickelflöten  überschreien  doch  alles  andere  und  bringen  da 
ganz  und  gar  nicht  den  Eindruck  des  Ernstes  hervor. 
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§  35.  Wichtiger,  ich  möchte  fast  sagen  vor  allem  wichtig, 
heint  es  mir  dagegen,  vorstehende  Andeutungen  zu  einer 
efühlstheorie  nicht  abzuschliefsen  ohne  eine  Art  Verwahrung, 
ie  Theorie  mag  erinnert  haben  an  die  HERBARTsche  Qefühls- 
.eorie  und  wird  noch  mehr  an  sie  erinnern,  wenn  wir  im 
bschnitt  „Vorstellungen"  von  der  Beziehung  der  „Vorstellungs- 
jwegung**  zu  psychischer  Arbeit  zu  sprechen  haben  werden, 
alt  dieser  Eindruck  von  Ähnlichkeit  bei  näherer  Prüfung  vor, 
kann  es  der  angedeuteten  Theorie,  von  ganz  anderen  Aus- 
kngspunkten  imd  nach  anderer  Methode  entwickelt,  nur  zu 
Ulkommener  Bestätigung  gereichen.  Aber  ein  wesentlicher 
nterschied  zwischen  dem,  was  die  HfiRBARTsche  und  was 
isere  Theorie  will,  wird  immer  bestehen  bleiben.  Herbart 
Dllte  das  Wesen  des  Gefühls  restlos  begreiflich  machen  aus 
Zuständen  der  Vorstellungen",  in  die  diese  bei  ihrer  Wechsel- 
irkung,  beim  „ Gehemmtwerden" ^  und  beim  „Freisteigen" 
traten ;  so  wenigstens  darf  und  mufs  man  wohl  seinen  Protest 
jgen  ein  besonderes  Gefühlsvermögen  auffassen.  Unsererseits 
Iden  wir  uns  rucht  ein,  wenn  selbst  unser  Lustgesetz  als  ein 
Lsnahmsloses  sich  1;)ewähren  würde,  daraus,  dafs  an  ein 
ofses  s  sich  grofse  Lust  knüpft,  irgendwie  „erklärt"  zu  haben, 
ras"  Lust  ist,  oder  den  Begriff  der  Lust  etwa  auf  den  der 
ychischen  Arbeit  „zurückgeführt",  kurz  ihn  aus  der  Psycho- 
se eigentlich  weganalysiert  zu  haben.  Wir  nannten  deshalb 
8  s  immer  nur  den  „Erreger"  der  Lust  und  halten  eben- 
wohl  an  dem  Spezifischen,  Unanalysierbaren  des  Lust- 
Länomens  fest,  wie  wir  ein  besonderes  Lust-,  allgemeiner  ein 
rfühlsvermögen  für  ebenso  unabweislich  halten,  wie  ja  zu 
lern  spezifischen  Phänomen  füglich '  auch  eine  spezifische 
sposition  angenommen  werden  mufs.  — 

Es  versteht  sich,  dafs  eine  ganz  gleiche  Verwahrung  auch 
i   den  Begehrungen    anzubringen    gewesen    wäre,    nur    dafs 


*  Wenn  dieses  „Hemmen"  allein  etwa  z.  B.  die  Trauer  über  den 
»d  eines  „Freundes"  begreiflich  machen  soll,  so  fordert  derlei  sofort 
dem  Einwurf  heraus,  einmal  statt  „Freund"  „Feind '  zu  setzen  (vgl. 
5in  Programm:  „^ur  Propädeutikfrage^' ,  Wien,  1884,  S.  59),  d.  h.  zu  be- 
bten, was  dann  geschieht,  wenn  die  Vorstellung  vom  „Feind"  durch 
j  von  seinem  Tod  „gehemmt"  wird?  Was  den  Freund  vom  Feind,  was 
eben  vom  Hassen  unterscheidet,  wird  wohl  immer  als  vor  aller 
leorie  vom  so  und  so  Vorstellen  bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen. 
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dort  der  Schein,  als  wollten  wir  das  Begehren  auf  Vorstellungen 
j^isurückführen^,  nach  dem,  was  wir  über  die  Beziehung  zwischen 
Begehren  und  psychischer  Arbeit  zu  sagen  hatten,  ohnedies 
nicht  zu  nahe  lag.  und  ebenso  sei  von  vornherein  bemerkt, 
dafs  auch  von  einer  Zurückführung  der  urteile,  zu  deren  Be- 
sprechung wir  uns  nunmehr  wenden,  nicht  die  Bede  sein  soll: 
was  alles  im  Grunde  ja  schon  damit  gesagt  ist,  dals  wir 
neben  den  Vorstellungen  auch  die  Urteile,  G-efÜhle  und  Be- 
gehrungen als  „Grundklassen''  bezeichnet  haben. 

C.    Urteile. 

§  36.  Um  in  jedem  Augenblicke  darüber  klar  zu  sein,  in 
welchem  Sinne  im  folgenden  von  Urteilen  die  Bede  ist,  mag 
der  Leser  nach  Bedarf  für  „Urteil^  jedesmal  „Glauben"  ein- 
setzen —  das  Wort  so  verstanden  wie  etwa  ielief  in  der  Logik 
von  J.  St.  Mill^;  was,  wie  ich  glaube,  in  der  That  nicht  erst  eine 
Ausprägung  des  Wortes  zum  terminus  technicus,  sondern  sein 
unbefangener  Gebrauch  gemäfs  dem  des  täglichen  Lebens  ist 
Die  Anlehnung  an  diesen  Gebrauch  ist  in  unserem  Falle 
doppelt  wichtig  angesichts  der  heillosen  Verwirrung  zwischen 
den  verschiedenen  Definitionen  des  Urteils,  die  seit  dem  Ab- 
kommen der  alten  Verknüpfungs-  imd  Trennungsdefinition  ein- 
gerissen ist.  —  Wem  die  hierher  gehörigen  Streitfragen  mehr 
die  Logik  als  die  Psychologie  anzugehen  scheinen,  der  wird  als 
eine  um  so  sicherer  psychologische  Frage  die  anerkennen,  ob 
das  Urteilen  ein  ebenso  elementarer  psychischer  Vorgang  ist, 
wie  etwa  das  Empfinden.  Meinerseits  glaube  ich:  ja,  weil  ich 
schlechthin  keine  Möglichkeit  sehe,  vom  Zustande  des  „Glaubens'^ 
auch  nur  eine  Beschreibung,  geschweige  denn  eine  Analyse 
zu  geben;  und  es  will  mir  nachgerade  die  erste  Pflicht  jeder 
neuen  Urteils-Definition  und  -Theorie  scheinen,  sich  an  einer 
derartigen  Analyse  dessen,  was  ja  als  Phänomen  des  Glaubens, 
Überzeugtseins,  Vermutens  u.  s.  f.  Keinem  entgehen  kann,  zn 
versuchen. 


*  I.  Buch,  Kap.  I,  §  2,  und  Kap.  V,  §  1.  Warum  IAxll  daselbst 
(Übersetzung  von  Gomperz,  2.  Aufl.  II.  Bd.  S.  97)  die  Frage  nach  der 
Natur  des  Glaubens  eines  der  schwierigsten  metaphysischen  Probleme 
nennt,  vermag  ich  freilich  nicht  einzusehen;  was  er  fragt,  ist  doch  eine 
rein  psychologische  Angelegenheit. 
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Das  Verdienst,  auf  die  elementare  Natur  des  ürteilens  ein- 
dringlich hingewiesen  zu  haben,  bleibt  unbestritten  Brentano, 
wenn  er  sich  auch  selbst  neuestens^  bemüht,  Descabtes  als 
seinen  Vorgänger  zu  erweisen.  Je  lieber  aber  ich  mich  gerade 
in  diesem  Punkte  zur  „Schule  Brentanos **  bekenne,  um  so  ent- 
schiedener muTs  ich  hier,  wie  schon  früher,*  unterscheiden 
zwischen  einem  ersten  und  einem  zweiten  Hauptsatz 
der  BBENTANOschen  Urteilstheorie.  Unter  ersterem  ver- 
stehe ich  die  Lehre  von  der  Unanalysierbarkeit  des 
Glaubens:  diese  glaube  ich.^  Unter  dem  zweiten  Hauptsatz 
verstehe  ich  die  (hier  aUerdings  der  Kürze  wegen  nicht  genau 
in  Worten  Brentanos  ausgedrückte)  Lehre,  dafs  man  an  nichts 
glauben  könne,  als  an  Existenz;  diese  Lehre  glaube  ich  nicht, 
indem  ich  Daseins-  und  Beziehungsurteile  unterscheide.^ 
Man  entschuldige  diese  neuerlichen  Feststellungen  im  Interesse 
der  hier  besonders  nötigen  E^lärung. 

§  37.  Indem  ich  nun  weiter  das  Urteil  über  was  immer 
für  einen  Inhalt  für  eine  Form  psychischer  Arbeit  erkläre,  be- 
haupte ich:  wer  sich  angesichts  irgend  eines  ihm  sich  dar- 
bietenden Inhalts  zu  einem  Ja  oder  Nein  aufschwingt,  bejahend 
oder  verneinend  glaubt,  hat  an  dem  Inhalt  psychische  Arbeit 
verrichtet. 

Es  war  ein  FaU  von  Urteüsarbeit,  an  dem  ich  in  der  er- 
wähnten^ ersten  Mitteilung  über  psychische  Arbeit  diesen  Be- 
griff zuerst  illustrierte,  nämlich  im  Anschlufs  an  folgende  Worte 
EIbomans:  „  .  .  Die  Axiome  sind  Urteile.  .  .  Oft  können  alle 
Bedingungen  bis  auf  eine  Elleinigkeit  vorhanden  sein.  Das 
Kind  ist  dann  wie  eine  geladene  Kanone,  der  nur  der  zündende 
Funke  fehlt:  Ein  unbedeutender  Wink  vom  Lehrer  und  das 
Kind  „„geht  los""  mit  dem  Satz!"  Wenn  das  Gleichnis  im 
übrigen  stimmt,  so  werden  wir  den  „Wink"  als  „Auslösekraft" 
für  die  vorhandene  Urteilsenergie  bezeichnen. 

Aber  —  dies  ist  nun  die  Hauptfrage:  Dürfen  wir  denn  eine 
besondere  Energie  für  Urteile  annehmen?  Lassen  sich  die 
Urteilsdispositionen     nicht    restlos    auflösen    in    Vorstellungs- 


*  Vom  Ursprung  sittlicher  Erkenntnis.    S.  14  u.  51  ff. 

*  Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.    1890  (S.  13.  d.  Sep.-Abdr.) 

*  Meine  Logik^  §  41. 

*  Ibid.  §  45. 

*  Vergl.  Anm.  1. 
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dispositionell?  Vielleicht  höchstens  noch  unter  Hereinwirken 
von  Willensdispositionen,  insofern  der  eine  seine  Yorstellnngen 
dermafsen  in  der  G-ewalt  seines  Willens  hat,  dafs  sie  so  lange 
stillhalten,  bis  das  Urteil  über  sie  vollzogen  ist,  während  der 
andere,  zerstreute  Kopf  nicht  genug  Energie  hat,  die  Vor- 
stellungen so  lange  in  die  zum  Beurteiltwerden  erforderliche 
Haltung  zu  zwingen,  bis  sie  und  nur  sie  das  UrteU  ausgelöst 
haben.  Für  letztere  Auffassung  spricht  z.  B.  die  Erwägung, 
dafs  ja  auch  der  „Wink''  des  Lehrers  zunächst  nichts  ist  als 
ein  Kompletieren  des  Vorstellungsinhalts,  das  ein  noch  findigerer 
Kopf  selbst  ohne  Wink  von  aufsen  vollzogen  hätte,  während 
in  dem  des  Winkes  Bedürftigen  das  Spiel  der  Phantasie  nicht 
so  lebhaft  ist,  einfach  an  der  Kette  der  Assoziationen  oder 
sonst  etwa  (falls  man  ein  aufserassoziatives  Emportauchen  von 
VorsteUungen  annimmt)  auf  rein  physiologische  Auslösungen 
hin  die  kompletierenden  Vorstellungen  zu  produzieren. 

Es  ist  gewifs  nicht  leicht,  eine  derartige  Analyse  dessen, 
was  man  im  engeren  Sinne  Intelligenz  nennt,  ein  Zurückf&hren 
der  Urteils-  auf  reine  Vorstellungs-  (und  allenfalls  noch  Gefahls- 
und  Begehrung8-)Dispositionen  als  schlechthin  undurchführbar 
zu  erweisen.  Aber  ehe  der  Beweis  nicht  in  völlig  bindender 
Weise  geführt  ist,  scheint  es  denn  doch  wohl  die  minder  ge- 
künstelte Auffassung,  dafs  es,  wenn  Urteilen  schon  eine 
psychische  Grundklasse  ist,  wohl  auch  für  sie  spezielle  Dis- 
positionen geben  wird.  Der  Lehrer  wenigstens  wird,  wenn  er 
es  einmal  mit  einem  ganz  dummen  Schüler  zu  thun  hat,  bei 
dem  jeder  noch  so  deutliche  Wink  nichts  fruchtet,  dem  man  nach- 
gerade das  gesamte  möglicherweise  in  Betracht  kommende 
Vorstellungsmaterial  vorgerückt  hat,  bei  dem  man  sich  auch 
aus  manchen  nicht  wohl  mifszuverstehenden  Anzeichen  über- 
zeugt hat,  dafs  diesmal  nicht  Vergefslichkeit,  Verwirrung, 
Mangel  an  gutem  Willen  u.  s.  w.  am  Ausbleiben  des  Urteiles 
schuld  sei;  sich  kaum  des  Eindruckes  erwehren  können,  dafs  es 
eben  an  —  Urteilsfähigkeit  fehle. 

§  38.  Was  die  exakte  Psychologie  zur  endgültigen 
Schlichtung  der  Streitfrage:  spezielle  Urteilsdispositionen  oder 
nicht?  thun  kann,  ist  natürlich  vor  allem  eine  möglichst 
sorgfältige  Analyse  derartiger,  womöglich  recht  krasser  Fälle, 
dann  aber  wohl  auch  allgemeiner  die  Untersuchung,  inwieweit 
überhaupt  Vorstellen    unabhängig    von    Urteilen    (ein   Urteilen 
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imabhängig  von  Vorstellen  ist  in  sich  nnmöglich)  empiriBcIi 
gegeben  sei.  Da  uns  der  nächste  Abschnitt,  §  44,  mit  dies- 
bezüglichen MEiNONaschen  Bestimmungen  beschäftigen  wird, 
gehen  wir  hier  in  die  Untersuchung  dieser  allgemeinen  Frage 
nicht  ein.  Wohl  aber  erlaube  ich  mir  der  Kürze  wegen  hier 
hinzuweisen  auf  ebenfalls  wieder  ein  spezielles  Argument,  durch 
welches  sich  aus  einer  in  sich  tadellosen  SchluTsreihe  Stumpfs,^ 
durch  die  er  beweist,  dafs  es  ^nicht  blofs  eine  Schwelle  giebt, 
welche  der  Beizunterschied  überschreiten  mufs,  um  Empfindungs* 
unterschiede  zu  erzeugen,  sondern  auch  eine  Schwelle,  die  der 
Empfindungsunterschied  überschreiten  muls,  um  merklich  zu 
werden'^,    füirlich    wenitrstens    für    die    ünterscheidunjrsurteile 

Empfindungs-  mit  der  Urteilsfähigkeit  nicht  einmal  dem  umfange 
nach  deckt,  und  überdies,  dafs  diese  Urteile  geradezu  eine  zum 
passiven  Haben  der  Empfindungen  hinzukommende  psychische 
Arbeit  sind.  Sagt  doch  Stumpf  selbst  im  Zusammenhang  mit 
der  angeführten  Stelle :  „Es  giebt  also,  allgemeiner  gesprochen, 
Fälle,  wo  wir  bei  aller  Anstrengung  die  eigenen  Empfin- 
dungen nicht,  wie  sie  in  Wahrheit  sind,  erkennen"  (S.  34).  — 
Und  was  sollen  überhaupt  die  so  ganz  landläufigen  Ausdrücke : 
schwer  zu  beurteilen,  leicht  zu  beurteilen,  wenn  nicht  das 
Urteilen  selbst  Arbeit  wäre,  bald  leichte,  bald  schwere?  „Schwer 
zu  beurteilen"  kann  freilich  auch  heilsen :  mangels  der  nötigen 
Daten  (z.  B.  in  einem  Gerichtsfall).  Aber  mufs  es  das  immer 
heifsen  ? 

§  39.  Nehmen  wir  den  so  ganz  trivialen  und  doch  nicht 
tautologischen  Satz,  dafs  ein  Unterschied  um  so  schwerer 
zu  erkennen  ist,  je  kleiner  er  ist,  so  ist  uns  ja  in  dem 
als  gegeben  gedachten  „kleinen  Unterschied"  ganz  vollständig 
vorgelegt,  was  beurteilt  werden  soll,  und  blofs  von  der  Vor- 
stellungsseite her  gesehen  ist  ja  ein  kleiner  Unterschied  gar 
nichts  generell  Anderes,  als  ein  grofser.  Sollten  wir  dann  sagen, 
der  kleine  Unterschied  lasse  nur  nicht  so  leicht  die  Vor- 
bedingungen des  Urteilens  zu  stände  kommen,  oder  nicht 
ungekünstelter:  das  auf  ihn  gerichtete  Urteil  selbst  werde 
schwieriger  und  schwieriger,  sei  eine  immer  gröfsere  psychische 
Arbeit,  so  dafs,  wenn  der  Unterschied  gegen  Null  limitiert,  die 


^  Tonpaychologie.    L  S.  33,  84. 
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geforderte  Arbeit  ins  unendliche  wüchse,  weshalb  eben  in 
Wirklichkeit  schon  ein  endlich  kleiner  unterschied  die  endliche 
verfügbare  Urteilsenergie  aufbraucht? 

Indem  wir  sagten,  „je  kleiner  der  Unterschied^,  würden 
implicite  bereits  mindestens  zwei  Paare  von  zu  vergleichenden 
Empfindungsinhalten  vorausgesetzt,  deren  Unterschiede  dann 
selbst  wieder  verglichen  wurden.  Nach  Fbchnbr  wären  diese 
Unterschiede  der  Empfindungen,  die  z.  B.  durch  3  und  4  g, 
bezw.  3  und  4  kg  erregt  sind,  einander  gleich,  nach  Hsbikg, 
Brentano  u.  a.  nichts  weniger  als  gleich.  Wie  die  hier  vor- 
liegende Kernfrage  des  ganzen  Psychophysik-Streites :  „Sind 
wirklich  die  Unterschiede  gleich,  oder  war  das  Unter- 
scheiden gleich  leicht,  bezw.  schwer"  durch  den  Begrifif 
psychischer  Arbeit,  wenn  nicht  ihre  Lösung,  so  doch  eine  viel- 
leicht nicht  unwillkommene  Präzisierung  erfahren  kann,  habe 
ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit^  angedeutet.  Bier  nur  die 
Bemerkung,  dafs  die  beiden  letztgenannten  Forscher,  welche 
sonst  —  wenn  auch  aus  ganz  verschiedenen  Gründen  —  der 
Annahme  einer  besonderen  „Urteilsarbeit"  nicht  eben  geneigt 
sind,  doch  gerade  mit  ihrer  Gegnerschaft  gegen  Fechnbr  eine 
Position  einzunehmen  scheinen,  die  einer  solchen  Annahme  eher 
günstig  als  ungünstig  ist. 

§^40.  In  Tem  sicherlich  engen,  wenn  auch  nicht  gan. 
leicht  näher  zu  beschreibenden  Zusammenhange  mit  der  Frage 
nach  der  Urteilsarbeit  überhaupt  steht  nun  aber  auch  noch  die 
weitergehende,  ob  das  Urteilen  überhaupt  die  einzige  Form 
intellektueller  Arbeit  ist  und  wie  sich  zu  ihm  die  übrigen 
intellektuellen  „Thätigkeiten",  welche  wenigstens  der  un- 
befangene Sprachgebrauch  ohne  weiteres  als  solche  bezeichnet, 
verhalten.  Ausdrücklich  wurde  eine  solche  Frage  meines 
Wissens  zuerst  aufgeworfen  von  Zindler;*  er  sah  sich  auf  die 
Untersuchung  dieses  Verhältnisses  geführt  durch  die  Prüfung 
der  erkenntnistheoretischen  Bedeutung  der  geometrischen  Kon- 
struktionen, „. .  weil  ja  die  Handlung,  als  welche  sich  die  Kon- 


*  In  der  Anzeige  von  Elsas,  „  Über  die  Fsychophyaik^ ,  Vierteljahrssohr. 
f.  wiss.  Philos.    1887.    S.  369. 

'  Beiträge  zur  Theorie  der  mathematischen  Erkenntnis,  Sitzungsberichte 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.  Philos.-hist.  Klasse,  1889.  Bd.  CXVm. 
Sonderabdruck  S.  69  ff.)  (Vergl.  meine  Anzeige,  Viertefjahrsschr,  f,  wiss. 
Philos.,  1890,  S.  494-504.) 
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stroktionen  zunächst  äuiserlioh  darstellen,  ihrer  psychischen 
Seite  nach  im  wesentlichen  dem  Willensgebiete  angehören,  und 
man  einigermafsen  in  Verlegenheit  käme,  müfste  man  dem 
Willensgebiete  neben  dem  Vorstellungs-  und  Urteilsgebiete  in 
der  Mathematik  einen  ebenbürtigen  Platz  einräumen.  Indessen 
wollen  wir  sehen,  ob  uns  etwas  Ähnliches  ganz  erspart  bleiben 

kann Es  giebt  gewisse  psychische  Thätigkeiten,  welche  kein 

Urteil  sind,  aber  auch  mehr  als  blofse  Vorstellungskomplexionen, 
z.B.  die  Zusaiomenfassung . .  .^  Als  spezieller  Fall  wird  dann 
ilie  arithmetische  Addition  angeführt  als  „eine  Denkoperation, 
welche  sich  nicht  vollständig  durch  Urteile  umschreiben  und 
ersetzen  läfst^;  ihr  wieder  liege  zu  Grunde  „die  elementare 
Denkoperation  des  Verschmelzens  der  Einheit  zweier  ganzer 
Zahlen  zu  einer  einzigen  Zahl".  Es  folgen  noch  das  Zuordnen 
zweier  Mengen  (Zahlen,  Punkte  .  .);  „endlich  fügen  sich  die 
Operationen  der  Substitutionentheorie  ebensowenig  einem  Se- 
duktionsversuche.  Man  kann  sich  nun  der  Überzeugung  nicht 
erwehren,  dafs  ebenso,  wie  in  diesen  Fällen,  auch  bei  den  geo- 
metrischen Konstruktionen  jener  Existenzialsatz  [was  für 
einer  gemeint  ist,  mufs  in  der  Abhandlung  verglichen  werden], 
allerdings  soweit  überhaupt  ein  Urteil  in  den  geometri- 
sehen  Konstruktionen  enthalten  ist,  das  präzise  Äquivalent 
bildet,  dafs  aber  aufserdem  ein  dem  Urteilsgebiete  nicht  an- 
gehöriger  Best  zurückbleibt,  der  in  einer  Thätigkeit  der  geo- 
metrischen Phantasie  besteht,  welche  dann  von  diesem 
Ezistenzialsatze  begleitet  wird. . . .  Die  G-eometrie  . .  kann  diese 
Thätigkeit  so  wenig  entbehren,  als  die  Arithmetik  die  Addition 
zur  Zahlbildung. *"  — Also  „eine  Thätigkeit  der  Phantasie'^: 
von  ihr  zu  reden,  wäre  demnach  der  systematische  Ort  in  §  51, 
wo  wir  freilich  aus  dem  dort  angegebenen  Grunde  uns  ebenfalls 
nur  mit  der  Konstatierung  des  Problems  als  solchem  begnügen 
werden.  —  Es  sei  die  von  Zinblbr  angeregte  Frage  nur  deshalb 
hier  angeführt,  weil  sie  zeigt,  wie  die  bemerkten  Thätigkeiten 
zwar  als  eine  Grux  der  Psychologie  empfunden  werden,  aber  ihr 
Charakter  als  „Thätigkeiten^,  und  zwar  in  dem,  was  wir  in  §  23 
den  strikten  Sinn  des  Wortes  nannten,  auTser  allem  Zweifel 
stehen  kann. 

Gleichwohl   stellt   Stumpf^  gerade    diesen    Charakter    aus- 


1  Tonpsyehologie.   1.    S.  105  ff. 
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drücklich  in  Abrede,  und  zwar  zunächst  für  das  Analysieren 
und  Vergleichen.  „Sind  Analyse  und  Vergleichen  Thätigkeiten 
oder  nur  passive  Ereignisse  in  der  Seele?  Man  [ —  Stumpf  fährt 
namentlich  Lotzb  an]  legt  zuweilen  viel  Gewicht  auf  diese 
Distinktionen.  »„Die  Empfindungen, ''^  sagt  man,  „„werden  uns 
aufgedrängt,  die  geistige  Verarbeitung  ist  unsere  Sache. ''^  Ich 
verzichte  ungern  und  nur  mit  Bücksicht  auf  den  Saum  auf 
die  vollständige  Anführung  von  S.  105  und  106,  von  welohen 
ich  meine,  dafs  die  zu  Gunsten  der  Schlufsthese,  es  könne  nur 
beim  Willen  von  einer  Thätigkeit  im  eigentlichsten  Sinne  die 
Bede  sein,  vorgebrachten  Argumentationen  schwerlich  befrie- 
digen können;  und  greife  den  einzigen  Satz  heraus:  „Anderer- 
seits steht  auch  das  Ergebnis  des  Urteils  nicht  im  weiteren 
Umfange  in  unserer  Gewalt;  die  beiden  aufeinanderfolgenden 
Töne  C  und  a'  müssen  wir  unterscheiden,  mögen  wir  wollen 
oder  nicht,  müssen  auch  bemerken,  dafs  sie  einander  weniger 
ähnlich  sind,  als  C  und  D,  und  ähnlicher,  als  jeder  von  ihnen 
mit  einer  Farbe.  Diese  Auffassungen  sind  ganz  unwillkür- 
liche u.  s.  w.^  Aber  wird  denn  nicht  allenthalben  in  der  Ton- 
psychologie gezeigt,  dafs  ^wir^,  d.  h.  alle  Empfindenden,  keines- 
wegs „unterscheiden  müssen«,  was  einem  Teüe  von  „uns« 
freilich  gar  nicht  zu  verwechseln  möglich  scheint,  z.B.  Grundton 
und  Quinte?  Und  weiter:  wenn  das  Ergebnis  des  Urteils 
nicht  in  unserer  Gewalt  steht,  heifst  das  schon  so  viel,  als  dafs 
wir  zum  vorgezeichneten  Ergebnis  ohne  „Thätigkeit«  gelangen? 
Von  unserem  Belieben  hängt  es  ja  auch  nicht  ab,  ob  wir  beim 
Zählen  der  Finger  unserer  Hand  4  oder  5  oder  6  herausbringen  — 
und  ist  darum  der  Inhalt  des  Begriffes  „Fünf"  ohne  „Thätig- 
keit«  —  wenigstens  des  „Kolligierens"  —  zu  haben  ?  Wenn  für 
etwas,  so  pafst  für  Zahlen  der  von  Stumpf  selbst  angeführte 
scholastische  Ausdruck:  j^ens  rationis  cum  fundamento  in  re*: 
warum  aber  „raiionis'^j  wenn  nicht  für  das  Zustandekommen 
von  derlei  Inhalten  die  „Thätigkeit"  des  Denkens  ebenso 
notwendige  Teilbedingung  ist,  wie  die  „re^"? 

Ich  habe  bei  anderer  Gelegenheit^  einige  Argumente  vor- 
gebracht, dafs  nicht  nur  das  Kolli  gieren,  sondern  auch  die 
sozusagen  innere  Operation  des  Analysierens  Anspruch  auf 


^  In   der  Anzeige  von  Hüsserls   Fhilasophie  der  Arithmetik^    I.  Bd.; 
diese  Zeitschr.,  VI.  Bd.   S.  52—55. 
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den  Namen  einer  ^intellektuellen  Thätigkeit^  habe,  welche  An- 
gelegenheit seither  durch  Mbinongs  ^Beiträge  zwr  Theorie  der 
psychischen  Analyse^  ^  weitere  Elärung  erfahren  hat. 

§  41.  Meinerseits  möchte  ich  hier  zunächst  im  AnschluTs 
an  die  von  Zinbler  formulierte  Frage  noch  auf  einige  weitere 
Formen  solcher  intellektueller  Thätigkeiten  aufmerksam  machen: 
Ich  meine  das  Permutieren,  Variieren  und  Kombinieren 
im  Sinne  der  Arithmetik.  Bekanntlich  werden  diese  Dinge 
nirtrends  anders,  als  eben  in  der  Arithmetik,  abgehandelt :  'tre- 
hören  sie  aber  lach  mit  Eecht  zu  ihr?  M^  pflegt,  ^eUeifht 
nur  nicht  immer  scharf  genug,  auseinanderzuhalten  einerseits 
das  Verfahren,  z.  B.  beim  Kombinieren  (Anweisung  zur 
Bildung  der  Amben :  man  setze  jedes  Element  vor  jedes  höhere; 
f&r  die  Bildung  der  Temen:  man  setze  hinter  jede  Ambe  der 
Beihe  nach  alle  in  ihr  noch  nicht  vorkommenden  Elemente  u.s.f.); 
und  andererseits  das  Berechnen  der  Zahl  der  nach  dem  so 
definierten  Verfahren  sich  ergebenden  Kombinationen.  Nun 
ist  letzteres  als  Abzählen  einer  auf  Grund  bestimmter  Defi- 
nitionen zu  Stande  gekommenen  Menge  von  Gebilden  gewifs 
ganz  rein  ein  Gegenstand  der  Arithmetik;  ebenso  gewifs  aber 
hat  jenes  Verfahren  der  Bildung  von  Kombinationen  nicht 
das  geringste  mit  Arithmetik  zu  thun  (gerade  so,  wie  zwar  das 
Berechnen  von  Zinsen,  nicht  aber  das  Ausleihen  auf  Zinsen). 
In  welche  Wissenschaft  wäre  es  aber  dann  einzureihen?  Ge-^ 
nauer  gefragt,  in  welche  Wissenschaft  fallen  Evidenzen  der 
nämlichen  Gattung,  wie  die,  dafs  ich  alle  Amben,  Temen . . 
erhalte,  wenn  ich  nach  jenem  Verfahren  vorgehe?  Wohl  kaum 
in  eine  andere,  als  die  Logik;  man  denke  nur  z.  B.  an  das, 
was  sie  über  die  Technik  des  Einteilens  lehrt.  Dann  aber  ist 
(wenigstens  nach  dem  Verhältnis  von  Logik  und  Psychologie, 
welches  ich  sonst  vertrete)  auch  nicht  abzuweisen,  dafs,  wenn 
es  überhaupt  erst  einer  besonderen  Wissenschaft  vor  der  arith^ 
metischen  Kombinationslehre  bedürfte,  welche  das,  was  beim 
Kombinieren,  Variieren  und  Permutieren  faktisch  geschieht, 
erst  noch  eigens  zu  beschreiben  unternimmt,  diese  Wissenschaft 
eben  nur  die  Psychologie  sein  könnte;  nur  dals  eben  das  Be- 


*  Diese  Zeitschr.f  VI.  Bd.  Vergl.  namentlich  S.  426  ff.  die  Erörterung  der 
Fälle,  wo  „Analysiertsein^  nicht  auf  eine  solche  Thätigkeit  zu  schliefsen 
erlaubt 
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dturfhiä  nacli  solcher  Beschreibung  ebensowenig  schon  wtthrend 
der  Ausübung  der  Thätigkeiten  empfunden  wird,  als  etwa  das 
einer  Beschreibung  des  psychischen  Vorganges  bei  der  Bildung 
von  Zahlen  seitens  des  sie  thatsächlich  Bildenden  und  weiter 
geistig  Verarbeitenden. 

§  42.  Wollten  wir  noch  weiter  Umschau  halten  in  dem, 
was  auch  nur  die  herkömmliche  Logik  als  „Denkthätigkeiten" 
beschreibt,  z.  B.  das  Subsumieren,  so  ergäbe  sich  wohl 
auch  noch  weitere  Ausbeute  an  intellektuellen  Thätigkeiten, 
die  nicht  ohne  weiteres  im  Urteilsakte  ohne  Best  aufgehen. 
Als  der  allgemeine  G-esichtspunkt  aber,  der  sich  für  derlei 
Betrachtungen  eröfi&iet,  liegt  bereits  die  allgemeine  Theorie  der 
Komplexionen  und  Relationen  vor;  und  für  sie  ist  es  ja 
ein  Hauptproblem,  inwieweit  sich  die  von  ihr  untersuchten 
Gebilde  in  blofse  Ergebnisse  von  urteilen  auflösen  lassen 
oder  aber  die  Einführung  besonderer  Vorstellungs -Inhalte 
unab weislich  machen.  Z.  B.  das  Vergleichen,  das  ja 
nicht  blofs  das  Beurteilen  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
ist.  Wir  versparen  deshalb  einige  Bemerkungen  über  den 
Anteil  der  Belationen  an  psychischer  Arbeit  (oder  psychischer 
Arbeit  an  Relationen)  auf  den  nächsten  Abschnitt,  §  57. 

Aber  auch  innerhalb  dessen,  was  die  Psychologie  nach 
längerem  oder  kürzerem  Herkommen  zu  ihrem  eigentlichsten 
üntersuchungsgebiete  zählt,  giebt  es  bekanntlich  nur  zu  viele 
Vorgänge,  wie  z.  B.  das  Wahrnehmen,  das  Wiedererkennen,  das 
Aufmerken,  von  denen  zwar  nachgerade  allgemein  anerkannt 
oder  doch  „empfunden"  wird,  dafs  sie  nicht  rein  in  Empfindung 
und  VorsteUungsreproduktion  aufzulösen  sind,  bezügüch  deren 
jedoch  die  Einsicht,  dafs  und  inwieweit  an  ih^en  ürteils- 
vorgänge  oder  aber  andersartige  intellektuelle  Thätigkeiten 
beteiligt  sind,  noch  nicht  eben  sehr  aUgemein  durchgedrungen 
ist.  Hier  überall  reinliche  Grenzen  zu  ziehen,  dürfte  —  es 
scheint  mir  nicht  zu  viel  gesagt  —  die  dankbarste  Aufgabe 
fQr  die  Psychologie  der  nächsten  Zukunft  (wenigstens  soweit 
es  intellektuelle,  nicht  emotionale  Zustände  gilt)  sein;  und 
schwerlich  wird  sich  die  Unterscheidung  psychischer  Arbeit 
und  Nichtarbeit  als  Leitbegriff  hierbei  entbehren  lassen.  Auf 
einiges  hierher  Gehörige  werden  uns  wiederholt  die  weiteren 
Abschnitte  führen. 

Es    sei   nun  gestattet,    auch   die  Besprechung   der  vierten 
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und  letzten    —    eigentlioli  ersten   —    unserer  psychologischen 

Orundklassen,    der  Vorstellungen,    im    Hinblick    auf  ihre   Be* 

Ziehung  zu  psychischer  Arbeit,  sogleich  von  einer  Seite  her  in 

ABgrifF  zu  nehmen,   die  sich  eben  nur  dnroh  diesen  Hinblick, 

keineswegs   für   eine   allgemeine   Psychologie    des  Yorstellens, 

empfehlen  möchte. 

(Schluls  im  nächsten  Heft.) 
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A.  HöFLBR.  Was  die  gegenwärtige  Psychologie  iiiuierm  Gymnasiiim  mIi 
nnd  werden  könnte.    Vortrag,  gehalten  in  der  pädagogisclien  Sektion 
der  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  nnd  Sohalmänner  in  Wien 
1893.    Selbstverlag  des  Vortragenden.    Wien  1893.    (Sonderdruck  aus 
den  Verhandlungen  der  4J3.  Philologenversammhmg.    Leipzig,  Teubner.) 
Wir  haben  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  zu.  der 
Klage,  dals  es  um  die  Verwertung  der  Psychologie  in  der  Schule  durch- 
weg nicht  zum  besten  bestellt  sei.    Zwar  fehlt  es  nicht  an  der  theoreti- 
sehen  Anerkennung  der  Psychologie   als   einer   Grundwissenschaft  der 
Pädagogik,  wohl  aber  noch  gar  sehr  an  der  folgerichtigen  Durchführung 
der  aus  dieser  Anerkennung  sich  notwendig  ergebenden  Aufgaben,    (haa 
besonders  ist  das   in  den  Kreisen   des  höheren  Lehrerstandes  der  Fall, 
während  ein  beträchtlicher  Teil  der  Volksschullehrer  sich  nach  Mafisgabe 
seiner  Kräfte   bereits   seit  längerer  Zeit  redlich   und   auch  nicht  ohne 
jeden  Erfolg  abgemüht  hat.   Um  so  freudiger  begrüTsen  wir  obige  Stinune 
aus  der  Wiener  Versammlung,   die  nicht  einer  leider  noch  zu  häufigen 
„Sonntagsreiterei''  (nach  Behmkes  Ausdruck),  sondern  einem  gründlichen 
Studium  der  psychologischen  Wissenschaft  und   einer  ausgiebigen  Ver- 
wertung derselben  in  pädagogischer  Beziehung  das  Wort  redet. 

Der  Vortrag  gliedert  sich  in  zwei  Teile;  im  ersten  ist  von  der 
Psychologie  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik  die  Bede,  und  im 
zweiten  wird  ihre  Bedeutimg  als  ünterrichtsgegenstand  an  höheren 
Schulen  behandelt.  In  beiderlei  Beziehung  betont  der  Verfasser  nach- 
drücklich den  Wert  der  gegenwärtigen  Psychologie,  wie  sie  ^ch  etwa  in 
dieser  Zeitschrift  darstellt,  im  Gegensatz  zu  der  durch  Bokitz  in  Osterreich 
auf  Gnmd  der  bekannten  Bücher  von  Zimmermann,  Lindneb  und  Dbbal 
fast  offiziell  gewordenen  Psychologie  Herbarts.  Referent  ist  zwar  im 
allgemeinen,  wie  Höfler  ganz  richtig  bemerkt,  ebenfalls  ein  Anhänger 
Herbarts;  doch  hofft  ör,  daüis  dieser  Umstand  der  Beurteilung  des  Vor- 
trages nicht  zum  Nachteil  gereicht. 

HöFLEB  ist  ein  besonnener  Mann;  daher  versäumt  er  es  trotz  aller 
Polemik  gegen  Herbart  wenigstens  nicht,  diesem  wegen  seiner  Bedeutung 
ftür  die  Geschichte  der  Philosophie  Anerkennung  widerfahren  zu  lassen. 
Er  hätte  aber  auch  mit  gutem  Gewissen  hervorheben  können,  dafis  man 
es  Hkbbart  und  seiner  Schule  fast  ausschliefslich  zu  danken  hat,  wenn 
sich  in  der  Gegenwart  die  Überzeugung  doch  immer  mehr  Bahn  bricht, 
dafis  die  einzelnen  Mafsnahmen  der  Pädagogik  unter  anderem  auch  aus 
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der  Psychologie  abgeleitet  und  vor  ihr  gerechtfertigt  werden  müssen. 
Wer  mit  der  neueren  Entwickelang  der  Pädagogik  vertraut  ist,  wird 
diese  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen,  selbst  zugeben  müssen,  dals  sich 
HiBBABTS  Einflufs  in  dieser  Beziehung  weit  über  den  Kreis  seiner  Schule 
hinaus  geltend  macht,  insofern  die  hierher  stammenden  psychologisch- 
pädagogischen Arbeiten  (die  übrigens  der  Zahl  nach  nicht  so  gering 
sind,  wie  Höfler  nach  einer  mifsverständlichen  Bemerkung  des  Referenten 
hat  glauben  können)  wenigstens  in  methodischer  Beziehung  als  Muster 
angesehen  werden.  Dafs  auf  BevEKischem,  LoTZEschem,  WuNDTSchem  oder 
irgend  einem  anderen  Boden  bis  jetzt  noch  nichts  gewachsen  ist,  was 
sich  der  HiiiBARTschen  Pädagogik  zur  Seite  stellen  Uefse,  erweckt  beim 
Beferenten,  der  die  Wahrheit  mehr  liebt,  als  ein  ihm  besonders  ver- 
trautes System,  kein  gerade  angenehmes  Gefühl;  vielmehr  wflrde  sich 
dieser  mit  Höfleb  freuen,  ein  durchgebildetes  pädagogisches  System  auf 
anderer  psychologischer  Grundlage  kennen  zu  lernen. 

Wäre  erst  auch  nur  ein  derartiges  durchgebildetes  System  vor- 
handen, so  wflrde  sich  klar  herausstellen,  ob  Höflrb  im  Bechte  ist,  wenn 
er  meint,  die  Vertreter  der  gegenwärtigen  Psychologie  sähen  sich  den 
Herbartianem  gegenüber  von  der  Mitarbeit  in  pädagogischen  Dingen 
ausgeschlossen.  Referent  vermag  das  einstweilen  durchaus  nicht  zu- 
zugeben, im  Hinblick  auf  die  neueste  Auflage  des  Buches  von  K.  Lange  über 
Apperzeption  nicht  einmal  mit  Bezug  auf  die  Vertreter  der  WuNDTSchen 
Psychologie.  Was  die  neuere  Assoziationspsychologie  betrifiPt,  so  hat 
Referent  vor  einigen  Jahren,  als  der  ZiEHENsche  Leitfaden  erschien,  ihr 
Verhältnis  zu  Hbbbabts  Psychologie  und  Pädagogik  erwogen  und  für  die 
letztere  durchweg  eine  Stütze  in  dem  Buche  gefunden,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Vorstellungs-  und  Willensvorgänge,  trotzdem  Ziehen  ebenso- 
wenig wie  Höfleb  „ Vorstellungen  unter  der  Schwelle  des  Bewufstseins^ 
auch  nur  hypothetisch  anerkennt,  ein  Gedanke  übrigens,  in  dem  sich 
Höfleb*  und  Ziehen  mit  dem  bekanntlich  vorzugsweise  in  Hbbbabts 
Bahnen  wandelnden  Psychologen  und  Pädagogen  Waitz  berühren.  Auch 
in  den  Schriften  Ribots  findet  der  Referent  keinen  praktisch  fflhlbar 
werdenden,  auf  Thatsachen  gegründeten  Widerspruch  gegen  die  Päda- 
gogik der  HERBABTSchen  Schule,  und  die  auch  von  Höfleb  namhaft  ge- 
machte Schrift  DöRPFELDS  über  Denken  und  Gedächtnis  würde  beispiels- 
weise die  hierher  gehörigen  Ergebnisse  von  Ebbinghaüs'  Untersuchungen 
ganz  gut  und  nicht  zu  ihrem  Nachteil  in  sich  aufnehmen  können.  Refe- 
rent würde  das  gern  im  einzelnen  darlegen,  wenn  es  in  dieser  ZeitseJtrift 
am  Platze  wäre.  So  aber  mufs  er  sich  damit  begnügen,  an  Höfleb  die 
Frage  zu  richten,  ob  er  z.  B.  die  pädagogisch  aufserordentlich  wichtige 
Lehre  von  der  Durcharbeitung  des  Lehrstoffes  (die  sog.  Formalstufen) 
auf  Grund  der  von  ihm  vertretenen  Psychologie  durchgreifend  bekämpfen 
zu  können  glaubt,  oder  ob  er  sie  bei  psychologischer  Musterung  in  der 
Hauptsache  g^theiüsen  mufs.  Referent  glaubt  nicht,  dafs  sich  von  ihr 
viel  abdingen  läfst,  wohl  aber  ist  er  der  Meinung,  dafs  sie  auf  Grund 
der  physiologischen  Psychologie  der  Neuzeit  in  manchen  Partien,  so  be- 
sonders in  der  Stufe  der  Anwendung  oder  Übung,  noch  einer  bedeutenden 
Vervollkommnung  fähig  ist.    Der  wundeste  Punkt  in  Hbbbarts  Psycho- 
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logie  —  aber  durchaus  in  ihr  allein  —  ist  ohne  Zweifel  die  Lehre  vom 
Gefühl.  In  pädagogischer  Beziehung  aber  braucht  nur  soviel  fest- 
gehalten zu  werden,  dafs  beim  Gefähl  auch  das  Vorstellungsleben  eine 
grofse  Rolle  spielt  (was  im  Ernste  unmöglich  geleugnet  werden  kann), 
und  man  behält  mit  der  Pädagogik  Hbrbabts  Fühlung.  (Siehe  auch 
O.  FlOobls  Besprechung  des  neuen  Buches  von  Zieolbb  über  das  GeftÜü 
in  der  Zeitschr  f.  Phil.  u.  FOd.    1894.    S.  169  ff.) 

Beferent  könnte  es  hiemach  im  Gegensatze  zu  Höflbb  nur  für  er- 
spriefslich  halten,  wenn  im  „Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik^ 
recht  viele  Vertreter  der  „gegenwärtigen  Psychologie"  wären.  Ein 
wirklich  von  Hbrbabts  Geiste  beseelter  Verein  kann  doch  unmöglich 
Thatsachen  abweisen;  auch  berichtet  Höflbr  nicht  genau,  wenn  er 
sagt,  die  Statuten  des  Vereins  verlangten,  daüs  alle  Mitglieder  von 
Hbrbabts  Prinzipien  ausgehen  müfsten;  sondern  nur  soviel  ist  richtig, 
daTs  die  Lehre  Hsbbarts  als  Beziehungspunkt  gilt,  so  dafs  sie  auch 
widerlegt,  berichtigt  und  fortgebildet  werden  kann.  An  der  Möglichkeit 
der  Berichtigung  und  Fortbildung  zweifelt  Eeferent  nicht,  wie  Höflbb 
es  thut.  Wenn  in  dieser  Bichtung  während  der  letzten  Jahre  kein  be- 
sonderer Fortschritt  zu  spüren  gewesen  ist,  so  braucht  das  nicht  not- 
wendig in  der  Sache  selber  zu  liegen. 

Aus  dem  bereits  Gesagten  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs  Referent 
Höflbb  auch  nicht  beipflichten  kann,  wenn  dieser  meint,  es  empfehle 
sich  nicht,  die  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  ganz  besonders  in  die 
HfiRBABTsche  Psychologie  einzuführen.  Das  ^st  schon  nötig,  weil  die  an- 
gehenden Lehrer  im  anderen  Falle  die  wissenschaftlich-pädagogisohe 
Litteratur,  die  gegenwärtig  fast  ausschliefslich  mit  dem  Namen  Hbbbabts 
verknüpft  ist,  nicht  genügend  kennen  lernen  würden,  was  doch  in 
Bücksicht  auf  die  historische  Entwickelung  nicht  von  Vorteil  sein  könnte. 
Es  empfiehlt  sich  aber  auch  wegen  des  praktischen  Wertes  der  Hbbbabt- 
sehen  Psychologie,  den  Beferent  aus  der  Thätigkeit  vieler  Volkschal- 
lehrer hat  kennen  lernen.  Wenn  Höflers  Erfahrungen  in  diesem  Punkte 
andere  sind,  so  wird  dies  wahrscheinlich  bei  den  betreffenden  Lehrern 
an  einer  mangelhaften  Einfährung  in  die  Psychologie  und  deren  päda- 
gogische Verwertung  liegen.  (Siehe  hierzu  des  Beferenten  Ausführungen 
in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  V.  S.  88  ff.  und  403  f.)  Selbstverständlich  befür- 
wortet Beferent  kein  dogmatisches  Eintrichtern  der  Lehre  Hebbarts; 
man  mag  auch  getrost  viele  Fragen  offen  lassen,  die  Hbrbart  und  seine 
Anhänger  als  gelöst  ansehen.  Daneben  wird  das  Studium  von  Werken, 
wie  Stumpfs  Tonpsycholoffie^  von  grofsem  Nutzen  sein.  Höflbr  hat  gewill 
Becht»  wenn  er  meint,  das  Studium  solcher  Werke  über  scheinbar  ein- 
fache, in  Wahrheit  aber  sehr  verwickelte  Dinge  schaffe  erst  den  rich- 
tigen Sinn  für  die  Beschäftigung  mit  psychologischen  Untersuchungen 
und  deren  Verwertung  im  Unterrichte  und  in  der  Erziehung,  wenn  es 
auch  unmittelbar  nicht  viel  für  den  Beruf  des  Lehrers  abwerfe. 

Im  zweiten  Teile  seines  Vortrages  bedauert  Höflbr,  dafs  der  selbst- 
ständige  Unterricht  in  der  Psychologie  (und  der  gesamten  philosophiscl^en 
Propädeutik)  in  Preufsen  in  Wegfall  gekommen  sei,  und  dafs  die  Psycho- 
logie nur   in  Verbindung  mit  dem  Deutschunterricht  noch  ein  äufserst 
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kSmmerlicbes  Plätzchen  habe,  dafs  auch  in  Österreich  der  Psychologie 
in  der  Schule  ein  gleiches  Schicksal  drohe,  obwohl  sie  „eine  huma- 
nistische Wissenschaft  im  allereigentlichsten  Sinne''  sei.  Hierin  mufs 
ihm  der  Referent  völlig  beistimmen  und  noch  darauf  hinweisen,  dafs 
unter  diesen  Verhältnissen  auch  die  Ausbildung  für  nicht  pädagogische 
Berufe  (Theologie,  Medizin,  Rechtswissenschaft)  in  einem  wesentlichen 
Punkte  nur  unzureichend  sein  kann,  Ausnahmen  natürlich  abgerechnet. 

Vielleicht  ist  an  dem  bedauerlichen  Röckgange  auch  die  herkömm- 
liche TJnterrichtsmethodik  nicht  ohne  Schuld,  insofern  die  Ergebnisse 
wenig  befriedigende  gewesen  sein  mögen.  Den  Vorschlägen,  welche 
HöFLBR  in  dieser  Beziehung  macht,  stimmen  wir  im  allgemeinen  zu 
(vergl.  unsere  oben  namhaft  gemachten  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift). 

Der  ganze  HöFLKBSche  Vortrag  bietet  des  Beherzigenswerten  und 
Anregenden  so  viel,  dafs  es  zu  bedauern  wäre,  wenn  er  eine  Stimme  in 
der  Wüste  bliebe.  üper  (Altenburg). 

A.  Bbodbeck.    Leib  und  Seele.    Hannover-Linden.  Mauz  t  Lange.  1894. 
45  S. 

Die  im  Feuilletonstil  gehaltene,  interessante  Schrift  setzt  es  sich 
zur  Aufgabe,  das  „psycho-physiologische  Grundgesetz  der  Doppelbeweg^ng 
von  Innen  nach  Aufsen  imd  von  Aufsen  nach  Innen"  zu  erläutern. 
Während  das  zweite  Kapitel,  welches  die  Wirkung  von  Innen  nach 
Aufsen  bespricht,  sein  Thema  nicht  umfassend  genug  behandelt,  ist  im 
dritten  Kapitel  die  Wirkung  des  Äufseren  auf  das  Innere  genauer  durch- 
geführt: Das  Annehmen  einer  bestimmten  Geberde,  Haltung,  Bewegung 
sieht  auch  eine  entsprechende  Veränderung  des  psychischen  Gesamt- 
habitus nach  sich.  Auch  die  äuTsere  Umgebung,  die  Familie,  Dorf,  Land 
wirken  bestimmend  auf  das  Innere.  Die  Menschenkenntnis  besteht  in  der 
Fähigkeit,  fremde  ZUge,  Bewegungen  und  dergl.  irgendwie  an  sich  selbst 
zu  kopieren  und  dadurch  zu  lernen,  welches  Innere  solchem  Aufseren 
entspricht.  AUes,  was  man  Sehergabe,  Gedankenlesen  nennt,  ist  auf 
diesen  Vorgang  zurückzuführen.  Ein  fein  angelegter  Mensch  braucht 
einen  anderen  nur  einen  Moment  lang  zu  sehen,  um  das  Gesicht  und  Wesen 
des  Anderen  innerlich  selbst  zu  erfassen,  physiologisch  zu  mimen  und 
von  da  aus  genau  auf  dieselben  Gedanken,  Gefühle  und  Zustände  zu 
kommen,  wie  das  Original  sie  hatte.  Solche  sensible  Menschen  werden 
Medien  genannt.  Durch  Fixieren  und  sonstiges  Imponieren  kann  man 
seine  Gedanken  und  damit  seinen  eigenen  Willen  auf  Andere  mit  Sicher- 
heit übertragen,  sofern  Andere  genötigt  werden,  unwillkürlich  dieselbe 
Haltung,  dieselben  Mienen  anzunehmen,  was  dann  auf  deren  Inneres  mit 
Notwendigkeit  wirkt. 

Die  Behauptung  des  Verfassers,  dafs  die  Schäfer  dadurch,  dafs  sie 
die  Tiere  tausendflütig  anschauen  und  sich  dabei  in  deren  Wesen  und 
lägenheiten  versenken,  schafsnäsig,  die  Fleischer  schweinsäugig  u.  s.  w. 
würden,  ist  unrichtig.  Dieser  Vorgang  scheint  mir  überhaupt  nur  dann 
möglich  zu  sein,  falls  es  erbliche  Schäfer-  und  Fleischergeschlechter 
gäbe.  Ferner  wird  behauptet,  dafs  der  metaphysische  Glaube  durch 
höhere  Gesamtkultur  „beilbar"  sei.    Auch  das  halte    ich   für   unrichtig. 
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Denn  jede  harmonische  Aushildung  des  menschlichen  Geistes  schliefst 
auch  die  Kultivierung  des  dem  Menschen  fest  eingewurzelten,  religiösen 
Gefühles  in  sich,  welches  im  Glauhen  an  das  Göttliche  seine  Stütse 
findet.  Je  weiter  aher  die  Kultur  fortschreitet,  um  so  bestimmter  und 
geklärter  muTs  auch  dieses  Gefühl  werden,  falls  die  Entwickelung  eine 
harmonische  ist.  Der  Glaube  an  Gott  kann  daher  wohl  die  mit  höherer 
Kultur  verbundenen  sittlichen  Schäden  heilen,  aber  nicht  umgekehrt 
eine  höhere  Gesamtkultur  den  metaphysischen  Glauben. 

Zum  SchluXs  giebt  der  Verfasser  auf  Grund  des  Gesagten  noch  einige 
beherzigenswerte  Begeln.  Max  Giesslbb  (Erfurt). 

Alfred  FoüiliJe.    La  pgychologie  des  Idöes-forceg.    I.  366  u.  XL,  n.  415. 
Paris,  F61ix  Alcan,  1893. 

Während  die  psychophysische  Behandlung  der  Psychologie,  gestärkt 
durch   das  tröstliche  Ideal   der  Exaktheit,    mühsam  nach    den  Wurzeln 
der  Erkenntnis  sucht  und  sich  nicht  selten,  wie  der  Mikroskopiker,  mit 
einem  kleinen  Gebiete  der  Forschung  begnügt,  gehört  F.  zu  den  Psycho* 
logen,  die  den  Menschen  in  der  Fülle  seines  Wesens  für  die  psychologische 
Erkenntnis  verwerten  wollen.    Freilich  ist  kein  geistiger  Vorgang  ohne 
Nervenvorgang   denkbar,   aber   umgekehrt  stehen   alle    physiologischen 
Prozesse  in  einem,  wenn  auch   nicht  immer  klar   gefühlten,  Zusammen' 
hange  mit  dem  Kerne  unseres  Wesens,  der  als  Streben,  Wille  (zum  Leben), 
Hinwendung  zur  Lust  imd  Abwendung  von  Unlust   sich  darstellt  (z.  B. 
I.  251).    Die  psychologischen  Vorgänge   sind  daher,  je  primitiver,  desto 
mehr,  aus  jener  Wurzel   unseres  Wesens   abzuleiten   (I.  126,  IL  16,  242). 
In  Struktur   und  Farbe,   könnte  man  sagen,    erinnern  sie   an  jene,  statt 
wie  abstrakte  Früchte  am  Baume  des  Lebens  zu  erscheinen,    denen  man 
ihre  Verwandtschaft   mit  der  Wurzel   nicht   mehr   anmerkt.     Daher  hat 
die  Psychologie  überall,  in  niederen  wie  höheren  Erscheinungen  (L  228), 
mindestens  nach  jener  Beimischung  des  Ursprungs  zu  fragen,  wo  möglich 
sogar   in    den    höchsten    Ideen     ein    sinnliches    B.esiduum    aufzuspüren 
(I.  244,  298,    U.  37,  57).     Wie   sich    die   Sitten    als    organisch    bedingte, 
stabil  gewordene,  der  Gesamtheit   nützliche  Instinkte  darstellen,  so  sind 
die  Empfindungen,  Vorstellungen  u.  s.  w.  ein  Ergebnis  aus  der  Reaktion 
(I.  73)    subjektiven   Strebens    und    den   Forderungen    des   Lebens,   eine 
Itesultante  der  Anpassung,  wie  sie  für  die  Existenz  erforderlich  und  in 
ihr   wirksam   (force)    ist.     Somit   haben    wir    die  Wirksamkeit    des   Ge- 
dankens  in  und  aufser  uns    zu  erkennen,    denn   die    geistigen  Zustände 
haben,  wegen   der   radikalen  Einheit   des  Physischen   und   Psychischen 
(IL  6,  245),    eine  innere    und    davon    unzertrennliche    äuTsere   Wirkung. 
Die  geistigen  Phänomene  sind  ursprünglich  nicht  Vorstellungen,  sondern 
Strebungen,   welche,    gefördert   oder   gehemmt,   von  Lust-  oder  Unlust- 
empfindungen   begleitet   sind.     Denken  und  Wollen   sind  unzertrennlich. 
Unterscheidung,    Gefühl    und   Eeaktion,    ursprünglich    eins,    entwickeln 
sich  zu  Intelligenz  und  zum  Willen  im  engeren  Sinne  (II.  223,  L  132,  301). 
Jeder   Bewufstseinszustand   ist   id6e,    insofern    er    eine  Unterscheidung, 
Kraft  aber,  insofern  er  eine  Wahl  (preference)  enthält,  so  dais  die  Welt 
der  Vorstellungen   auch  eine  Welt  bewegender  Bilder  ist  (IL  19).    Ohne 
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das  Interesse  des  Subjektes  ist  die  Entwickelnng  des  Denkens  nicht 
begreifbar,  sodaXs  man  fast  sagen  kann,  dafs  die  Psychologie  Studium 
des  Willens  ist  (XXXIX.  I.  19,  IE.  211),  obgleich  der  Wille  an  sich 
geistige  Thätigkeiten  nicht  verursachen  könne  (I.  261). 

Allgemeinste  Eigenschaft  des  Bewufstseins   ist  ein  Grad   oder  eine 
Intensität  und  aufser  dem  qualitativen  Element   ein  dynamisches.    Ver- 
fasser  behandelt  nun    im  I.  und  11.  Buch    die   Empfindungen    imd   ihre 
Eigenschaften   (I.  17  f.,  IE.  22  f.)   ihr  Verhältnis   imd  das   der  Erregung 
(Emotion)    zum  Streben  (app6tit)    und    zur   Bewegung   (vgl.  I.  203);    die 
Frage  nach  dem  Indifferenzpunkt   der  Empfindung  (I.  67,  89);   Lust  und 
Unlust  in  ihren  Relationen  (I.  59)  und  Arten  (II.  214),  ihr  Verhältnis  zu 
niederen  imd   höheren  Sinnen  (L  84)    und  die  Frage,    ob  Lust  nur   aus 
Bedürfnis  entsteht   (I.  86  f.);   er  verneint,   dafs   der  Schmerz   der  Welt- 
beweger ist   (I.  94,  108,  204),    und    entscheidet   sich  dahin  (I.  109),    dafs 
Lust  und  Schmerz   ihre  fundamentalen  (irr6ductihles)  Qualitäten   haben, 
so  dafs  sie  nicht  blofs  Phänomene  der  Intensität  oder  blofse  Belationen 
«wischen  Thatsachen   des  Bewufstseins  sind,   denen  allein  Itealität   und 
Wirksamkeit   zukäme.    Das    III.  Buch    ist    dem  Gedächtnis    gewidmet. 
Seinen  Keim  (die  Lokali sierungstheorie  mufs  man  beim  Verfasser  nach- 
lesen) habe  man  in  der  fundamentalen  Eigenschaft  der  Zellen  zu  suchen, 
im  reagierenden  Streben,    begleitet  von  mehr  oder  weniger   angenehmer 
oder   unangenehmer   Erregung  (I.  194  f.);    ein  Gedanke  (id6e),   als  Akt 
des  Intellekts,    könne    nicht    unbewuTst    existieren,    sondern    nur   unter 
analogen   Bedingungen   wieder   entstehen   (I.  197).    Folgt  die  Frage  der 
Assoziation   (I.  209,  215),    der   Apperzeption    (II.  215)    und    des  Wieder- 
erkennens   (I.  242  f.,   250  f.,   293).    Sind  wir   nun   aus   dem  Gebiete   der 
Sensationen   in  das   der  Vorstellungen   vorgedrungen,   so  sind   zunächst 
die    intellektuellen   Operationen    zu   betrachten,    insofern    sie    mit  Sen- 
sationen   und   Strebungen    (616ments  sensitifs   et  app^titifs)    zusammen- 
hängen (IV.  Buch);    sodann    die    hauptsächlichen  Ideenkräfte    des    aus- 
gebildeten   Bewuistseins :    die    äufsere  Welt,    das   Ich    (IL  69,  75)   imd 
Nicht-Ich,  der  Baum,  die  Zeit,  die  Identität  und  der  zureichende  Grund, 
die  Naturgesetze,    das   Beale   und  Absolute,    das  Unendliche,    die  Voll- 
kommenheit;   die  Verbindung    zwischen    Gefühlen    und    Ideen,    ihr    Zu- 
sammenhang mit  Strebungen   und  Bewegungen  (V.  Buch);   der  Wille  im 
engeren   Sinne    tmd    die    Freiheit   (VI.  Buch).    Endlich    behandelt    das 
Vn.  Buch  die  Störungen   und  Veränderungen  des  Bewufstseins   und  des 
Willens    (Schlaf,   Hypnotismus   u.  a.).     Ist   Bejahung    und    Verneinung 
eigentlich  Sache  des  Willens  (I.  139,  160),  so  liegt  auch  die  Wurzel  von 
Ich  und  Nicht-Ich  in  der  Thatsache  des  Strebens  und  seiner  Begrenzung 
(IL  16  f.,   69,   75,   209).    Unter  den    drei    möglichen    Baumtheorien  ent- 
scheidet sich  Verfasser  fCLr  die  „extensivistische",  wonach  es  eine  räum- 
liche Qualität  giebt,   eine  unmittelbar  durch  die  Erfahrung   in  den  Sen- 
sationen   gegebene    Extensität,    welche    schliefslich    in    der    geistigen 
Bearbeitung    zimi  Begriff   des  Baumes    wird  (IL  21  f.).    Wie  es  im  Be- 
wuÜBtsein  eine  Weise  gebe,  welche  der  körperlichen  Intensität  entspricht, 
8o  müsse  es   darin    auch   eine   ursprüngliche  Weise   geben,  welche   der 
körperlichen  Ausdehnung  entspricht.     Obgleich  auch   diese  Qualität  des 
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Bewufstseins  irr6ductible  ist,  so  sei  sie  nicht  eine  Form  a  priori  (IL 
ebensowenig  wie  die  Eigenheit,  blau  zu  empfinden,  oder  Zahnschmerz  u.s.w. 
(II.  30  f.,  35).  Da  der  Baum  die  allgemeine  Möglichkeit  des  Geschekens 
ist,  so  wird  seine  Vorstellung  in  uns  zur  id^e-f orce  (IL  64).  Aaeh  dii 
Zeit  hänge  mit  dem  Willen  zusammen.  Will  man  sie  eine  Form  nennen, 
so  sei  sie  zunächst  Form  des  Strebens,  nicht  des  Denkens  (11.  94).  Das 
Gefühl  der  Gegenwart  ist  verknüpft  mit  der  Erfüllung  des  Willens 
gleichsam  durch  eine  Beute,  das  der  Vergangenheit  mit  dem  Entwisdien 
der  Beute,  das  der  Zukunft  mit  der  Begierde  danach.  Auch  die  Zeit 
wird  zur  id6e-force  (U.  127  f.).  Endlich  sind  die  Formen  des  Denkens 
nichts  als  die  wesentlichen  Fimktionen  des  normalen  Willens,  denen  ^s 
wesentlichen  Formen  des  physiologischen  Lebens  entsprechen  (IL  210^ 
Eine  Definition  des  Willens  (11.  266,  279),  der  Freiheit  (11.  290). 

Wird  sich  der  Leser  bei  dieser  kleinen  Skizze  einer  „volitionistlschen' 
Psychologie  an  manche  verwandten  deutschen  Vorstellungen  erinnern, 
an  SoHOPBNHAüKR,  sogar  an  Fichte  (den  übrigens  der  Verfasser  erwähnt), 
und^  trotz  des  Widerspruchs  und  vieler  thatsächlicher  Abweichuni^en 
des  Verfassers,  an  Kbrbabt,  so  ist  doch  Foüill^e  eigen  die  onerbittUche 
Konsequenz  der  Durchfuhrung  im  einzelnen  und  die  unverdrossene  unA 
sehr  eingehende  Elritik  an  vielen  Anderen.  Man  kann  sagen,  daüs  er 
kaum  eine  neuere  Richtung  unbeachtet  und  unbeurteilt  lälst,  was  den 
lehrreichen  Eindruck  seines  Werkes  erhöht.  Seine  Darlegungen  sind 
lebhaft  und  anregend.  Ich  glaube,  dafs  das  Werk  auch  von  Anderen  mit 
Interesse  und  vielfacher  Zustimmung  gelesen  werden  wird.  Es  ist  eine 
Psychologie  aus  dem  Vollen.  Der  Kritik  werden  wohl  (auiser  den 
ewigen  Fragen  von  Baum  und  Zeit)  zwei  Punkte  unterliegen:  1.  die 
Theorie  vom  Gedächtnis  und  2.  die  Anschauung  von  der  beschränkten 
Spontaneität  des  Geistes,  obgleich  Verfasser  dieser  gelegentlich  einige 
Zugeständnisse  macht  (I.  226—229,  11.  378,  31),  wie  um  sie  zu  trösten, 
dafs  er  ihr  nicht  alles  nehmen  will.  Besonders  stimme  ich  des  Ver- 
fassers Anschauung  vom  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaises  bei  (I.  5,  7, 
257,  358),  die  ich  meinerseits  für  ein  gewisses  Gebiet  der  Sprach- 
geschichte zu  verwerten  gesucht  habe. 

K.  BRücmcAKK  (Berlin). 

J.  Mo  Kren    Cattell.     Mental  Measnrement.     Phüos,   Beview.     Bd.  n. 
6.  316—332.  (Mai  1893.) 

Verfasser  erörtert  in  klarer,  übersichtlicher  Darstellung  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  der  Messung  in  der  Psychologie,  ohne  wesent- 
lich Neues  zu  bringen.  Er  bespricht  nacheinander  die  statistischen 
Metboden,  die  Messung  der  Zeit  psychischer  Vorgänge,  der  Intensität 
von  Empfindungen  und  GefQhlen  und  derjenigen  psychischen  Faktoren, 
welche  der  räumlichen  Ausdehnung  entsprechen.  Ein  Mafs  der  Lust 
und  Unlust  sucht  er  in  Verfolgung  FECHNERScher  Ideen  aus  der  Bevor- 
zugung zu  gewinnen.  Zum  Schlufs  stellt  er  noch  als  mefsbare  Oröfse 
die  „complexity^  eines  psychischen  Vorganges,  etwa  eines  GefQhls,  auf 
d.  h.  die  Zahl  der  in  Anspruch  genommenen  psychischen  Elemente. 

J.  CoHN  (Leipzig). 
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E.  W.  ScBiPTUBE.    Psychological  Measurements.    Fhilas.  Beview,  Bd.  IL  6. 
S.  677—689.  (1893.) 
Die  kurzen,  aber  fQr  manche  Experimentalpsychologen  beherzigens- 
werten Ausführungen  S.'ö  gipfeln  in  folgenden  Sätzen: 

1.  Die  experimentelle  Psychologie  unterscheidet  sich  von  der 
liieren  Psychologie  der  Selbstbeobachtung  nur  durch  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  ihrer  Ergebnisse. 

2.  Alle  Messungen  schliefsen  sowohl  physikalische,  wie  psycho- 
logische Elemente  in  sich;  bei  physikalischen  Messungen  müssen  die 
durch  psychologische  Einflüsse  erzeugten  Fehler  and  Variationen  auf 
ein  so  geringes  Mafs  zurückgeführt  werden,  dafs  sie  vernachlässigt 
werden  dürfen  —  und  umgekehrt. 

3.  Messungen  können  alle  beliebigen  Grade  der  Genauigkeit  be- 
sitzen; nur  mufs  in  jedem  Falle  der  Grad  der  Genauigkeit 
bekannt  und  festgestellt  sein. 

4.  Die  geringere  Genauigkeit  bei  psychologischen  Messongen  ist 
auf  die  Unfähigkeit  zurückzuführen,  eine  gröfsere  Konstanz  der  Be- 
dingungen aufrecht  zu  erhalten.  Dies  ist  kein  Entschuldigungs- 
grund dafür,  die  Genauigkeit  durch  Nachlässigkeit  in  der 
Methodik  noch  mehr  zu  verringern. 

5.  Der  Schlufs  scheint  gerechtfertigt,  dafs  sich  die  Hauptarbeit  in 
der  Psychologie  auf  die  Erzielung  konstanter  Bedingungen  und  auf  die 
Vereinfachung  der  Methoden  zu  richten  hätte. 

W.  Stern  (Berlin). 

Max  Debboib.  Geschichte  der  neueren  deutschen  Psychologie.  Band  I. 
Von  Jjeibkiz  bis  Kant.    Berlin,  C.  Duncker.    1894.    439  S.    M.  13.50. 

Den  Kern  und  Grundstock  diesei^  Arbeit  bildet  eine  preisgekrönte 
Bewerbungsschrift  um  die  von  der  Berliner  Akademie  gestellte  Aufgabe, 
die  Entwickelung  der  deutschen  Psychologie  vom  Tode  Chr.  Wolffs  bis 
zum  Erscheinen  der  Vemunftkritik  und  insbesondere  den  Einflufis  dieser 
psychologischen  Arbeiten  auf  die  Ausbildung  der  Ästhetik  unserer 
klassischen  Litteraturepoche  darzustellen.  Es  war  eine  durch  die 
Weitschichtigkeit ,  ünbekanntheit  und  Unfruchtbarkeit  des  Materials 
schwierige  und  wenig  lohnende  Aufgabe,  und  besonders  der  Zusammen- 
hang mit  der  „Ästhetik  unserer  klassischen  Litteraturepoche",  die  selbst 
noch  ein  höchst  fragwürdiger  Begriff  ist,  erfordert  die  Erschliefsung 
bisher  noch  ziemlich  unbekannter  Beziehungen  im  Geistesleben.  So  war 
denn  auch  in  der  That  die  ebenfalls  preisgekrönte  Arbeit  von  It.  Sommer, 
die  bereits  1892  im  Druck  erschienen  und  von  mir  seinerzeit  an  dieser 
Stelle  besprochen  worden  ist,  bei  allem  aufgewandten  Fleifs  und  Scharf- 
sinn in  Beziehxmg  auf  beide  Punkte,  die  Entwickelung  an  sich  und 
den  Einflufs  auf  die  klassische  Ästhetik,  im  Grunde  ein  Mifserfolg. 

Unser  Verfasser  nun  hat  nicht  einfach  seine  Preisschrift  in  Druck 
gegeben,  sondern  er  hat,  wie  schon  der  Titel  zeigt,  aus  derselben  Anlafs 
zur  Bearbeitung  einer  Gesamtgeschichte  der  neueren  deutschen  Psycho- 
logie von  Leibniz  bis  zur  Gegenwart  genommen.  Dieselbe  ist  auf  drei 
Bände  berechnet;   der  vorliegende   erste  Band  umfafst   die  vor  kritische 
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Psychologie,  der  zweite  soll  mit  Kakt  beginnen  und  mit  der  HBGBLSchen 
Schule  schliefsen,  der  dritte  von  Hbbbabt  bis  zur  Gegenwart  reichen. 

An  eine  Geschichte  der  wenig  erspriefslichen  und  ftir  unsere 
heutige  Kenntnisnahme  sehr  in  den  Hintergrund  getretenen  Psychologie 
des  18.  Jahrhunderts  nun  müfste  die  Anforderung  gestellt  werden,  dais 
sie  durch  klare,  vollständige  und  wohlgeordnete  Darstellung  des  Wesent- 
lichen und  Bedeutsamen  dem  auf  diesem  Gebiete  Orientierung  Sachenden 
die  Arbeit  der  eigenen  Vertiefung  in  das  doch  sachlich  so  wenig  er- 
giebige Gebiet  ein  fär  allemal  ersparte  und  abnähme.  Wer  sich  snr 
Bearbeitung  dieses  Gebietes  entschlieüst ,  müfste  sich  die  allerdings 
entsagungsvolle  Aufgabe  stellen,  als  völlig  orientierter  Führer  eine  den 
Gegenstand  erledigende  Darstellung,  ein  xr^fut  fig  dtl  im  Sinne  der 
Arbeitsersparung  zu  liefern. 

Dieser  allerdings  sehr  hoch  gespannten  Anforderung  wird  die  vor- 
liegende Arbeit  nicht  gerecht.  Unzweifelhaft  hat  der  Verfasser  ein 
bedeutendes  Mafs  von  Arbeit  aufgeboten  und  ungeheure  Stoffinassen 
umspannt  und  in  gewissem  Mafse  organisierend  bewältigt.  Dals  er 
trotzdem  das  eigentliche  Ziel  nicht  erreicht  hat,  daran  scheint  uns 
einesteils  die  höchste  Anordnung,  anderenteils  aber  auch  die  Art 
der  Ausführung  schuld  zu  sein. 

Die  Anordnung  betreffend,  so  zerfällt  die  Schrift  in  vier  Haupt- 
abschnitte: 1.  Leibniz,  Wolff  und  die  Psychologie  im  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  Wolff;  2.  die  Entwickelung  der  deutschen  Psychologie 
von  1750—80;  3.  das  so  bedingte  System  der  Psychologie;  4.  die  Wir- 
kungen dieser  Psychologie.  Dieser  Vierteilung  liegt  eigentlich  eine 
Dreiteilung  zu  Grunde,  insofern  die  beiden  ersten  Abschnitte  die  eigent- 
liche grundlegende  genetisch-historische  Darstellung  bieten,  während 
der  dritte  im  Anschlufs  daran  nach  sachlich  geordneten  Rubriken, 
doxographisch,  die  Stellung  der  Einzelnen  zu  den  hauptsächlich  in  Be- 
tracht kommenden  Lehrpunkten  aufführt,  der  vierte  aber  den  Einflufs 
der  herrschenden  Psychologie  auf  andere  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
zur  Darstellung  bringt. 

Diese  Dreiteilung  ist  im  Prinzip  berechtigt,  leidet  aber  in  der  Art, 
wie  der  Verfasser  sie  durchführt,  an  erheblichen  Mängeln.  Zunächst 
kommt  der  entwickelungsgeschichtliche  Abschnitt  gegen  den  doxo- 
graphischen  zu  kurz.  Dies  zeigt  sich  schon  äufserlich,  indem  ersterem 
nur  131  Seiten,  letzterem  aber  181  Seiten  gewidmet  sind,  mehr  noch 
aber  in  der  schwankenden  Anordnung  des  entwickelungsgeschichtlichen 
Teiles,  in  dem  bald  aufser  biographischen  und  bibliographischen  Angaben 
nur  in  wenigen  Zeilen  die  prinzipielle  Stellung  des  betreffenden  Autors 
charakterisiert,  bald  aber  genauer  auf  seine  psychologischen  Lehren 
eingegangen  wird.  Wir  glauben  doch,  dafs  der  Kauptnachdruck  auf 
diesen  entwickelungsgeschichtlichen  Teil  hätte  gelegt  und  hier  alles  zur 
Charakterisierung  der  betreffenden  Autoren  Erforderliche  beigebracht 
werden  müssen.  Der  doxographische  Abschnitt  konnte  dann  als  dankens- 
werte, sachlich  geordnete  Übersicht  um  so  kürzer  und  tabellarischer 
gehalten  werden  und  brauchte  nicht,  wie  jetzt  vorwiegend  geschieht,  die 
eigentlichen  Angaben  über  die  psychologischen  Lehren   der  in  Betracht 
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kommenden  Autoren  erst  zu  bringen  und  uns  sogar  neue,  vorher  noch 
nicht  erwähnte  Vertreter  der  Psychologie  vorzuführen. 

Ein  zweiter  Mangel  ist,  dals  der  Verfasser  den  doxographischen 
Abschnitt  geradezu  als  ein  in  allem  Wesentlichen  gleichartiges  und  ein- 
heitliches „System^  behandelt  hat.  Dies  entspricht  doch  nicht  der 
wirklichen  Sachlage,  die  zwar  einen  gewissen  Grundstock  vorwiegend 
acceptierter,  für  das  vorwaltende  Gepräge  der  Zeit  charakteristischer 
Überzeugungen,  im  übrigen  aber  doch  auch  wieder  bei  allen  wesent- 
lichen Lehr  punkten  Abweichungen  und  eine  fortschreitende  Entwickelimg 
in  der  Auffassung  und  Begründung  zeigt. 

Drittens  endlich  hat  der  Verfasser  auch  zwischen  dem  eigentlich 
Psychologischen  und  der  im  letzten  Abschnitte  dargestellten  Wirkung 
desselben  auf  andere  Gebiete  die  Grenze  mehrfach  nicht  richtig  ge- 
zogen. So  kommt  erst  im  letzten  Abschnitte  bei  den  Beziehungen 
zur  Medizin  die  Gehimphysiologie  und  ihre  Bedeutung  für  das  seelische 
Leben,  insbesondere  für  Gedächtnis  und  Wiedererinnerung,  zur  Dar- 
stellung; 80  bringt  er  die  Lehre  von  den  Temperamenten,  der  Phy- 
siognomik und  die  Stellung  zum  Glauben  an  Ahnungen  und  Gespenster 
erst  hier  unter  der  sehr  unbestimmten  Bubrik  ,,Beziehungen  zur  Lebens- 
auffassung^ unter,  wobei  überdies  auch  noch  die  Zusammenhänge  mit 
den  psychologischen  Grundanschauungen,  die  doch  z.  B.  beim  Gespenster- 
glauben entschieden  vorhanden  waren,  durchaus  nicht  aufgezeigt  werden. 
Wie  aus  dem  starren  Dualismus  eines  Desoartbs  ein  Balthasar  Becker 
mit  Notwendigkeit  hervorgehen  mufste,  so  konnte  ein  Anhänger  der 
LsiBNizschen  Lehre,  daXs  die  Geister  immer  mit  einem  Körper  bekleidet 
sind,  sehr  wohl  eine  positive  Stellung  zum  Gespensterglauben  gewinnen, 
womit  denn  z  B.  das  überraschende  Citat  aus  der  Hamburger  Drama- 
turgie, das  Verfasser  S.  403  beibringt  und  in  dem  Lessivo  sich  in  diesem 
Punkte  durchaus  nicht  ablehnend  äufsert,  einigermafsen  sein  Befremd- 
liches verliert.  In  diesem  Zusammenhange  vermissen  wir  auch  eine  Er- 
wähnung Swedenborgs  und  Juno  Stillings,  die  beide  von  der  Leibniz- 
WoLFFSchen  Philosophie  beeinfluDst  waren. 

Die  Ausführung  anlangend,  so  fehlt  es  vielfach  an  scharf- 
gezeichneten Konturen  der  betreffenden  Lehrgestaltung,  an  deren  Stelle 
teils  unvollständige  Charakteristiken,  teils  skizzenhafte  Inhaltsangaben 
von  Schriften,  teils  vereinzelte,  doch  nicht  immer  besonders  charak- 
teristische Citate  treten.  Der  Verfasser  scheint  hier  doch  mehr,  statt 
sich  in  die  Details  des  allerdings  sehr  umfangreichen  Stoffes  zu  ver- 
senken, in  rasch  skizzierender  Manier  gearbeitet  zu  haben. 

So  sind  hier  gleich  Leibniz  und  Wouf,  deren  Substanzlehre  doch 
die  Psychologie  in  den  Mittelpunkt  der  Metaphysik  und  der  Philosophie 
überhaupt  rückt  und  den  wirksamen,  auch  in  den  entferntesten  Aus- 
läufern noch  erkennbaren  Ausgangspunkt  für  alle  ferneren  Wandlungen 
der  psychologischen  Lehren  bildet,  nur  unzureichend  charakterisiert. 
Leibniz  wird  auf  sieben,  Wolff  auf  vierzehn  Seiten  behandelt.  Bei 
Letzterem  kommt  namentlich  die  charakteristische  Abweichung  von 
Leibniz,  der  Dualismus  der  Substanzen  und  die  daraus  resultierende 
schärfste  Anspannung  der  Lehre  von  der  prästabilierten  Harmonie,  ver- 
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möge  deren  Wolff  dieser  Theorie  denselben  Dienst  der  unfreiwilligen 
reductio  ad  absurdum  leistet,  den  der  Occasionalismus  und  Malebbavchb 
für  Desoartes  übernommen  hatte,  nicht  zur  genügenden  Geltung.  Die 
höchst  auffälligen  Belege  für  diesen  Punkt,  die  sich  besonders  in  den 
„Vernünftigen  Gedanken  von  Gott^*  etc.,  Bd.  I,  Kap.  5,  finden,  hat  der 
Verfasser  gänzlich  übersehen.  Bei  den  älteren  Wolffianern  wäre  wohl 
der  wichtige  Punkt  des  partiellen  Abschwenkens  zum  influxus  physicos 
eingehender  zu  behandeln  gewesen.  Dem  Standpunkte  Baumqartehs  sind 
(S.  24)  nur  drei  Zeilen  gewidmet.  Auch  die  hauptsächlichen  Gegner 
WoLPFS,  Rüdiger  und  Cbüsius,  bedürften  wohl  einer  etwas  präziseren 
Charakterisierung. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  die  Entwickelung  von  1750 — 1780  dar- 
stellt, bringt  zunächst  Pragmatisches  für  den  neuen  Zeitraum,  wie  die 
fremdländischen  Einflüsse  und  den  kulturhistorischen  Hintergrund.  Hier 
findet  sich  z.  B.  S.  53  eine  entschieden  unzulängliche  Charakteristik 
LocKES,  der  zum  inkonsequenten  Sensualisten  gestempelt  wird.  £s  folgen 
dann  die  neuen  Schulen,  die  Neuwolfßaner,  Eklektiker,  Popularpsjcho- 
logen,  Materialisten  und  antimaterialistischen  Empiriker,  unter  welchen 
letzteren  Tetevs  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Hier  ist  be- 
sonders bei  den  Materialisten  die  Subsumtion  zu  beanstanden.  Zwei 
derselben  sind  Theologen.  Lossius,  Professor  der  Theologie  in  Erfurt, 
wird  durch  die  angeführten  Stellen  (S.  106)  höchstens  als  Sensualist  im 
CoKDiLLACSchen  Sinne  charakterisiert;  v.  Jrwino  ist  Oberkonsistorialrat 
und  spricht  von  der  thätigen  Kraft  der  Seele,  protestiert  auch  aus- 
drücklich gegen  die  Formel  von  der  denkenden  Materie  (S.  107).  Lambert 
wird  auf  Grund  einiger  Ausführungen  über  die  Abhängigkeit  der  Seele 
von  der  Gehirnstruktur  nach  Art  Hartlets  unter  die  Materialisten  ver- 
setzt (S.  109  f ),  und  der  „Materialist"  Krüger  (S.  111  u.  168)  figuriert 
sogar  S.403  unter  den  Gespenstergläubigen.  Bei  Lambert  wird  aufserdem 
die  sehr  eigenartige  und  auch  für  Kants  Entwickelung  bedeutsam  ge- 
wordene Fassung  und  Weiterbildung  der  LocKEschen  Lehre  S.  110  f.  nur 
flüchtig  gestreift.  Ob  nicht  in  diesem  entwickelungsgeschichtlichen 
Abschnitte  auch  der  vorkritische  Kant,  dessen  psychologischer  Stand- 
punkt erst  in  dem  die  „Beziehungen  zu  Kant'^  behandelnden  Kapitel 
des  vierten  Abschnittes  sporadisch  (S.  408  f.,  418  ff.)  zur  Sprache  kommt, 
seine  Stelle  hätte  finden  müssen,  kann  wenigstens  gefragt  werden. 

Der  doxographische  Abschnitt  bringt  für  einzelne  Lehrpunkte 
lichtvolle  Zusammenstellungen;  dagegen  sind  manche  Abschnitte  recht 
imfruchtbar  ausgefallen.  So  finden  sich  z.  B.  über  die  wichtige  Frage 
des  Determinismus  und  Indeterminismus  nur  unzureichende  Notizen, 
während  doch  schon  Leibniz  und  Wolff  und  auch  der  vorkritische  Kant 
hier  bedeutendes  Material  boten.  Auch  der  letzte  Punkt  von  erheb- 
lichem Interesse,  die  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Ideenassoziation 
auf  deutschem  Boden,  ist  nur  skizzenhaft  behandelt.  Bei  der  Besprechung 
von  Mendelssohns  Unsterblichkeitsbeweisen  (S.  170  f.)  fehlt  gerade  der 
von  Kant  (Bos.  S.  792)  eingehend  berücksichtigte  Beweis,  der  erst,  bei 
den  „Beziehungen  zu  Kant*'  im  vierten  Abschnitt  (S.  416)  Erwähnung 
findet. 
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Auch  Abschnitt  4,  die  Wirkung  dieser  psychologischen  Ent Wickelung 
auf  andere  Gebiete  darstellend,  läfst  in  der  Ausführung  vieles  ver- 
missen. Die  Beziehungen  zur  Erkenntnistheorie'*  werden  auf  sechs 
Seiten  nur  obenhin  behandelt.  Das  Verhältnis  der  Psychologie  zur 
Ästhetik,  das  der  Verfasser  doch  selbst  für  diese  Periode  für  das 
wichtigste  erklärt  und  auf  das  auch  die  Themastellung  der  Akademie 
schon  so  nachdrücklich  hingewiesen  hatte,  tritt  trotz  umfänglicherer 
Behandlung  nicht  in  genügend  scharfen  umrissen  hervor,  geschweige 
denn,  dafs  besonders  markante  Beziehungen  zur  ,,Asthetik  unserer 
klassischen  Litteraturperiode**  nachgewiesen  würden.  Bei  den  Beziehungen 
zur  Moral  tritt  der  Zusammenhang  der  eudämonistischen  Moral  des  Zeit- 
alters mit  den  psychologischen  Grundanschauungen  nicht  genügend 
hervor,  und  die  hervorstechenden  Arbeiten  von  Abbt  und  Feder  werden 
S.  374  ff.  nur  unzulänglich  charakterisiert.  In  diesem  Zusammenhange 
findet  sich  S.  374  ein  Citat  aus  Mendelssohn,  das  gerade  die  religiösen 
Konsequenzen  der  LEiBNiz-WoLFFSchen  Substanzlehre  ins  Licht  stellt. 
Dies  weist  darauf  hin,  dafs  der  Verfasser  gerade  die  in  Wirklichkeit 
den  Kernpunkt  bildende  Konsequenz  der  neuen  Seelenlehre ,  ihre 
Wirkung  auf  die  Ausgestaltung  einer  eigenartigen  Form  der  Vemunft- 
religion,  völlig  übersehen  hat.  Ebenso  hätte  bei  der  Bedeutung  für  die 
Pädagogik  doch  wohl  die,  wenn  auch  teilweise  nur  indirekte,  nämlich 
durch  die  eudämonistische  Moral  vermittelte,  Abhängigkeit  dieser 
Disziplin,  die  sich  hauptsächlich  an  Basedow  und  den  Philanthropinismus 
anknüpft,  eingehend  berücksichtigt  werden  müssen.  Sowohl  über  Basedow, 
der  doch  ganz  in  der  philosophischen  Bewegung  der  Zeit  steht,  wie  über 
Pestalozzi  finden  sich  nur  einige  wenig  signifikante  Bemerkungen. 
Letzterer  wird  S.  386  als  Lockianer  bezeichnet.  Auch  in  dem  Kapitel : 
„Beziehungen  zu  Kant^  hätte  aus  dem  dem  Verfasser  zur  Verfügung 
stehenden  Material  für  die  psychologischen  Grundlagen  des  kritischen 
Systems  mehr  gewonnen  werden  können  und  müssen,  als  der  Verfasser 
gewonnen  hat. 

Noch  einige  Kleinigkeiten!  S.  54  hätte  für  den  Briefwechsel  vom 
Wesen  der  Seele  auf  die  ziemlich  eingehende  Inhaltsangabe  bei  F.  A. 
Lange,  Gesch,  des  Mat  I,  S.  31 9—325,  verwiesen  werden  können.  S.  81  ist 
das  Todesjahr  von  H.  S.  Eeimabus  ausgefallen,  und  S.  367  mülste  statt 
des  miXsverständlichen  „der  junge  Eediarus^^  gesagt  werden  „der  jüngere 
BsiHARus''.  S.  164,  Anm.  2,  ist  für  das  dem  Verfasser  unverständlich 
gebliebene  „ranger"  jedenfalls  „rang^s^*  zu  lesen.  S.  178,  Anm.,  ist  die  Ver- 
weisung auf  Gobthe  unrichtig.  Anscheinend  Druckfehler  sind  S.  4  „den 
dieser  Art  verständlichen  Gedanken**  und  Panpsychismus,  und  S.  315 
^Äufserungen  des  stellenden  Subjekts **.  S.  55  führt  der  Verfasser  das 
nach  S.  61  von  Hakann  gebildete  Wort  Empfindseligkeit  in  die  Litteratur 
ein  und  bildet  S.  348  davon  auch  das  Adjektiv  empfindselig. 

So  mufs  denn  das  Gesamturteil  lauten,  dafs  bei  vielem  Vortreff 
liehen,  das  die  Schrift  bietet,  doch  das  eigentlich  hier  zu  erwerbende 
Verdienst  wegen  der  unzweckmäfsigen  Anordnung  und  ungleichen, 
meist  zu  summarischen  Behandlung  nicht  erreicht  worden  ist. 

A,  Döring. 

8* 
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Ramöv  t  Cajal.    Nene  Darstellung  vom  histologisclien  Bau  des  Oentral- 
nenrensystems.    Hia-Braunes  Arch.  1893.  H.  5  u.  6.  S.  319 — 428. 
Cajal  hat  drei  Vorträge,  welche  er  vor  kataloBischen  Ärzten  hielt, 
Timgearheitet   und   erweitert.    Auf  Veranlassung  von  His   hat   H.  Hsu) 
den  spanischen  Text  übersetzt.    Es  ist  uns  so  zum  ersten  Male  Gelegen- 
heit gegeben,   eine   zusammenfassende  Arbeit  Cajals   kennen   zu  lernen. 
Der  erste  Abschnitt  stellt  den  histologischen  Aufbau  des  ROckenmarks 
dar.   Bemerkenswert  ist,  dafs  C.  f(lr  die  Leitung  der  sensiblen  Eindrücke 
zum  Sensorium   eine   Kontaktverbindung    der   End-  und   KoUateralver- 
zweigungen    der    auf-    und    absteigenden   Dorsal  wurzeläste    mit  Hinter- 
hornzellen  annimmt,  welche  Letztere  ihre  Achsencylinder   fast  sämtlich 
in  den  Seitenstrang  abgeben.  Li  dem  zweiten,  dem  Kleinhirn  gewidmeten 
Abschnitt  nimmt  C.  an,  dafs  die  Kollateralen  der  Achsencjlinderfortsätze 
der  PuBKiNJESchen  Zellen   mit  anderen  zerstreuten  PüBKiKJESoheu  Zellen 
in  Kontakt  treten   und   so   zwischen  ihnen    eine   gewisse    einheitliche 
Aktion  herstellen.    Eine  sehr  instruktive  Abbildung  stellt  die. Kontakt- 
verbindung  der  Parallelfasern   der  Körnerzellen   mit  den  PuBcnrjBSchen 
Zellen  dar.    Gegenüber  von  Köllikeb  hält  C.  daran  fest,  dafs  die  eigen- 
tümlichen Formen   der  Moosfasem    keine  Kunstprodukte  sind.    Er  ver- 
mutet,  dafs   sie  Fortsetzungen   der   direkten   Kleinhimseitenstrangbahn 
sind   und   zu   den  Kömerzellen   in   Beziehung   treten.    Viel  Bemerkens- 
wertes, zimi  Teil  auch  neue  Befunde  werden  in  dem  Abschnitt  Über  die 
Grofshirnrinde   mitgeteilt.    Speziell   machen   wir   auf  die  Beschreibung 
jener    eigenartigen    Zellen    der    Molekularschicht    aufmerksam,     deren 
Protoplasmafortsätze    sämtlich    den    A.chsencylinderfortsätzen     morpho- 
logisch   gleichwertig    sind.    Diese  „Spezialelemente    der  Binde'*    hat  G. 
etzt  namentlich  in  der  Linea  Gennari  des  Occipitallappens  in  gröfserer 
Anzahl  gefunden.  Die  Verbindung  der  Protoplasmaästchen  der  Pyramiden- 
zellen   mit  Gefäfsen    oder  Neurogliäzellen   (Golgi,  Mabtinotti)    bestreitet 
G.  noch    immer    sehr    entschieden.    Er  bezeichnet   die   Pyramidenzellen 
geradezu  als  die  „psychischen  Zellen^^    Die  vierte  (unterste)  Schicht  der 
Grofshirnrinde  bezeichnet  C.  als  die  „Schicht  der  polymorphen  Zellen". 
Die  Projektionsfasern  der  Binde    stammen  sowohl  von  den  grofsen  wie 
von  den   kleinen  Pyramidenzellen,    zum  Teil    vielleicht    sogar   von   den 
polymorphen  Zellen    der   vierten   Schicht.    Die  Balkenfasern   verbinden 
nach  C.  nicht  zwei   symmetrische  Punkte   der  beiden  Hemisphären  mit- 
einander, sondern  verbinden  mittelst  ihrer  Kol lateralen  noch  viele  andere 
Zelleiemente  der  verschiedenen  Bindenschichten  und  -bezirke.  Auf  Grund 
seiner    anatomischen    Befunde    versucht  0.   bereits    im   einzelnen    fest- 
zustellen, welche  Wege  die  Innervationsströme  in  der  Hirnrinde  zurück- 
legen.   Die   Einzelheiten   sind   im   Originale    nachzulesen.      Den    ersten 
Beiz  zu  einer  willkürlichen  Bewegung   verlegt  er  in  die  „Federbüsche" 
der  Pyramidenzellen.    Auf   Grund    morphologischer   Eigentümlichkeiten 
die  Funktion  einer  Zelle  zu  bestimmen,  hältC.  für  vorläufig  unmöglich. 
Auch  der  Binde   der   niederen  Wirbeltiere   ist  ein   kurzer  Abschnitt  ge- 
widmet. 

.  Li  den  psychophysiologischen  Schlufserörterungen   des  Abschnittes 
über  das  Groishim  hebt  Verfasser  hervor,  dafs  die  Grofshirnrinde  bezüglich 
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der  Kompliziertheit  der  Verbindungen  und  der  Variabilität  der  morpho- 
logischen Typen  hinter  dem  Kleinhirn  und  der  Itetina  zurücksteht.  Die 
einzig  dastehenden  Funktionen  der  ersteren  sind  daher  nicht  aus  der 
äuTseren  Form,  sondern  aus  den  Struktur-  und  chemischen  Verhältnissen 
zu  erklären.  Die  verschiedenen  Begionen  der  Binde  zeigen  keine 
spezifische  Struktur,  ihre  funktionellen  Besonderheiten  beruhen  vielmehr 
auf  der  Art  ihrer  peripherischen  Verbindungen.  Mit  dem  Aufsteigen  in 
der  Tierreihe  werden  die  psychischen  Zellen  (d.  h.  die  Pyramidenzellen) 
gröfser  und  komplizierter. 

Bezüglich  des  histologischen  Baues  des  Ammonshoms  und  der 
Fascia  dentata  bestätigt  C.  im  wesentlichen  die  Angaben  von  Goloi, 
Sala  und  ScHAFFEB.  In  den  Angaben  über  den  Bulbus  olfactorius  und 
die  Betina  rekapituliert  er  namentlich  seine  eigenen  früheren  Unter- 
suchungen und  formuliert  ganz  bestimmte  Sätze  über  die  Wege,  welche 
die  sensorische  Erregung  zurücklegt. 

Im  allgemeinen  nimmt  C.  an,  dafs  der  Achsencylinder  stets  celluli- 
fugal,  die  Protoplasmafortsätze  cellulipetal  leiten.  Bei  den  unipolaren 
Zellen  in  den  Spinalganglien  hat  der  peripherische  Teilast  des  einheit- 
lichen Fortsatzes  die  Bedeutung  eines  Protoplasmafortsatzes.  Gegen 
die  Lehre  von  der  nutritiven  Funktion  oder  wenigstens  gegen  die  Lehre 
von  der  ausschliefslich  nutritiven  Funktion  der  Protoplasmafortsätze 
fährt  C.  namentlich  auch  an,  dafs  in  den  Glomerulis  des  Bulbus  olfac- 
torius und  Ia  der  inneren  plexiformen  Betinaschicht  der  niederen  Verte- 
braten  die  Protoplasmafortsätze  in  ihrer  gewöhnlichen  Anordnung  sich 
finden,  obwohl  Gefäfse  und  Neurogliazellen  vollständig  fehlen.  Das 
Vorkommen  von  Protoplasmafortsätzen  in  der  weifsen  Substanz  erklärt 
C.  daraus,  dafs  nach  seinen  Untersuchungen  auch  in  dieser  besondere 
Kollateralen  und  End Verzweigungen  markloser  Nervenfasern  sich  vor- 
finden. 

Ein  sehr  vollständiges  Litteraturverzeichnis   beschliefst  die  Arbeit. 

Die  Übersetzung  enthält  einige  Ungenauigkeiten  und  Dunkelheiten. 

Ziehen  (Jena). 

A.  S.  DooiEL.    Znr  Frage  über  das  Verhalten  der  Kenrenzellen  zu  ein- 
ander.   HiS'Braune's  Archiv,  1893.  H.  5  u.  6. 

D.  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Netzhaut  zu 
Besultaten  gelangt,  welche  denjenigen  Bamon  y  Cajals  u.  a.  völlig  ent- 
gegengesetzt sind.  Er  behauptet  nämlich,  dafs  die  letzten  Verästelungen 
der  Protoplasmafortsätze  sich  zu  einem  Netz  vereinigen.  Mittelst  des 
letzteren  tauschen  Zellen,  die  zu  einem  bestimmten  Typus  gehören,  ihre 
Fibrillen  aus.  Die  Fibrillen  verlaufen  nämlich  aus  den  Protoplasma- 
fortsätzen in  den  Körper  der  Zelle  und  verflechten  sich  untereinander 
und  umflechten  den  Zellkern ;  von  hier  aus  geht  eine  gewisse  Anzahl  in 
den  Achsencylinderfortsatz  über.  Zwischen  den  Fibrillen  lagert  sich 
eine  besondere  interfibrilläre  Substanz  ab,  welche  in  den  Protoplasma- 
fortsätzen in  gröiserer  Menge,  als  im  Achsencylinderfortsatz  vorhanden 
ist.  So  treten  demnach  Zellen  eines  bestimmten  Typus  zu  Zellenkolonien 
zusammen;   die  einzelne  Zelle  kann  nicht   als  vollkommen  selbständige 
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Einheit  angesehen  werden.  Auch  will  D.  neaerdings  direkte  Anastomosen 
anch  zwischen  den  ungeteilten  Protoplasmaforts&tzen  benachbarter  oder 
entfernterer  Zellen  beobachtet  haben.  Die  Einzelheiten,  ^welche  sieh 
übrigens  nur  auf  die  Betina  beziehen,  sind  im  Original  nachzulesen. 

ZiBHEK  (Jena). 


H.  Hkld.    Beiträge  zur  feineren  Anatomie   des  KleinliimB   und  dai 
Himstammes.    His-Braunes  Ärch.  1893.   H.  5  u.  6. 

In  dieser  vorläufigen  Mitteilung  stellt  H.  folgende  S&tze  auf.  Der 
Strickkörper  endet  der  Hauptsache  nach  im  gleichseitigen  und  im  ge- 
kreuzten Wurm.  Die  Kollateralen  des  Strickkörpers  gelangen  auch  in 
die  angrenzenden  Hemisphärenwindungen  und  in  den  Nucleus  dentatus. 
Ein  zweiter  Teil  des  Strickkörpers  entspringt  im  Kleinhirn  und  endigt 
in  den  grolsen  Oliven.  Der  Bindearm  entspringt  gröfstenteils  aus  den 
Systemzellen  des  Nucleus  dentatus;  ein  kleiner  Teil  endigt  im  Nucleus 
dentatus  und  entspringt  im  Vierhügelgebiet  und  im  roten  Kern  der 
Haube.  Die  Brückenstiele  entspringen  hauptsächlich  aus  den  Pübuxji- 
sehen  Zellen  der  Kleinhirn hemisphären. 

Im  Himstamm  konnte  H.  einige  Wurzelfasem  des  Hypoglossos 
und  Abducens  bis  zu  Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  verfolgen. 
Dem  motorischen  Trigeminus  vindiziert  er  drei  TJrsprungsgebiete,  den  sog.  ' 
motorischen  Trigeminuskem,  den  Locus  coeruleus  und  drittens  die  von 
Letzterem  bis  ins  Mittolhirn  aufsteigende  Zellsäule,  welche  aus  jenen 
grofsen  runden  Ganglienzellen  besteht,  die  am  Eande  des  zentralen 
Höhlengraus  liegen.  Den  primären  Endigungsbezirken  der  sensiblen 
Gehirnnerven  giebt  H.  jetzt  viel  weitere  Grenzen.  Zum  primären 
Endigungsbezirk  des  sensiblen  Trigeminus  gehört  auch  der  Locus  coeru- 
leus. Die  Zellen  der  primären  Endigungsbezirke  sind  teils  Systemzellen, 
aus  denen  die  sekundären  sensiblen  Bahnen  entspringen,  teils  geben  sie 
Achsency  linder  Fortsätze  ab,  welche  mit  ihren  Verzweigungen  innerhalb 
des  engeren  primären  Endigungsbezirkes  bleiben  oder  höchstens  inner- 
halb desselben  Querschnittes  Beziehungen  vermitteln.  Die  sog.  Fibrae 
arcuatae  intt.  sind  teils  stärkere  Äste  der  direkten  Wurzelfasem,  teils 
die  Fortsetzungen  der  Achsencylinderfortsätze  der  oben  erwähnten 
Systemzellen.  Die  Letzteren  gelangen  schliefslich  teils  in  die  Vorder- 
seitenstrangreste  der  Mittellinie,  teils  in  die  Olivenzwischenschicht,  teils 
in  die  seitlichen  Felder  der  Formatio  reticularis.  Diese  Letzteren  sind 
nach  H.  als  eine  den  Hinter  strängen  des  Eückenmarks  analoge  Bildung 
aufzufassen.  Die  Einzelheiten  der  Verbindungen,  welche  H.  ftlr  die 
sekundären  Bahnen  angiebt,  sind  im  Original  nachzulesen. 

In  den  Brückenstielen  hat  H.  aufser  den  im  Kleinhirn  ent- 
springenden Brückenarmfasern  auch  Fasern  gefunden,  welche  aus 
Aohsencylinderfortsätzen  von  Ganglienzellen  der  Brückenkerne  ent- 
springen und  cerebellarwärts  verlauten.  Andere  Brückenzellen  lassen  aus 
ihren  Achsencylinderfortsätzen  die  mediane,  absteigende  Brückenbahn 
Fleghsigs  und  die  Grofshirnbrückenbahnen  entspringen. 

Kurze  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  zentralen  Höhlen- 
graus und  die  Verbindungen  des  Sehhügels  beschliefsen  die  Arbeit.    Eine 
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ausführliche  Monographie  üher  den  ganzen  Gegenstand  wird  in  Aussicht 
gestellt.  Ziehen  (Jena). 

Georg  Hirth.    Die  Lokalisationstheorie  angewendet  auf  psychologische 
Probleme.      Beispiel:   Warum   sind    wir   zerstreut?     Vortrag, 
gebalten   in  der  Münchener  psychologischen  Gesellschaft.    München, 
G.  Hirths  Verlag.  1894.  73  S. 
Zur   möglichsten  Klarstellung   der    psychologischen  Erscheinungen 
kann  man  zwei  V^ege  mit  verschiedenen  Ausgangspunkten   einschlagen. 
Man    kann   diese  Erscheinungen   selbst  studieren  und    sie   auf  die    ein- 
fachsten Verhältnisse  zu  reduzieren  suchen  —  dieser  Weg  ist  der  bisher 
fast   allein    begangene  —  oder   man   kann,    vom   Gehimbau    ausgehend, 
untersuchen,    wie  sich,    vorausgesetzt,    dafs  Aufbau    und  Verbindungen 
genügend    bekannt    sind,    die    Leistungsmöglichkeiten    gestalten.      Der 
letztere  Weg  ist  aus  naheliegCDden  Gründen   bisher   kaum   beschritten. 
Isoliert    und    ohne  Kücksicht    auf   die  Ergebnisse,    welche    die    erstere 
Untersuchungsweise  zu  Tag  gefördert  hat,   ist   er  auch  heute  jedenfalls 
noch  nicht  beschreitbar.   Immerhin  scheint  es  an  der  Zeit,  zu  untersuchen, 
wie  weit  er  heute  schon   für   die  Erkenntnis  psychologischer  Vorgänge 
förderlich  werden  kann. 

Meynebts  Arbeiten  haben  hier,  wie  in  so  vielem  anderen,  den  Weg- 
weiser gegeben,  und  bereits  haben  einzelne  Psychiater  versucht, 
bestimmte  Formen  von  Seelenstörungen  direkt  zu  erklären  durch  Störung 
bestimmter  Eindenge biete,  durch  Unterbrechung  einzelner  wohlbekannter 
Assoziationsbahnen.  Am  weitesten  sind  bisher  die  Erhebungen  gediehen, 
welche  den  Vorgang  der  Sprache  und  der  zentralen,  beim  Sehen  vor  sich 
gehenden  Prozesse  betreffen.  Man  ist  nahe  daran,  voraussagen  zu  können, 
was  für  seelische  Ausfallerscheinungen  bei  Zerstörung  bestimmter,  dem 
seelischen  Vorgange  des  Sehens  dienender  Apparate  eintreffen  werden, 
und  ist  nicht  weit  entfernt  von  der  Möglichkeit,  diese  Vorgänge,  deren 
Erscheinungsweise  vielfache  Beobachtung  kennen  gelehrt  hat,  zu  prüfen 
an  den  anatomischen  Unterlagen,  ja  von  diesen  Unterlagen  wieder  auf 
neue  Möglichkeiten  seelischen  Geschehens  zu  schliefsen.  Ein  weiteres 
Beispiel  mag  zeigen,  wohin  diese  kurze  Deduktion  zielt.  Die  beobachtende 
Psychologie  mag  den  Eiechvorgang,  die  Eiechempfindung  und  die  an 
Geruchsempfindungen  sich  anschliefsenden  Assoziationen  untersuchen, 
sie  mag  diese  Vorgänge  beim  Menschen  und,  wenn  möglich,  bei  Tieren 
studieren,  immer  wird  ihr  zum  mindesten  ein  fördernder  Hinweis  aus 
Untersuchungen  werden,  welche  zeigen,  wie  grofs  oder  wie  klein,  wie 
einfach  oder  wie  kompliziert  diejenigen  Eindenteile  bei  den  einzelnen 
Arten  sind,  welche  der  seelischen  Verwertung  der  Blech empfindung 
dienen.  Dann  wird  sich  der  Schlufs  als  gerechtfertigt  erweisen,  dafs 
Tiere,  denen  trotz  Vorhandenseins  des  Eiechapparates  die  Eiechrinde 
fehlt,  nicht  soloher  weitgehenden  seelischen  Verwertung  von  Eiech- 
eindrücken  fähig  sind  wie  andere,  deren  Eiechapparat  durch  die  mannig- 
fachsten Assoziationsbahnen  mit  anderen  Eindengebieten  verknüpft  ist. 
Man  wird  aus  der  allgemeinen  Kenntnis  von  der  Bedeutung  der  Einden- 
zentren   imd    der    anatomisch   gewonnenen  Anschauung  ihrer  relativen 
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Ausbildung  scbliefsen  dürfen  auf  die  Leistungsfähigkeit  in  psychologischen 
Vorgängen.  Wenn  in  der  Tierreihe  zuerst  bei  den  Beptilien  sich  eine 
wohlausgebildete  Hirnrinde  zeigt,  und  wenn  die  Anatomie  darthut,  da(s 
diese  ganz  vorwiegend  nur  mit  dem  Biechapparat  verknüpft  ist,  so  wird 
der  Schlufs  nicht  anzufechten  sein,  dafs  die  älteste  Rindenth&tigkeit  bei 
der  seelischen  Verwertung  von  Biech eindrücken  einsetzt.  Dieser  Schluis 
ist  dann  ebenso  fest  ziehbar,  als  er  sich  etwa  aus  der  Beobachtung  — 
mühsam  genug  wäre  sie  -—  von  Beptilien  im  Vergleich  zu  den  rinden- 
losen Fischen  ergeben  würde.  So  erscheint  die  Ansicht  wohl  gerecht- 
fertigt, dafs  der  Psychologie  nicht  nur  auf  dem  Wege  der  Beob- 
achtung seelischer  Vorgänge  ein  Fortsehritt  erwächst,  sondern 
auch  aus  der  Möglichkeit,  dafs  Leistungen  aus  dem  Aufbau 
des  Seelenorganes  heraus  erschlossen  werden  können.  Namentlich 
da  wird  sich  diese  Art  der  Untersuchung  als  nützlich  erweisen,  wo  die 
Funktionen,  welche  sich  an  die  normale  Existenz  ganz  bestimmter 
Bindenteile  knüpfen,  bereits  besser  bekannt  sind. 

Ich  glaube,  dafs  man  wohl  berechtigt  ist,  aus  der  gröfseren  Aus- 
bildung des  Occipitallappens  etwa  oder  der  Bindenpartien  um  die  Zentral- 
furche auf  die  Möglichkeit  gröfserer  seelischer  Leistungsfähigkeit  mit 
den  Augen  oder  etwa  mit  den  Extremitäten  zu  schliefsen.  Beim 
Elefant  finde  ich  z.  B.  dorsal  von  den  Bindenpartien,  welche  lokali- 
satoriscb  als  Zentren  für  das  Antlitzgebiet  bekannt  sind  und  dicht  am 
kaudalen  Pole  der  zweiten  Stirnwindung  ein  grofses  Bindenfeld,  welches 
dem  Nashorne  vollständig  fehlt  und  auch  sonst  nirgends  analog  zu  sehen 
ist.  Es  entspricht  wohl  dem  psychischen  Zentrum  ftir  die  seelische 
Verwertung  der  Büsselbewegungen.  Wüfste  ich  gar  nichts  von  diesen 
Fähigkeiten,  so  wäre  dennoch  der  Schlufs  gerechtfertigt,  dafs  irgendwo 
im  mimischen  Gebiete  bei  diesem  Tiere  eine  besonders  grofse  Möglichkeit 
zu  auf  Erinnerung  eingeübten  Bewegungen  vorhanden  sein  mufs,  ja 
es  liefse  sich,  wenn  man  alle  Verbindungen  des  Büsselfeldes  kennte, 
recht  wohl  ermitteln,  was  alles  das  Tier  mit  seinem  Bussel  ausführen 
könnte.  Beobachtung  der  Funktion  und  Beobachtung  des  Organes,  an 
welche  diese  geknüpft  ist,  wirken  einander  ergänzend  fördernd. 

Es  ist  nun  kein  Zwoifel,  dafs  man  bisher  eifrig  in  der  Beobachtung 
der  Erscheinungen  des  Seelenlebens  begrififen,  noch  den  Nutzen  nicht 
genügend  gewürdigt  bat,  der  für  ihre  Klarstellung  aus  den  erwähnten 
Wechselbeziehungen  zu  erreichen  ist.  Überall  finden  sich  zwar  schon 
Ansätze,  aber  so  recht  zielbewufst  ist  man  anscheinend  noch  nicht  vor- 
gegangen. Namentlich  ist  von  den  nun  einmal  sicher  gestellten  That- 
sachen  der  Bindenlokalisation  und  von  den  anatomischen  Erfahrungen 
über  die  Gröfsenbildung  der  einzelnen  Bindenfelder  noch  nicht  der 
volle  Vorteil  gezogen.  Versucht  man  aber  einmal,  sich  hier  nicht  halb, 
sondern  ganz  auf  den  Boden  des  bereits  Ermittelten  zu  stellen,  so  ergeben 
sich  für  viele  Dinge  relativ  einfache  Verhältnisse,  und  in  noch  mehreren 
erheben  sich  neue  Fragen,  deren  Beantwortung  nicht  allzuschwer  sein 
und  zur  weiteren  Klarstellung  vieler  kaum  noch  in  Begriff  genommener 
Teile  der  Seelenlehre  beitragen  wird.  Diesen  Versuch  macht  die  treff- 
liche kleine  Schrift,  welche  hier  angezeigt  werden  soll.    Ich  möchte  sie 
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eher  als  ein  Programm^  denn  als  eine  Darstellung  der  ganzen  Lehre 
ansehen.  Dafs  sie  anregend,  klärend  und  fördernd  wirken  mufs,  das  ist 
des  Beferenten  Überzeugung.  Sie  soll  deshalb  zur  Lektüre  im  Original 
empfohlen  sein,  und  nur  aus  ihrem  ersten  Teile,  der  die  prinzipiellen 
Anschauungen  des  Verfassers  enthält,  mag  das  Wichtigste  hier  angeführt 
werden,  damit  der  Leser  erkenne,  wie  der  Verfasser  sich  zu  seiner  Auf- 
gabe stellt,  wie  er  sich  die  Grundlinien  denkt,  auf  denen  die  von  ihm 
vertretene  Itichtung  weiter  bauen  wird. 

Die  gesamte  Seele nthätigkeit  knüpft  für  Hibth  an  die  normale 
Existenz  einer  Anzahl  von  Rindenfeldem,  welche  zusammen  die  Hirn- 
oberfläche einnehmen.  Er  untersucht  nun,  wie  weit  sich,  wenn  man 
einmal  auf  diesem  lokalisatorischen  Standpunkte  steht,  einzelne  psycho- 
logische Probleme  aufklären.  Alle  Rindenzentren  sind  eines  relativen 
Eigenlebens  fähig,  und  dieses  Eigenleben  läfst  sich  an  sich  und  ziemlich 
isoliert  studieren.  So  könnte  man  die  Thätigkeit  der  Sehzentren,  ihre 
Assoziationsmöglichkeiten,  ihre  Fähigkeit,  Eindrücke  zurückzuhalten 
oder  wieder  zu  reproduzieren,  für  sich  allein  studieren  und  dann  etwa 
von  einer  Psychologie  des  gesamten  Sehorganes  sprechen.  Durch  Ein- 
übung, durch  Erziehung  können  die  einzelnen  Sensorien,  splanchnischen 
Projektionsfelder  und  Reflexzentren  nebeneinander  zu  sehr  verschiedener 
Entwickelung  kommen.  Neben  einschlagenden  anatomischen  Beob- 
achtungen zeigt  schon  die  einfache  Beobachtung  an  uns  selbst  und  an 
anderen,  wie  aufserordentlich  verschieden  das  Wahmehmtmgsvermögen, 
das  Wiedererkennen,  der  Bilder vorrat,  die  Dauerhaftigkeit  der  Er- 
innerungen etwa  im  Bereich  des  Gesichtssinnes  sind.  Das  Fortschreiten 
der  einzelnen  Teile,  in  welche  Bjrth  die  Psyche  zerlegt,  ist  entwickelungs- 
geschichtlicb  kein  gleichartiges,  sondern  es  erfolgt  in  mehreren  Reihen. 
Ganz  ebenso  erfolgt  (Referent)  die  Entwickelung  des  Himmantels  in  der 
Tierreihe.  Die  physiologischen  Bedingungen  des  Seelenlebens  —  Ver- 
fasser nennt  sie  die  „Temperamente  der  Gedächtnisprovinzen**  —  sind 
für  verschiedene  Zentren  beim  gleichen  Menschen  verschiedene.  Das 
Einheitstemperament  setzt  sich  aus  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener 
Temperamente  zusammen.  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  eine  Gedächtnis- 
provinz von  der  anderen  angesprochen  wird,  die  Bahnung  der  Assoziation, 
wird  für  verschiedene  Menschen  und  für  verschiedene  Zentren  des 
gleichen  Menschen  eine  sehr  verschiedene  sein  können.  Trotz  der  relativ 
geringen  Anzahl  von  Einzelzentren  wird  die  Möglichkeit,  dafs  je  zwei 
oder  mehrere  zusammenwirken  —  und  wir  arbeiten  nie  mit  einem 
Zentrum  isoliert  — ,  eine  aufserordentlich  grofse  sein  können.  Diese  Kombi- 
nationen bezeichnet  der  Verfasser  als  „Merksysteme''  und  er  zeigt,  wie 
man  die  fortschreitende  Erweiterung  der  Ichsynthese  unter  dem  Gesichts- 
punkt solcher  Systeme  erklärbar  machen  könnte.  Die  Rindenteile» 
welche  Träger  der  „Grundgedächtnisse''  sind,  besitzen  alle  die  Fähigkeit, 
fortwährend,  bewufst  und  unbewufst,  „aufnehmen"  zu  können.  Diese 
Fähigkeit  bezeichnet  H.  als  Aufmerksamkeit.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
eine  immer  fortlaufende,  es  gehen  fortwährend  Leistungen  der  Merk- 
systeme vor  sich,  von  denen  nur  ein  kleinster  Teil  zur  Bewufstseins- 
höhe  gelangt.     „Es  denkt"  ständig  in  uns,  auch  ohne  dafs  wir  es  wollen 
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und  wissen,  und  infolge  dieses  unbewuTsten  Denkens  vollzieht  sich  ein 
grofser  Teil  unserer  Handlungen  gleichfalls  ohne  Bewufstsein.  «Die 
Worte  Aufmerksamkeit,  Bewufstsein,  Wille  geben  nur  einen  gewissen 
biologischen  Mafsstab  für  die  Stärke  und  Ordnung  der  vorausgesetzten 
Spannungen/  Das,  was  wir  darunter  begreif en,  ist  von  dem  Inhalte  der 
GefQhle  etc.  natürlich  gar  nicht  trennbar.  Auch  das  Bewufstsein  ist 
nur  ein  „Phänomen**  des  Fühlens  und  Denkens.  Es  ist  nicht  Erzeuger 
und  Träger  der  Ichsynthese,  sondern  Ausdrucksform  derselben.  Es  ist 
nur  eine  Phase  des  psychischen  Lebens  und  nicht  dies  Leben  selbst. 

Die  Vererbung,  die  Entwickelung,  die  Einübung  vor  allem  der 
Bindenzentren  erfährt  Berücksichtigung.  Das  Ichbewuistsein  leitet 
Verfasser  aus  den  peripheren  Eindrücken  ab,  die  an  die  Zentren  gelangen, 
und  er  kommt  zu  der  Ansicht,  dals  Menschen  denkbar  wären,  die  nnr 
mit  einem  einzigen  Zentrum  denkfähig,  noch  Ichbewufstsein  hätten,  dafs 
also  eine  Synthese  der  gesamten  Denkprozesse  hierzu  nicht  erforderlich 
sei.  In  der  That  gäbe  es  Menschen  genug,  bei  denen  —  etwa  sehr 
begabten  Malern  —  die  Leistungsfähigkeit  eines  einzelnen  Seelenzentrums 
so  grofs  und  einseitig  ist,  dafs  daneben  die  Thätigkeit  der  übrigen 
Bindengebiete  zu  einer  Stufe  herabsinkt,  die,  verglichen  mit  anderen 
Individuen,  aufser ordentlich  klein  erscheint.  „Ich  Sehmensch^  könnte 
ein  solcher  von  sich  sagen. 

Die  Ichsynthese  bildet  aber  nicht  ein  allzeit  geschlossenes  psycho- 
logisches Ganzes,  sondern  sie  besteht  aus  vielen  mosaikartig  zusammen- 
gefügten Teilen.  Nicht  alle  können  gleichzeitig  in  den  Zustand  des 
Bewuüstseins  gerufen  werden.  Arbeiten  wir  intensiv  mit  einer  Merk- 
provinz, so  tritt  die  Thätigkeit  der  anderen  unter  das  Niveau  des 
Bewufstseins  oder  in  geringeres  Mafs;  wir  sind  in  Bezug  auf  diese 
zerstreut.  Oft  tritt  gar  kein  Merksystem  in  hervorragende  Thätigkeit; 
der  Bewufstseinszustand  an  sich  ist  dann  der  Grund  der  Zerstreutheit 
Am  Beispiel  der  Zerstreutheit  selbst  prüft  nun  der  Verfasser  nochmals 
die  aufgestellten  Ansichten  durch.  Diese  Prüfung  bildet  den  Hauptteil 
der  kleinen  Schrift.  Die  Frage  der  Zerstreutheit  ist  auch  gewählt,  weil 
dieses  in  psychologischer  und  psychiatrischer  Beziehung  interessanten 
Zustandes  in  den  Lehr-  und  Handbüchern  meist  nur  ganz  nebenbei 
Erwähnung  geschieht,  gewissermafsen  als  einer  Negation  der  Auf- 
merksamkeit. 

Edinger  (Frankfurt  a.  M.). 

1.  J.  Gaule.    Der  EinfluTs  des  Trigeminus  auf  die  Hornliaut.    CmtrcUbl. 
f.  PhysioL   1891.   Heft  15. 

2.  J.  Gaule.    Wie  beherrscht  der  Trigeminus  die  Emähnmg  der  Horn- 
haut?   Ebenda.    Heft  16. 

3.  J.  Gaule.    Zur  Frage  der  trophischen  Funktionen  des  Trigeminiui. 
Ebenda.    1892.    Heft  13. 

4.  J.  Gaule.    Spiualganglien  der  Haut.    Ebenda.   1892.   Heft  22. 

5.  J.  Gaule.    Spinalganglien  des  Kaninchens.    Ebenda.   1892.    Heft  11. 

6.  J.  Gaule.    Weitere  Experimente  an  den  Spinalganglien  und  hinteren 
Wurzeln.    Ebenda.    1893.   Heft  25. 
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7.  J.  Gavi^e.    Der   trophische   EinfluTs   der    Sympathicngganglien    auf 

die  Muskeln.    Ebenda.    1893.  Heft  7. 

8.  J.  Gaitlb.    Die  trophischen  Eigenscliafteii  der  Nerven.    Berliner  klin. 

Wochenschr,    1893.   Heft  44. 

9.  H.  E.  Hering.    Über  das  Vorkommen  von  Mnskelzerreifsmigen  an 
gefesselten  Kaninchen.    CentrcUbl  f.  Phynol   1893.  Heft  18. 

10.  J.  Gaule.  Die  trophischen  Veränderungen  und  die  Muskelzerreifsungen. 
Ebenda.   1894.   Heft  22. 

Im  Folgenden  soll  über  Untersuchungen  von  J.  Gaule  über  die 
„tropbischen  Eigenschaften"  der  Nerven,  sowie  über  einige  Einwände, 
die  gegen  seine  Experimente  erhoben  wurden,  berichtet  werden.  Gaule 
begann  seine  Experimentalreihe  mit  der  alten,  viel  umstrittenen 
MAGENDiESchen  Trigeminusdurchschneidung.  Die  Ergebnisse,  die  er  da 
erhielt,  bestimmten  den  Gang  der  weiteren  Versuche.  In  einem  auf  der 
Nürnberger  Naturforscherversammlung  gehaltenen  Vortrage  legte  er 
seinen  allgemeinen  Standpunkt  dar,  und  diese  Ausführungen  mögen  hier 
vorangestellt  werden.    (No.  8.) 

Funktionell  gesprochen,  meinte  er,  sei  es  die  Aufgabe  des  Nerven- 
systems, die  Kraftentwickelung  und  die  Umsetzung  der  einzelnen  Organeso 
einzustellen,  dafs  sie  den  Einflüssen  der  äufseren  Kräfte,  die  den 
Organismus  zu  zerstören  suchen,  das  Gleichgewicht  halten. 

Diese  Einstellung  sei  nun  eine  doppelte;  erstens  beziehe  sie  sich 
auf  die  raschen  Schwankungen  der  äufseren  Kräfte:  die  vom  Nerven- 
system abhängigen  Bewegungen,  die  auf  Eeizung  von  sensibleif  Nerven- 
endigungen entstehen.  Die  zweite  Klasse  von  Einstellungen  gilt  den 
stetigen  Einflüssen,  unter  denen  der  Organismus  steht,  Luftdruck, 
Temperatur,  Wasserdampfspannung  u.  dergl.  Diese  zweite  Einstellung 
haben  wir  uns  kontinuierlich  zu  denken. 

In  dieser  Einstellung  erblickt  nun  G.  die  „trophische  Funktion" 
des  Nervensystems.  Nur  von  einer  solchen  gestatten  ihm  seine  Experi- 
mente zu  sprechen,  nicht  von  den  „trophischen  Nerven"  als  eigene  Klasse 
im  Sinne  von  einzelnen  Pathologen.  Trophische  Eigenschaften  kommen 
nach  G.  den  verschiedensten  Nerven klassen,  den  sensiblen,  den  motorischen 
und  auch  den  sympathischen  Fasern  zu. 

Zu  beachten  ist,  dafs  nach  G.s  Fassung  die  trophische  Eigen- 
schaft nur  in  der  Einstellung  der  verschiedenen  Organsysteme  gegen 
äufsere  „Störungen^^  besteht,  der  eigentliche  Vorgang  der  Ausgleichung 
sich  also  in  den  Organzellen  abspielt.  Wird  diese  Einstellung  durch 
einen  experimentellen  Eingriff  ausgeschaltet,  so  werden  die  äufseren  Be- 
dingungen, unter  denen  der  Organteil  steht,  nicht  irrelevant  sein.  Die 
beobachteten  Erscheinungen  werden  als  das  Produkt  aus  zwei  Faktoren, 
nämlich  der  ausgeschalteten  Einstellung  und  der  nun  unbehinderten 
Wirkung  der  äufseren  Kräfte,  weiter  zu  analysieren  sein. 

Zu  diesen  Anschauungen  gelangte  G.  schon  zu  Anfang  seiner 
Experimentalreihe,  als  er  den  vielumstrittenen  Einflufs  des  Trigeminus 
auf  die  Hornhaut  studierte  (No.  1,  2  und  8).  Bekanntlich  hat  sich  die 
Majorität  der  Experimentatoren,  die  den  Versuch  Maobndigs  in  neuerer 
Zeit  noch  prüfte,   auf  den  Standpunkt  gestellt,   dals  die  Veränderungen 
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der  Cornea  auf  den  Ausfall  der  Sensibilität  zurückzufELhren  seien.  Es 
fehlt  der  Lidschlag,  die  Cornea  vertrocknet  und  ist  mechaniscliai 
Insulten  ausgesetzt.  Man  sah  die  Veränderungen  oder,  besser  gesagt,  die 
Entzündungserscheinungen  ausbleiben,  wenn  man  die  Lider  yemilite 
oder  sonst  auf  künstlichem  Wege  die  Hornhaut  „schützte'^.  Demgegen- 
über hat  G.  nachzuweisen  vermocht:  1.  dafs  unter  geeigneten  Umständen 
(die  unter  Pimkt  8  präzisiert  werden)  makroskopisch  wahrnehmbare 
Veränderimgen  des  Cornealepithels  sofort  nach  der  Durchscbneidong 
auftreten,  auch  wenn  die  Cornea  vor  jeder  Berührung  geschützt  wurde; 
2.  dafs  auch  dann  Veränderungen  auftreten,  wenn  man  durch  Vemäken 
der  Lider  die  Vertrocknung  ausschliefst,  dais  sie  aber  dann,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  einen  anderen  Charakter  haben, 
aber  trotzdem  als  eigentümliche  Prozesse  im  Epithel  und  der  Substantia 
propria  der  Cornea  fortbestehen;  8.  dafs  die  Hauptbedingung  ffXr  das 
Auftreten  der  Veränderungen  die  ist,  dafs  nicht  nur  die  Nervenfasern 
des  Trigeminus,  sondern  die  Ganglienzellen  des  Ganglion  Gasseri  getroffen 
werden. 

Die  Veränderungen,  um  die  es  sich  handelt,  spielen  sich  haupt- 
sächlich im  Epithel  ab;  fast  momentan,  wenn  das  Ganglion  getroffen 
ist,  sieht  man  kleine  Dellen  au  der  Hornhaut  auftreten,  deren  Zahl  sich 
rasch  vergröfsert,  und  die  auch  nicht  verschwinden  wie  jene,  die  zuweilen 
auf  der  normalen  Cornea  auftreten  (No.  3).  Trifft;  der  Schnitt  den  kleinen 
ganglienzellenfreien  Abschnitt  des  Trigeminus,  zwischen  Brücke  und 
Ganglion-  Gasseri,  so  bleibt  die  Cornea  klar,  trotzdem  sie  gerade  so 
insensibel,  gerade  so  den  äufseren  Schädlichkeiten  ausgesetzt  ist,  wie  in 
dem  Fall,  dafs  die  Ganglienzellen  mitgetroffen  sind. 

Das  Ganglion  Gasseri  entspricht  den  Spinalganglien  der  hinteren 
Wurzeln ;  sollten  die  Befunde  am  Trigeminus  verallgemeinert  werden,  so 
müfsten  jetzt  diese  untersucht  werden.  G.  experimentierte  zuerst  am 
Frosch.  Das  Ganglion  des  zweiten  Nerven,  der  die  Hauptmenge  der 
Fasern  des  Plexus  brachialis  liefert,  bot  ein  günstiges  Objekt.  Durfte 
man  von  der  Cornea  her  schliefsen,  so  waren  Veränderungen  in  der 
Haut  der  betreffenden  oberen  Extremität  zu  erwarten.  Die  Veränderungen 
traten  auch  auf,  wenn  das  Spinalganglion  irgendwie  verletzt  wurde,  und 
sie  waren  in  mancher  Beziehung  auch  den  Prozessen  in  der  Cornea  ver- 
gleichbar: kleine  cirkumskripte  Trübungen  in  der  Epidermis,  die  an 
dieser  Stelle  vertrocknete,  oder  auch  Warzenbildungen,  endlich  Ein- 
Schmelzungen  von  Cutis  und  Epidermis  an  umschriebenen  Stellen. 

Diese  Veränderungen  lassen  in  ihrem  Auftreten  eine  gewisse  Ge- 
setzmäfsigkeit  erkennen,  indem  bestimmt  charakterisierte  mit  Vorliebe 
auf  der  Beuge-,  andere  auf  der  Streckseite  der  betroffenen  Extremität 
sich  finden.  Aber  die  Gesamterscheinungen  sind  hier  schon  viel  kompli- 
zierter als  an  der  Cornea.  Die  Operationserfolge  entbehren  des  einheit- 
lichen Charakters,  und  was  noch  wichtiger  ist,  sie  bleiben  nicht  auf  das 
Hautgebiet  beschränkt,  das  von  dem  Nerven  des  verletzten  Ganglions 
versorgt  wird,  sondern  erstrecken  sich  auch  auf  die  übrige  Haut.  Auch 
da  waren  es  Epithel  Veränderungen,  aber  auch  veränderte  Pigmentierung, 
abnorme  Sekretion    der   Hautdrüsen   und    Gefäfs Veränderungen,    hierbei 
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fand  sieb  fOr  die  Hantveränderungen,  dals  sie  allemal  da  auftreten,  wo 
sich  ein  Hantmuskel  ansetzt. 

Dafs  es  hauptsächlicli  auf  die  Ganglienzellen  ankam,  bestätigte  sich 
auch  hier,  die  Veränderungen  waren  dann  am  schwersten,  wenn  „das 
Messer  unter  möglichst  geringer  Verletzung  von  Nervenfasern  eine 
Anzahl  von  Ganglienzellen  von  den  übrigen  abgeschnitten  hatte^. 

Es  zeigte  sich  aber  bei  diesen  Experimenten,  dafs  die  Frösche  je 
nach  Jahreszeit,  Dauer  der  Gefangenschaft  u.  dergl.  sich  etwas  ver- 
schieden verhielten.  G.  wandte  sich  an  einen  Warmblüter,  das 
Kaninchen,   „das  einen  konstanteren  Lebenszustand  darzubieten  schien^. 

Die  Spinalganglien  des  Kaninchens  bieten  der  operativen  Technik 
bedeutende  Schwierigkeiten :  das  Ganglion  liegt  in  einem  eigentümlichen 
Sack,  der  mit  dem  Venensinus  in  Verbindung  steht ;  es  zeigte  sich  nun, 
dafs  es  nicht  gleichgültig  ftir  den  Erfolg  der  Ganglienverletzung  ist,  ob 
man  diesen  Sack  bei  der  Operation  erhält  oder  nicht.  Das  Gleiche  gilt 
von  der  Verbindung  des  Ganglions  mit  dem  Bückenmark  beziehungs- 
weise der  hinteren  Wurzel.  Die  konstantesten  Veränderungen  boten 
die  Muskeln  dar,  mancherlei  fand  sich  auch  in  der  Haut  und  in  den 
Drüsen.  Die  Veränderungen  in  den  Muskeln  bestanden  in  cirkumskripten 
Blutungen  um  erweiterte  Blutgefäfse  herum,  dann  in  einer  Art  Ge- 
rinnung der  Muskeln,  die  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  T^arbstoffe 
sich  verändert  erwiesen.  Jeder  solche  Herd  schliefst  sich  an  ein  inter- 
muskuläres Nervenstämmchen  an.  Experimentiert  wurde  am  3.,  4.,  5.  und 
6.  Ganglion,  die  entweder  mit  dem  Messer  verletzt  oder  chemisch  und 
galvanisch  gereizt  wurden. 

Eine  deutliche  gesetzmäfsige  Beziehung  zwischen  dem  getroffenen 
Ganglion  und  den  Muskeln,  die  sich  verändert  erwiesen,  konnte  nicht 
ermittelt  werden.  Dafs  es  auf  die  Ganglienzellen  ankam,  bestätigte  sich 
auch  hier  wieder,  nur  spezialisierten  sich  die  Bedingungen:  das  Experi- 
ment fiel  nur  dann  positiv  aus,  wenn  1.  der  Sack  des  Ganglions  nicht 
vor  der  Verletzung  oder  Beizung  entfernt  worden  war,  2.  die  hintere 
Wurzel  intakt  vorlag.  G.  zog  daraus  den  Schlufs,  dafs  die  Ganglien- 
zellen in  voller  Funktion  befindlich  sein  müssen,  und  dann,  dafs  das 
Zentralorgan  die  Ausbreitung  der  Veränderungen  vermittelt. 

Die  genauere  Präzision  dieser  Vermittelimg  und  ihrer  Wege  ergab 
sich  nun  als  nächstliegende  Aufgabe.  Hierbei  mufste  auch  an  den 
Sjmpathicus  gedacht  werden.  Es  gelang  G.,  von  einem  Sympathicus- 
ganglion  aus,  dem  Cervicale  inferius,  die  Veränderungen,  die  er  früher 
von  dem  Spinalganglion  aus  mehr  oder  weniger  regellos  zerstreut  über 
den  ganzen  Körper  erhalten  hatte,  nun  sicher  in  ganz  bestimmten 
Muskeln,  dem  Biceps  und  dem  Psoas,  hervorzurufen.  Die  Veränderungen 
hatten  stets  denselben  Charakter  und  safsen  an  denselben  Stellen.  Ver- 
letzung und  Beizung  wirken  in  der  gleichen  Weise.  Die  Wirkimg  ist 
nicht  auf  die  operierte  Seite  beschränkt,  sie  mufs  also  auch  wieder 
durch  das  Bückenmark  vermittelt  werden.  Dies  bestätigte  auch  das 
Experiment,  indem  die  Bami  communicantes  sich  als  der  Weg  zur  anderen 
Seite  erwiesen. 

G.  faist  die  Sache   nun  so  auf,   dafs   in  dem  Sympathicusganglion 
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die  einzelnen  Muskeln  sich  bezüglich  ihres  trophischen  Verhaltens  in 
eigentümlicher  Weise  zusammengeordnet  finden,  dafs  hier^  mn  ein 
gebräuchliches  Wort  anzuwenden,  eine  Art  von  atrophischem  Centrom'' 
vorliege. 

G.  ist  geneigt,  seine  Funde  an  den  Spinalganglien  jetzt  dahin  zu 
interpretieren,  dafs  bei  ihrer  Beizung  nur  Verbindungsfäden  und  niclit 
das  eigentliche  Zentrum  getroffen  war.  Daher  die  ünregelmäfsigkeit  der 
Befunde. 

Als  merkwürdige  Thatsache  hebt  Gr.  hervor,  dafs  an  dem  Ganglion 
ein  Verbindungsast  existiert,  dessen  vorherige  Beizung  das  Ganglion 
unfähig  mache,  wenn  man  es  später  selbst  reizt,  die  typischen  Ver- 
änderungen hervorzurufen.  Es  gelang  auch  schiefslich,  die  Veränderungen 
unter  dem  Auge  des  Beobachters  entstehen  zu  lassen.  Der  betreffende 
Muskel  wird  freigelegt,  normal  befunden  und  das  Ganglion  gereizt.  Den 
Vorgang  beschreibt  G.  wie  folgt:  „Einige  Augenblicke  nach  Beginn  der 
Beizung  entdeckt  man,  dafs  eine  Stelle  an  der  Oberfläche  des  Muskels 
ihren  seidenen  Glanz  verloren  hat  und  blind  erscheint.  An  dieser  Stelle 
erscheint  wieder  einige  Augenblicke  später  Flüssigkeit,  und  man  beginnt 
nun  zu  erkennen,  dafs  jetzt  unter  derselben  die  Oberfläche  des  Muskels 
einsinkt  und  rauh  wird.  Diese  Einsenkung  breitet  sich  aus  an  der 
Innen-  iind  Auüsenseite  quer  über  den  Muskel  hinüber,  in  der  Mitte 
greift  sie  nach  oben  bis  in  den  Sehneuspiegel  hinein,  von  dem  sie 
einen  kleinen  schmalen  Zipfel  herauslöst.  So  entsteht  in  3 — 5,  höchstens 
10  Minuten  ein  Ulcus  von  charakteristischer  Gestalt,  dessen  Grand  sich 
nun  rötet  und  dessen  Bänder  sich  verdicken." 

Gegen  diese  letzten  Experimente  G.s  hat  nun  Heinrich  Ewald 
Hering  Einwände  erhoben  (No.  9).  Er  beobachtete  an  Kaninchen,  denen 
ohne  Narkose  der  Vagus  durchschnitten  wurde  und  die  während  der 
Operation  in  der  gebräuchlichen  Weise  befestigt  waren,  Veränderimgen 
am  Biceps  und  am  Psoas,  die  deu  von  G.  beschriebenen  entsprachen. 
Er  kam  so  auf  den  Gedanken,  dafs  es  sich  hierbei  um  einfache  Muskel- 
zerreifsungen  handle,  die  beim  Aufspannen  des  Kaninchens  entstehen. 
Hierbei  werde  „der  Biceps  sowohl  wie  der  Psoas  übermäfsig  passiv 
gestreckt,  und  bei  plötzlicher  und  heftiger  aktiver  Steigerung  seiner 
Spannung  reifsen  diese  Muskeln  dann  ein^^  Einen  Beweis  für  diese  Auf- 
fassung sieht  H.  in  der  Thatsache,  dafs  die  beschriebenen  Veränderungen 
auch  ohne  jegliche  Operation  auftreten,  wenn  man  das  Tier  einfach  auf- 
bindet und  es  dadurch,  dafs  man  ihm  irgendwie  Schmerz  verursacht,  zu 
heftigen  Bewegungen  zwingt.  Die  nach  zwei  Stunden  entfesselten 
Kaninchen  zeigten  dann  am  Biceps  und  Psoas  sowohl  einfache,  wie  auch 
hämorrhagische  Zerreifsungen.  H.  meint,  dafs  eine  Ausschliefsung  dieser 
mechanischen  Zerreifsungen  nur  durch  Narkotisieren  der  Tiere  ge- 
lingen kann. 

Gegen  diese  Einwände  macht  G.  in  einer  Erwiderung  (No.  10)  an  H. 
folgendes  geltend:  Die  Muskel  Veränderungen  treten  unter  den  Augen 
des  Beobachters  in  der  losgebundenen  Extremität  auf,  wobei  man  sich 
durch  den  Augenschein  überzeugen  könne,  dafs  zur  Zeit  ihres  Auftretens 
keine   Kontraktion   stattfinde.     Femer   sei   es   möglich,   auch   vor   dem 
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Aufbinden  mittelst  Cliloralhydrat  tief  narkotisierten  Tieren,  wo  von 
Muskelkontraktionen  keine  Bede  sein  könne,  Veränderungen  nach  Beizung 
des  Ganglions  zu  erhalten. 

Endlich  wendet  sich  G.  gegen  die  Erklärung,  die  H.  für  seine 
eigenen  Ergebnisse  gegeben  hat.  Er  führt  Versuche  an,  in  denen  der 
mit  Gewichten  bis  zu  5000  g  belastete  Muskel,  der  entweder  direkt  oder 
vom  Nerven  elektrisch  gereizt  und  zur  Kontraktion  gebracht  wurde, 
nicht  einriis.  Der  Muskel  blieb  unverändert.  Daraus  schliefst  G.,  dafs 
ein  rein  mechanisches  Moment  den  normalen  Muskel  unter  den  an« 
gegebenen  Versuchsbedingungen  nicht  zerreifsen  könne.  In  H.s  Ver- 
suchen seien  dem  Tiere  Schmerzen,  sensible  Erregungen  beigebracht 
-worden.  „Diese  Erregungen  müssen  durch  das  Ganglion  hindurch- 
gewandert sein,  um  auf  die  Muskeln  zu  wirken."  Der  trophische  Einflufs 
des  Ganglion  cervicale  könne  auf  mannigfaltige  Weise  durch  das  Zentral- 
nervensystem mit  der  sensiblen  Körperfläche  zusammenhängen. 

Eine  Bestätigung  seiner  Anschauung  erblickt  G.  auch  in  einem 
Versuch,  in  dem  der  Muskel  der  Belastung  zimächst  Widerstand  leistete, 
aber  dann  zu  zerreifisen  begann,  als  das  Ganglion  blofsgelegt  und  gereizt 
wurde.  B.  Wlassak  (Zürich). 


F.  B.  Dbesslar.  On  the  pressure  sense  of  the  dmm  of  the  aar  and 
„fadal-vlBion".  Amer.  Jaum.  of  F^ch.  V.  No.  3.  S.  844-350.  (1893.) 
Bekannt  ist,  dafs  die  Blinden  die  Gegenwart  von  Gegenständen 
aufserhalb  ihres  Tastbereiches  wahrnehmen.  In  geringerem  Grade  findet 
sich  diese  Fähigkeit,  facial-vision  genannt,  auch  bei  Sehenden,  besonders 
wenn  sie  sich  als  Gefühl  der  Eingeschlossenheit  darstellt.  Jamks  führt 
sie  zurück  auf  eine  Fähigkeit  des  Trommelfelles,  Druckdifferenzen  in  der 
umgebenden  Luft,  die  zu  schwach  sind,  um  als  Geräusch  empfunden  zu 
werden,  zu  perzipieren.  Darüber  sich  Klarheit  zu  schaffen,  konstruiert 
Db.  zunächst  folgenden  Apparat.  Ein  Glasgefäfs  füllt  er  teilweise  mit 
Wasser.  Der  verschliefsende  Kork  trägt  zwei  Glasröhren,  von  denen 
die  eine,  bis  ins  Wasser  reichende,  sich  aufserhalb  des  Gefäfses  in  einen 
Schlauch  fortsetzt,  der  mit  einem  Gummiball  abgeschlossen  ist.  Die 
andere,  nicht  ins  Wasser  gehende  Bohre  gabelt  sich  aufserhalb  des  Ge- 
fäfses  und  setzt  sich  einerseits  in  einen  Schlauch  fort  mit  einem  ins 
Ohr  zu  steckenden  Schlufsstück,  andererseits  steht  sie  durch  einen  mit 
Ventil  versehenen  Schlauch  in  Verbindung  mit  einem  höchst  einfachen 
Manometer,  der  lediglich  aus  einer  senkrechten,  in  Form  eines  U  ger 
bogenen,  halb  mit  Tinte  gefüllten  imd  am  einen  Ende  offenen  Glasröhre 
nebst  dahinterbefindlicher  Millimeterskala  besteht.  Während  der 
Gummiball  gedrückt  wurde,  war  das  eine  Schlufsstück  ins  Ohr  gesteckt 
und  wurde  das  Manometer  abgelesen.  Es  ergab  sich,  dafs  die  Druck- 
empfindlichkeit des  Trommelfelles  gering  ist  (dafür  zwei  Tabellen,  die 
auch  die  bilaterale  Assymmetrie  erweisen),  somit  nicht  geeignet,  das  Gefühl 
der  Eingeschlossenheit  zu  erzeugen. 

Db.  verfertigt  sich  mm  einen  leichten  Holzrahmen  (4'  langu.  1' breit), 
bestehend  aus  vier  gleichgrofsen  Fächern,  von  denen  das  erste  ganz  offen. 
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das  zweite  mit  V«"  breiten  Streifen  in  V>''  Abstand  yergittert,  das  dritte 
durch  eine  Holztafel  und  das  vierte  durch  ein  Drahtgitter  geschlossen 
war.  Von  der  Decke  in  Gesichtshöhe  aufgeh&ngt,  lieis  sich  das 
Instrument  aus  einer  Entfernung  von  KV  geräuschlos  in  Längs- 
Schwingungen  versetzen.  Die  drei  Versuchspersonen  salsen  2 — 3"  von 
der  Schwingungsbahn  und  gaben  die  Antwort  durch  verabredete  Zeichen^ 
um  Störungen  durch  den  Mundhauch  zu  vermeiden.  Es  wurden  immer 
zwei  Fächer  im  Wechsel  zum  Bestimmen  vorgefCLhrt;  dabei  ergaben 
sich,  besonders  bei  Paar  2  und  3  und  Paar  3  und  4,  auffallend  viel  Treffer, 
bei  drei  Versuchsreihen  sogar  kein  einziger  Mifsgriff. 

Interessant  waren  die  Angaben  der  Versuchspersonen  ober  ihre 
Empfindungen.  Während  alle  das  geräuschlose  Punktionieren  des 
Apparates  anerkannten,  führten  zwei  die  Unterscheidung  auf  anderweitige, 
am  Apparate  reflektierte  Geräusche  zurück,  zwei  glaubten  auch  Gtesichts- 
empfindungen  zu  haben,  alle  drei  nahmen  Temperaturunterschiede  wahr 
und  hatten  ein  deutliches  Gefühl  der  Eingeschlossenheit,  Beengtheit 
u.  dergl.  Um  die  Temperaturempfindung  auszuschlieisen ,  verhüllte  Dr. 
Gesicht,  Nacken  imd  Ohr  mit  einem  weichen  Tuche,  das  aber  gegenüber 
dem  Ohrgange  ein  Loch  hatte.  Die  Versuche  ergaben  keine  wesentliche 
Minderung  der  Unterscheidungsfähigkeit.  Zur  Gegenprobe  wurden  die 
Ohren  verstopft,  alles  Übrige  freigelassen,  und  jetzt  erg^b  sich  eine 
auffällige  Zahl  von  Mifsgriffen,  ein  klarer  Beweis,  dafs  für  die  in  Bede 
stehenden  Urteile  nur  die  Schallunterschiede  mafsgebend  sind. 

Es  wäre  von  grofsem  Interesse,  diese  verdienstvollen  Experimente 
des  Verfassers  nun  auch  an  Blinden  zu  wiederholen  und  zu  untersuchen, 
ob  nicht  doch  auch  Temperaturempfindungen  mithereinspielen  und 
wie  weit.  M.  Offner  (Aschaffenburg). 

Th.  Flournoy.  Les  phönomönes  de  synopsie.  Paris,  Alcan.  Gen^ve, 
Eggimann.     1893.    259  S. 

Die  Arbeit  Flournots  behandelt  wesentlich  die  Resultate  einer  von 
Olapar^de  im  Jahre  1892  durch  einen  im  Anhang  mitgeteilten  Frage- 
bogen aufgenommenen  Statistik  und  zahlreicher,  durch  persönliche 
Befragung  von  Floürnoy  seit  1882  gesammelter  Beobachtungen. 

Floürnoy  gebraucht  für  den  gesamten  Umkreis  der  Thatsachen, 
welche  man  wohl  als  Doppelempfindungen  zusammenfafst,  den  Ausdruck 
„Synästhesie".  Diejenige  Empfindung  oder  Vorstellung,  welche  die 
sekundäre  Mitempfindung  gewissermafsen  auslöst,  nennt  er  „inducteur'', 
die  ausgelöste  sekundäre  Empfindung  „induit^.  Unter  „Synopsie*'  ver- 
steht er  diejenigen  „Synästliesien*',  deren  „induit"  dem  Bereiche  des 
Gesichtssinnes  angehört^ 

Nach  der  besonderen  Natur  des  „induit"  teilt  er  dann  die  Synopsie 
weiter  ein  in  Photismen,  in  welchen  Farbe  oder  Helligkeit,  und  Schemata, 
in  welchen  die  Form  vorherrscht.  Diese  Schemata  wieder  gliedern  sich 
in  „Symbole",  welche  durch  eine  einzelne  Empfindung  oder  Vorstellung 
erzeugt  werden,  und  Diagramme,  welche  einer  ganzen  Beihe  von  Vor- 
stellungen, z.  B.  der  der  Monate  oder  der  Zahlen,  einen  räumlichen  Aus- 
druck geben.     Endlich  fügt  er  den  beiden  Hauptklassen  als  dritte  die  der 
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Personifikationen  hinzu, bei  denen  die  optasclien  Farben-  und  Formelemente 
durch  Hinzunahme  anderer  Sinnesquali täten  zu  konkreten  Wesen  erg&nzt 
"werden.  Als  mögliche  Erklärungsprinzipien  dieser  ganzen  Klasse  von 
Erscheinungen  hebt  Floübnot  drei  hervor:  einmal  die  sogenannte 
Geftlhlsassoziation  oder  Gefühlsanalogie,  nach  welcher  zwei  Vorstellungen 
durch  die  Ähnlichkeit  ihres  GeftLhlstones  verbunden  sind,  zweitens  die 
gewohnheitsmäfsige  Assoziation,  hervorgerufen  z.  B.  für  Photismen  der 
Vokale  durch  die  Farbe,  welche  dieselben  in  einem  A-B-C.-Buch  haben, 
und  endlich  die  privilegierte  Assoziation,  hervorgerufen  durch  gleich- 
zeitige Eindrücke,  die  den  Geist  besonders  in  der  Kindheit,  vielleicht 
nur  einmal,  aber  unter  besonders  günstigen  Umständen  trafen.  Aus 
ihnen  erklären  sich,  meint  Floubnoy,  die  vielen  Willkürlichkeiten  der 
Synopsie.  Das  Zusammenwirken  dieser  Faktoren  im  einzelnen  ist  bei 
dem  fast  stets  unbekannten  Ursprünge  der  Erscheinimgen  nur  sehr 
hypothetisch  und  unsicher  zu  ermitteln. 

Unter  den  Photismen  sind  die  durch  Vokale  hervorgerufenen  infolge 
ihrer  Häufigkeit  besonders  interessant.  Floübnoy  vergleicht  die  drei  bisher 
über  diese  Erscheinungen  vorhandenen  Statistiken  von  Fechner,  Blbülbr- 
liBHXAVK  und  CuLPARtDE  Und  findet  bei  einer  Anordnung  der  Besultate 
nach  der  Helligkeit  ziemlich  übereinstimmend,  dafs  i  und  etwas  weniger 
e  hell,  a  und  o  mittelhell,  u  (das  französische)  und  au,  sowie  im  deutschen 
u  dunkel  sind.  In  Bezug  auf  die  Farbe  der  Vokale  ist  die  Gesetzmäijsig- 
keit  viel  geringer.  Zwischen  den  deutschen  und  französischen  Er- 
hebungen finden  sich  hier  Differenzen,  die  nur  sehr  teilweise,  wie  z.  B. 
die  gröfsere  Häufigkeit  von  e  gelb  im  Deutschen,  durch  die  in  den 
Farbennamen  vorkommenden  Vokale  erklärlich  sind.  Mit  Becht  weist 
Floubnot  darauf  hin,  dafs  der  induzierende  „Vokal**  etwas  sehr  Kom- 
plexes ist,  bei  welchem  aufser  dem  akustischen  und  kinästhetischen 
Sprachelement  sicher  auch  das  visuelle  und  motorische  Schriftbild  mit- 
T^rken.  Beweisend  dafür  ist  unter  anderem,  dafs  u  im  Französischen 
viel  häufiger  induziert  als  ou,  im  Deutschen  dagegen  u  viel  häufiger  als 
ö,  wie  ja  überhaupt  die  einfachen  Vokale  stärkere  induzierende  Kraft 
besitzen,  als  die  Diphthonge  oder  Umlaute. 

Seltener  als  von  Vokalen  finden  sich  Photismen  von  Konsonanten, 
Worten,  musikalischen  Tönen,  Gerüchen,  Geschmäcken,  Eigennamen, 
Tagen,  Monaten,  Zahlen  etc. 

Die  Schemata  und  die  weit  häufigeren  Diagramme,  welche  Floürkoy 
in  zahlreichen  Abbildimgen  wiedergiebt,  liefern  einen  interessanten  Bei- 
trag zu  der  Lehre  von  den'  Bepräsentatiworstellungen  für  abstrakte 
Begriffe.  Am  häufigsten  stellen  diese  Diagramme  den  Verlauf  des  Jahres, 
der  Woche,  des  Monats,  der  Zahlenreihe  oder  des  Alphabetes  dar.  Für 
den  Zeitverlauf  des  Jahres  etc.  werden  oft  geschlossene  Kurven  ver- 
wendet, während  die  Zahlenreihe  natürlich  fast  nur  durch  offene  Linien 
dargestellt  wird.  In  ihren  Einzelheiten  sind  die  Diagramme  höchst 
wechselnd.  Dafs  auch  bei  ihnen  das  Gefühlselement  eine  Bolle  spielt, 
zeigt  die  hervorragende  Stellung,  welche  —  sei  es  durch  Gröfse,  Hellig- 
keit oder  räumliche  Sonderstellung  —  der  Sonntag  fast  stets  in  den 
Diagrammen  der  Woche  einnimmt. 

ZaHteluift  fttr  Psychologie  Vm.  9 
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In  viel  höherem  Grade  als  die  Photdsmen  gewähren  die  Diagramme 
ihrem  Besitzer  Nutzen  als  Gedächtnishülfen.  • 

Bei  Photismen  wie  bei  Diagrammen  kann  man  verschiedene  Stärke* 
grade  imterscheiden.  Floübkoy  hat  niemals  die  Synopsie  zur  Stärke  von 
Halluzinationen  anwachsen  sehen,  wie  Grübeb  in  dem  dem  liOndoner 
Psychologen-Kongrefs  vorgelegten  Falle,  über  welchen  Floubnot  S.  249  ff. 
berichtet.  Dagegen  findet  er  öfter  die  Bilder  räumlich  bestimmt  loka- 
lisiert. Häufiger  freilich  sind  die  Fälle,  in  welchen  nur  gleichsam  ein 
geistiges  Bild  ,,vi8ion  mentale"  ohne  Lokalisation  im  Baume  vorhanden 
ist,  oder  wo  gar  nur  an  die  Farbe  oder  das  Diagramm  „gedacht*'  wird, 
ohne  dafs  sich  ein  deutliches  Bild  entwickelt.  Endlich  giebt  es  auch 
Fälle,  in  denen  positive  Photismen  nicht  bestehen,  wohl  aber  ausgesagt 
wird,  dais  etwa  ein  Vokal  sich  mit  einer  bestimmten  Farbe  jedenfalls 
nicht  verbindet.  Flourvoy  nennt  dies  negative  Photismen.  Ebenso  giebt 
es  bei  den  Diagrammen  alle  Übergänge  von  den  mehr  oder  minder 
zwangsmäfsig  auftretenden  Erscheinungen,  welche  den  eigentlichen 
Gegenstand  dieses  Buches  bilden,  zu  den  freiwillig  entworfenen  Sche- 
maten,  welche  sieb  wohl  jeder  mit  visuellem  Gedächtnis  begabte 
Mensch  zur  Verdeutlichung  und  Festhaltung  abstrakterer  Verhältnisse 
entwirft. 

Die  Phänomene  der  Sjpnosie  reichen  am  häufigsten  bis  in  die  frühe 
Kindheit  zurück,  zuweilen  jedoch  entwickeln  sie  sich  erst  später  bei 
bestimmten  Gelegenheiten,  z.  B.  dem  Lesen  des  Fragebogens. 

Erblichkeit  scheint  von  grofsem  Einfluls  auf  das  Entstehen,  von 
geringem  auf  die  Einzelheiten  der  Erscheinungen  zu  sein.  In  Überein- 
stimmung mit  Bleuler  und  Lehmann  hält  Flournot  die  Erscheinungen 
der  Synopsie  nicht  fär  pathologisch,    (s.  S.  245  ff.) 

J.  CoHN  (Leipzig). 

Mary  Whiton  Calkins.  A  staÜBtieal  study  of  pseado-chromeBthesia  and 
of  mental  forms.    Ämer.  Joum,  of  Psych,    Bd.  V.    S.  439—464.    (1893.) 

Nach  einer  an  sämtlichen  Mitgliedern  des  Wellesley-CoÜege  vor- 
genommenen Statistik  besafsen  unter  525  befragten  Personen  35  =  6,66  V« 
Farbenhören,  65  =  12,38  Vo  Formen,  (d.  h.  Schemata  im  Sinne  Floitrnots) 
und  18  =  8,42  7o  beides  zugleich.  Bei  einer  späteren,  an  203  neu  ein- 
getretenen Mitgliedern  angestellten  Befragung  beliefen  sich  die  ent- 
sprechenden Zahlen  auf  15,7  %,  bezw.  30,2  und  8,4  7o. 

unter  den  sonst  noch  wiedergegebenen  statistischen  Mitteilungen 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  die  Farben  der  Konsonanten 
hier  im  Vergleich  zu  der  Gesamtzahl  der  Fälle  eine  viel  gröfsere  Holle 
spielen,  als  bei  Flournot,  und  dafs  »in  11  unter  22  Fällen  schwarz, 
o  in  11  unter  22  Fällen  weifs  erscheint,  was  den  Resultaten  der  bis- 
herigen Aufnahmen,  wie  sie  Floürnoy  zusammenstellt,  widerspricht. 
Doch  ist  die  Zahl  der  Fälle  zu  gering,  um  auch  nur  gegen  die  eine 
Statitistik  Clapar^ides,  welche  ftir  i  196,  für  o  178  Fälle  umfafst,  ins 
Gewicht  zu  fallen.    (Flournot,  Synopsie,  S.  67.) 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Erscheinungen  ist  der  S.  448  ab- 
gebildete   Fall    eines    Diagramms    für    die    Zahlenreihe    (number-form 


Litteraturbericht.  131 

interessant,  da  hier  die  deutlich  sichtbare  Beziehung  zum  Zifferblatt  der 
Uhr  von  dem  damit  Behafteten  bestätigt  wird. 

Die  anhangsweise  angefahrten  Schilderungen  einzelner  Fälle  dürften 
zu  jener  ,,poussi&re  4®  d6tails^  gehören,  über  die  sich  Floübkot  (a.  a.  O. 
S.  98)  mit  Becht  in  der  Litteratur  der  Doppelempfindungen  beklagt. 

J.  CoHN  (Leipzig). 

C.  J.  A.  Lerot.     Oliamp  optigne,   champ  visuel  absolu  et  relatif  de 
reell  hmnain.     Comptes  Bendus.    Bd.  116.    S.  377—879.    (1893.) 

Vernachlässigt  man  den  geringen  unterschied  im  Brechung^- 
verhältnis  von  Cornea  und  Kammerwasser,  bezeichnet  mit  i  den  Einfalls- 
i^inkel  der  äuüsersten  Strahlen,  die  noch  durch  die  Pupille  eintreten 
können,  mit  r  ihren  Brechungswinkel  und  mit  a  den  Winkel,  unter 
dem  sie  die  Augenachse  schneiden,  so  ist  die  Winkelausdehnung  C 
des  gesamten  optischen  Feldes  (champ  optique) 

C=2(f  — r +  «) 

Nach  Beobachtung  des  Verfassers  ist  nun  beim  menschlichen  Auge 
für  die  äufsersten  Strahlen,  welche  das  Gesichtsfeld  begrenzen,  sowohl  i 
"wie  ex  gleich  90^,  und  daher  ist,  wenn  man  den  Brechungskoeffizient 
der  Cornea  n  nennt', 

C=360«  — 2arc8in-. 

n 

Da  nun  n  =  1.377,  so  ist  C  ungefähr  gleich  267®.  Indem  der  Ver- 
fasser vermittelst  eines  Augenspiegels  direktes  Sonnenlicht  in  die  unter- 
suchten Augen  einfallen  liefs,  fand  er,  dafs  eine  deutliche  Lichtempfindung 
innerhalb  eines  Offnungswinkels  von  240®  eintrat,  und  dafs  zu  beiden 
Seiten  noch  eine  Zone  von  10®  bis  15®  mit  undeutlicher  Empfindung 
vorhanden  war.  Das  absolute  Gesichtsfeld  (champ  visuel  absolu) 
hat  also  dieselbe  Ausdehnimg,  wie  das  -optische  Feld.  Dafs  für  ein- 
zelne Farben  ein  kleineres  Gesichtsfeld  besteht,  ist  wohl  in  geringerer 
Helligkeit  derselben  begründet.  Botes  Licht  ergab  dieselben  Grenzen 
wie  weiüses.  Die  Bezeichnung  relatives  Gesichtsfeld  (champ  visuel 
relatif)  bezieht  der  Verfasser  stets  auf  ein  bestimmtes  Licht. 

Abthur  Köxig. 

G.  Gottwald.    Beitrag  zur  Lehre  von  den  Funktionen  der  Bogengänge. 
Inaug.-Diss.  Erlangen  1893. 

Referent  hat  schon  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift,  in  Referaten 
sowohl,  wie  in  dem  Aufsatz:  „Funktion  und  Funktionsentwickelung 
der  Bogengänge"  auf  die  Wichtigkeit  pathologischer  Betrachtungen  am 
Menschen   fär  die  Labyrinththeorie  hingewiesen;   allerdings   haben  die- 

'  In  dem  Original  steht  irrtümlich 

C=  180®  4- 2  orc  sin-- 

£s  ist  dieses  aber  offenbar  nur  ein  Druckfehler,  da  die  angeführten 
Zahlenwerte  mit  der  richtigen  Formel  übereinstimmen. 
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selben  nur  dann  wirkliche  Beweiskraft,  wenn  Krankenbericht  und 
Sektionsbefund  ausfübrlicli  genug  vorliegen.  Der  kasnistische  Beitrag 
des  Verfassers  zu  den  Beweisen  der  Bichtigkeit  der  Bogengangtheorie 
leistet  nun  dieser  Bedingung  voll  Genüge.  Es  handelte  sich  um  ein 
tuberkulöses  Kind,  das  längere  Zeit  vor  dem  Tode  typische  und  hftufige 
Pendelbewegungen  des  Kopfes  in  horizontaler  Ebene  gezeigt  hatte,  ans 
denen,  entsprechend  den  bekannten  Versuchen  von  Floürbits,  auf  eine 
Läsion  des  einen  horizontalen  Bogenganges  geschlossen  wurde.  In  der 
That  ergab  die  Sektion,  dafs  derselbe  total  zerstört  war,  während  die 
anderen  ganz  intakt  gefunden  wurden.  Schaefeb  (Bostock). 

A.  Bbth£.    Über  die  Erhaltung  des  Oleichgewichtes.     BM,    CetUr<M. 

1894.  Bd.  XIV.  S.  95—114. 
Verfasser  ist  mit  der  Majorität  der  neueren  und  neuesten  Autoren 
auf  diesem  Gebiete  der  Ansicht,  dafs  die  Halbzirkelkanäle  ded  Wirbel- 
tierohres und  die  im  ganzen  Tierreiche  so  weit  verbreiteten  Otolithen 
Sinnesorgane  ftlr  die  Begulierung  des  Gleichgewichtes  sind.  Es  giebt 
aber  unter  den  Wirbellosen  auch  eine  groise  Anzahl,  bei  denen  solche 
Apparate  weder  bekannt  sind,  noch  gefunden  werden  dürften,  und  zu 
denen  doch  vorzügliche  Flieger  und  Schwimmer  gehören.  Auf  welche 
Weise  wahren  denn  nun  solche  Tiere  ihr  Gleichgewicht?  Diese  Frage 
beantwortet  B.  auf  Grund  einleuchtender  und  ausführlich  beschriebener 
Versuche  dahin,  dafs  zahlreiche  Tiere  genannter  Art  ihr  Gleichgewicht 
überhaupt  gar  nicht  selbst  regulieren,  sondern  immer  nur  passiv, 
mechanisch  von  den  auf  sie  einwirkenden  physikalischen  Kräften  ge- 
richtet werden.  Es  ist  sehr  wünschenswert,  dafs  diese  Versuche  weiter  aus- 
gedehnt würden.  Sollte  die  Auffassung  des  Verfassers  sich  dabei  als  für 
alle  otolithenlosen  Evertebraten  gültig  erweisen,  so  würde  daraus  zu 
folgern  sein,  dafs,  wo  im  Tierreich  keine  statischen  Sinnes- 
organe vorhanden  sind,  auch  ein  eigentlicher  statischer 
Sinn  fehlt;  es  wäre  dies  ein  neuer  Beweis  für  die  statische  Labyrinth- 
theorie. (Vgl.  des  Beferenten  Aufsatz :  Funktion  und  Funktionsentwicke- 
lung der  Bogengänge.     Diese  Zeitschr.  Bd.  VII.  S.  Iff.) 

SOHAEFEB  (Bostock). 

C.  Jacobi.    Untersuchungen  über  den  Kraitsinn.    Arch.  f,  experim.  Päthol 
u.Pharmakol  1893.  Bd.  32.  S.  49— 100. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  über  den  Kraftsinn,  d.  h.  das  Unter- 
scheidungsvermögen für  die  Gröfse  gehobener  Gewichte,  leiden  an  der 
Anwendung  allzu  primitiver  und  untereinander  verschiedener  Unter- 
suchungsmethoden und  an  nicht  genügender  Ausschliefsung  des  Druck- 
und  Tastsinnes.  Verfasser  konstruierte  daher  einen  besonderen  Apparat, 
eine  „Kraftwage**.  Sie  besteht  dem  Prinzip  nach  aus  einem  durch 
Äquilibrierung  gewichtlos  gemachten  einarmigen  Hebel,  der  durch  eine 
einfache,  aber  ihrer  Konstruktion  nach  den  Einflufs  des  Druck-  und 
Tastsinnes  möglichst  ausschliefsende  Handhabe  gehoben  werden  und 
durch  Verschieben  eines  Laufgewichtes  in  kürzester  Zeit  einen  beliebigen 
Wechsel  der  Belastung  erfahren  kann,  so  dafs  zwischen  je  zwei  zu  ver- 
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gleichenden  Hebungen  kein  störender  Zeitverlust  einzutreten  braucht. 
Mit  Htdfe  dieser  Methodik  bestätigte  Verfasser  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  von  We9kr  und  Feohkbr  im  grofsen  Ganzen  und  kon- 
statierte auch  den  physiologischen  ELnfluXs  gewisser  Medikamente  auf 
den  Kraftsinn,  worüber  genaue  Mitteilungen  in  Aussicht  gestellt  werden. 
Das  wichtigste  Besultat  der  umfangreichen  Untersuchung,  deren  mannig- 
fache Einzelheiten  und  Nebenergebnisse  im  Original  nachgelesen  werden 
müssen,  ist  das  folgende.  Der  Kraftsinn  hängt  nach  J.  weder  von  dem 
Druck-  oder  Tastsinne  der  Haut,  noch  von  der  Muskelsensibilität  ab, 
sondern  kommt  zu  stände  „auf  Grund  einer  Vergleichung  der  Gröfse  der 
aufgewendeten  Innervationskraft  mit  der  Dauer  der  Latenzzeit,  das 
heilst  jener  Zeit,  welche  zwischen  der  gewollten  Hebung  und  dem 
wirklichen  Eintritte  der  Bewegung  verstreicht."  Die  Gröfse  der  Latenz- 
zeit ist  eine  Funktion  der  angewendeten  Linervationskraft  und  der 
Gröfse  der  zu  hebenden  Last,  und  Verfasser  hat  die  gegenseitige  Be- 
ziehung dieser  Gröfsen  in  einer  Formel  zum  Ausdruck  gebracht.  Die 
Präge,  ob  die  Wahrnehmung  des  Bewegungseintrittes  auf  Gelenk- 
empfindungen, wie  GoLDsoHEiDsa  annimmt,  oder  —  wie  Beferent  früher 
wahrscheinlich  gemacht  hat  —  auf  Muskelempfindungen  beruht,  läfst 
J.  noch  offen,  scheint  aber  mehr   letzterer  AufPassung  sich  zuzuneigen. 

SCHAEFER   (BoStOCk). 

ZwAABDEMAKSR.  ZoT  Mothodik  der  klinischen  Olfaktometrie.  Neurolog. 
CmtralbL  XU.  No.  21.  S.  729-736.  (1898.) 
Die  Schwellenwerte  für  die  einzelnen  Gerüche  wurden  früher  direkt 
bestimmt  durch  die  Menge  eines  Beizkörpers,  welche  einer  gewissen 
Luftmenge  beigemischt  werden  mufs,  um  eben  wahrgenommen  zu  werden. 
Hierbei  sind  successive  Verdünnungen  zu  vermeiden,  um  nicht  an  der 
Adhäsion  an  den  Wänden  eine  Fehlerquelle  zu  haben.  Klinisch  ver- 
wendbar ist  jedoch  nach  des  Verfassers  Meinung  nur  die  indirekte 
Methode,  z.  B.  nach  dem  Grade  der  Annäherung  eines  Beizkörpers  an 
die  Nase,  der  zu  einer  eben  merklichen  Empfindung  nötig  ist.  Hierbei 
ist  auf  die  Geschwindigkeit  der  Annäberung  und  der  Diffusion  zu  achten. 
Wie  sehr  verschieden  letztere  bei  den  einzelnen  Körpern  ist,  zeigt  Ver- 
fasser durch  eine  beigefügte  Tabelle.  Eine  andere  indirekte  Methode 
beruht  auf  dem  vom  Verfasser  angewandten  Prinzipe  eines  über  einem 
Glasrohre  verschiebbaren  Cylinders,  welcher  von  innen  mit  der  riechen- 
den Materie  bekleidet  ist,  so  dafs  der  Beiz  der  Länge  der  inneren,  von 
dem  Bohre  nicht  verdeckten  Cylinderfläche,  über  welche  die  Einatmungs- 
lofb  dahinstreicht,  proportional  ist.  Dieses  Prinzip  ist  späterhin  von 
mehreren  Forschem  mit  einigen  Änderungen  nachgeahmt  worden.  Bei 
jeder  klinisch  verwertbaren  Methode  handelt  es  sich  nach  dem  Verfasser 
am  die  Möglichkeit:  1.  mit  dem  schwächsten  Beize  anfangen,  2.  sehr 
schnell  und  kontinuierlich  zu  den  stärksten  Beizen  aufsteigen  zu  können. 
Letzteres  sieht  er  bisher  nur  durch  das  Prinzip  der  verschiebbaren  Cjlinder 
ermöglicht,  während  ersteres  bereits  bei  der  direkten  Methode  angängig 
war.  Die  wichtigste  Fehlerquelle  liegt  nach  dem  Verfasser  auch  bei  der 
indirekten    Methode    in    den    verschiedenen    Arten    der  Aspiration,    die 
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wiederum  ihren  Grund  in  dem  Streben  nach  den  möglichst  günstigst^ 
Bedingungen  zum  Wahrnehmen  des  Beizkörpers  haben.  Der  Yer&JfS^ 
diese  ganz  natürliche  ünvollkommenheit  durch  starre  Formen,  durch 
Abschliefsung  der  Atemwege  etc.  zu  vermeiden,  würde  nur  zu  unwahren 
Beizschwellenwerten  ftlhren.  Dagegen  müfste  man  bei  physiologischen 
Untersuchungen  nach  dem  Prinzipe  der  verschiebbaren  Bohren  auf  die 
Fehlerquelle  durch  die  Adhäsion  an  der  inneren  Wand  des  Biechrohres 
achten.  Bei  klinischen  Untersuchimgen  ist  sie  ohne  wesentliche  Be- 
deutung. Arthttb  WaESOHVBR  (Berlin). 

Z.  Oppekheimer.  Schmers  und  Temperatnrempflndnng.  Berlin,  G.  Beimer. 
1893.  128  S. 

O.  sucht  nachzuweisen,  dafs  der  Ausgangspunkt  jeder  Schmerz- 
empfindimg eine  übermäfsig  groDse  chemische  Veränderung  irgend- 
welcher Gewebselemente  ist.  Nur  für  den  Induktionsstrom  nimmt  er 
andere  Bedingungen  der  Wirkimg  an.  Die  Leitungsbahn  für  die 
Schmerzempfindung  soll  in  den  vasomotorischen  Nerven,  also  im  Sym- 
pathicus,  gelegen  sein.  Die  spinalen  ürsprungsstellen  der  letzteren  sollen 
die  kleineren  Zellen  des  Seitenhoms,  bezw.  deren  „Äquivalente**  im 
Vorderhom  sein.  Die  weiteren,  ebenso  hypothetischen  Erörterungen 
über  die  Beziehungen  des  Hinterhoms  zu  Analgesie  und  Gefäfslähmung 
wären  eventuell  im  Original  nachzulesen. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Temperaturempfindung.  Die- 
selbe soll  aus  der  Erregung  zweier  unter  sich  verschiedener  Nervenorgane, 
nämlich  der  taktilen  Nerven  und  der  sympathischen  Bahnen,  hervorgehen. 
Bei  dem  durchweg  hypothetischen  Charakter  der  Ausführung  des  Ver- 
fassers —  ganz  abgesehen  von  zahlreichen  Irrtümern  der  Argumentation  — 
erscheint  dem  Beferenten  ein  näheres  Eingehen  überflüssig. 

Ziehen  (Jena). 


S.  ExKER.  Negative  Versuchsergebnisse  über  das  Orientieningsvermögen 
der  Brieftauben.  Sitzungs-Ber.  d,  kais.  Akad,  d.  Wiss.  Math^-nat-KL 
Wien,  1893.  Bd.  CH.  Abt.  HI.  S.  318—331. 
Die  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Frage,  ob  etwa  bei  den  Brief- 
tauben die  Empfindungen,  welche  sie  nach  der  statischen  Labyrinth- 
theorie durch  ihre  Vestibularapparate  auf  der  Hinreise  bekommen,  eine 
merkliche  Grundlage  ihres  Vermögens  bilden,  wieder  nach  Hause  zu 
finden.  Zur  experimentellen  Beantwortung  dieser  Frage  reiste  Verfasser 
wiederholt  mit  Brieftauben  mehrere  Meilen  von  Wien  fort.  Während 
der  Fahrt  wurde  ein  Teil  der  Tiere  durch  starkes  Schütteln  und  Drehen 
des  Korbes  oder  mittelst  querer  Durchleitung  eines  elektrischen  Stromes 
durch  den  Kopf  schwindelig  gemacht.  Die  übrigen  Tauben  dienten  als 
Kontrolltiere.  Freigelassen,  kehrte  von  letzteren  kein  gröfserer  Prozent- 
satz zurück,  als  von  ersteren,  von  denen  einige  sogar  am  frühesten 
ihren  Schlag  wieder  erreichten.  Es  geht  hieraus  hervor,  „daüs  keine 
während  der  Hinreise  gemachte  Erfahrung  die  Orientierung  bei  dem 
Eückfluge  bedingt."  Sohaeper  (Bostock). 
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Thaddbus  L.Boltow.  Bhytlim.  Amer,Joum.  ofFsychol.  VI.  2.  S.  145—238.(1894.) 

Die  bisher  so  sehr  vernachlässigte  Psychologie  des  Bhythmiis  scheint 
in  neuester  Zeit  sich  etwas  mehr  der  Beachtung  zu  erfreuen.  Nachdem 
vonseiten  der  metrischen  und  phonetischen  Forschung,  insbesondere  durch 
die  Arbeiten  von  Brücke  und  Boussblot,  der  Bhythmus  der  Prosasprache 
und  der  poetischen  Deklamation  der  experimentellen  Bearbeitung  zugänglich 
gemacht  worden  ist  und  die  grundlegende  Arbeit  von  Dooiel  die  physischen 
Begleiterscheinungen  der  Bhythmusperzeption  zum  Gegenstande  mono- 
graphischer Untersuchung  gemacht  hat,  war  es  dringendes  Bedürfnis,  die 
psychologische  Analyse  rhythmischer  Phänomene  in  Angriff  zu 
nehmen.  Die  Arbeit  Boltoks  versucht  das  mittelst  theoretischer  Erörte- 
rung einzelner  den  Bhythmus  der  Sprache,  Musik  und  Poesie  betreffender 
Spezialf ragen,  sowie  mittelst  einer  experimentellen  Behandlimg  einfacher 
Fälle  rhythmisierter  Schallempfindungen  und  Töne. 

Der  theoretische  Teil  der  Arbeit  enthält  eine  ziemlich  vollständige 
Zusammenstellung  älterer  Theorien,  Forschungen  und  Beobachtungen 
über  die  erwähnten  Gebiete  des  Bhythmus;  mit  einer  willkürlichen  Er- 
weiterung des  Begriffs  des  Bhythmus  werden  auch  die  „Bhythms  in  nature'', 
die  periodisch-kosmischen  Naturvorgänge,  sowie  die  „Physiological 
Bhythms",  z.  B.  die  Thätigkeit  der  Nerven  und  Nervenzentren  in  Betracht 
gezogen.  Betreffs  des  Bhythmus  der  Musik  und  Poesie  sind  dem  Ver- 
fasser fast  alle  neueren  Forschungen  imbekannt,  er  stützt  sich  für  die 
Versrhythmik  hauptsächlich  auf  das  veraltete  Werk  von  Guest:  Hiatory 
ot  Englisch  Bhythms,  und  einige  Monographien. 

Sehr  beachtenswert  ist  dagegen  der  experimentelle  Teil  der  Arbeit. 
Der  Verfasser  liefs  es  sich  zunächst  angelegen  sein,  das  Phänomen  der 
subjektiven  Bhythmisierung  einfacher  Schalleindrücke ,  die  in 
gleichen  Zeit^bständen  (mit  konstanter  Successionsgeschwindigkeit)  ohne 
Intensitäts-  und  Qualitätswechsel  aufeinander  folgen,  genauer  zu  unter- 
suchen. Die  Beobachter  hatten  eine  kontinuierliche  Folge  schwacher 
gleichmäfsiger  Schalleindrücke  anzuhören.  Als  Schallquelle  diente  ein 
Telephon.  Durch  eine  einfache  Veränderung  des  WuNDTSchen  Chrono- 
graphen erreichte  es  der  Verfasser,  dafs  mittelst  einer  Anzahl  verstell- 
barer Kontakte,  die  mit  der  Trommelachse  rotierten,  in  genau  abstuf- 
barer Zeitfolge  der  durch  den  Offnungsfunken  erregte  Induktionsstrom 
allein  das  Telephon  passierte,  so  dafs  der  störende  Doppelschlag  des 
Telephons  vermieden  wurde.  Die  Abstufung  der  Stromstärke  des  primären 
Stromes  wurde  zur  Intensitäts  Veränderung  des  Telephongeräusches  ver- 
wandt, wo  eine  solche  wünschenswert  war.  Durch  Verschiebung  der 
Kontakte  oder  Wegnahme  eines  oder  mehrerer  von  ihnen  konnten  eine 
beträchtliche  Anzahl  einfacher  rhythmischer  Zeitformen  hergestellt 
werden.  Die  erreichbare  Variation  der  Successionsgeschwindigkeit  der 
Kontakte  bewegte  sich  innerhalb  der  Grenzen  2— Vto  Sekunden. 

Die  Beobachter  waren  vom  Experimentator  getrennt.  In  einer 
ersten  Versuchsreihe  hatten 30  Versuchspersonen  die  in  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  gleichmäfsig  succediereuden  Schalleindrücke  zu  beob- 
achten und  über  ihre  Wahrnehnmngen  Protokoll  zu  führen.  Sie  blieben 
pabei   meist   anfänglich  ohne  irgendwelche  speziellere  Instruktion  über 
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das,  was  sie  zu  beobachten  hatten.  Bei  der  Mehrzahl  derselben  trat 
subjektive  Bhythmisierung  der  Schallreihe  ein,  bei  einigen  bedurfte  es 
mehrfacher  „Suggestionen**,  ehe  eine  Bhythmisierung  stattfand.  Aus  den 
sehr  ausführlichen  Protokollen  möge  hier  nur  folgendes  hervorgehoben 
werden.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Bhythmisierung  sich  vollzieht,  ist 
immer  zunächst  diese,  dafs  eine  Gruppierung  (grouping),  innere  Zu- 
sammenfassung der  Eindrücke  zu  einem  Ganzen  von  2,  3,  4  u.  s.  w. 
Schlägen  (clicks)  stattfindet.  In  der  Begel  ist  mit  dieser  verbunden  eine 
scheinbare  Intensitätssteigerung  des  ersten,  den  Takt  beginnenden 
Schalles.  Damit  wird  vielfach  zugleich  eine  Veränderung  der  Zeit- 
verhältnisse wahrgenonmien,  indem  die  rhythmisch  zusammen- 
gruppierten Eindrücke  auch  rascher  zu  succedieren  scheinen,  am  Ende 
der  Gruppe  aber  eine  Art  Pause  gehört  wird.  Bei  manchen  Beobachtern 
ist  die  subjektive  Intensitätssteigerung  des  subjektiv  betonten  Schalles 
so  stark,  daÜB  sie  auf  das  bestimmteste  versichern,  der  unterschied  müsse 
objektiv  vorhanden  sein.  Auch  wo  der  betonte  Schall  nicht  am  Anfang 
der  Gruppe  steht,  scheint  er  manchmal  von  einer  leeren  Zeit  umgeben 
(vgL  Subjekt  4).  Die  Tendenz  zur  subjektiven  Bhythmisierung  ist  ab- 
hängig von  der  Dauer  des  Zuhörens,  von  der  Geschwindigkeit  der  Schall- 
succession  (indem  im  allgemeinen  bei  gröfserer  Geschwindigkeit  gröfsere 
Gruppen  gebildet  werden  imd  indem  die  untere  Grenze  der  subjektiven 
Bhythmisierung  bei  0,1,  die  obere  etwa  bei  1,5  Sekunden  zu  liegen  scheint), 
von  der  Individualität  und  Disposition  des  Beobachters,  von  seiner  An- 
teilnahme an  ähnlichen  Versuchen. 

Die  Frage  der  Unwillkürlichkeit  der  Bhythmisierung  entscheidet 
der  Verfasser  dahin,  dals  sie  aufser  von  gewissen  unerläfslichen  objektiven 
Bedingungen,  wie  einer  bestimmten,  nicht  zu  langsamen  Successions- 
geschwindigkeit  der  Eindrücke,  vor  allem  von  der  Aufmerksamkeits- 
richtung  des  Beobachters  abhänge.  Achteten  die  Beobachter  auf  die 
einzelnen  Eindrücke,  so  gelang  es  stets,  dieselben  isoliert  zu  hören, 
achteten  sie  mehr  „&uf  die  Beihe  als  Ganzes'',  so  stellte  sich  unwillkürliche 
Bhythmisierung  ein.  Willkürliche  Isolierung  der  Eindrücke  war  nur 
dann  äufserst  schwierig,  ja  fast  unmöglich,  wenn  der  Beobachter  durch 
längeres  Anhören  an  einen  bestimmten  Bhythmus  hochgradig  adaptiert 
war.  Willkürliches  Hineinhören  vorgestellter  Taktformen  gelang  (mit 
grofsen  individuellen  Unterschieden)  beim  Gruppieren  zu  2  und  4  fast 
immer  und  mit  Leichtigkeit,  beim  Gruppieren  zu  3  schwerer,  zu  5  nur 
bei  sehr  grofser  Konzentration.  Auch  in  den  unwillkürlich  beobachteten 
Bhythmen  dominiert  bei  weitem  der  zwei-  und  viergliedrige  Bhythmus, 
viel  seltener  ist  schon  die  Gruppierung  zu  3  und  sehr  selten  die  zu  5. 
Ein  allgemeiner  Unterschied  zwischen  den  musikalischen  und  nicht  im 
Musizieren  geübten  Beobachtern  fand  sich  nicht.  Bei  allen  Beobachtern 
macht  sich  der  hochgradige  Einflufs  der  Adaptation  und  Gewöhnung  an 
bestimmte  Takte  geltend.  Motorische  und  emotionelle  Begleiterschei- 
nungen, assoziative  Interpretation  der  Bhythmen  (als  fallende  Tropfen, 
Pendelschwingungen,  Uhrticken,  die  „puffs"  der  Lokomotive)  wurden  in 
den  meisten  Fällen  notiert  und  beeinflufsten  oft  die  subjektive  Wahl  des 
Bhythmus.     Sehr  oft  war  der  subjektiv  gehörte  Bhythmus  zugleich  der 
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für  diese  Geschwindigkeit  ästhetisch  angenehmste.  Nicht  selten  liefs 
sich  eine  Akkommodation  der  Herz-  und  Atemthätigkeit  an  den  gehörten 
Bhythmus  beobachten.  Indem  der  Verfasser  sodann  die  Ergebnisse  in 
Tabellen  zusammenstellt,  insbesondere  um  den  Einflufs  der  Geschwindig- 
keit der  Aufeinanderfolge  der  Schalleindrücke  auf  die  Wahl  des  Rhyth- 
mus zu  prüfen,  gelangt  er  zu  einem  sehr  merkwürdigen  Ergebnis. 
Multipliziert  man  nämlich  die  durchschnittliche  Länge  eines  Gruppen- 
intervalls für  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  mit  der  Zahl  der  bei  dieser 
Geschwindigkeit  durchschnittlich  zu  einer  Gruppe  vereinigten  Eindrücke, 
so  zeigt  sich,  dafs  die  durchschnittliche  Zeitlänge  der 
Gruppen  fast  immer  die  gleiche  ist,  nämlich  immer  etwa  1,2  Se- 
kunden. Das  scheint  nach  der  Meinung  des  Verfassers  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  wir  eine  natürliche  Spannungsperiode  unserer  Aufmerksam- 
keit besitzen,  deren  Einflufs  sich  darin  offenbart,  dafs  die  Gesamtlänge 
der  rhythmischen  Gruppen  ungefähr  dieselbe  bleibt,  mit  zunehmender 
Successionsgeschwindigkeit  also  die  Zahl  der  zu  einer  rhythmischen 
Gruppe  vereinigten  Eindrücke  sich  vermehren  mufs.  Nimmt  man  wieder 
aus  allen  gewonnenen  Durchschnittszeiten  der  rhythmischen  Gruppen 
das  Mittel,  so  erhält  man  etwa  1  Sekunde  als  das  ungeföhre  Mais  einer 
Aufmerksamkeitsperiode.  Mit  Hecht  will  Verfasser  diese  nicht  schlecht- 
hin für  eine  psychische  Konstante  erklären,  sie  schwanke  nach  Indivi- 
dualität, Disposition  und  anderen  noch  unbekannten  Einflüssen. 

Bevor  ich  die  weiteren  theoretischen  Folgerungen  des  Verfassers 
berücksichtige,  sei  eine  kurze  Erwähnung  der  folgenden  Experimente 
hier  angeschlossen.  Eine  zweite  Versuchsreihe  dient  der  Beant- 
wortung der  Frage:  Wie  ist  die  „innere  Natur'*  der  rhythmischen  Gruppen 
beschaffen?  (a.  a.  0.  S.  76 ff).  Die  Experimente,  die  Verfasser  an  diese 
Frage  anschlielst,  werden  sehr  wenig  zu  derselben  in  Beziehung  gesetzt. 
Es  werden  zuerst  zahlreiche  Versuche  der  ersten  Art  wiederholt  und 
bei  denselben  ganz  besonders  die  verschiedenen  Möglichkeiten  willkür- 
licher Betonung  und  Gruppierung  aufgesucht.  Allgemein  ergab  sich,  dafs 
ein  willkürliches  Hineinhören  und  insbesondere  auch  willkürlicher 
Wechsel  der  Accente  stets  möglich,  aber  sehr  verschieden  schwierig  ist. 
Beim  Anhören  des  rhythmischen  Geräusches  des  Chronographen  war  es 
unmöglich,  einen  anderen  als  den  objektiv  gegebenen  Bhythmus  zu  hören. 
Sodann  aber  führte  Bolton  objektive  Intensitäts-  und  Zeitunterschiede 
ein.  Bhythmische  Gruppen  mit  zwei,  drei  und  vier  Intensitätsstufen 
wurden  der  Beurteilung  unterbreitet,  wobei,  wie  es  scheint,  die  Beobachter 
über  die  Zahl  der  objektiv  vorhandenen  Stufen  nicht  unterrichtet  waren. 
Von  den  Ergebnissen  führe  ich  nur  an,  dafs  die  Intensitätsunterschiede  eine 
Beihe  von  Täuschungen  des  Zeitbewufstseins  herbeiführten,  die  je  nach 
dem  gehörten  Bhythmus  verschieden  waren.  (Sie  bestätigen  im  ganzen 
früher  von  dem  Beferenten  mitgeteilte  Ergebnisse  ähnlicher  Versuche; 
vgl.  Phüos.  Stud,  IX.  S.  286  ff.);  die  subjektive  Betonung  trat  ferner  häufig 
zu  der  objektiven  ergänzend  ein.  Sehr  merkwürdig  ist  die  (auch  von 
dem  Beferenten  in  eigenen  Versuchen  öfter  beobachtete)  Erscheinung 
eines  rückwirkenden  Kontrastes,  indem  bei  der  Aufeinanderfolge  von 
drei  Schlägen  der  ersten  Intensitätsstufe  und   einem   weit   schwächeren 
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Schall,  der  dem  schwächeren  vorauf  gehende  Eindruck  durch  Kontrast 
verstärkt  erschien,  eine  Beobachtung,  die  zu  beweisen  scheint,  dals  bei 
grofser  Successionsgeschwindigkeit  der  Eindrücke  die  ganze  Urteils- 
bildung erst  nachträglich,  nach  Wahrnehmung  der  ganzen  Gruppe,  er- 
folgt. Diesen  Versuchen  schliefst  der  Verfasser  endlich  eine  Anzahl 
Beobachtungen  über  subjektive  Ehythmisierung  bei  Tönen  von  gleicher 
Qualität,  aber  verschiedener  Intensität  und  Dauer  an.  Die  Technik  dieser 
Tonversuche  ist  nicht  gerade  einwandsfrei.  Eine  elektromagnetisch  an- 
geregte Stimmgabel  tönte  vor  einem  Besonator,  vor  diesem  rotierte  eine 
mit  der  Hand  an  einer  Kurbel  gedrehte  (!)  Pappscheibe,  mit  Ausschnitten 
am  Bande ;  stand  ein  Ausschnitt  zwischen  Stimmgabel  und  Besonator,  so 
hörte  man  den  verstärkten  Stimmgabelton,  im  anderen  Falle  schob  sich 
der  Band  der  Scheibe  zwischen  Besonator  imd  Gabel,  und  der  Beobachter 
vernahm  den  Ton  der  letzteren  (in  einiger  Entfernung)  nicht.  Die  ver- 
schiedene Breite  der  Ausschnitte  variierte  die  Tonzeiten,  ihre  ver- 
schiedene Tiefe  die  Tonstärke,  indem  bald  die  ganze  Offiiung  des  Be- 
Senators,  bald  nur  ein  Teil  derselben  frei  blieb.  Die  Frage  war  wiederum : 
wie  werden  die  rhythmischen  Gruppen  gebildet  bei  gleichmäfsiger 
Drehung?  Die  Versuche  zeigen  im  ganzen  dasselbe  Ergebnis  wie  bei 
den  Schalleindrücken.  Die  Vier-Gruppe  ist  wiederum  die  dominierende. 
Der  intensivste  Ton  erscheint  in  der  Begel  als  erster,  die  Länge  der 
Gruppen  bestimmt  sich  durch  die  Wiederkehr  des  stärksten  Tones.  Ein 
langer  Ton  hat  dieselbe  rhythmisierende  Wirkung,  wie  ein  intensiverer. 
Es  bestätigt  sich  hier  das  von  dem  Beferenten  angenommene  Gesetz  der 
Stellvertretung  der  einzelnen  Bhythmusursachen.  Der  intensivere  Ton 
erschien  1.  selbst  länger  als  der  schwächere,  2.  verlängerte  er  für  die 
Auffassung  das  nachfolgende  Intervall,  während  der  intensivere  „Click^ 
meist  das  vorausgehende  zu  verlängern  schien. 

Aufser  den  hiermit  in  den  wesentlichsten  Punkten  wiedorgegebenen 
Experimenten  bietet  die  Arbeit  Boltons  eine  Beihe  Versuche  zu  theore- 
tischer Deutung  der  Besultate  und  endlich  eine  Art  Hypothese  über  die 
Natur  des  Bhythmus  im  allgemeinen,  sowie  einige  „Anwendungen"  der 
Ergebnisse  auf  Spezialfragen  der  musikalischen  imd  poetischen  Rhythmik. 
Die  letzteren  zeigen,  dafs  der  Verfasser  sich  nicht  klar  gemacht  hat, 
dafs  gesprochene  Verse  und  auf  irgend  einem  Instrument  gespielte  Musik- 
stücke einen  ganz  anderen  Fall  darstellen,  als  die  Bhythmisierung  ein- 
facher Schalleindrücke  oder  unter  sich  gleicher  Töne,  indem  im  letzteren 
Falle  die  Aufmerksamkeit  nicht  durch  das  Interesse  am  musikalischen 
Motiv  bezw.  durch  den  Sinn  der  Worte  von  der  Wahrnehmung  der 
rhythmischen  Verhältnisse  als  solcher  abgelenkt  wird;  es  ist  daher 
sicher,  dafs  eben  wegen  der  veränderten  Aufmerksamkeitsrichtung  beim 
Deklamieren  und  Musizieren  eine  weit  freiere  Behandlung  der  rhythmischen 
Verhältnisse  ohne  Störung  des  rhythmischen  Eindruckes  vorhanden  sein 
kann.  Wenn  daher  der  Verfasser  glaubt,  den  Streit  über  die  Einhaltung 
der  Taktgleichheit  in  Musik  und  Poesie  zu  Gunsten  der  Taktgleichheit 
entscheiden  zu  können,  weil  er  in  seinen  Versuchen  findet,  dafs  selbst 
geringe  Ungleichheiten  in  der  periodisch  wiederkehrenden  rhythmischen 
Gesamtzeit  störend  wirken,  so  ist  dies  ein  sehr  übereilter  Schluls. 
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Über  den  psychischen  Mechanismus  des  Bhythmisierens  vermutet 
BoLTON,  dafs  er  eine  Succession  von  Akten  der  Energieentfaltung  der 
Aufmerksamkeit  zum  Ausdruck  bringe.  Das  ^Gruppieren"  resultiere  aus 
einer  Aufeinanderfolge  der  Akte  der  Aufmerksamkeit.  Ist  kein  objek- 
tiver Intensitätsunterschied  vorhanden,  so  dominiert  zuerst  die  erste 
Impression  im  Bewufstsein.  Da  die  folgenden  Eindrücke  kommen,  bevor 
die  erste  Spannung^periode  zu  Ende  ist,  so  werden  sie  mit  geringerer 
Energie  erfaüst  als  der  erste  Eindruck  und  ihm  subordiniert,  in  ver- 
schiedenen Graden,  entsprechend  der  verfügbaren  Auimerksamkeitsenergie. 
Im  Verlauf  des  Versuchs  akkommodiere  sich  dann  die  Aufmerksamkeit  an 
die  Erfassung  einer  bestimmten  Zahl  von  Eindrücken  in  einer 
Spannungsperiode;  so  entstehe  das  periodische  Bhythmisieren.  Da  das 
„Gruppieren"  sich  als  Zusammenfassen  zu  einer  Einheit  der  Selbstbeob- 
achtung kundgiebt,  so  ist  die  Auffassung  in  einem  Bewufstseinsakt  die 
wesentliche  Ursache  der  Ehythmusbildung.  Sind  objektive  Intensitäts- 
unterschiede da,  so  werde  die  gröfste  Intensitätsstufe  das  „Signal"  für 
einen  neuen  (den  Takt  beginnenden)  „Akt"  der  Aufmerksamkeit. 

Leider  hat  sich  der  Verfasser  mit  dieser  Erklärung  nicht  begnügt. 
Indem  er  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  auf  die  motorischen  Begleit- 
erscheinungen des  Bhythmus  eingeht,  wirft  er  die  Frage  auf:  Sind 
diese  „das  Besultat"  oder  „die  Bedingungen*'  der  rhythmischen  Grup- 
pierung? Er  entscheidet  sich :  „MitBiBOT  nehmen  wir  ohne  Zögern  das 
Letztere  an."  Die  daraufhin  entwickelte  Hypothese  ist  nicht  der  Er- 
wähnung wert,  von  einer  Erklärung  der  ganzen  Summe  der  vorher  von 
dem  Verfasser  selbst  konstatierten  Thatsachen  mittelst  derselben  kann 
natürlich  keine  Bede  sein.  Aber  auch  die  vorhin  dargestellte  Erörterung 
der  allgemeinen  Natur  des  „Gruppierens"  kann  nicht  befriedigen.  Da 
werden  der  „Aufmerksamkeit"  einfach  die  allgemeineren  Versuchsergeb- 
nisse als  Prädikate  angehangen,  es  nützt  nichts,  der  „Aufmerksamkeit" 
immer  wieder  „Akte",  „Energiequantitäten",  „Spannungsperioden**  u.  s.  w. 
zuzuschreiben,  solange  nicht  auf  einen  bestimmten  physiologischen 
Thatbestand  hingewiesen  wird,  der  uns  garantiert,  dafs  mit  der  Aufmerk- 
samkeit nicht  einfach  ein  logisches  Subjekt  heterogenster  Prädikate  kon- 
struiert wird. 

Es  sei  zum  Schlufs  noch  darauf  hingewiesen,  dals  der  Verfasser 
sich  des  Mangels  einer  objektiven  Kontrolle  bei  allen  derartigen  Ver- 
suchen wohl  bewulst  ist.  Er  sucht  denselben  durch  sorgfältige  Behand- 
lung der  Aussagen  der  Beobachter  einigermafsen  zu  ergänzen.  Die  Aus- 
führungen, die  er  zur  Psychologie  des  Beobachters  —  man  gestatte  diesen 
Ausdruck  —  giebt,  sind  vortrefflich  und  zeugen  von  feinem  psycho- 
logischen Verständnis.  Die  ganze  Arbeit  macht  in  ihrem  experimentellen 
Teile  den  Eindruck  gröfster  Sorgfalt,  nur  war  die  mittlere  Variation  der 
Botationsgeschwinigkeit  des  Chronographen  etwas  grofs,  und  der 
Apparat  zur  Herstellung  der  Töne  macht  den  Wunsch  nach  einer  ver- 
besserten Wiederaufnahme  dieser  Versuche  rege. 

Meumank  (Leipzig). 
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M.  W.  Calkiks.  StaÜBtici  of  dreanui.  Ämer,  Jaum,  of  Pisyeh,  V.  No  8 
S.  311-343.  (1893.) 
Das  exakter  Beobachtung  so  schwer  zugängliche  Gebiet  der  Träume 
hat  die  Verfasserin,  eine  Lehrerin  für  Psychologie,  in  Verbindung  mit 
Dr.  Sakdford  zum  Gegenstand  einer  recht  dankenswerten  Studie  gemacht. 
Die  Bedeutung  der  Arbeit  liegt  nicht  sowohl  in  der  Gewinnung  neuer 
Ergebnisse,  als  vielmehr  in  dem  Beitrag,  den  sie  zur  sicheren  Funda- 
mentierung  bestehender  Ansichten  liefert. 

Sechs  bis  acht  Wochen  lang  hat  die  Verfasserin  wie  ihr  Mitarbeiter 
alle  Träume  sorglichst  notiert  und  zwar  derart,  dafs  sie,  so  oft  sie  nachts 
aufwachten,  was  allerdings  nur  anfangs  durch  einen  Wecker  herbeigeführt 
wurde,  sofort  den  Traum  skizzierten  und  tags  darauf  aus  der  Erinnerung 
ergänzten.  Die  zahlreichen  Tabellen,  welche  meist  mit  Geschick  angelegt 
sind,  freilich  wiederholt  die  Rückführung  auf  Prozente  vermissen  lassen, 
ergeben  zimächst,  dafs  in  die  erste  Hälfte  des  Schlafes  viel  weniger 
Träume  fallen  als  in  die  zweite,  imd  dafs  sich  die  sehr  beträchtlichen 
Nachwirkungen  des  vorausgehenden  Wachlebens  in  einem  ähnlichen 
Verhältnis  über  die  Schlafzeit  verteilen.  Eine  weitere  Tabelle  zeigt, 
dafs  die  vier  Grade  der  Lebhaftigkeit  der  Träume,  nach  dem  Vorgange 
Nelsons  bestimmt  durch  die  Zahl  der  Zeilen  des  möglichst  genauen 
Berichtes,  —  eine  freilich  höchst  unsichere  Methode,  die  sich  einerseits  auf 
den  keineswegs  durchgängig  erwiesenen  Parallelismus  der  Litensität  der 
Empfindung  und  derjenigen  der  Erinnerung  stützt,  andererseits  die 
Differenzen  der  Zeitdistanz  zwischen  dem  jedesmaligen  Träumen  und 
Aufzeichnen  zu  ignorieren  scheint  —  ziemlich  gleichmälsig  vertreten  sind 
bei  der  Verfasserin,  während  Dr.  Sandfobds  Träume  mit  Vorliebe  mittlere 
Grade  der  Lebhaftigkeit  aufwiesen.  Doch  sind  die  lebhaften  Träume, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt,  nicht  auf  den  Morgen  beschränkt,  wenn- 
gleich sie  hier  vorwiegen.  Die  von  peripheren  Beizen  veranlafsten  Träume 
(presentation  dreams  =  Nervenreizträume  nach  Spitta)  sind  verhältnis- 
mäfsig  selten  und  treten  meist  in  den  Übergangsstadien  zwischen  Schlaf 
und  Wachen  auf.  Die  meisten  derartigen  Einwirkungen  werden  leicht 
begreiflich  vermittelt  durch  das  Gehör  und  den  Tastsinn.  Nebenbei  sei 
bemerkt,  dafs  wir  Deutsche  kein  „Alpendrücken^^  kennen,  sondern  ein 
„Alpdrücken'^  von  „der  Alp,  Alb"  =  Elfe.  Weit  häufiger  sind  die  lediglich 
auf  Assoziation  beruhenden  Träume  (representation  dreams  =  psychische 
Träume  nach  Spitta),  und  hier  spielen,  wie  schon  Bonnet  beobachtete 
und  richtig  erklärte  (vgl.  meine  Studie  über  Bonnets  Psychologie  in  den 
Schrift,  d,  Oes.  /".  psych.  Forschg.  I.  S.  608),  entsprechend  der  gröfseren 
Mannigfaltigkeit  der  Gesichts-  und  dann  der  Gehörsvorstellungen,  nicht 
auffallenderweise,  wie  die  Verfasserin  meint,  eben  diese  Vorstellungen 
die  gröfste  Bolle.  Interessant  übrigens  ist  es,  aber  leicht  begreiflich, 
dafs  die  Träume  der  Verfasserin  einen  weit  gröfseren  Prozentsatz  an 
Wortelementen  enthielten,  als  die  ihres  Mitarbeiters,  und  dafs  femer 
die  Dame  in  weitaus  mehr  Fällen  als  der  Herr  (66,4%  gegen  45,4%  der 
Wortträume)  selbst  sprechend  aufgetreten  ist.  Die  genaue  Erinnerung 
dagegen   an   die  Worte    gelang   der  Verfasserin  nur  in  4,5%,  dem  Mit- 
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arbeiter  aber  in  24,7%  der  Fälle.  Die  Frauen  —  Verfasserin  möge  es 
mir  nicht  Übel  nehmen  —  bleiben  sieb  eben  auch  im  Traume  gleich. 

Nach  einem  Hinweis  auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Wach- 
und  Traumleben  zeigt  die  Verfasserin,  dais  genaue  Erinnerungen  von 
Erlebnissen  sehr  selten  sind,  um  so  häufiger  aber  Paramnesien,  natürlich 
meist  ohne  das  Bewufstsein,  dafs  es  nur  Erinnerungen  sind,  weshalb 
nicht  einzusehen  ist,  warum  die  Verfasserin  gegen  Maübys  Bezeichnung 
„Souvenir  ignor6''  oder  „memoire  non  consciente^  polemisiert;  sagt  man 
doch  aueh  „unbewufste  Vorstellungen^.  Dafs  auch  höhere  logische 
Operationen  im  Traume  vorkommen,  zeigen  ein  paar  Beispiele,  die  freilich 
nicht  ganz  frei  sind  von  dem  Verdachte,  eigentlich  doch  nur  Erinne- 
rungen logischer  Operationen  zu  bieten.  Freilich  ganz  leugnen  lassen 
sich  letztere  nicht.  Ich  sah  ungefähr  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode 
eines  Onkels  sein  Bild  im  Traume.  „Gesichtshalluzination,^  sagte  ich 
mir  und  redete  ihn  an.  Er  antwortet.  y^Nun,  so  habe  ich  auch  eine 
Gehörshalluzination,"  kalkuliere  ich  weiter  und  mache  die  Probe  mit 
dem  Tasten.  Er  hält  wieder  Stand.  Damit  war  endlich  mein  metho- 
discher Zweifel  besiegt  und  ich  schlofs:  „Nun  dann  ist  er  eben  doch 
nicht  gestorben!''  AufPallender  ist  das  Ergebnis,  dafs  die  Mehrzahl  der 
Träume  entschiedene  Formen  des  XJnlustgefühles  trugen.  Der  Wille  tritt 
mit  wenig  Ausnahmen  zurück;  dadurch  und  durch  das  fast  völlige 
Fehlen  von  leitenden  Gedanken  und  objektiven  Wahrnehmungen,  worauf 
schon  BovKET  hinwies,  verlieren  die  Assoziationen  das  Regulativ,  ergeben 
sich  jene  Ideensprünge,  welche  Bonnbt  zutreffend  momentane  Narrheit 
nennt.  Den  Hauptstoff  dazu  liefert  die  persönliche  Umgebung  in  der 
letzten  Zeit  u.  s.  w.  Auch  bei  Scenen  aus  seinem  früheren  Leben  sieht 
sich  der  Träumer  meist  in  seinem  jetzigen  Alter  und  seinen  jetzigen 
Verhältnissen.  Auffällig  erscheint  es,  dafs  gerade  diejenigen  Ideen,  die 
unser  Wachleben  am  intensivsten  beschäftigen,  sich  selten  in  unsere 
Träume  eindrängen.  Dblaob  erklärt  dies  aus  dem  völligen  Aufbrauch 
der  jeder  Vorstellung  zur  Verfügung  stehenden  Energie  durch  jene  unter- 
tags uns  beschäftigenden  Ideen,  während  bei  den  übrigen  noch  etwas  für 
den  Traum  übrig  bleibe.  Dieser  auf  einer  bedenklichen  Lokalisations- 
theorie  fufsenden  Auffassung  gegenüber  macht  die  Verfasserin  mit  Becht 
geltend,  dafs  die  Träume  in  erster  Linie  Sinneswahrnehmungen  repro- 
duzieren, jene  uns  —  sc.  Erwachsene  —  interessierenden  Ideen  aber 
viel  zu  komplex  sind  und  der  Sinnlichkeit  oft  entbehrend,  femer  dafs 
auch  aus  diesen  Komplexen  die  sinnlichen  Elemente  doch  im  Traume 
auftreten,  so  unsere  Angehörigen  u.  s.  f. 

Von  den  spezifischen  Eigenschaften  des  Traumes,  als  Willensschwäche, 
Absurdität  in  verschiedenem  Grade,  Paramnesien,  Zusammenhanglosigkeit, 
bespricht  die  Verfasserin  besonders  die  Dlusion  und  stellt  dafür  drei 
Stufen  auf:  1.  Ver Objektivierung  der  Traumbilder;  2.  Übertragen  der 
eigenen  Gedanken  auf  Fremde;  3.  Veränderung,  oft  Verdoppelung,  aber 
nicht  Verlust  (Spitta)  des  Selbstbewufstseins  als  Folge  eines  verschieden- 
gradigen  Vergessens  der  früheren  Zustände,  Verbindung  fremder  mit 
eigenen  und  umgekehrt. 
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Daus  in  den  Träumen  der  Vorstellongsablauf  so  beschleimi^  e^ 
scheint,  erklärt  die  Verfasserin  daraus,  dafs  bei  der  nachträglichen 
Erinnerung  eine  Reihe  dem  Traume  fehlender  Mittelglieder  eingeachoben 
und  so  der  zeitlich  sehr  kurze  Traum  hinterher  mit  einer  Fülle  von 
Vorstellungen  ausgestattet  würde,  deren  normaler  Ablauf  freilich  weit 
länger  brauchte  als  der  Traum.  Doch  scheint  das  keineswegs  ftkr  alle 
derartigen  Träume  zu  passen.  Nach  Verweisung  der  Frage,  ob  wir  im 
Schlafe  immer  träumen,  an  die  Metaphysik,  bespricht  die  .Verfasserin  die 
prophetischen  Träume  und  führt  sie  wie  Spitta  unter  AusschluXs  der 
yon  GuBNEY  und  Mtebs  angenommenen  Telepathie  teils  auf  unbewu/sU 
Wahrnehmung  der  ersten  Spuren  kommender  Ereignisse  (pathologiMhe 
Träume),  teils  auf  zufälliges  Zusammentreffen  zurück. 

M.  Opfxbb  (Aschaffenburg). 

E.  LoBWEKTOM.  Versuche  über  das  Gedächtnis  im  Bereiche  des  Bam- 
Binnes  der  Haut.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1893. 
Nach  kurzer  Besprechung  der  in  Betracht  kommenden  Fehlerquellen 
(Verschiedenheiten  in  der  Qualität  und  Intensität  des  Beizes,  in  der 
Aufmerksamkeit,  in  der  Temperatur,  in  den  gereizten  HautsteUen, 
'Bichtung  des  reizenden  Instruments  zur  Haut  etc.)  und  nach  Mitteilung 
ähnlicher  Versuche  von  Weber,  Ebbinohaüs,  Wolfe  und  Paxbth  behandelt 
Verfasser  seine  eigenen  Versuche.  Ihr  Eigentümliches  findet  er  in  dem 
Ungewohnten,  Baumdistanzen  durch  den  Hautsinn  zu  beurteilen.  Die 
Fehlerquellen  suchte  er  durch  möglichst  gleiche  Temperatur  und  vor 
allem  durch  einen  Apparat,  dessen  lithographische  Abbildung  der  Ab- 
handlung beigegeben  ist,  und  durch  den  zwei  gleichseitige  und  gleich- 
starke Beize  dem  unterstützten  rechten  Vorderarme  appliziert  werden 
konnten,  zu  vermeiden.  Als  Versuchspersonen  dienten  Verfasser  und 
seine  Frau.  Das  Verfahren  war  unwissentlich,  d.  h.  das  objektive  Ver- 
halten der  zu  vergleichenden  Distanzen  war  den  Versuchspersonen  un- 
bekannt. Die  Methode  war  die  der  richtigen  und  falschen  Fälle.  Trotz 
all  dieser Vorsichtsmafsregeln  dürfte  an  der  Exaktheit  der  Methode, 
soweit  sie  wenigstens  mitgeteilt  ist,  gar  mancherlei  auszusetzen  sein: 

1.  Wie  grofs  war  der  Zeitintervall  zwischen  den  Einzelschätzungen, 
d.  h.  zwischen  je  zwei  Vergleichsdistanzen?  Mit  Bücksicht  auf  die  Nach- 
wirkungen ist  dies  von  hoher  Bedeutung,  zumal  da  die  Versuche 
anscheinend  sehr  schnell  aufeinanderfolgten  und  dieselbe  Hautstelle 
trafen.  2.  Wie  konnte  Verfasser  mit  derselben  Fehldistanz  immer  8  mal 
hintereinander  experimentieren?  Wenn  auch  das  Verfahren  unwissentlich 
war,  so  wufste  doch  die  Versuchsperson,  die  offenbar  auch  in  der  H&lfte 
der  Versuche  protokollierte,  von  der  Tbatsache,  dafs  die  einmal  angewandte 
Fehldistanz  noch  7  mal  hintereinander  folgen  wird,  und  zwar,  da  der 
Zeitfehler  nicht  berücksichtigt  wurde,  jedes  Mal  als  zweiter  Beiz.  Nach 
eigenen  Erfahrungen  in  ähnlichen  Experimenten  bei  Gewichten  würde 
ich  deshalb  Vs  aller  Versuche  keine  besondere  Beweiskraft  zuschreiben. 
Selbst  wenn  die  Versuchsperson  nichts  von  einer  derartigen  Anordnung 
der  Versuche  wüfste,  würde  ich  ein  schweres  Bedenken  in  der  acht- 
maligen  Wiederholung    derselben   Fehldistanz    finden.     Es   giebt   wohl 
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kaum  eine  Versuchsperson,  die  nicht  trotz  des  eigenen  gröXsten  Wider, 
strebens  sich  allerlei  Gedanken  über  die  Versuchsanordnung  macht  und 
durch  blofse  Schlüsse  und  Knifie  neben  den  wirklichen  Empfindungen  sich 
ein  Urteil   zu   bilden  sucht.    Ein   planloses  Durcheinandermischen  aller 
Fehldistanzen  war  erste  Pflicht.    3.   Wie   lange  wirkte  der  Beiz?    Eine 
Verschiedenheit  hierin  ist  sicherlich  eine  Fehlerquelle.    Ob  sie  vermieden 
wurde,   erfahren   wir    nicht.    4.   Wie    konnten  Versuche  von   ganz  ver- 
schiedenen  Tageszeiten   (vormittags  und  nachmittags)   miteinander   ver- 
glichen,  werden?     Fbchneb  forderte   sogar  eine  und   dieselbe  Tageszeit. 
Jedenfalls    haben   neuere    Untersuchungen    zur   Genüge    erwiesen,    dafs 
durch  das  Mittagsessen  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  in  dem  Verlaufe 
der   psychischen  Prozesse   bedingt  ist.    5.  Wie  schon  bemerkt,   scheint 
Verfasser    die    Aufeinanderfolge    von    Normal-    und    Fehldistanz    nicht 
gewechselt  und  somit    den    konstanten   Zeitfehler    nicht    eliminiert    zu 
haben.    6.  Die  Gleichheitsurteile,  ebenso  die  zweifelhaften,  liefs  Verfasser 
nicht  zu,  um  die  Aufmerksamkeit  anzuregen.    Damit  die  Versuchsreihen 
recht    schnell    ein    eindeutiges    Eesultat   liefern,    mag    dieses    ein    sehr 
empfehlenswertes  Mittel   sein,   aber    keineswegs,   damit   dieses  Resultat 
zuverlässig  und  verwertbar  ist.    Denn,  abgesehen  von  der  Gewaltsamkeit 
und  Unnatürlichkeit  eines  solchen  Stimulus  für  die  Aufmerksamkeit,  wird 
letztere    trotz    alledem    manchen    Schwankungen    unterlegen    sein,    die 
manchmal  so  grofs  sein  werden,  dafs  ein  zweifelhaftes  Urteil  am  Platze 
und  jedenfalls  einem  falschen  oder  zufällig,    durch  Katen,   nicht   durch 
Empfinden  richtigem  Urteil  vorzuziehen  ist.    Bei  7680  Versuchen  —  so 
viele  wurden   an  jeder  Versuchsperson  angestellt  —  stets  gleichmäfsig 
aufmerksam  zu  sein,  halte  ich  für  unmöglich  und  unnötig.    Die  zweifel- 
haften Fälle   sind  erst  ein  Beweis  für  die  Bichtigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  anderen.    Ähnliches  gilt  von  dem  Wegfall  der  Gleichheitsfälle. 
Dafs  Verfasser  die  objektiven  Gleichheitsfälle  ausschaltete,  dürfte  hieran 
ebensowenig  ändern,  wie  die  Bemerkung  Wdndts,  dafs  die  Zirkeldistanzen 
fast  nie  mit  einiger  Sicherheit  für  gleich  gehalten  werden.    Denn  dann 
wäre  das   Urteil  bei  Zirkeldistanzen  fast  ganz  und  gar  subjektiv,    von 
der  Beizgröfse  wenig  abhängig;  zwischen  richtigen  und  falschen  Fällen 
liefse  sich  kaum  unterscheiden,  und  die  vom  Verfasser  angewandte  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  hätte  keinen  Boden.  Nun  aber  fand  er  schon 
bei  einem  Vergleiche  von  70  und  75  cm  bei  2  Sekunden  Zeitintervall  63  ^/o 
richtigeFälle.  Wo  bleibt  da  die  auffällige  Unsicherheit  im  Urteilen  ?  Ist  nicht 
denn  vielmehr  die  Sicherheit  übemormal  und  augenfällig  ein  künstliches 
Produkt?    Warum  sollte  femer  die  Unsicherheit  die  Gleichheitsurteile 
mehr  unbrauchbar  machen,  als  die  Gröfser-  oder  Kleinerurteile?    Liegt 
nicht  hierbei  der  Irrtum  zu  Grunde,  dafs  auch  die  subjektive  Gleichheita- 
empfindung  entsprechend  der  objektiven  Gleichheit,  nur  an  einem  Pimkte 
stattfindet,  während  nach  eigenen  Versuchen  die  Gleichheitsempfindung 
sich  über  eine  rechtbeträchtliche  Strecke  von  Beizunterschieden  ausdehnt. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  den  Besul taten  selbst  zu.    Untersucht 
wurde  der  Einflufs   a)  der  Zeit,  indem  die  Intervalle  zwischen  Normal- 
and Fehldistanz  von  2  Sekunden  bis  45  Sekunden  geändert  wurde ;  b)  der 
Distanz,    indem    mit    einer    Normaldistanz    von    70  mm    Distanzen    von 
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90,  85,  80,  75,  65,  60,  56,  50  mm  vergHchen  wurden ;  c)  der  Übung  und 
Ermüdung.  In  Bezug  auf  den  Einflul^  der  Zeit  bemerkte  Verfasser  einea 
Unterschied  zwischen  den  objektiv  gröfseren  und  kleineren  Fehldistanien. 
Dort  nimmt  mit  Zunahme  der  Zeitintervalle  die  Sicherheit  der  Urteile 
oder  die  Anzahl  der  richtigen  Fälle  ab,  und  zwar  zuerst  rasch,  dann 
langsamer.  Bei  45  Sekunden  Zeitintervall  kann  man  von  einem  Ge- 
dächtnis überhaupt  nicht  mehr  sprechen,  da  nur  46  Vo  Kichtigschätzungen 
vorkamen.  Bei  den  objektiv  kleineren  Distanzen  aber  konstatiert  Ve^ 
fasser  eine  Zunahme  der  richtigen  Fälle  mit  Zunahme  des  Zeitintervallei. 
Diese  Besultate  findet  Verfasser  „paradox"  und  glaubt  sie  nur  doreb 
„centrale"  Ermüdung  mit  Abnahme  der  Aufmerksamkeit  erklären  zu 
können.  Ich  halte  diese  Erklärung  nicht  blofs  nicht  für  die  »eiiudg 
mögliche  Erklärung'*,  sondern  überhaupt  für  gar  keine  Erkl&rung.  Oder 
soll  die  Ermüdung  bei  65  mm  Fehldistanz  und  45  Sekunden  Interrall 
73%  im  Vergleich  zu  nur  54  V«'  richtiger  Fälle  bei  2  Sekunden  Intervall 
bewirken,  während  von  dieser  Ermüdung  bei  75  mm  Vergleichsdistanx 
noch  nichts  zu  merken  ist  und  45  Sekunden  Intervall  37%  im  Vergleich 
zu  76%  richtiger  Fälle  bei  2  Sekimden  Intervall  ergeben?  Warum  soll 
die  Ermüdung  davon  abhängig  sein,  ob  die  Fehldistanz  objektiv  5  mm 
grOfser  oder  kleiner  ist,  als  die  Vergleichsdistanz  ?  Paradox  ist  allerdings 
jenes  Besultat  —  unter  der  Voraussetzung,  dais  es  sich  hier  überhaupt 
um  Gedächtnis  versuche  handelt.  Dies  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall, 
und  dafs  es  nicht  der  Fall  ist,  beweist  zur  Genüge  das  Resultat.  Die 
Treue  des  Gedächtnisses  nimmt  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  ab,  gleichviel, 
ob  der  erste  Eindruck  kleiner  oder  gröfser  war  als  der  zweite.  Zu  dem 
Begriff  „Gedächtnis^*  gehört  aber  unbedingt  ein  Vergessen,  ein  Zustand, 
in  dem  die  Empfindung,  resp.  Vorstellimg  vollständig  aus  dem  Bewulst- 
sein  geschwunden  ist.  Die  EBBixGUAüsschen  Versuche  können  mit  Becbt 
solche  über  das  Gedächtnis  genannt  werden.  Verfasser  hat  nur  auf  die 
Zeit  geachtet,  nicht  auf  die  psychischen  Vorgänge  innerhalb  dieser  Zeit 
Bei  den  Versuchen  des  Verfassers  wird  der  einmal  empfangene  Eindruck 
während  des  ganzen  Zeitintervalles  durch  die  Aufmerksamkeit  fest- 
gehalten und  gleichsam  subjektiv  be-  und  verarbeitet,  wie  dies  bei  allen 
Untersuchimgen  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  bei  successiven 
Keizen  der  Fall  ist,  und  die  Verfasser  ebenfalls  mit  Unrecht  Gedächtnis- 
versuche nennt.  (S.  7.)  Unter  dieser  Voraussetzung  löst  sich  obiges 
Paradoxon  recht  schön.  Die  objektiv  gröfseren  Distanzen  ergaben,  dafs 
der  Zwang,  eine  längere  Zeit  eine  Distanz  in  Gedanken  festzuhalten, 
sie  fortwährend  mit  dem  inneren  Auge  gewissermafsen  zu  betrachten,  die 
Tendenz  hat,  sie  zu  ver kleinem,  d.  h.  im  Sinne  des  Verfassers  die  Zahl 
der  richtigen  Fälle  zu  vermindern.  Das  gleiche  Resultat  liefern  die  Ver- 
suche mit  objektiv  kleineren  Fehldistanzen,  so  dafs  mit  Zunahme  des 
Intervalles  die  Zahl  der  richtigen  Fälle  wiederum  zunimmt.  Berück- 
sichtigt man  also  diesen  überaus  wichtigen  Unterschied  zwischen  Unter- 
schiedsempfindlichkeits-  und  Gedächtnisversuchen  und  stellt  die  Frage: 
In  welchem  Verhältnisse  steht  die  Änderung  eines  äufsereo 
Eindruckes  durch  fortwährende  psychische  Bearbeitung 
zur    Dauer   dieser   Bearbeitung?,     so     erhält    man    aus    den    mit- 
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geteilten  Tabellen  ein  sehr  übereinstimmendes  Besultat.  Mit  Ver- 
gröfserung  des  Zeitintervalles  nimmt  die  Verkleinerung  der 
>formaldistanz  zu.  Dies  gilt  nach  des  Verfassers  Tabellen  gleichmäfsig 
bei  allen  Fehldistanzen  von  90—50  mm.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ergiebt 
sich  auch  ein  anderes  Urteil  über  den  Einflufs  des  Distanzunter, 
schiede s.  Auch  hierbei  unterscheidet  Verfasser  mit  Unrecht  zwischen 
oberen  und  unteren,  d.  h.  objektiv  gröfseren  und  kleineren  Distanzen, 
und  konstatiert  nur  bei  jenen  eine  Zunahme  der  Sicherheit  der  Urteile 
oder  der  richtigen  Fälle  bei  Zunahme  des  objektiven  Unterschiedes  der 
verglichenen  Distanzen.  Stellt  man  wieder  die  mitgeteilten  Besultate 
nach  der  Zahl  der  „Kleiner^*  Urteile  zusammen,  so  erhält  man  wieder 
einen  geradezu  glänzenden  Beweis  dafür,  dafs  diese  um  so  zahlreicher 
werden,  je-  kleiner  die  Fehldistanzen  werden.  Darum,  dafs  nur  ein 
grofser  Unterschied  noch  bei  einem  gröfseren  Zeitintervall  wahrgenommen 
^rd,  handelt  es  sich  hier  gar  nicht. 

Um  den  Einflufs  der  Übung  und  Ermüdung  zu  bestimmen, 
hat  sich  Verfasser  begnügt,  die  erste  und  zweite  Hälfte  jeder  Versuchs- 
reihe getrennt  zu  betrachten.  Abgesehen  von  der  Unzulänglichkeit 
dieser  Methode  für  eine  derartige  Frage,  wird  nicht  angegeben,  mit 
welchen  Intervallen,  also  mit  welchen  Versuchsgruppen,  immer  begonnen 
wurde.  Verfasser  selbst  konstatiert,  dafs  eine  Beeinflussung  der  Sicher- 
heit in  der  Schätzung  durch  obige  Trennung  jeder  Versuchsreihe  nicht 
vorhanden  ist.  Ob  dem  so  ist,  können  wir  also  nicht  beurteilen.  Jeden- 
falls aber  hätte  bei  Versuchen  mit  einem  Zeitintervall  von  2  Sekunden 
und  45  Sekunden  der  Unterschied  zwischen  der  peripheren  Ermüdung 
(der  Tastorgane)  und  der  centralen  berücksichtigt  werden  müssen. 

Arthur  Wrbschker  (Berlin). 

J.  Ward.     AssimUation  and  association.   (I.)  Mind.  (N.  S.)  n.  No.   7 
S.  347—362  (1893.) 

Die  überraschende  Uneinigkeit  in  Gebrauch  und  Auffassung  der 
Begriffe  A8similation(=recognition,  Wiedererkennen)  und  Association  ver- 
anlafsten  den  Verfasser  zur  kritischen  Prüfung  derselben.  Zuerst  legt 
er  sich  die  Frage  vor:  Was  begründet  bei  Vorstellungen  die  Identität 
oder  wodurch  erscheinen  uns  wiederholt  kommende  Vorstellungen  als 
identisch,  als  bekannt? 

Die  eine  Ansicht  geht  dahin,  dafs  Wiederholung  des  gleichen  Ein- 
druckes nicht  eine  neue  Vorstellung  erzeugt,  sondern  eine  Änderung 
der  schon  vorhandenen  (funktionelle  Ansicht),  die  andere  dagegen,  als 
deren  Hauptvertreter  er  Bain  bezeichnet,  behauptet,  dafs  jede  Wieder 
holung  wie  ein  neuer  Eindruck  auch  eine  neue  Vorstellung  erzeuge, 
welche  von  den  früheren  gleicher  Qualität  durch  bald  klar,  bald  kaum 
,  merklich  bewufste,  gleichzeitig  aufgenommene  und  darum  durch  Konti- 
guität  assoziierte  Neben  Vorstellungen  geschieden  werde ;  werden  letztere 
unbewufst,  dann- werden  die  qualitativ  identischen  Vorstellungen  auch 
numerisch  identisch,  d.  h.  sie  fallen  zusammen  (atomistische  Ansicht). 

Mit  Eecht  macht  W.  •  dagegen  geltend,  dafs  die  Kontiguität  lediglich 
die  Reproduktion  der  gleichzeitig  aufgenommenen  Vorstellungen  erkläre, 
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nicht  aber  die  Verbindiing  zwischen  den  aufeinanderfolgenden  qnaliuti? 
identischen.  Femer  findet  er  hinsichtlich  der  letzterwähnten  EventualiUlt 
des  Znsammenfallens  die  Bezeichnung  Assoziation,  die  doch  zwei  Glieder 
als  getrennt  Toraussetze,  für  ungeeignet,  wie  denn  auch  schlielslich  Bar 
selbst  sich  begnügt,  hier  lediglich  eine  Art  von  Vertiefung  der  schon 
früher  empfangenen  Vorstellung  durch  ihre  spätere  Wiederholung  anzu- 
nehmen.   Damit  kommt  er  auf  die  funktionelle  Ansicht  hinaus. 

Bei  der  Assimilation  (tu^mittelbares  Erkennen)  ergiebt  in  der  That 
der  psychische  Befund  durchaus  nicht  mehrere  Vorstellungen,  etwa  ein« 
Erinnerung  und  eine  ihr  identische  Wahrnehmung,  sondern  lediglich 
nach  einigen  Wiederholungen  bei  letzterer  endlich  ein  deutliches  Gefthl 
der  Bekanntheit.  Über  dessen  Natur  mag  tms  etwas  aufklären  die 
psycho  -  physiologische  Erscheinimg  der  Übung.  Wie  hier  eine  anfiukgs 
schwer  imd  unsicher  gelingende  Bewegung  endlich  mit  dem  angenehmen 
Gefühl  der  Leichtigkeit  und  vollkommen  exakt  sich  vollzieht,  so  darf  man 
angesichts  des  über  die  blofse  Analogie  hinausgehenden  Parallelismus 
zwischen  organischer  und  psychischer  Entwickelung  beim  Erkennen 
ähnliche  Verhältnisse  annehmen. 

Nach  einer  weiteren  methodologischen  Auseinandersetzung  mit  Baui 
bespricht  W.  einige  dunkle  Stellen  in  Höffdinos  bekannter,  der  WuLDSchen 
sehr  ähnlichen  Theorie  des  Wiedererkennens.  Besonders  vermiist  er  die 
Entscheidung,  ob  die  zunehmende  Leichtigkeit  des  Bewegung^blaufes 
im  Gehirn  und  die  Zunahme  der  „Bekanntschaftsqualität "  beide  als 
psychische  Ergebnisse  der  Übung  zu  betrachten  sind,  oder  nur  die  Be- 
kanntschaftsqualität, während  erstere  nur  eine  physiologische  Erscheinung 
ist.  W.  sieht  diese  Leichtigkeit  selbst  als  ein  psychisches  Faktum  an. 
Bei  jeder  Sinnesempfindung  ist  ihm  das  Subjekt  nicht  rein  passiv,  sondern 
zeigt,  wie  schon  Locke  und  noch  mehr  Bonnet  (vergl.  meine  Abhandlung 
Die  Psychologie  Ck.  Bonnets,  S.  676 ff)  behaupteten,  stets  einen  gewissen 
Grad  von  Aktivität,  so  dafs  die  scharfe  Trennung  zwischen  Sensation  und 
Perzeption  eigentlich  hinföllig  ist.  Da  nun  unmöglich  für  alle  Eindrücke 
die  Aufnahmefähigkeit  die  gleiche  sein  kann,  so  wäre  hier  der  Baum 
für  einen  Unterschiede  begründenden  Fortschritt  in  der  Aufnahme- 
fähigkeit, worauf  das  fragliche  Gefühlselement  beim  unmittelbaren 
Wiedererkennen  zurückzuführen  wäre.  Diese  Korrektur  Höffdihos  zu- 
gegeben, so  bleibt  damit  W.  doch  ebenso  wie  Höffdiko  vorläufig  auf 
halbem  Wege  stehen.  Was  ich  Höffdiko  entgegengehalten  habe  (I%iU>s. 
Monatsh,  1892:  Über  die  Grundformen  der  Vorstellungsverbindung  S.  406ff.)i 
mufs  ich  auch  W.  zu  bedenken  geben ;  Wie  kommen  wir  dazu,  eine  derartig 
gefühlsbetonte  Sinnesempfindung  für  bekannt  zu  erklären?  und  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  schon  ein  einmaliges  Auftreten  im  BewuTstsein,  wie 
doch  die  Erfahrung  zeigt,  wirklich  auf  diesem  Wege  die  Bekanntheits- 
qualität  begründen  kann,  nachdem  doch  selbst  bei  einfachen  Bewegimgen 
es  oft  vieler  Wiederholungen  bedarf,  um  einen  merklichen  Fortschritt 
zu  erzielen?  So  scheint  mir  selbst  den  sehr  scharfsinnigen  Erörterungen 
W.*s  gegenüber  die  von  Bain,  Lehmann  und  mir  vertretene  Ansicht,  da(s 
diese  Bekanntheitsqualität  auf  ein  Hereinwirken  sich  nicht  über  die 
Schwelle  erhebender,    durch  Berührung  assoziierter  Nebenvorstellungen 
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zurückzafShren  sei,   immer  noch  leichter  über  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegzuhelfen. M.  Offvbr  (AsohafPenburg). 

JosspHA  KoDis.  Zur  Analyse  des  Appeneptionsbegrilfes.  Eine  historisch- 
kritische  Untersuchung.    Berlin,  1893.    S.  Calvary  &  Co.    202  S. 

Das  Buch,  das  uns  die  gelehrte  Verfasserin  hier  bietet,  zfthlt  keines- 
wegs zur  angenehmen  Lektüre.  Teilweise  liegt  das  ja  am  Stoffe,  teil- 
weise aber  wohl  auch  an  der  Behandlung,  die  manchmal  die  Sicherheit 
und  Knappheit  vermissen  Iftfst. 

Ausgehend  von  der  Ansicht,  dafs  unter  den  Begriffen  von  Apper- 
zeption und  Wille  alle  jene  Ansichten,  die  sich  gegen  eine  mechanische 
Betrachtung  psychischer  Erscheinungen  kehren,  eine  Zuflucht  fanden 
(S.  8),  verfolgt  Verfasserin  den  sehr  schwankenden  Begriff  der  Apper- 
zeption, wie  er  bei  verschiedenen  Denkern,  unter  denen  allerdings  manche 
bedeutende  fehlen,  so  W.  James,  K.  Lange,  der  speciell  über  die  Apper- 
zeption schrieb  (1879,  Plauen),  u.  a.,  zur  Darstellung  gelangt  ist.  Ihre 
Arbeit  teilt  sich  in  zwei  Teile,  einen  historischen  (S.  7 — 152)  und  einen 
systematischen  (S.  153—202). 

Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  Dbsoartbs,  der  zwischen 
Perzeption  und  Apperzeption  noch  nicht  unterschied.  Hier  hätte  sich 
zur  besseren  Übersicht  sehr  empfohlen,  Falokskbbros  Beispiel  zu  folgen, 
der  in  seiner  Gesch.  d,  neuer,  Philoa,,  S.  72,  das  Verhältnis  der  ver- 
schiedenen Seelen  vermögen  und  -zustände  durch  eine  einfache  Tabelle 
veranschaulicht.  Ganz  unpraktisch  war  es,  Dbscartbs  nach  Seiten  zu 
citieren,  nachdem  uns  doch  die  von  Dksoartbs  selbst  gegebene  Einteilung 
nach  Paragraphen  und  Artikeln  —  wenigstens  in  den  Princ.  phü,  und 
den  Paus,  an.,  die  allein  hier  beigezogen  worden  waren  —  von  den  ver- 
schiedenen Ausgaben  imabhängig  macht  Überdies  scheint  nach  den 
wenigen  Proben  die  von  der  Verfasserin  benutzte  französische  Über- 
setanmg  der  Ptinc,  phä.  von  Aixi-MABTiN  ziemlich  fehlerhaft  und  ober- 
flächlich angefertigt  zu  sein.  Es  folgen  dann  die  Ansichten  von  Leibniz, 
der  die  Apperzeption  schliefslich  definierte  als  reflexive  Kenntnis  der 
Perzeptionen  (nicht  des  inneren  Zustandes  der  Perzeption,  S.  24)  und 
damit  in  die  Psychologie  einführte,  imd  von  Wolff,  der,  an  Leibkiz  sich 
anlehnend,  die  Apperzeption  als  Trennung  der  einzelnen  Perzeptions- 
akte  imd  weiterhin  des  Subjekts  vom  Objekte  auffafste.  Wie  Verfasserin 
hieraus  eine  Dreiteilung  (S.  35)  gewinnen  will,  ist  nicht  recht  begreiflich. 
'Auch  bei  Wolff  hätte  sich  übrigens  das  Citieren  nach  Paragraphen 
empfohlen.  Mit  Kakt,  der  von  den  L.  und  W.  ausgehend,  das  wandel- 
bare BewuTstsein  seiner  selbst  als  empirische  Apperzeption  bezeichnet 
und  als  deren  unerläisliche  Bedingung  die  transcendentale  Apperzeption, 
d.  h.  die  blofse  Ichvorstellung  in  Beziehung  auf  alles  andere  voraussetzt 
und  gelegentlich  auch  die  Apperzeption  ganz  allgemein  bestimmt  als  einheit- 
liches Vermögen  zu  allen  logischen  Formen,  schliefst  die  Gruppe  der 
älteren  Philosophen,  die  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  subjektiv 
charakterisierten  Momente  im  Apperzeptionsvorgange  gelegthaben,  indem 
sie  in  diesem  immer  zugleich  einen  Selbstbewufstseinsakt  sahen  (S.  i3), 
eine  Beziehung  des  gedachten  Objekts  zum  denkenden  Subjekt  (S.  Ib^^ 
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Die  zweite  Gruppe,  welche  die  Apperzeption  als  Beweg^ong  zweier 
Vorstellungsmassen  zur  Erzeugung  einer  Erkenntnis  auffafst  (S.  152), 
beginnt  mit  Hbrbart,  der  bekanntlich  unter  Apperzeption  den  Anschlnis 
einer  frisch  aufsteigenden  oder  von  auisen  verursachten  Vorstellung  an  die 
schon  bestehende  ältere  Vorstellungsmasse  (apperzipierende  Vorstellung;) 
versteht.  Da  nun  das  loh  sich  als  eine  derartige  feste  Gruppe  darstellt  und 
eine  neue  Vorstellung  erst  nach  Verbindung  mit  jener  als  dem  Ich  zugehörig 
betrachtet  werden  darf,  so  kann  Hebbabt  die  Apperzeption  im  allgemeinen 
bezeichnen  als  das  Wissen  von  dem,  was  In  uns  vorgeht  (S.  61).  An 
Hbbbabt  schlieisen  sich  an  Stbinthal  und  Lazabüs. 

Auch  WüiTDT  verwendet  nach  Ansicht  der  Verfasserin  die  durch 
Hbbbabt  gewonnenen  Eesultate  für  seine  Assoziationsgesetze,  bringt  sie 
aber  dann  in  Beziehung  zum  Apperzeptionsbegri£P  der  älteren  Philosophen 
Leibniz  und  Kant  (S.  141).  Für  ihn  ist  im  grofsen  imd  ganzen  die  Apper- 
zeption dieselbe  Funktion,  die  man  in  Bezug  auf  unsere  Handlungen 
Willen  nennt  (S.  124).  Ja  diese  innere  Willensthätigkeit  ist  ihm  die 
ursprünglichste  Willensform,  der  primitive  Willensakt  (S.  123).  So  kann 
die  Apperzeption  auch  bezeichnet  werden  als  Erfassung  einer  Vorstellaog 
durch  die  Aufmerksamkeit.  Je  nach  dem  Mafse  nun,  in  welchem  wir 
unsere  spontane  Thätigkeit fühlen,  unter scheidetWuNDT passive  (Atssoziation) 
und  aktive  Apperzeption  (apperzeptive  Verbindungen  =  höheres  Denken), 
die  er  aber  nur  als  Entwickelung^stufen  ein  und  desselben  Grund- 
vermögens, des  die  Vorstellungen  verbindenden  Willens  betrachtet  (S.  119), 
wie  ihm  denn  überhaupt  die  letzte  psychische  Einheit  nicht  die  Vor- 
stellung, sondern  der  Wille,  die  stets  bewufste  spontane  Thätigkeit 
ist  (S.  106). 

Mit  seinem  aktuellen  Seelen  begriff  und  seiner  Annahme  einer  durch- 
gängigen Abhängigkeit  zwischen  physischen  und  psychischen  Erscheinungs- 
reihen schafft  WüNDT  die  Vermittelang  zwischen  der  vorausgehenden 
rationalistischen  Schule  in  der  Psychologie  und  der  funktionalistischen 
Ansicht  (S.  145),  welche  Verfasserin  durch  Atenabius  vertreten  sieht.  In 
seiner  Philosophie  als  denkend.  Welt  gemäß  d.  Prinzip  d.  kleinsten  Kraft- 
mafses  betrachtet  er  jeden  Apperzeptionsvorgang  als  eine  Beharrungs- 
erscheinung (S.  147)  und  sieht  die  Wurzel  davon  in  dem  Streben  der 
Seele  nach  Kraftersparnis.  So  durchdringen  sich  im  Apperzepdons- 
akt  zwei  Vorstellungsgruppen  gegenseitig  zum  Zweck  einer  inhaltlichen 
Bestimmung,  und  zwar  in  zwei  Formen,  als  begreifende^  d.  h.  das  All- 
gemeine herausstellende  Apperzeption  und  als  identifizierende,  d.  h.  das 
Unbekannte  auf  das  Bekannte  zurückführende  Apperzeption  (S.  150f.). 
In  dieser  dritten  Auffassung  erscheint  die  Apperzeption  als  ein  Vorgang, 
der  den  Vorstellungen  die  Klarheit  oder  die  Bewufstheit  mitteilt  (S.  152). 

Damit  verläfst  Verfasserin,  wie  sie  glaubt,  die  historische  Be- 
trachtungsweise und  geht  zum  systematischen  Teile  über,  indem  sie  an 
der  Hand  von  Ayenabius'  Kritik  d,  rein,  Erfahrung  die  verschiedenen 
psychischen  Erscheinungen,  welche  als  Wille  und  Apperzeption  bezeichnet 
werden,  vorführt.  Aber  in  Wirklichkeit  bleibt  die  Behandlung  doch  so 
historisch,  wie  in  den  vorausgehenden  Kapiteln,  insofern  sie  ja  in  diesem 
zweiten  Teil  lediglich  die  zweite  Entwickelungsphase  des  AvBNARiusschen 
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Denkens  bietet.  Und  dabei  in  einer  nichts  weniger  als  mundgerechten 
Form.  Verfasserin  kann  doch  nicht  voraussetzen,  dafs  sich  ihre  Leser 
in  das  Heer  der  von  Ayenariüs  gebildeten  Termini  und  Formeln 
längst  hineingelebt  haben.  Wenn  sie  denselben  vielmehr  einen  Dienst 
erweisen  wollte,  so  wäre  ihre  Aufgabe  gewesen,  denjenigen,  welche  der 
AvxNARiüSschen  Denkweise  femer  stehen,  dieselbe  näher  zu  bringen 
durch  möglichste  Vermeidung  dieser  abweichenden  Terminologie,  dtirch 
Veranschaulichung  der  abstrakten  Formeln  mittelst  geeigneter  Bei- 
spiele u.  s.  f.  Bei  Darlegung  der  HsRBAKTSchen  und  der  Steinte ALSchen 
Gedanken  hat  die  Verfasserin  mit  richtigem  Gefühl  diese  Forderimg  von 
selber  erfiült;  freilich  hatte  diese  Umformung  bereits  Hebbart  selbst 
vorgenommen.  Und  auch  Ayenariüs  geschieht  damit  kein  Gefallen ;  denn 
in  dieser  Form  gebotene  Proben  schrecken  eher  ab,  als  dafs  sie  Interesse 
wecken  für  seine  eigenartige  Theorie.  So  bekommt  man  den  Eindruck, 
als  ob  die  Vei'fasserin  vorerst  nur  in  dem  StofPe  stehe,  nicht  über  dem 
Stoffe,  und  das  Verdienst  dieser  mit  namhaftem  Fleifs  und  anerkennens- 
wertem Int-eresse  geführten  Untersuchung  scheint  mehr  darin  zu  liegen, 
dafs  sie  die  Bedeutung  und  die  Schwierigkeiten  des  Apperzeptionsproblems 
wieder   einmal   klar  vor  Augen  stellt,    als  in   der  thatsächlichen  £nt- 

wickelnng  und  LOsung  des  Problems 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 


Max  Diez.  Theorie  des  QeffUils  snr  Begrttndnng  der  Ästhetik.  Stutt- 
gart, Frommann,  1892.    172  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nicht  geeignet,  dem  physiologischen 
Psychologen  irgend  etwas  Neues  zur  Psychologie  des  Gef&hls  zu  sagen, 
und  der  Ästhetiker  kann  nichts  aus  ihr  entnehmen,  als  spekulative 
Gemeinplätze. 

Nach  der  Meinung  des.  Verfassers  ist  die  Philosophie,  wenn  sie 
überhaupt  etwas  sein  soll,  „apriorische  Wissenschaft^,  ,,und  wenn  ihre 
Resultate  vollkommene  Q^wifsheit  haben  sollen,  so  "müssen  sie  ein 
System  bilden,  welches  das  Ganze  der  reinen  Vernimft  ausfällt".  Die 
Psychologie  ist  ihm  zwar  „die  sichere  Erfahrungsbasis  aller  Philosophie'' , 
„aber  sie  giebt  keinen  notwendigen  Fortschritt  von  einem  Begriff  zum 
anderen''.  Um  diesen  für  die  Ästhetik  zu  erreichen,  mufs  nun  der  Ver- 
fasser etwas  weit  ausholen,  und  er  giebt  uns  ad  hoc  auf  den  172  Seiten 
seiner  Schrift  einen  allgemeinen  Begriff  der  Philosophie  überhaupt,  all- 
gemeine Erörterungen  über  die  „Methode  der  Philosophie"  (wobei  der 
Begriff  der  Philosophie  von  den  Joniern  und  Eleaten  bis  zu  Hbobl  ver- 
folgt und  endlich  die  B^soELSche  Methode  durch  die  Postulierung  einer 
„strengen"  philosophischen  Grundlage  in  modernisierter  Form  wieder 
aufgefrischt  wird);  sodann  folgt  eine  Diskussion  „der  verschiedenen 
möglichen  Ausgangspunkte  in  der  Erörtenmg  des  ästhetischen  Subjekts", 
bis  wir  endlich  auf  S.  145  zu  der  „Theorie  des  Gefühls"  gelangen,  der 
dann  13  Seiten  gewidmet  werden.  Und  diese  ,, Theorie  des  Gefühls" 
bewegt  sich  ganz  und  gar  in  allgemeinen  und  altherkömmlichen  Bedens- 
arten.    ,, Gefühl   überhaupt"   ist   „das  Bewufstwerden    einer    Förderung 
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oder  Hemmung  des  leiblichen  oder  geistigen  Lebensprozesses.''  Dabei 
wird  zwischen  einem  „sinnlichen"  und  ,, geistigen^ ^  Geftlhl  unterschieden. 
,,Im  sinnlichen  Leben  bestimmt  sich  (sie!)  das  Gefühl  näher  als  eine 
Förderung  oder  Hemmung  der  organischen  Funktion,  wie  sie  die  Voraus- 
setzung auch  des  psychischen  Prozesses  ist/^  Im  ,,geistigen  Gebiet"  ist 
das  Gefühl  „Hemmung  oder  Förderung  der  Spontaneität  des  Vorstellungs- 
Verlaufes"  u.  s.  w.  Der  Verfasser  zeigt  sich  in  jeder  Hinsicht  als  ein 
Verehrer  des  Alten  und  Herkömmlichen.  In  der  Psychologie  verteidigt 
er  die  Vermögenstheorie,  gegen  welche  die  HERBABTSohe  Philosophie 
,,eine  gewisse  höchst  unberechtigte  Abneigung"  erzeugt  hat,  er  kennt 
noch  V^ertunterschiede  zwischen  höheren  und  niederen  „Vermögen*^ 
(vergl.  S.  143  u.  151),  er  unterscheidet  sogar  beim  Gefühl  zwischen  Form 
und  Gehalt  und  nennt  den  letzteren  „Gegenstand"  des  G^ftlhls,  obwohl 
wenige  Seiten  vorher  ein  „Gegenstand' *  des  Gefühls  geleugnet  wurde 
(vergl.  S.  146  u.  150).  In  der  Ästhetik  wie  in  der  Kunst  handelt  es  sieh 
ihm  nach  guter  alter  Tradition  nur  um  das  „Schöne",  die  Kunst  wird 
wieder  einmal  auf  den  Spieltrieb  zurückgeführt,  der  seit  Platoks  Zeiten 
die  Ästhetik  unsicher  macht.  Schwierige  psychologische  Fragen,  bei 
denen  es  sich  einfach  um  Thatsachennachweis  handelt,  werden  nicht 
selten  mit  einem  „offenbar"  oder  „die  Psychologie  lehrt  uns"  abgemacht 
(vergl.  S.  136  u.  148).  Von  der  HfiOELSchen  Methode  hat  der  Verfasser 
sich  das  Arbeiten  mit  vieldeutigen  Begriffen  und  die  reine  Wort- 
argumentation angeeignet  (vergl.  S.  14  die  Ausführung  über  „Licht" 
und  „Freilichtmalerei").  Das  Beste  an  der  Schrift  sind  die  zahlreichen 
historischen  Bemerkungen.  Meümann  (Leipzig). 

Daubiac.  Natnre  de  Tömotion.  Vannee  phüosopkique,  Troisi^me  annee. 
1892.  S.  63—76.  Paris,  Aloan.  1893. 
Der  Verfasser  unterwirft  die  bekannte  Theorie  von  W.  James  über 
das  Verhältnis  der  Affekte  zu  den  Ausdrucksbewegungen  einer  Prüfung 
und  gelangt  bei  seiner  Analyse  der  Gemütsbewegungen  zu  dem  Resultat, 
dafs  sie  in  einer  Erschütterung  bestehen,  die  durch  den  unerwarteten 
Eintritt  von  Vorstellungen  und  Urteilen  hervorgebracht  werde.  Die 
Theorie  von  James  sei  daher,  wenn  nicht  völlig  falsch,  so  doch  sicherlich 
ungenügend.  Sie  mache  etwas  Sekundäres  zu  etwas  Primärem  und  unter- 
drücke die  eigentlichen  Ursachen  der  Erscheinung,  jene  intellektuellen 
Konflikte.    Doch  enthalte  sie  wertvolle  Bestandteile.  0.  Küi«pe. 

Th.  Bibot.  L'övolution  des  sentiments.  Eevue  scientifigue.  Bd.  52,  2. 
S.  36—45.  (1.  Juli  1893.) 
In  der  Einleitung  weist  Bibot  darauf  hin,  dafs  Vergnügen  und 
Schmerz  nur  das  Oberflächliche  des  affektiven  Zustandes  bilden,  dafs 
sie  Anzeichen  für  die  Befriedigung  oder  Hemmung  bestimmter  Tendenzen 
sind.  Das  Fundamentale  an  der  Sensibilität  ist  also  die  Tendenz.  Der 
Verfasser  geht  von  der  niedersten  Form  des  Gefühls,  von  der  organischen 
Sensibilität,  aus  und  kommt  von  da  zu  immer  zusammengesetzteren 
Erscheinungen,  schliefslicb  zu  den  Leidenschaften. 

Unter  dem  höheren,  bewufsten,  affektiven  Leben  existiert  als  Stütze 
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eine  niedere,  nnVe¥ni[8te  Form,  die  oi^mnische,  protoplasmatische 
Senfdbilitftt.  B^  letzterer  kann  man  Anziehung  und  AbstoDsnng  unter- 
scheiden. Anziehung  ist  Assimilation,  sie  fUlt  zusammen  mit  der  Er- 
nUhrung.  Die  sexuelle  Anziehung  ist  schon  ein  höherer  Grad.  Die 
Abstolsung  offenbart  sich  als  Ausscheidung  und  Verteidigung.  Aus 
dem  Umstände,  dals  das  Kind  zu  AnfiMig  ein  rein  affektires  Leben  ftihrt 
und  auch  nach  der  Geburt  mehrere  Wochen  braucht,  um  seine  Empfin- 
dungen zu  lokalisieren,  ist  ersichtlich,  dafe  es  ein  rein  affektives  Leben 
giebt,  unabhängig  vom  intellektuellen  Leben. 

BiBOT  beschftftigt  sich  nun  zun&chst  mit  den  primitiven  tierischen, 
hierauf  mit  den  primitiven  menschlichen,  femer  mit  den  abstrakten 
Emotionen,  endlich  mit  den  Leidenschaften.  Die  Emotionen  der  ersten 
Klasse  sind  rein  vital  oder  physiologisch  und  bezwecken  die  Erhaltung 
der  Gattung  und  des  Individuums.  —  Unter  den  Emotionen  der  zweiten 
Klasse  entsteht  asuerst  die  Furcht,  womit  Erstaunen,  Verdacht  und 
Schrecken  zusammenhftngen,  hierauf  der  Zorn,  sodann  die  zarten 
Emotionen,  z.  B.  Sympathie.  Es  erscheinen  Freude  und  Kummer.  Ein 
weiteres  Stadium  wird  bezeichnet  durch  das  Auftreten  der  an  die 
Persönlichkeit  geknüpften  Gefühle,  durch  die  Selbstgefühle.  Ein 
schwaches  Kind  wird  später  Furchtsamkeit,  Feigheit,  Besignation  zeigen. 
Ein  kräftiges  Kind  dagegen  wird  später  eine  Vorliebe  für  physisches 
Handeln,  für  wissenschaftliche  Beschäftigung  oder  für  schöpferische 
Thätigkeit  besitzen.  Femer  gehören  hierher  die  sexuellen  Emotionen.  — 
Die  dritte  Klasse,  die  abstrakten  Emotionen,  sind  nicht  an  Wahr- 
nehmungen oder  Bilder,  sondern  an  Vorstellungen  gebunden.  Man  be- 
gegnet ihnen  in  der  Kunst,  Moral  und  Heligion.  Sie  sind  der  Minorität 
der  Menschen  unerreichbar.  Die  Fähigkeit,  solche  Empfindungen  zu 
haben,  erfordert  zweierlei:  erstens  mufs  man  fähig  sein,  allgemeine 
Ideen  zu  fassen  und  zu  verstehen,  zweitens  müssen  diese  Ideen  bestimmte 
Gefühle  erwecken  können,  bestimmte  Tendenzen  erregen.  Ein  organisches 
und  tierisches  Gefühl  formt  sich  durch  Grade  um  und  wird  schliefslich 
zu  einem  ausschliefslich  intellektuellen  Zustande.  B.  demonstriert  dies 
an  der  sexuellen  Liebe  und  an  der  Wahrheitsliebe.  Die  sexuelle  Liebe 
ist  zuerst  nur  sexuelle  Erregung,  später  halten  sich  psychologische  und 
physiologische  Elemente  das  Gleichgewicht,  hier  findet  eine  Wahl  statt, 
schliefslich  verschwinden  die  physiologischen  Elemente  gradweise,  das 
Psychologische  gewinnt  an  Intensität.  Wir  finden  nur  noch  ein  vages 
Schema,  die  platonische  Liebe.  Die  Wahrheitsliebe  ist  zurückzuführen 
auf  die  Selbsterhaltung.  Das  Bedürfnis  zu  erkennen  ist  zuerst  eine 
Notwendigkeit.  In  einem  höheren  Stadium  bekundet  sich  die  eigentliche 
Neugierde.  In  einer  dritten  Periode  findet  eine  Auswahl  statt  nach  dem 
Interesse  des  einzelnen.  —  Im  letzten  Kapitel  behandelt  Eibot  die  Leiden- 
schaften oder  permanenten  Emotionen.  M.  Giessler  (Erfurt). 

Flügel.    „Über  Qeftthl  und  AfTekt".    Zätachr.  für  exakte  PhOos,  Bd.  XIX. 
Heft  4.    S.  349-371.  (1893.) 
Verfasser  sucht   weniger   eine    eigene   Theorie   über   Gefühle    und 
AfPekte  aufzustellen,    als   die  HEBBARTsche   gegen   die  hauptsächlichsten 
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Angriffe  zu  verteidigen  und  dadurch  zugleich  zu  kommentieren  und  weiter 
durchzuführen. 

In  dem  Abschnitte  über  Gefühle  wird  vor  allem  Wündts  Artikel: 
„Zur  Lehre  von  den  Gemütsbewegungen"  (Philos.  Stud,  Bd.  VI.  S.  835 
bis  393)  berücksichtigt  und  der  Einwand  erhoben,  dafs  nach  Hsrbibt 
aus  der  Pressung  von  Vorstellungen  nur  Ünlustgefühle  entstehen,  f)ir 
die  Lustgefühle  dagegen  eine  Verschmelzung  der  Vorstellungen,  „ein 
Ablauf  mehrerer  gleichzeitiger  und  sich  gegenseitig  unterstützender 
Reihen"  anzunehmen  sei.  Auf  diese  Erklärung  der  Lustgefühle  habe 
WüKDT  in  seiner  Polemik  gegen  Hbrbart  keine  Rücksicht  genommen. 
Hierbei  scheint  Verfasser  jedoch  übersehen  zu  haben,  daüs  Wuxnr 
(a.  a.  O.  S.  347)  auch  von  „der  Befreiung  von  vorhandenen  SpannungeD** 
spricht. 

Pressungen  und  gegenseitige  Unterstützungen  von  Vorstellungen 
aber  glaubt  Verfasser  als  eine  blofse  Folge  des  Vorhandenseins  vieler 
Vorstellungen  oder,  wie  er  es  höchst  ungeschickt  nennt,  «rein 
synthetisch"  annehmen  zu  müssen  und  auf  sie  die  Gefühle  mit 
grölserem  Rechte  zurückführen  zu  können,  als  auf  den  einen  Willen. 
Hierzu  käme  noch  die  Analyse  der  Gefühle,  welche  in  dem  Zweifel, 
Widerspruch,  in  der  leicht  gelingenden  Thätigkeit  bei  den  intellektuellen, 
in  der  Notwendigkeit  des  Zusammenfassens  mehrerer  Vorstellungen 
bei  den  ästhetischen  Gefühlen  derartige  Pressungen  resp.  Unter- 
stützungen von  Vorstellungen  unzweifelhaft  macht  und  so  den  Weg 
für  die  Erklärung  der  anderen  Gefühle  zeigt.  Was  schliefslich 
die  von  Wundt  betonte  Einfachheit  der  Gefühle  anlangt,  so 
nimmt  sie  Verfasser  trotz  obiger  Theorie  für  Hbrbart  in  Anspruch, 
insofern  das  Fühlen  weder  ein  Vorstellen  noch  ein  Begehren, 
also  etwas  Eigentümliches,  Undefinierbares  sei.  Ja  selbst  die  ür- 
sprünglichkeit  der  Gefühle  glaubt  er  noch  behaupten  zu  können, 
da  es  sich  um  einen  eigentümlichen,  selbständigen  Akt  handelt,  der  nur 
gewisse  Bedingungen  voraussetzt  und  einer  genaueren  Analyse  zu- 
gänglich ist.  Nur  die  sinnlichen  Gefühle  oder  die  betonten  Empfindungen 
machen  dem  Verfasser  einige  Bedenken.  Um  jedoch  auch  diese  zu  be- 
seitigen, weist  er  auf  die  durch  die  moderne  Sinnesphysiologie  voll  und 
ganz  bestätigte  Annahme  Herbarts  hin,  nach  der  alle  Sinnesempfindungen 
aus  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Bedingungen  entstehen,  deren  Ver- 
halten dem  der  Vorstellungen  analog  ist. 

Alle  diese  Ausführungen  des  Verfassers  leiden  zunächst  an  einem 
Grundfehler,  an  der  Annahme,  dafs  die  Vorstellungen  Kräfte  sind,  die 
einander  selbständig  fördern  oder  hemmen  könnten.  Diese  Petitio  principii 
macht  Verfasser  namentlich  bei  der  sog.  synthetischen  Begründung 
der  HKRBARTSchen  Theorie,  wo  er  ein  derartiges  Verhalten  der  Vor- 
stellungen für  so  ausgemacht  hält,  dafs  nach  ihm  auch  WuKnr  eine 
Pressung  unter  den  Vorstellungen  a  priori  erwartet.  Eine  nähere  Be- 
gründung für  diese  sonderbare  Behauptung  erhalten  wir  nicht.  Sodann 
aber  sollte  Verfasser  doch  nach  obigen  Ausführungen  wenigstens  zu- 
geben, dafs  er  vielleicht  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen 
der  Gefühle  angiebt,   aber  'keineswegs    eine  Erklärung    ihrer  psycho- 
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logischen  Eigentümlichkeit.     Dafs  dieses  durch  jenes  nicht  geleistet  ist, 
bemerkt  Verfasser  so  wenig,  dafs  er  sogar  mit  dem  Entstehen  der  Em- 
pfindungen    aus    mehreren     physiologischen    Bedingungen    die    zu- 
sammengesetzte Natur  der  sinnlichen  Gefähle  bewiesen  haben  will.   Die 
Empfindungen  als  psychologische  Prozesse  sind  doch  jedenfalls  einfach, 
und  diese  sind  angenehm  oder  imangenehm.    Ebenso  unbefriedigt  lassen 
die  Ausführungen    über   die  Einfachheit   und  IJrsprünglichkeit   der  Ge- 
fühle.   Ja   man   wird   in   ihnen   geradezu   einen  Missbrauch   mit  diesen 
Worten  erblicken  müssen,    der  nur  verwirrend  wirken   kann.    Was  man 
analysieren  kann,  ist  weder  einfach  noch  ursprünglich.    Bei   einem  der- 
artigen Spiele   mit  dem   Worte   „einfach''    dürfte   es   daher   auch   nicht 
mehr  Wunder  nehmen,  wenn  Verfasser  an  einer  anderen  Stelle  (S.  369)  die 
Gefühle  auch  wieder  einmal  „zusammengesetztere  Vorg&nge^  im  Gegen- 
satze  zu  den   „einfacheren^  Vorstellungen   nennt.     Abgesehen  von  dem 
Widerspruche,  in  den  sich  Verfasser   hierdurch   mit   seiner  Behauptung 
des  Einfachheit  der  Gefühle  verwickelt,  möchte   ich  nur  auf  die  Worte 
.«einfacher*'    und    „zusammengesetzter^    verweisen.     Im    gewöhnlichen 
Sprachgebrauch    mögen    sie    wohl    am  Platze    sein.    Aber  es  fällt  doch 
dem  Chemiker  nie  ein,  von  „einfacheren«  oder  gar  „zusammengesetzteren'' 
Elementen    zu    sprechen.     Und    hier    handelt    es    sich    gerade    um    die 
Elemente  des  Seelenlebens.    Dafs  Wundt   die  Gefühle  „einfachere''   Vor- 
gänge   im  Vergleiche    zu    den   „Affekten",    den    „zusammengesetzteren" 
Prozessen,  nennt,  weil  jene  stets  in  diesen,   aber    nicht   diese   immer  in 
jenen  enthalten  sind,  entschuldigt  den  Verfasser  nicht,  selbst  wenn  man 
zugeben    wollte,    dafs    in    ähnlicher  Weise  Vorstellungen    stets    in    den 
Gefühlen,    aber   letztere    nicht    immer    in    ersteren    vorkommen.     Denn 
erstens  wird  man  auch  Wükdts  Ausdrucksweise  nicht  billigen   können, 
zweitens  behauptete  auch  Wundt  nicht  wiederum   auf  anderer  Seite  die 
Einfachheit  und  IJrsprünglichkeit  der  Affekte,  drittens  sind  nach  Wumdt 
die  Gefühle  nicht  blofs  die  Bedingungen,  sondern  auch  Bestandteile  der 
Affekte,  zu  denen  aber  noch  andere  Erscheinungen  hinzutreten,   so  dafs 
man  schon  eher  von  „zusammengesetzteren"  Vorgängen  sprechen  könnte. 
In  der  Lehre  von  den  Affekten  wendet  sich  Verfasser  vor  allem 
gegen   die   physiologische  Theorie  Langes,   verwirft   mit  Anlehnung   an 
Hehle  die  Annahme  besonderer  Himreigionen  für  Intelligenz  und  Gefühl, 
die  scharfe  Trennung   von  Verstand    und  Gefühl  und   die  Gleichsetzung 
von  Gefühl  und  Affekt.    Lange  spreche  eigentlich  nur  von  Affekten,  und 
nur  diese  seien  durch  Erziehung  zu  beseitigen,  während  die  Verdrängung 
aller  Gefühle   durch   den  Verstand    ein    „ungeheuerlicher  Gedanke"    sei. 
Mit  letzterem  hat  Verfasser   ohne  Zweifel  Eecht,    über    die  Verachtung 
der  Affekte  liefse  sich  jedoch  noch  streiten.    Für  die  Theorie  der  Affekte 
ist  diese  Frage  jedoch   ohne  Bedeutung.    Dafs   hierfür   die  Angabe   der 
physiologischen  Begleiterscheinungen,    auf  die   sich  Lange    beschränkt, 
nicht  ausreichend  ist,   bemerkt  Verfasser,   wie  viele   andere   schon   vor 
ihm,  mit  Hecht.    Ebenso  wird  man  ihm  beistimmen  können,  wenn  er  in 
den  von  Lange  besonders  betonten  Affekten,  die  anscheinend   nur  durch 
körperliche  Vorgänge  bedingt  sind,  wie  durch  Wirkungen  gewisser  Gifte 
oder    durch   Erkrankungen   des  vasomotorischen   Apparates,    nur    Aus- 
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nahmeflllle  erblickt  und  selbst  bei  ihnen  ein  seelisches  Mitwirken  für  nötig 
hält.  Auch  die  Thatsache,  dafs  derselbe  Affekt  von  verschiedenen  physio- 
logischen Erscheinungen  bei  verschiedenen  Personen  oder  bei  derselben 
Person  zu  verschiedenen  Zeiten  begleitet  sein  kann,  führt  Verfasser  mit 
Recht  gegen  Lange  an.  Ob  er  aber  deshalb  berechtigt  ist,  die  Affekte  als 
„plötzliche  Abweichungen  von  der  relativen  Gleichgewichtslage  der 
geistigen  Thätigkeiten*'  zu  definieren,  dtlrfte  bei  der  hohen  Bedeutung 
der  physiologischen  Begleiterscheinungen  gerade  bei  den  Affekten  höchst 
zweifelhaft  erscheinen.  Sicherlich  aber  hat  Verfasser  Unrecht,  wenn  er 
es  noch  als  fraglich  hinstellt,  ob  der  Schnaps  zuerst  auf  das  vaso- 
motorische Zentrum  und  durch  dieses  erst  auf  den  Geist  wirkt  oder  um- 
gekehrt. Ebenso  scheint  mir  die  Behauptung,  dafs  ein  plötzlicher  £iiall 
oder  ein  blendendes  Licht  nur  eine  Erschütterung  des  Körpers,  keinen 
Affekt  herbeifüren,  nicht  richtig.  Denn  zimächst  verstöDst  sie  gegen  den 
psycho-physischen  Parallelismus,  dem  Verfasser  selbst  S.  366  das  Wort 
spricht,  sodann  beweist  die  Thatsache,  dafs  auch  Taube  durch  ei^en 
plötzlichen  Knall  die  Erscheinungen  des  Schreckens  zeigen,  in  diesem 
Sinne  gar  nichts,  da  in  dem  Knall  auch  adäquate  Beize  für  die  anderen 
normal  erhaltenen  Sinnesorgane  enthalten  sind  und  diese  auf  die  Seele 
wirken  können.  —  Zum  Schlüsse  wendet  sich  Verfasser  noch  gegen  den 
LiEBMAVKSchen  Einwurf,  dafs  etwa  der  rapide  Ausbruch  einer  Geistes- 
krankheit nicht  aus  „dem  phlegmatisch  -  indifferenten  Vorstellungs- 
mechanismus^  zu  erklären  sei.  Ohne  die  Berechtigung  eines  Vor- 
stellungsmechanismus im  HERBARTschen  Sinne  auch  nur  im  geringsten 
zuzugeben,  wird  man  jedoch  dem  Verfasser  beistimmen  können,  wenn 
er  fragt,  warum  man  jenen  Mechanismus  sich  „phlegmatisch-indifferent*^ 
denken  müsse,  und  wenn  er  darauf  hinweist,  dafs  auch  die  Gesetze  der 
Statik  und  Mechanik  durch  einen  Cyklon  und  Anticyklon  keineswegs 
über  den  Haufen  geworfen  werden. 

Arthub  Wbbschnbb  (Berlin). 

A.  Pekjon.     La  rire  et  la  libert^.     Eev.  philos.     1893.     No.  8.     S.  113 
bis  140. 

I.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  dieser  mit  mehr  Esprit  als  Exakt- 
heit geschriebenen  Artikelreihe  besteht  die  Freude,  die  Lust  in  dem 
Gefühl  einer  Art  von  Ausdehnung,  Erweiterung,  gegenüber  der  zusammen- 
ziehenden Tendenz  des  Schmerzes.  Dadurch  ist  sie  untrennbar  ver- 
bunden mit  der  Freiheit,  eine  Anschauung,  die  Verfasser  auch  in  manchen 
französischen  Redensarten  findet.  So  ist  die  Lust  weiter  nichts  als  das 
Gefühl  des  unbehinderten  Lebens  und  das  Lachen  der  Beflex  dieses  sich 
anderen  sehr  leicht  mitteilenden  Gefühles. 

II.  Wesentlich  uninteressiert  dagegen  ist  das  Lachen  der  Komik. 
Es  schlielst  jeden  Gedanken  an  Verlust  oder  Gewinn  aus  und  berührt 
sich  dadurch  mit  dem  Spiel,  das  Kant  als  eine  lediglich  um  ihrer 
selbst  willen  existierende  Thätigkeit  bezeichnet. 

Die  nach  den  strengen  Gesetzen  der  Logik  fortschreitenden  Ge- 
dankenreihen der  Mathematik  und  anderer  Wissenschaften  geben  ebenso- 
wenig Anlaf^  2:um  Lachen,  wie  das  gleichmäfsig  sich  abrollende  Alltags- 
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• 
leben;  denn  beide  soblielBen  die  Spontaneität  aus.  Was  aber  solche 
Schranken  plötzlich  durchbricht,  giebt  uns  das  GefUhl  der  Freiheit,  das 
sich  in  Lachen  entlädt.  Der  Grad  der  komischen  Wirkung  hängt  davon 
»b,  wie  weit  sich  das  die  GesetzmäTsigkeit  störende  Element  von  dem 
gewohnten  Gange  entfernt.  Die  Fähigkeit,  diese  Distanz  zu  schätzen, 
wechselt  nach  Individuen,  Stimmimg,  Gesellschaft  u.  dergl. 

HL  Dafs  Kinder  imd  junge  Leute  so  sehr  zum  Lachen  geneigt 
sind,  liegt  daran,  dafs  ihnen  von  den  sich  entgegenwirkende!!  Gesetzen 
der  Natur  noch  wenig  bekannt  ist,  ihnen  also  noch  sehr  viele  Er- 
scheinungen als  unvorhergesehene  Störungen  gesetzmäfsigen  Geschehens 
erscheinen. 

m.  Aus  demselben  Verhältnis  erklärt  sich,  dais  die  Kindheit  un- 
bewufst  die  meisten  komischen  Einfälle,  Naivetäten,  bietet.  Dahin 
gehören  auch  jene  Geschmacksfehler,  durch  welche  Landleute  den 
Städtern  und  umgekehrt  lächerlich  werden.  Überall  begründet  das  Zu- 
sammentreffen von  Nichtzusammengehörigem,  das  imerwartete,  über- 
raschende Durchbrechen  gewisser  Schranken  die  komische  Wirkung. 

ly.  Nicht  anders  ist  es  beim  absichtlichen  Herbeiführen  einer 
komischen  Wirkung  für  sich  oder  andere,  so  bei  den  Thorheiten  der 
Kinder,  den  Schülerstreichen,  Maskeraden,  den  Witzen,  Wortspielen, 
Gedankensplittern,  Karrikaturen  u.  s.  f. 

V.  Die  physiologische  Erscheinung  des  Lachens  entspringt  also, 
besondere  Fälle  ausgenommen,  stets  einem  entsprechenden  Bewufstseins- 
zustande.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dais  die  Lust  primitivst  nur  als 
der  Ausdruck  befriedigten  Hungergefühles  za  betrachten  ist.  Zusammen- 
fassung. M.  Offner  (Aschaffenburg.) 

G.  Ferrero.  L'arrdt  idäo-ömotionel:  ]&tude  snr  une  loi  psychologiatie. 
Bev.  phüos.  Bd.  36.  No.  10.  S.  412-428.  (1893.) 
Ausgehend  von  Spencers  Ansicht,  dafs  die  ursprünglichste  und  all- 
gemeinste Art  von  Herrschaft  diejenige  der  Ceremonien  sei,  fafst  F.,  ein 
Jfinger  Lombrosos,  zwei  besonders  hervorstechende  Gruppen  ins  Auge: 
die  gesellschaftlichen  und  die  religiösen  Gebräuche. 

An  den  Begrüfsungsformen  zeigt  sich  nun,  dais  sie  bei  ihrem  Ent- 
stehen, sowohl  gegenüber  einem  mächtigeren  Menschen,  einem  Herrscher 
oder  einem  Feinde,  wie  gegenüber  einer  Gottheit,  drei  wichtige  Momente 
umfaTsten :  a.  das  Verlangen,  den  betr.  Menschen  u.  s.  w.  sich  günstig  zu 
stimmen,  ß,  den  Glauben,  dafs  die  bestimmte  Ceremonie  das  auch  that- 
sächlich  bewirkt,  y.  die  Vorstellung,  dafs  gerade  durch  diese  bestimmte 
Ceremonie,  diese  Stellung  in  der  mächtigeren  Person  die  Überzeugung 
erweckt  wird,  man  sei  gefahrlos  und  unterwürfig.  Da  nun  einerseits  die 
Herrscher  diese  Zeich^  der  unterwürfigen  Verehrung  alsbald  pflicht- 
mäfsig  machten  und  so  die  Entstehung  eines  sich  gleichbleibenden 
Ceremoniells  veranlafsten  und  andererseits  die  Gottheiten  in  ihrem  Cha- 
rakter längst  bekannt  und  unveränderlich  erschienen,  so  dafs  auch  ihnen 
gegenüber  das  Ersinnen  von  neuen  Zeichen  der  Verehrung  unnötig  war, 
so  erfuhr  y  als  sich  gleichbleibend  keine  Beachtung  mehr,  trat  im 
BewuiBtsein    zurück,    so    dafs     schliefslich    n    und  ß    allein    in   Asso- 
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> 
ziation  blieben.  Damit  aber  ging  das  Verständnis  für  die  Geremonien 
verloren,  wie  das  ja  der  Fall  ist  bei  den  verschiedenen  Formen  d«r^ 
religiösen  Verehrung  und  der  BegrOfsung.  Diese  Erscheinung  nennt 
F.  nicht  eben  glücklich  arr§t  id6o-6motionel,  also  eine  Hemmung,  welche 
die  Vorstellungsreproduktion  über  a  und  ß  hinauszugehen  hindert  und 
auch  das  mit  y  verbundene  Gefühl  verdrängt.  Indes  scheint  dem  Be- 
ferenten  hier  gar  keine  Hemmung  vorzuliegen  (denn  y  gehört  zwischen 
a  und  ß)j  sondern  weiter  nichts  als  die  Verkürzxmg  einer  Assoziation^- 
kette  durch  Fallenlassen  eines  überflüssigen  Mittelgliedes,  eine  bekannte 
Erscheinung,  deren  immense  Bedeutung  für  unser  ganzes  Gheistesleben 
z.  B.  V.  Hartmann  in  seinem  geistreichen  Buche  „Dcis  Unbewußte  vom  Stand- 
punkte der  Physiologie  und  Descendenzlehre**  betont  und  für  die  schon  vor 
Jahren  Lazarus  den  Namen  „Verdichtung  des  Denkens^  geschaffen  hat 

M.  Offner  (Aschaffenburg). 

SiDowicK.    ünreasonable  Actdon.    Mind,  1893.    S.  174—187. 

Unter  „ünreasonable  action  (unvernünftige  Handlung'')  versteht  S. 
das  Ausführen  desjenigen,  was  wir  nach  unserer  besseren  Erkenntnis  nicht 
thun  sollten,  sowie  das  Nichtausführen  dessen,  was  wir  nach  unserem 
praktischen  Urteil  thun  sollten,  und  untersucht  dieses  Phänomen  an  ge- 
sunden Personen  in  normalen  Verhältnissen,  in  denen  alle  Krankheiten  des 
Willens  und  Zustände  des  Hungers  u.  dgl.  ausgeschlossen  sind,  vielmehr  eine 
sog.  freie  Wahl  möglich  ist.  Bentham,  J.  St.  Mill  u.  a.  führen  diese 
Erscheinung,  welcher  sie  übrigens  doch  nicht  genügende  Beachtung 
schenken,  auf  falsche  Auffassung  des  Handelnden  zurück,  die  sein 
Streben  nach  Lust  und  nach  Vermeidung  von  Unlust  hier  eben  irre- 
leitet, schliefsen  also  ein  bewufstes  Handeln  gegen  den  erkannten  Vorteil 
eigentlich  aus. 

Auf  Grund  seiner  durch  Mitteilungen  anderer  bestätigten  Beob- 
achtungen unterscheidet  S.  drei  Formen  des  unvernünftigen  Handelns: 
1.  Fälle,  in  denen  das  Bewufstsein  des  Widerspruchs  zwischen  dem  gegen- 
wärtigen Handeln  und  dem  früheren  wohlüberlegt  gefaüsten  Entschlüsse 
wenigstens  für  den  entscheidenden  Moment  ganz  fehlt.  2.  Fälle,  in  denen 
es  nur  dunkel  vorhanden  ist  imd  durch  Sophistik  für  den  Moment 
wirkungslos  gemacht  wird.  3.  Die  allerdings  seltenen  Fälle,  wo  es  voll- 
ständig gegenwärtig  ist;  Handlungen  dieser  Art  sind  aber  vorwiegend 
negativ,  d.  h.  Unterlassungen  der  als  pflichtmäfsig ,  als  vorteilhafter 
erkannten  Handlungen.  Dafs  S.  hierbei  den  Einflufs  des  verkehrten 
Willens  auf  das  Denken  mehr  betont,  unterscheidet  seine  Theorie  von 
derjenigen  Benthams  und  Mills.  M.  Offner  (Aschaffenburg). 

Tragt.     The   language   of   childhood.     Americat^  Journal   of  Bspchologf. 

Vol.  VT.  No.  I.  S.  107—138.  (1893.) 
Der  besondere  Wert  dieser  Arbeit  besteht  darin,  dafs  in  ihr  wohl 
das  gesamte  bisherige  Beobachtiingsmaterial  berücksichtigt,  ist;  aufser 
dem  Ergebnisse  eigener  Forschungen  des  Verfassers  und  privaten  Mit- 
teilungen liegen  ihr  über  hundert  Bücher  und  Zeitschriftartikel  aus  allen 
Kultursprachen   zu    Grunde.     Gleichwohl    wird    man  den,  der  da  weiis 
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von  wie  vielen  individuellen  Faktoren  die  erste  Sprachentwickelung  des 
Kindes  (es  handelt  sich  um  den  Zeitraum  von  zwei  Jahren)  abhängt,  vor 
übertriebenen  Erwartungen  hinsichtlich  allgemeingültiger  Ergebnisse 
nicht  zu  warnen  brauchen,  weder  was  den  Lautbestand,  noch  was  die 
psychische  Seite  der  Sprache  betrifft. 

Überdies  ist  es  dem  Referenten  mit  Bezug  auf  den  ersten  Punkt 
zweifelhaft,  ob  die  hierher  gehörenden  Beobachtungen  sorgfältig  genug 
angestellt  und  bearbeitet  sind.  Sollte  die  neuerdings  mit  grofser  Genauig- 
keit ausgebildete  wissenschaftliche  Phonetik  hier  keine  nähere  Auskunft 
zu  geben  vermögen? 

Im  ersten  Teile  behandelt  der  Verfasser  die  Frage,  welchen  Anteil 
Vererbung  und  Erziehung  an  der  Sprachentwickelung  haben,  im  zweiten 
die  physiologische  Entwickelung  des  Kindes,  soweit  sie  in  sprachlicher 
Beziehung  von  Bedeutung  ist,  im  dritten,  dem  umfangreichsten,  die  Ent- 
wickelung der  Sprache  nach  ihrer  phonetischen  und  psychischen  Seite. 
Die  ersten  zwei  Lebensjahre  werden  in  halbjährige  Perioden  eingeteilt 
und  zu  charakterisieren  versucht,  wobei  eine  Fülle  interessanter  und 
nicht  allgemein  bekannter  Einzelheiten  mitgeteilt  wird.  Statistische 
Tabellen  schliefsen  die  fleifsige  Arbeit,  deren  Charakter  ein  Beferat  sehr 
erschwert.  Uper  (Altenburg). 


Freud.  Quelaues  considärationg  ponr  une  ätude  comparative  des  para- 
lysies  motrices  organiaues  et  hystäriaues.  Publications  du  Progrls 
med,    Extrait  des  Archives  de  Neurologie  No.  77. 

Die  hysterische  Lähmung  entspricht  in  ihren  Erscheinungen  mehr 
der  cerebral  bedingten,  als  der  peripheren  organischen  Lähmung,  inso- 
fern als  sie  niemals  einen  einzelnen  Muskel  befällt,  sondern  eine  Lähmung 
„en  masse^*  darstellt,  eine  ganze  Extremität  oder  einen  Teil  derselben 
betrifft;  aber  sie  unterscheidet  sich  von  der  cerebralen  Lähmung  darin, 
dafs  bei  ihr  nicht,  wie  bei  dieser,  die  peripher  gelegenen  Partien  der 
Extremitäten  stärker  gelähmt  sind,  als  die  zentral  gelegenen,  femer  darin, 
dafs  die  Lähmung  eine  absolute  ist,  während  bei  der  organischen  Läh- 
mung eine  geringe  Bewegungsfähigkeit  häufig  erhalten  bleibt,  dafs  die 
hysterische  Lähmung  viel  öfter  von  Sensibilitätsstörungen  begleitet  wird, 
und  dafs  sie  sich  auf  ein  einzelnes  Glied  oder  selbst  auf  die  einzelne 
Funktion  eines  Gliedes  beschränken  kann.  Die  hysterische  Lähmung 
umfafst  zudem  die  betroffenen  Teile  nicht  nach  den  von  den  Nervenaus- 
breitungen bestimmten  Gebieten,  sondern  nach  den  populären  Bezeich- 
nimgen,  z.  B.  das  Bein  gerade  bis  zum  Ansatz  der  Hüfte. 

F.  erklärt  sich  das  Zustandekommen  der,  als  rein  funktionell  auf- 
zufassenden, hysterischen  Lähmungen  entsprechend  seinen  Anschauungen 
über  den  psychischen  Mechanismus  hysterischer  Phänomene  durch  die 
Unzugänglichkeit  der  Vorstellung  eines  Organs  oder  dessen  Funktion 
für  die  Assoziationen  des  Bewufstseins,  die  dadurch  verursacht  wird, 
dafs  diese  Vorstellung  infolge  einer  unbewufsten  Assoziation  mit  der 
Erinnerung  8n  ein  Trauma  gebunden  ist,  imd  die  erst  gelöst  wird, 
wenn  die  „Affektbetoniuig"  des   psychischen  Traumas   durch  motorische 
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Gegenwirkung   oder   durch   bewufsten   psychiachen  Affekt  j^abreagiert* 
wird.  Peretti  (Grafenberg). 

Hbckbr.  Über  AutosnggeBtionen  wfthrend  des  hypnotiscfaen  Schlai«. 
ZmUchnft  für  Hypnotismus,  11.  1893.  S.  17. 
Hbokbr  bringt  eine  kurze  Krankengeschichte  zum  Beweise  dafilr, 
dafs  die  mancherlei  XJnzutr&glichkeiten,  wie  Angstanfälle,  Ohnmächten, 
KrampfanfäUe  u.  dergl.,  die  mitunter,  namentlich  bei  Benutzung  der 
Fixierungsmethode,  auftreten,  Folge  von  Autosuggestion  sind.  Die  zu 
hypnotisierende  Person  ist  bei  der  Fixierungsmethode  im  Moment,  wo 
die  Hypnose  eintritt,  vollständig  ihren  Gedanken  tmd  Empfindungen 
überlassen.  Namentlich  bei  den  ersten  solchen  Versuchen  ist  die  Person 
befangen,  ängstlich,  fQrohtet  Krämpfe,  Ohnmächten  u.  dergl.  zu  bekommen, 
und  so  wirken  diese  Gedanken  sogleich  als  Suggestion  und  rufen  die 
gefOrchteten  Zustände  thatsächlich  hervor.  Bei  der  Verbalsuggestion, 
wo  die  Patienten  ganz  in  der  Macht  des  Hypnotiseurs  sind,  auch  im 
kritischen  Momente  des  Beginns  der  Hypnose,  kommen  daher  die  ge- 
nannten Ünzuträglichkeiten  weniger  häufig  vor. 

Umpfbkbach  (Bonn). 

Magnan.    Psychiatrische  Vorlesungen.    VI.  Heft.  Deutsch  von  Mobbius. 
Leipzig,  G.  Thieme.  1893.  54  S. 

Dieses  Heft  enthält  in  seiner  ersten  Hälfte  zwei  klinische  Vor- 
lesungen über  die  Manie,  die  in  der  klaren  und  höchst  anschaulichen 
Weise,  die  wir  bei  Magkak  kennen,  dargestellt  wird. 

M.  sieht  ihr  Wesen  in  einer  allgemeinen  Steigerung  der  Binden- 
thätigkeit.  Alle  Centra  sind  in  extremer  Thätigkeit,  sowohl  die  so- 
genannten höheren  psychischen  Funktionen,  als  auch  die  Erinnerung  und 
die  Motilität. 

Alle  Pforten  sind  weit  geöffnet,  um  Empfindimgen,  Gedanken,  Be- 
strebungen sich  äufsem  zu  lassen.  Alles  wird  zu  Bewegungen,  sei  es, 
dafs  diese  das  Ergebnis  von  Vorstellungen,  von  Trieben  oder  von  rein 
automatischen  Vorgängen  sind.  „Alles  heraus**  —  das  ist  die  Formel  des 
Maniakalischen. 

Doch  ist  die  typische  Manie  eine  im  ganzen  seltene  Krankheit; 
viel  häufiger  beobachtet  man  Zustände,  die  scheinbar  der  Manie  gleichen, 
bei  denen  es  sich  jedoch  um  andere  Krankheiten  handelt,  und  wo  die 
Manie  nicht  mehr  eine  klinische  Einheit,  sondern  ein  Syndrom,  eine 
Episode  im  Verlaufe  einer  anderen  Krankheit,  bildet.  M.  teilt  auch  von 
diesen  einige  Beispiele  (8)  mit. 

Bei  der  Behandlung  spielen  die  prolongierten  Bäder  (bis  zu  fönf 
Stunden)  eine  gröfsere  Bolle,  als  sie  dies  wohl  bei  uns  thun;  auch  dtLrfke 
das  von  M.  empfohlene  Hyoscin  kaum  auf  unsere  Zustimmung  zu  rechnen 
haben. 

Die  folgende  Abhandlung  „über  den  Alkoholismus**  enthält  Auszüge 
aus  verschiedenen  früheren  Arbeiten  des  Verfassers,  und  wir  finden  seine 
bereits  bekannten  Ansichten  über  das  schwere  oder  fieberhafte  Delirium 
tremens,  über  die  Krampfanfälle  bei  Trinkern  u.  s.  w.  hier  ^^iftder. 
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Bekanntlich  ist  M.  von  jeher  dafür  eingetreten,  dafs  Krampf anfUle 
dicht  zu  den  direkten  Wirkungen  des  Alkohols  gehören.  Treten  sie 
bei  Sänfem  auf,  so  handelt  es  sich  entweder  um  Epileptiker  oder  zur 
Epilepsie  Disponierte,  hei  denen  der  Alkohol  Gelegenheitsursache  geworden 
Ist,  oder  aher  sie  sind  die  Wirkung  anderer  giftiger  Stoffe,  die  in  den 
berauschenden  Getränken  enthalten  sind.  Meist  handelte  es  sich  um 
Ahsjmth. 

Auch  bei  Fällen  von  chronischer  Kokainyergiftung  traten  solche 
epileptische  Anfälle  auf; .  sie  hörten,  wie  es  hei  der  toxischen  Epilepsie 
gewöhnlich  ist,  auf,  sobald  die  Zufuhr  des  Giftes  unterbrochen  war.  In  den 
drei  Fällen,  die  M.  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  traten  Empfindungen 
in  den  Vordergrund,  die  unter  die  Haut  verlegt  wurden.  Alle  drei 
Elranke  hatten  Halluzinationen  des  Gefühls  mit  der  Eigentümlichkeit,, 
dafs  sie  Fremdkörper  unter  der  Haut  wahrzunehmen  glaubten  (kleine 
schwarze  Würmer,  Mikroben  und  Kokainkrjstalle). 

Aus  der  letzten  Vorlesung:  „Über  Simulation  und  Verkennung  de» 
Irreseins'*  ist  die  Angabe  bemerkenswert,  dafs  M.  in  den  sechs  Jahren 
1885—90  im  ganzen  281  Kranke  aufgenommen  hat,  die  wegen  Vergehen 
oder  Verbrechen  verurteilt  waren.  Darunter  befanden  sich  nicht  weniger, 
als  76  mit  progressiver  Paralyse.  Solche  bedauerlichen  Thatsachen 
beweisen,  wie  unumgänglich  nötig  die  Zuziehung  des  Arztes  in  allen 
zweifelhaften  Fällen  ist.  Pblmav. 

V.  Kbafft-Ebiko.  Der  Konträrsexuaie  vor  dem  Strafrichter.  De  sodomia 
ratione  sexus  punienda.  De  lege  lata  et  de  lege  ferenda.  Eine 
Denkschrift.    Leipzig  und  Wien,  Fr.  Deuticke.  1894.  39  S. 

Man  kann  ganz  gut  der  Überzeugang  sein,  dafs  über  die  Konträr- 
sexualen zur  Zeit  mehr  verhandelt  und  geschrieben  wird,  als  gerade 
notwendig  wäre,  und  doch  mit  dem  Verfasser  darin  übereinstimmen,  dafs 
eine  Änderung  in  der  strafrechtlichen  Behandlung  der  betreffenden 
Individuen  geboten  sei. 

Bekanntlich  bedroht  der  §  175  des  Deutschen  Str.-G.-B.  die  wider- 
natürliche Unzucht  mit  Gefängnis  und  mit  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  während  andere  Staaten  (Frankreich,  Italien,  Belgien, 
Holland)  eine  Bestrafung  imzüchtiger  Akte  nur  dann  kennen,  wenn  sie 
zu  einem  öffentlichen  Ärgernis  geführt  oder  unter  Anwendung  von 
Gewalt  und  an  Minderjährigen  verübt  wurden. 

Dafs  jene  Länder  deshalb  nicht  schlechter  daran  sind,  als  wir, 
und  sich  nirgends  eine  Sehnsucht  nach  dem  dahingeschiedenen  Paragraphen 
bemerkbar  gemacht  hat,  dürfte  ebenso  fest  stehen,  wie  die  Unzufrieden- 
heit und  der  Widerstand  dort,  wo  er  noch  zu  Recht  besteht. 

ELrapft-Ebino  sucht  die  Irrtümer  zu  widerlegen,  die  für  seine  Ver- 
teidigung geltend  gemacht  werden,  und  er  führt  vor  allem  die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  dagegen  ins  Feld,  die  für  einen  grofsen  Teil  der  bisher  zu 
Bestrafenden  den  Nachweis  einer  krankhaften  Veranlagung  und  der 
Krankheit  selber  geliefert  habe. 

Darum  sei  der  §  175  in  seiner  bisherigen  Fassung  nicht  iänger 
haltbar,  er  bedeute  einen  Irrtum  und  einen  Fehler,  und  er  müsse  fallen. 
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Wie  schon  bemerkt,  kann  man  über  manches,  was  hier  als  unzweifelhaft 
angeführt  wird,  seine  eigene  Meinung  haben,  und  dem  Schlulssatze 
dennoch  zustimmen,  da  dergleichen  Gegenstände  offenbar  auXserhalb  der 
Sphäre  eines  Kriminalgesetzbuches  liegen.)  Pklmak. 

Josiah  Botce.  Mental  defeet  and  disorder  from  the  teachers  point  of 
View.  EducaHanal  Beview.  New  York.  Holt  &  Co.,  1893  u.  1894.  Vol.  VI. 
No.  3— 5;  Vol.  Vn.  No.  1. 

Berichterstatter  hat  früher  schon  wiederholt  und  an  verschiedenen 
Orten  tadelnd  darauf  hingewiesen,  dafs  die  wissenschaftliche  Pädagogik 
in  Deutschland  krankhafte  Geisteszustände,  die  doch  bei  vielen  Kindern 
entschieden  vorliegen,  durchweg  nicht  berücksichtigt  hat.  Neuerdings 
ist  den  Pädagogen  die  Psychiatrie  durch  Kochs  Werk  über  die  psycho- 
pathischen Minderwertigkeiten  zwar  etwas  näher  gerückt  worden ;  es 
fehlt  aber  gleichwohl  noch  sehr  viel,  dafs  sie  in  der  pädagogischen 
Psychologie  die  gebührende  Stellung  einnähme. 

Soll  es  in  dieser  Beziehung  wesentlich  besser  werden,  muls  man 
gewisse  Partien  aus  der  Psychiatrie  mit  der  Psychologie  in  enge  Ver- 
bindung bringen  und  die  pädagogische  Anwendung  davon  machen;  das 
wird  sich  am  besten  durch  die  Ausarbeitung  von  kleinen  Monographien 
thun  lassen.  Berichterstatter  hat  deshalb  geglaubt,  mit  einer  Sammlung 
solcher  Monographien  „zur  pädagogischen  Pathopsychologie^  beginnen 
zu  sollen,  und  gedenkt  auch  einen  Teil  der  Arbeit  von  Botce  in  dieselbe 
aufzunehmen. 

Botce  hat  vor  Pädagogen  eine  Beihe  psychologischer  Vorträge  ge- 
halten und  sich  im  Anschlufs  daran  über  die  krankhaften  Erscheinungen 
des  Geisteslebens  bei  Kindern  und  der  reiferen  Schuljugend  verbreitet 
Die  Arbeit  besteht  aus  vier  Teilen.  Zunächst  wird  auseinandergesetzt, 
warum  und  innerhalb  welcher  Grenzen  sich  der  Lehrer  mit  psychia- 
trischen Dingen  zu  beschäftigen  habe;  sodann  wird  eine  Übersicht  über 
die  Vorgänge  im  normalen  Seelenleben  gegeben;  hierauf  zeigt  der  Ver- 
fasser, wodurch  sich  das  geistige  Leben  des  Erwachsenen  in  den  Haupt 
Zügen  als  krankhaft  charakterisiere,  und  endlich  verbreitet  er  sich  aber 
das  Eigenartige  der  psychischen  Störungen  und  psychopathischen  Grenz- 
zustände  im  IQndes-  und  Jugendalter. 

Obschon  der  Verfasser  also  eine  eigentliche  Monographie  nicht 
biete b,  so  scheint  dem  Berichterstatter  die  Arbeit  für  Pädagogen  doch 
höchst  wertvoll  zu  sein,  da  sie  ihnen  in  geschickter  Weise  den  Zugang 
zu  einem  Gebiete  eröffnet,  das  die  Pädagogik  innerhalb  der  nächsten 
Jahrzehnte  besonders  in  der  wissenschaftlich  bisher  sehr  vernachlässigten 
Lehre  von  der  Zucht  stark  beeinflussen  wird. 

Dem  Berichterstatter  würde  es  zu  grofser  Freude  gereichen,  wenn 
BoYCK  dieser  Arbeit,  die  als  eine  Art  Einleitung  «gelten  kann,  einige 
Monographien  im  engeren  Sinne  folgen  liefse.  Er  wür^e  an  .seinem 
Teile  sehr  gerne  dafür  Sorge  tragen,  dafs  sie  auch  in  Deutschland  Be- 
achtung fänden.  Ufer  (Altenburg). 


Psychische  Arbeit. 

Von 

Dr.  A.  HOfler, 

Professor  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in  Wien. 

(Fortsetiang  nnd  Schlaft.) 

D.     Vorstellungen. 

§  4S.  Yorstellangen  als  psychische  Massen.  Der 
Ausdruck  y^Yorstellungsmasse^  ist  durch  Hbrbabts  Psychologie 
in  Aller  Mund  gekommen.  Es  müssen  ausgiebige  y^Massen^ 
sein,  durch  welche  neu  anlangende  Vorstellungen  wirksam 
i^apperzipiert^  werden  sollen  —  ,,starke,  vielgliedrige  Kom- 
plexionen und  Verschmelzungen^,  durch  welche  „schwächere 
Vorstellungen  aufgenommen,  angeeignet  (apperzipiert)  werden.  ^^ 
—  Fragt  man  sich,  warum  fär  das  hier  Gemeinte  der  Ausdruck 
^Masse^  gewählt  worden  ist,  so  sieht  man  sich  zunächst  an 
Verwendungen  des  Wortes,  wie:  „eine  Masse  Menschen^  — 
will  sagen:  sehr  viele,  irgendwie  näher  an  einem  Flecke  zu- 
sammengeratene Menschen  — ,  ferner  an  „massig^,  „massiv^ 
u.  dergl.  erinnert.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  gut 
deutsch   ist,    statt    „Menge^    „Masse^    zu   sagen   —  jedenfalls 


^  Mit  diesen  Ausdrücken  wird  der  Ausdruck  ,,Mas8e"  im  „Lehrbuch 
sor  Psychologie''  (SämÜ,  Werke.    1850.    V.  £d.   S.  33)   zuerst  eingeführt. 

In  wesentlich  ähnlichem  Sinne  spricht  Bibmavk  in  seinen  Frag- 
menten „Zur  Psychologie  und  Methaphysik"  (Ges.  Werke.  1876.  S.  477  flf.) 
von  „Geistesmassen**.  Z.  B.:  „ . .  Die  in  die  Seele  eintretenden  Geistesmassen 
erscheinen  uns  als  Vorstellungen.^  n^^^  Seele  ist  eine  kompakte,  aufs 
engste  und  auf  die  mannigfaltigste  Weise  in  sich  verbundene  Geistes- 
masse.^'  Mehr  zu  unserem  Thema  gehörig:  „Nicht  das  Behalten  unserer 
Erfahrung,  nur  das  Denken  strengt  an,  und  der  Kraftaufwand  ist,  soweit 
wir  dies  schätzen  können,  der  geistigen  Thätigkeit  proportional.^  — 
Eine  wirkliche  Verwertung  der  „Fragmente^'  für  unser  Thema  würde  eine 
Kritik  Satz  für  Satz  erfordern. 
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haben  wir  alle  solche  Reminiszenzen  von  dem  Namen  „Masse'' 
fernzuhalten,  wenn  er  uns  wie  im  folgenden  als  Korrelativ  zum 
Begriffe  „Arbeit"  auf  psychischem  Gebiete  dienen  soll. 

Warum  ich  ihn  sogleich  in  meiner  ersten  Notiz  ^  über 
„psychische  Arbeit*^  dieser  an  die  Seite  gestellt  und  die  Vor- 
stellungen als  „psychische  Massen*^  zu  bezeichnen  empfohlen 
hatte,  rechtfertigt  sich  sofort  schon  durch  die  eine  Erwägung, 
dafs  „Arbeiten*^  nur  an  „Massen*^  verrichtet  werden,  wobei 
anstatt  einer  Definition  des  letzteren  Terminus  die  Erinnerung 
genüge,  dafs  aus  dem  geläuterten  Massen-Begriffe  der  gegen- 
wärtigen, d.  h.  von  Newton  datierenden  Mechanik  alles  be- 
seitigt worden  ist,  was  über  die  Eigenschaft  des  „Trägeseins*' 
hinausgeht.  Selbst  einem  Galilei  war  die  begriffliche  Sonde- 
rung von  Masse  und  Gewicht  noch  nicht  gelungen.*  Weil 
aber  ein  Messingstück  in  Paris  einen  bestimmten  Druck  oder 
Zug  gegen  die  Erde  hin,  in  Cayenne  einen  kleineren  ausübt 
oder  erfahrt  und  dabei  doch  allen  übrigen  Eigenschaften  nach 
„dasselbe^  bleibt,  so  war  dies  ein  psychologisch  hinreichend 
wirksamer  und  ist  ein  logisch  zureichender  Grund ,  das 
„Gewicht^  als  eine  nicht  nur  vom  Messingstücke  selbst, 
sondern  auch  von  seiner  Stellunfic  zur  Erde  abh&nfidfire 
„Kraft"  begriffHch  auseinanderzuhalL  gegen  das  vonTrfei 
Relationen  unabhängige  an  jenem  Messingstück,  von  seiner 
„Masse^  (Eben  diese  Unabhängigkeit  bringt  den  physikalischen 
Begriff  „Masse^  in  enge  Berührung  mit  dem  metaphysischen 
der  „Substanz",  —  was  aber  hier  nicht  näher  auszuführen  ist.) 
Die  Masse  eines  Liter  Wasser  von  4°  bliebe  dieselbe,  wenn 
diese  Wassermenge  auch  beliebig  weit  von  der  Erde,  von 
jedem  anderen  Körper  entfernt,  ja  wenn  sie  überhaupt  das 
einzige  Ding  in  der  Welt  wäre.  Doch  gerade  die  letztere  Be- 
stimmung, welche  nötig  ist.  um  die  Ablösung  des  Massen- 
begriffes von  dem  Begriffe  des  Gewichtes  in  aller  Schärfe  zu 
vollenden,  macht  uns  aufmerksam,  dafs  auch  der  Begriff  der 
Masse  von  Belationen  nicht  frei  ist.  Ob  ein  Ding  „Masse'' 
hat  und  wie  grofs  diese  ist,  soll  ja  nach  deren  Definition  doch 
erst  aus  Aufserungen  seiner  Trägheit  erkannt  werden,  und 
diese  auf  seit  sich  nur,    wenn  dem  Dinge  eine  Beschleunigung 


»  Vergl.  S.  44,  Anm.  1. 

*  Mach,  Gesch,  d.  Mechanik.  S.  179  ff. 
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erteüt  wird,  was  seinerseits,  soviel  wir  wissen,  nur  wieder 
seitens  eines  „Körpers^  geschieht,  an  dem  hier  zunächst  wieder 
seine  Masse  (im  weiteren  freilich  auch,  ob  er  magnetisch,  ob  und 
wie  er  elektrisch  geladen  ist)  in  Betracht  kommt  —  also  nur, 
wenn  wenigstens  zwei  Massen  zu  einander  in  bestimmte 
physikalische  Delationen  treten.  Der  physikalische  Massen- 
begriff ist  somit  unbeschadet  der  Gründe,  die  zu  seiner  Kon- 
seption geführt  haben,  doch  keineswegs  unabhängig  vom 
physikalischen  Kraftbegriffe,  und  wie  sich  nun  letzterer  durch 
den  Arbeitsbegriff  vertreten  läfst,  kann  auch  der  Anteil, 
welchen  der  Begriff  Masse  an  dem  der  Kraft  hat,  durch  Be- 
ziehungen zum  Begriffe  der  Arbeit  ersetzt  werden.  Ebensogut, 
als  man  häufig  „definiert^: 

m  =  — ,  könnte  man  auch  definieren:  m=  -^^ ^. 

§  44.  Wir  bedurften  eines  Blickes  auf  diese  in  einer 
langen  geschichtlichen  Entwickelung  gewordenen  Begriffs- 
verhältnisse, um  die  innere  Beziehung  zwischen  den  Begriffen 
psychischer  Arbeit  und  psychischer  Masse  näher  zu  verfolgen, 
wozu  u.  a.  einen  nächsten  Anlafs  die  jüngst  wieder  von 
Meinono  ^  angeregte  Frage  bietet,  ob  es  „physikalischer  Be- 
trachtungsweise nicht  besser  entspreche^,  für  dasjenige,  was  er 
Yorstellungs  gewicht  nennt,  das  Wort  Masse  zusetzen.  „Es 
stünde  nichts  im  Wege,  es  zu  substituieren,  sobald  sich  heraus- 
stellt, dafs  damit  ein  wirklich  fruchtbarer  Gedanke  und  nicht 
etwa  ein  blofses  Wort  aus  der  Mechanik  in  die  Psychologie 
herübergenommen  ist.^ 

Zunächst  ganz  unabhängig  von  allen  Terminologiefragen 
sind  die  folgenden  Thatbestände ,  um  derentwillen  Meinong 
Iiinterher  den  Terminus  Yorstellungsgewicht  gebildet  hat.  „Für 
jedes  Subjekt  reicht  zu  jeder  Zeit  die  Vorstellungssphäre  be- 
trächtlich weiter,  als  die  ürteilssphäre.'^^'  Bedingungen,  welche 
dem  Eintreten  einer  Vorstellung  in  die  UrteUssphäre  günstig 
sind,  liegen  zunächst  bei  Sinnesinhalten  in  inhaltlicher  Stärke: 
„Der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger  leicht  un- 
wahrgenommen,   als   der  schwache  Ton,   das  schwache  Licht.  ^ 


^  Psychische  Analyse,  a.  a.  0.  S.  878,  Anm. 
2  A.  a.  O.  S.  370. 
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Es  giebt  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  weniger 
Auffallendes,  bald  für  alle  Vorstellenden,  bald  für  diesen  oder 
jenen.  „Physisches  ist  als  solches  dem  Psychischen,  Absolutes 
dem  Belativen,  die  Komplexion  der  mit  ihr  koincidirenden 
Belation  überlegen.^  Ferner:  „Man stellt  „„am leichtesten^^  vor, 
was  nicht  zu  einfach  und  nicht  zu  kompliziert  ist,^  wobei  aber 
Meinong  es  wahrscheinlich  findet,  dafs  „leicht  oder  schwer 
vorstellen^  nicht  so  sehr  das  Vorstellen  als  das  Beurteilen 
betriffb.  — -  „Auch  Aufserinhaltliches  kann  dem  Inhalte  einer 
Vorstellung  den  Vorzug  sichern.^  Zunächst  qualitative  Be- 
sonderheiten der  Vorstellungsakte:  Von  WahtTiehmungs-  imd 
Einbildungsvorstellungen  haben  normalerweise  erstere  den 
XTrteilsvorzug.  In  betreff  der  Intensität  des  Vorstellens  wird 
auf  den  Unterschied  zwischen  direkt  und  indirekt  Geschehenem 
hingewiesen,  bei  dem  nicht  wohl  ausschliefslich  Inhaltliclies 
maisgebend  sein  kann.^  Schliefslich:  „Gefühle  sowohl  als  Be- 
gehrungen, zunächst,  was  man  unter  dem  Namen  des  Interesses 
zusammenzufassen  pflegt^,  aber  auch  Wollungen  sind  richtung- 
gebend für  das  urteilen.  Von  diesen  Einflüssen  dürften  manche, 
z.  B.  das  Wollen,  nur  indirekten  EinfluTs  auf  das  urteilen  haben. 
—  Als  allgemeine  Formel  für  die  allen  solchen  Spezialgesetzen 
zu  Grunde  liegende  allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  bietet  sich  noch 
am  ehesten  die  dar:  alle  Einbeziehung  in  die  ürteilssphäre 
hänge  zuletzt  an  der  Intensität  der  betreffenden  Vor- 
stellungen (wobei,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Vorstellung 
im  Sinne  von  Vorstellungsakt,  nicht  von  Vorstellungsinhalt 
gemeint  ist). 

Da  nun  aber  Meinung  auch  diese  Formel  noch  nicht  als 
streng  bewiesen  aufzufassen  sich  getraut,  fafst  er  das  wirklich 
sichergestellte  in  die  Definition  zusammen:  „Jede  Vorstellung 
hat  eine  Eigenschaft  oder  Eigenschaften,  vermöge  deren  es  bald 
schwerer,  bald  leichter  ist,  den  betreffenden  Inhalt  zu  einem 
ürteilsinhalt  zu  machen^,  oder  „jede  Vorstellung  hat  eine  bald 
gröfsere,  bald  geringere  Urteilstendenz"  (einschliefslich  des  Grenz- 
wertes Null).  Diese  ürteilstendenz  heifse  „Gewicht  der  be- 
treffenden Vorstellung".*     Von  den  zu  einer   bestimmten  Zeit 


*  Sehr  lehrreiche  hierher  gehörige  Ausführungen  giebt  Lipps,  Grund- 
thatsachen  des  Seelenlehens,  S.  504. 

*  A.  a.  O.  S.  377. 
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f&r  ein  Individnmn  gemäfs  seiner  „Urteilskapazität^  überhaupt 
beorteilbaren  Inhalten  ^fällen  diejenigen  die  Urteilssphäre  ans, 
denen  zur  Zeit  das  grölste  Vorstellungsgewicht  zukommt^.  .  . 
„Nicht  das  absolute,  sondern  das  relative  Gewicht  garantiert  das 
Beurteiltwerden  (Übersehen  und  Überhören  trotz  gewichtiger 
Sinneseindrücke)  ^.  . .  Wenn  man  die  Vorstellungen  oft  und  gern 
gegen  einander  in  einer  Art  Streit  gedacht  hat,  „so  ist  das 
Kampfobjekt  in  den  aUermeisten  Fällen  das  Beurteiltwerden, 
der  Eintritt  in  die  ürteilssphäre^.  Sofern  das  Bild  vom  Kampf 
auf  der  Annahme  einer  begrenzten  seelischen  Ejraft  beruht, 
hat  man  „die  Sache  etwa  so  zu  denken,  dafs,  je  gröfseres  Gewicht 
der  ihrem  Inhalt  nach  zu  beurteilenden  VorsteUung  zukommt, 
desto  mehr  Energie  aufgebraucht  werden  mufs,  die  Vorstellung 
gleichsam  zur  Beurteilungshöhe  emporzuheben^. 

Dem  Befremden,  dafs  das  Vorstellungsgewicht  hier  als  eine 
zu  bewältigende  Last  sich  darstellt  und  doch  zugleich  auch  das 
dem  Beurteiltwerden  günstige  Moment  repräsentieren  soll,  be- 
gegnet Mbinong  durch  ein  mechanisches  Gleichnis  (von  den 
zwei  Gewichten  P  und  p  an  einer  Bolle). ^ 

Hier  haben  wir  also  eine  Sammlung  von  psychischen  That- 
scushen,  welche  sicherlich  nicht  erst  dem  Begriff  Gewicht  zu- 
liebe konstruiert  sind,  sondern  denen  dieser  Terminus  nur  einen 
möglichst  unvorgreiflichen  Ausdruck  geben  soll.  Da  aber  das 
Wort  Gewicht  doch  ausdrücklich  der  Mechanik  entlehnt  (nicht 
etwa  von  vornherein  in  übertragenem  Sinne,  wie  in  „gewichtige 
Gründe^  u.  dergl.  genommen)  sein  und  also  auch  bestimmte 
Inhaltsmerkmale,  die  ihm  dort  beigelegt  werden,  in  die  Psycho- 
logie mit  herübemehmen  soll,  so  läfst  sich  die  von  Mbinono 
selbst  aufgeworfene  Frage  nunmehr  dahin  formulieren,  ob  nicht 
eben  diese  Thatsachen  noch  ungezwungener  durch  Merkmale 
zu  beschreiben  wären,  welche  die  gegenwärtige  Mechanik  nicht 
in  den  Gewichts-,  sondern  in  den  Massenbegriff  hineinzulegen 
gewöhnt  ist. 

§  45.  Knüpfen  wir  an  das  letzte  von  Meinong  selbst  ver- 
merkte Befremden  an,  dafs  das  Bild  vom  Vorstellungsgewicht 
die  Vorstellung  einerseits  als  eine  durch  das  urteil  zu  hebende 
Last  und  andererseits  auch  das  dem  Beurteiltwerden  günstige 
Moment  repräsentieren  soll.     Also  zuerst:  die  Vorstellung  eine 


»  A.  a.  0.  S.  379. 
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Last.  Wie  wird  aber  ein  physisches  Ding,  z.  B.  ein  Liter 
Wasser,  eine  Last?  Nur  indem  es  von  der  Erde  angezogen  nnd 
nun  dieser  Anziehung  entgegen  durch  eine  Kraft  gehoben 
oder  zu  heben  versucht  wird.  Wo  wäre  aber  das  der  Erd- 
attraktion analoge  Agens,  das,  wie  diese  jeden  irdischen 
Körper,  so  eine  jede  im  Bewufstsein  vorfindliche  Vorstellung 
derart  von  vornherein  gegen  eine  Bichtung  hinzieht,  dalB,  was 
sie  in  Bewegung  zu  setzen,  will  hier  sagen,  zu  beurteilen 
unternimmt,  die  Vorstellung  schon  als  Angriffsobjekt  einer  ent- 
gegenziehenden Kraft  vorfindet?  ^ 

Geben  wir  aber  demnach  das  Bild  von  der  Last  ganz  anf^ 
so  bietet  sich  uns  dafür  das  der  Massenträgheit  als  eines 
dar,  welches  das  zunächst  Beabsichtigte  immer  noch  leistet 
Wer  eine  auf  völlig  glatter  Unterlage  liegende,  ja  im  leeren 
Welträume  schwebende  Masse  aus  dem  Zustande  der  Buhe  in 
den  irgend  einer  Bewegung  bringen  will,  empfindet  ganz 
Gleiches  und  auch  in  den  gleichen  Maiden  Ausdruckbares,  wie 
wenn  er  ein  gewisses  Gewicht  zu  heben  versucht.  Denken  wir 
uns  also,  die  in  ein  Seelenleben  gelangten  Vorstellungen  be- 
säfsen,  unabhängig  davon,  ob  sich  an  ihnen  schon  ein  Beurteilt- 
oder  ein  Begehrtwerden  bethätigt  hat,  ein  Analogen  zur 
Trägheit.  Auch  unter  diesem  Bilde  wird  sich  dann  nicht 
minder  gut,  als  wenn  wir  der  Vorstellung  Gewicht  zusprechen, 
anschaulich  machen  lassen,  dafs  und  inwiefern  diese  VorsteUungs- 
masse  dem  Beurteilen  zu  „thun^  giebt,  von  ihm  wie  eine  Last 
bewältigt  werden  mufs. 

Es  soll  gewifs  nicht  verhehlt  werden,  dafs  sich  das 
Problematische  der  ganzen  Analogie  hier  auf  die  Frage  zuspitzt, 
inwieweit  es  denn  überhaupt  mehr  als  ein  blofses  Wort  ist, 
die  Trägheit  aus  der  Mechanik  in  die  Psychologie  herüber- 
zunehmen, und  wir  wollen  uns  nicht  mit  der  naheliegenden 
Gegenfrage  begnügen,  ob  denn  nicht  ohnedies  vielmehr  die 
Trägheit  aus  der  Psychologie  in  die  Mechanik  herübergenommen 


*  Wer  z.  B.  mit  Siowart  {Logik  I,  §  20  ff.)  und  Wündt  (JLo^A;!.)  jedem  ver- 
neinenden  Urteil  ein  bejahendes  als  abzulehnendes  vorausgegangen  denkt, 
würde  in  dieser  Bejahungstendenz  das  gefragte  Agens  erblicken  können. 
Aber  diese  ganze  Vemeinungstheorie  scheint  mir  so  wenig  allgemein  halt- 
bar, wie  Hebbarts  Lehre  yon  dem  Gebundensein  jedes  Urteils  an  Über- 
legung; vergL  die  Bemerkung  in  §  27  über  die  analoge  Lehre,  dais  alles 
Wollen  Lösung  von  Konflikten  sei. 
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sei.  —  Da  vor  der  Aufstellung  einer  Analogie  von  den  zu  ver- 
gleichenden Phänomenen  selbst  jedes  für  sich  völlig  unzweideutig 
beschrieben  sein,  mufs,  so  sei  hier  gestattet,  auf  eine  sonder- 
bare Doppelheit  der  Bezeichnung  hinzuweisen,  die  schon  in 
der  Mechanik  selbst  fiir  angeblich  ein  und  dieselbe  Sache  im 
allgemeinsten  Gebrauche  ist.  Man  spricht  von  Trägheit 
und  von  Beharrung  (Trägheitsgesetz,  Beharrungsgesetz  u.s.w.). 
SoUten  nicht  hier  doch  wenigstens  zwei  Seiten  einer  und  der- 
selben Sache  oder,  minder  unklar,  zwei  Phänomene,  zwei  in 
sich  selbständige  Thatsachen  vorliegen?  Für  den  Augenblick 
wieder  psychologisch:  wer  wird  Den  träge  nennen  wollen,  der 
beharrt,  und  umgekehrt?  Mögen  die  zwei  Eigenschaften  an 
Einem  und  Demselben  vorkommen  (man  hat  sie  dem  „Deutschen 
Michel^  nachgesagt),  so  bleiben  es  immer  noch  zwei.  So 
dürfte  sich  denn  auch  zeigen  lassen,  dafs  auch  in  der  Physik 
thatsächlich  —  von  einzelnen  Inkonsequenzen  freilich  abzusehen, 
—  im  ganzen  doch  lieber  von  Trägheit  die  Kede  ist,  wenn 
man  sagen  will,  dafs  ein  Körper  sich  nicht  von  selbst  in  Be- 
schleunigung versetzt,  von  Beharrung  dagegen,  wenn  man 
sagen  will,  dafs  der  von  aufsen  her  in  Beschleunigung  versetzte 
Körper  hierbei  noch  Widerstand  leistet.^  Da  sich  diese 
Nuancen  in  die  Gleichung  p^=zmg  natürlich  nicht  hineinlegen 
und  nicht  aus  ihr  herauslesen  lassen,  so  mag  es  dahin&cesteUt 
bleiben,  ob  die  wissenschaftUche  M^^hanik  daran  gut  thäte, 
einem  solchen  Sprachgefühle  Beachtung  zu  schenken. 

Gleich  auf  unsere  problematische  Trägheit  der  Vor- 
stellungen angewendet,  legt  es  uns  aber  die  Frage  nahe,  als 
was  wir  uns  die  noch  nicht  beurteilten  und  begehrten*  Vor- 
stellungen lieber  denken  wollen,  als  träge  oder  als  beharrend? 
Sagen  wir:  als  träge,  so  ist  im  Grunde  nichts,  als  die  gar  zu 
einfache  Wahrheit  ausgesprochen,  dafs  sich  die  VorsteUungen 
nicht  selber  beurteilen  und  begehren,  also  noch  genauer:  dafs 
Vorstellen  eben  noch  nicht  selbst  Beurteilen  und  Begehren  ist. 
Sagen  wir:    als  beharrend,    so   behaupten  wir  wohl  wesentlich 


^  Ob  die  eine  Eigenschaft  aus  der  anderen  einfach  folgt,  ist  eine 
Frage  der  formalen  Logik:  Folgt  aus  non-S  a  non-P  (ohne  neues  That- 
sachemnateiial)  P  a  8?  Die  Ausf£Üirung  dieser  Andeutung  an  an- 
derem Orte, 

'  Es  sei  der  hier  ungenaue  Ausdruck  der  Kürze  wegen  gestattet, 
zumal  er   durch    die  gleiche  Konstruktion  des  „beurteilt^  erläutert  ist. 
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mehr  als  eine  Tautologie  —  einen  Thatbestand,  von  dem  äcli'i 
nur  fragt,  ob  wir  auf  ihn  auch  anders,  als  am  Faden  unserer 
gewagten  Analogie  hätten  kommen  können.  Aber  siehe  da,  « 
scheint  nicht  an  Beobachtungen  solcher  Art  zu  fehlen.  Man 
hat  seit  langer  und  auch  wieder  in  letzter^  Zeit  nicht  «elten 
von  Yorstellungsbewegung  gesprochen,  und  das  ganz  ua» 
befangen,  ohne  in  das  Gebiet  der  psychischen  Thatsachen  von 
Oesichtspunkten  der  Mechanik  blicken  zu  wollen;  wir  werden 
diesem  Begriffe  noch  des  weiteren  nachzugehen  haben  (§  48). 
Den  unterschied  des  Beharrens  und  des  bloJGsen  Trägsemi 
hierbei  illustrieren  aber  für  jetzt  genügend  der  Begriff  „fbrar 
Ideen"  und  wieder  der  der  „Ideenflucht^ ;  ersterer  hat  seinen 
Hauptinhalt  von  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Gedanken 
an  Dinge,  die  sich  nicht  gutwillig  von  der  SteUe  wollen  rücken 
oder  aber  in  ihrem  Laufe  aufhalten  lassen;  die  „Flucht^  dar 
gegen  will  das  überhaupt  keinem  Versuche  der  Hemmung  mehr 
unterzogene  Ablaufen  nicht  oder  wenig  zusammenhängender 
Yorstellungsmengen  beschreiben. 

Wagen  wir  also  auf  solche  Auffassungen  hin,  wieviel  diesen 
auch  noch  zu  theoretischer  Exaktheit  fehlen  mag,  folgende 
theoretische  Fixierung  der  bisher  betrachteten  Seiten  des  Vor 
steUungslebens:  Die  Vorstellungen  bilden  ein  psychisches 
Analogen  zu  mechanischen  Massen,  indem  sie  als  noch  auiser 
Zusammenhang  mit  andersartigen  psychischen  Akten  gedacht, 
sich  „träge"  verhalten,  d.  h.  „von  selbst"  in  keinen  anderen  als 
in  „galileischen  Bewegungen"  (inkl.  Buhe)  sind,  dagegen  sich 
auch  als  „beharrend"  erweisen,  indem  sie,  durch  „psychische 
Kräfte"  zu  einem  Heraustreten  aus  solchem  trägen  Verhalten 
gezwungen,  nun  auch  ihrerseits  wie  als  Angriffs-,  so  auch  als 
Ausgangspunkte  von  psychischen  Kräften,  bezw.  Arbeiten 
fungieren.  —  Wir  können  uns  letztere  Auffassung  sozusagen 
noch  handsamer  machen,  indem  wir,  ohne  etwa  das  Bisherige 
noch  weiter  durch  eine  sachlich  neue  Hypothese  zu  belasten, 
folgenden  weiteren  Terminus  den  entsprechenden  Erscheinungs- 
gebieten der  Physik  entlehnen: 

§  46.     Bewegung  der  Vorstellungen  im  psychischen 

*  So  Oelzelt-Newin  ,yÜber  Phantasie -VorsteUungen*',  1889.  (Mmwoiro 
weist  in  „PlMniasie- Vorstellungen  u.  Phantasie" ,  a.a.O.  S.  241  Anm.,  auf 
eine  ältere  Arbeit  desselben  Verfassers  in  diesem  Sinne  hin,  femer  auf 
JoH.  Müllrb). 
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Kraftfeld.  Was  der  Ausdruck  „Kraftfeld^  seit  der  späten 
Anerkennuiig,  die  Faradays  Auffassung  teils  längst  bekannter, 
teils  von  ihm  entdeckter  Thatsaclien  gefunden  liat,  in  der 
Physik  besagen  will,  sei  hier  nur  an  einigen  Beispielen  in  Er- 
innerung gebracht.  Ein  Magnetpol  zieht  ein  Eisenstück  aus 
einer  Entfernung  an,  die,  wenn  diese  Anziehung  noch  merklich 
sein  soll,  nur  mäfsige  Gröfse  (theoretisch  genommen,  d.  h.  nach 
dem  Anziehungsgesetze  f=fifjt^/r^  freilich  beliebige,  selbst  un- 
endliche Ghröfse)  haben  darf.  Werfe  ich  das  Eisenstück  in  der 
Nähe  des  Magnetpoles  an  diesem  vorüber,  so  erfährt  es  durch 
ihn  eine  Ablenkung.  Ein  Holzstück  flöge  unbeeinfluTst  durch 
ihn  an  ihm  vorüber;  desgleichen  ein  Eisenstück  an  einem 
„hölzernen  Magnet^  (wie  er  ein  Bequisit  bei  manchen  hypno- 
tischen Versuchen  bildet),  desgleichen  auch  ein  Holzstück  an 
einem  Holzstück.  Sehen  wir  hierbei  von  den  Gravitations- 
(und  diamagnetischen)  Wirkungen  zwischen  den  Paaren  der 
genannten  Körper  ab,  so  beschreiben  wir  das  thatsächlich  ver- 
schiedene Verhalten  der  genannten  Körper  durch  den  Ausdruck : 
die  Umgebung  des  Magnetpoles  ist  für  das  Eisen  ein  Elraftfeld, 
für  das  Holz  nicht.  Nehmen  wir  die  Gravitationswirkungen 
hinzu,  so  giebt  es  für  wie  immer  beschaffene  Massen  über- 
haupt keine  anderen  Bewegungen,  als  solche  in  Ejraftfeldem. 
Ein  Kraftfeld  heifst  homogen,  insoweit  es,  wie  z.  B.  ein  Baum 
von  mäisiger  Ausdehnung  nächst  der  Erdoberfläche,  sowohl  &Lr 
den  Erdmagnetismus  wie  für  die  Schwere  keine  merklichen 
Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Sichtung  und  der  Stärke 
der  wirkenden  Kräfte  aufweist. 

An  Thatsachen  aus  dem  psychischen  Leben,  welche  sich 
völlig  ungezwungen  unter  dem  Bilde  dieser  physikalischen 
Analoga  beschreiben  lassen,  fehlt  es  keineswegs.  Ein  Mensch 
von  bestimmtem  Wissensumfange  und  einem  bestimmten  Kreise 
theoretischer  und  praktischer  Interessen  gelange  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkte  seines  Lebens  zu  einer  neuen  Vorstellung, 
etwa  durch  Empfindung  oder  durch  Reproduktion  oder  auch 
auf  eine  vielleicht  unerklärliche  Weise  durch  Thätigkeit  seiner 
produktiven  Phantasie.  Das  Schicksal  dieser  Vorstellung  wird 
von  dem  Inhalte  der  Vorstellung  einerseits,  von  dem  übrigen 
Inhalte  jenes  Seelenlebens  andererseits  abhängen,  wie  das  Schick- 
sal einer  an  einem  Magnetpol  vorüberfliegenden  Masse  ein 
anderes  ist,  je  nachdem  sie  selbst  Eisen  oder  Holz  ist.     Die 
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durch  eine  Nachricht  in  mir  erregten  YorsteUungen  tauchen  in 
meinem  Bewufstsein  auf,  erhalten  sich  eine   Zeitlang  in  ihm, 
verschwinden  wieder,   aber  nach  ganz  anderen  Zeit-   und  In- 
tensitätsmafsen,    wenn    ein  Urteils-    und  ein  Begehrungsleben 
für  jene  Vorstellungen  ein  Kraftfeld  darstellen,    als  wenn  sie 
weder  meinem   Urteil  noch   meinem  Begehren  Angriffspunkte 
zu    psychischer  Thätigkeit    bieten.     Wie   nahe   die    gemeinten 
Vorgänge    dem  stehen,    was  Herbart  und   die   Seinen  Apper- 
zeption nennen^  fällt   sogleich  ins  Auge;    es   sei  dies  sogleick 
hier  bemerkt,  da  der  Abschnitt  „Apperzeption"  (§61)  zu  jenen 
gehört,  denen  wir  aus  Baummangel  nur  wenige  Worte  widmen 
dürfen.     Die  Analogie  selbst  aber  möchten  wir  hier  mögUchsl 
rein  im  Hinblick   auf  die  Thatsachen   selbst,   unabhängig  von 
Herbarts  Theorie,  noch  etwas  näher  ausgestalten,   namentlich 
nach  der  ^Richtung,  dafs  die  Auffassung  der  Vorstellungen  als 
psychische  Massen  noch  weitere  Vertiefung  und  Bechtfertigmig 
erhält.    Wir  haben  in  dem  obigem  Beispiele  vom  Kraftfeld  eines 
Magnetpoles  zunächst  das  verschiedene  Verhalten  der  in  dieses 
Ejraftfeld   gelangenden  Körper   von   qualitativen  Verschieden- 
heiten  dieser  letzteren  selbst  abhängig  gesehen.     So    nun  ist 
auch,  wie  gesagt,  das  Schicksal  einer  in  ein  bestimmtes  psychi- 
sches —  und  begrenzen  wir  gleich  enger  —  in  ein  bestimmtes 
Urteilsleben    gelangenden    Vorstellung    wesentlich    von    ihrem 
eigenen  Inhalt   bedingt.     Eine  auf  einem  Seespiegel   sichtbar 
werdende    Nuance    von  Grün    wird   vom  Maler  bemerkt,    dem 
Musiker  und  einer  Menge  anderen  Leuten  bleibt  sie  auJGserhalb 
der  Urteilssphäre.    Gerade  solche  qualitativen  Verschiedenheiten 
der  Körper  bleiben  aber  aus  dem  strengen  Massenbegriff  aus- 
geschlossen.    Ein  Kilogramm  Eisen  und  ein   Kilogramm  H0I2 
haben  völlig  gleiche  Masse,  denn  sie  verhalten  sich  in  gleichem 
Mafse  träge,  das  will  sagen,  sie  erhalten  durch  gleiche  Kräfte 
gleiche    Beschleunigungen;    und    speziell  verhalten    sich    diese 
Kilogramme  Eisen  und    Holz  im  Gravitations-Kraftfeld   völlig 
gleich.     Diese  beiden  verschiedenartigen  Stoffe,   aber  gleichen 
Massen,    wie    auch  alle  übrigen  Körper  von   beliebigem    Stoff 
und  beliebiger  Masse,  „fallen  gleich  schnell^,  sie  sind,  wie  man 
früher  sagte,  gleich  schwer  —  unmifsverständlich:  sie  erfahren 
gleiche  Beschleunigungen  und  einen  der  Masse  proportionalen, 
von   allen  übrigen  Verschiedenheiten  unabhängigen  statischen 
Zug  (Druck)  gegen  die  Erde  hin. 
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Giebt  es  nun  aucli  in  den  Yorstellongen  auTser  ihrer  quali- 
tativen Verschiedenheit  ein  Moment,  welches  ebenso  klar  und 
scharf  abgrenzbar  wie  das  der  Masse  gegen  alle  sonstigen 
M stofflichen  Verschiedenheiten^  ist;  ein  Moment,  von  welchem  in 
Bezug  auf  ein  bestimmtes  gegebenes  psychisches  Kraftfeld  die 
ItichtuDg  und  Geschwindigkeit  der  Vorstellungsbewegung  ebenso 
abhängig  ist,  wie  von  der  Gröfse  einer  Masse  ihr  phoronomisches 
Verhalten? 

Ist  die  Ersetzung  des  MBiNONGschen  Terminus  „Gewicht 
einer  VorsteDung"  durch  „Masse  einer  Vorstellung"  im  Becht, 
so  müfsten  die  von  ihm  zu  gunsten  seines  Terminus  bei- 
gebrachten Thatsachen  ebenso  viele  Antworten  auf  die  letzte 
Frage  sein:  „der  starke  Ton,  das  starke  Licht  bleiben  weniger 
leicht  unwahrgenommen,  als  der  schwache  Ton  und  das  schwache 
Licht"  —  wir  können  hinzufügen:  ein  grofser  Farbenfleck 
wird  weniger  leicht  übersehen,  als  ein  kleiner.  Die  räumliche 
Extension,  die  wir  hierin  für  das  Schicksal  derjenigen  Qualität, 
mit  der  die  [Räumlichkeit  zusammen  gegeben  ist,  mafsgebend 
finden,  hat  nun  in  der  That  sogleich  ihr  völlig  ungezwungenes 
Gegenstück  in  Sachen  materieller  Massen.  Auch  seitens  der- 
jenigen Physiker,  welche  die  Definition  „Masse  eines  Körpers 
ist  die  Menge  seiner  Materie"  perhorreszieren,  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dafs,  insoweit  von  zwei  Körpern  bekannt  ist,  dals 
sie  völlig  gleiche  chemische  Beschaffenheit,  gleiche  Dichte  u.  s.  w. 
haben,  die  Massen  allerdings  schon  durch  die  Volumina  allein 
bestimmt  seien  —  dies  doch  wohl,  weil  eben  hier  schon  das 
Volumen  die  „Menge  der  Materie^^  bestimmt.  Dafs  nun  der 
Körper  von  zwei-,  drei-,  viermal  so  grofsem  Volumen  durch 
die  gleiche  Elraft  eine  zwei-,  drei-,  viermal  so  kleine  Beschleu- 
nigung annehmen  wird,  ist  eine  Behauptung,  die  durchaus 
über  blofse  Definitionen  hinausgeht,  vielmehr  durch  physi- 
kalische Empirie  ebensogut  Bestätigung  braucht  und  findet, 
wie  die  übrigen  Sätze  betreffs  der  Beziehungen  zwischen 
Kräften,  Massen  und  Beschleunigungen.  Wenn  nun  also 
Mbinong  sagen  würde,  nicht  nur  die  intensivere,  sondern  auch 
die  ausgedehntere  Farbe  hat  gröfseres  Vorstellungsgewicht,  so 
sagen  wir  gewifs  in  seinem  Sinne:  sie  ist  eine  gröfsere  Vor- 
stellungsmasse. —  Sogleich  führt  uns  dann  aber  unsere  Ana- 
logie auch  weiter  dahin,  alles,  was  sich  nicht  unter  ein  derartig 
extensives  Mafs   von  Vorstellungsmassen    bringen   läfst,    nach 
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Analogie  der  Massenvergleichung  bei  stofflicher  Yerscliiedenheit 
zu  behandeln;  also  z.  B.  den  starken  Ton  gegenüber  dem 
schwachen  wie  eine  dichtere  Masse  gleichen  Stoffes  gegenüber 
einer  weniger  dichten;  einen  Ton  gegenüber  einer  Farbe,  falls 
jener  für  den  Musiker  gröfseres  Gewicht  ausweist,  wie  die 
grölsere  Masse  bei  chemischer  Verschiedenheit.  Doch  seien 
hiermit  nur  Möglichkeiten  angedeutet,  z.  B.  keineswegs  die 
Analogie  der  Empfindungsintensität  und  Massendichte  ^  ab 
bereits  bewiesenes  oder  auch  nur  hinreichend  wahrscheinlich 
gemachtes  spezielleres  Analogen  hingestellt.  —  Selbst  wenn 
sich  die  Mannigfaltigkeit  der  Momente,  welche  neben  den  Ver- 
schiedenheiten der  Massen  auf  physischem  Gebiete  mit  ihnen 
einhergehen,  als  keineswegs  gleichgliedrig  mit  der  der  psyohi» 
sehen  Mannigfaltigkeiten  an  Vorstellungen  herausstellen  sollte, 
was  sogar  der  durchaus  wahrscheinliche  Fall  ist,  dürfte  du 
stete  Hinüberblicken  auf  die  physikalisch  so  scharf  gegen- 
einander abgegrenzten  Elemente,  welche  bei  Massen bestimmungen 
in  Betracht  kommen,  für  die  Prüfung  und  Ausbildung  des  Ge- 
dankens „psychischer  Massen^  ein  nützh'ches  methodiscbee 
Mittel  sein  —  und  ^as  sogar,  wenn  das  Endergebnis  die  klar 
begründete  Ablehnung  sein  müfste. 

Der  nächste  von  den  oben  citierten  Sätzen  Mbinokgs  :  „Es 
giebt  aber  auch  unter  den  Qualitäten  mehr  oder  minder  Auf- 
fallendes bald  für  alle  Vorstellenden,  bald  für  diesen  oder 
jenen"  führt  uns  nun  sofort  weiter  dahin,  neben  der  Eigenart 
der  in  ein  psychisches  Kraftfeld  gelangenden  Massen  auch  die 
Verschiedenheit  der  Elraftfelder  selbst  zu  berücksichtigen.  In- 
soweit es  wahr  ist,  dafs  für  alle  Vorstellenden  „Physisches  als 
solches  dem  Psychischen  überlegen"  ist,  verhält  sich  etwa 
Physisches  wie  Eisen,  Psychisches  wie  Nickel  in  je  einem, 
übrigens  was  immer  für  einem  magnetischen  Kraftfeld ;  insoweit 
derlei  in  anderem  Malse  für  diesen  Vorstellenden  und  Ur- 
teilenden als  für  jenen  gilt,  ist  es  wie  mit  demselben  Eisen 
im  Kraftfelde  eines  starken  oder  eines  schwachen  Poles. 

Bisher  war  von  den  Inhalten  der  Vorstellungen  die  Sede. 

^  Auf  innere  Beziehimgen  zwischen  den  Begriffen  „Dichte^  and 
^Intensität**  habe  ich  gelegentlich  hingewiesen  in  der  Zeitschr.  f,  d» 
physikal  ünterr.,  Jahrg.  II  (1888/9),  S.  239,  und  behalte  die  für  die  psycho- 
logische Theorie  der  „Gestaltqualitäten*'  wohl  in  mancher  Hinsicht 
ergiebige  Ausführung  der  Andeutung  anderer  Gelegenheit  vor. 
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Ist  nun  MsiNONas  Annahme  ^zunächst  qualitativer,  sodann 
intensiver  Besonderheiten  der  Vorstellongsakte^  für  die 
deskriptive  Psychologie  haltbar,^  so  bietet  sich  als  Analogen 
zxvc  Intensität  etwa  die  (iresohwindigkeit  einer  Massenbewegung, 
zur  Qualität  deren  Bichtung  als  in  Betracht  zu  ziehen  dar. 
Fassen  wir  hier  nur  die  der  Intensität  etwas  näher  ins  Auge. 
Eine  und  dieselbe  Masse  kann  kleine  und  grofse  Geschwindig- 
keit haben.  Nichts  Geringeres  als  ihre  kinetische  Energie 
hängt  davon  und  nur  von  den  zwei  Bestimmungsstücken  m 
und  V  ab.  Nun  sehen  wir  Meinonq  zwar  mit  aller  Zurück* 
haltung,  aber  doch  am  ehesten  noch  bei  der  allgemeinen  Formel, 
alle  Einbeziehung  in  die  ürteilssphäre  hänge  an  der  Intensität 
des  Yorstellens,  anlangen.  Und  das  hiefse  nun  nach 
unserer  Analogie:  hat  eine  Vorstellung  eine  bestimmte  Masse 
bei  übrigens  beliebiger  qualitativer  Beschaffenheit,  und  kommt 
der  Bewegung  dieser  Vorstellung  eine  gewisse  „Geschwindig- 
keit" zu,  so  ist  hiervon  und  nur  hiervon  —  also  u.  a.  nicht 
von  ihrer  Bichtung  —  ihr  Beurteiltwerden  abhängig.  Wieder 
haben  wir  hier  den  zunächst  am  meisten  anstöfsigen  Begriff 
einer  Geschwindigkeit  der  Vorstellungen  nicht  vermeiden  oder 
mildem  dürfen,  ohne  uns  des  einer  Schwierigkeit  Ausweichens 
schuldig  zu  machen;  was  sich  zu  gunsten  des  Begriffs  Ge- 
schwindigkeit einer  Vorstellung  sagen  läfst,  mag  aber  erst 
etwas  später  (§  48)  gesagt  werden,  für  jetzt  halten  wir  uns 
sogleich  an  den  zusammengesetzten  Begriff  Energie  der  Vor- 
stellung. Auf  den  Ausdruck  „Energie"  ist  Meinokg,  wie 
es  scheint,  ohne  bewufsten  Hinblick  auf  die  feste  Bedeutung 
dieses  Terminus,  wie  er  durch  die  Mechanik  für  Massen- 
bewegung festgestellt  ist,  zum  SchluTs  der  in  Bede  stehenden 
Untersuchung  geführt  worden.  „Je  gröfseres  Gewicht  der 
ihrem  Inhalte  nach  zu  beurteilenden  Vorstellung  zukommt, 
desto  mehr  Energie  mufs  aufgebraucht  werden,  um  die  Vor- 
stellung gleichsam   zur  Beurteilungshöhe    emporzuheben."     In 


*  So  scheint  es  mir,  gegen  Brbktano,  Psychologie^  1874.  —  Wäre 
es  wahr,  ja  seihst  verständlich,  dafs  die  Intensität  des  Hörens  gleich 
(proportional?)  der  des  Tones  sei,  so  müfste  sich  diese  Gleichung  auch 
umkehren  lassen.  Aber  wer  möchte  den  Ton  erst  deshalb  stark  nennen, 
weil  er  stark  gehört  wird  ?  —  Diese  Erwägung  wird  erst  gegenstandslos, 
wenn  man  dem  Vorstellen  gar  keine  Intensität  läDst,  wie  dies  Bbbntano 
neuestens  thut  (z.  B.  Stumpf  in  der  Tonpsychologie^  L,  1883,  noch  nicht). 


174  ^.  Höfler, 

der  Tbat  liegt  es  näher,  die  Energie  auf  Seiten  dessen,  was 
Arbeit  leistet,  also  hier  des  ürteilens  zu  suchen,  als  Energie 
an  dem,  was  die  Energie  verbraucht;  aber  bei  genauerem 
Zusehen  doch  auch  nur  verbraucht,  weil  es  selbst  Energie 
besitzt.  Erhebt  sich  der  Stein  in  vertikalem  Wurf  nach  auf- 
wärts, so  arbeitet  die  Erde,  ihn  nicht  in  den  Himmel  steigen 
zu  lassen.  Ihre  Schwerkraft  stellt  Energie  dar ;  aber  auch  der 
Stein  hatte  Energie,  diejenige,  welche  sich  aus  kinetischer 
(beim  Anfang  des  Steigens)  in  potentielle  (bei  erreichter  Wurf- 
höhe)  verwandelt  hat.  So  nun  kann  es  geschehen,  dais  eme 
Vorstellung  sich  mit  solcher  „Heftigkeit^,  „Energie^  in  mdn 
ürteilsleben  drängt,  dafs  mein  urteil  sich  ihr  gleichsam 
entgegen  werfen,  sie  zum  Stehen  bringen  mufs,  um  sie  in  der 
ürteilssphäre  festzuhalten.  Es  fehlt  nicht  an  Beispielen  for 
derlei,  selbst  nicht  in  den  Gebieten,  die  schon  über  die 
primitivsten  hinaus  sind.  Der  unerwartete  Sinneseindruck,  etwa 
ein  zu  Illusionen  einladender  Nebelstreif,  regt  mich  an  and  anf^ 
urteilend  seiner  Herr  zu  werden.  Die  diplomatische  Kede  eines 
allzu  klugen  Freundes  macht  mich  vorsichtig,  ich  sehe  mich 
durch  das  nicht  sogleich  völlig  Verstandene  wie  bedrängt; 
noch  ehe  mein  Gefühl  verletzt  ist,  sehe  ich  meinen  Intellekt 
zu  plötzlicher  Anstrengung  getrieben,  sich  nicht  fangen,  nicht 
über  den  Haufen  rennen  zu  lassen. 

Also  nicht  nur  mein  Urteil  wendet  Energie  auf,  auch  d&s 
zu  Beurteilende  hatte  Energie,  wie  sie  einer  zum  Stillstand  zu 
bringenden  Masse  eigen  ist.  Immerhin  sind  die  Beispiele  mehr 
gesucht,  als  die,  welche  Meinong  vorgeschwebt  zu  haben 
scheinen :  etwa  die  von  auf  meiner  Seele  „lastenden"  Problemen, 
von  Fragen,  die  mir  nur  bestimmte  Vorstellungskombinationen 
vorhalten,  denen  ich  nun  eine  Bewegung  nach  herüber  oder 
hinüber  erteilen  soll.  Ob  ein  solches  Trennen  von  Fällen,  in 
denen  psychische  Massen  eine  Verzögerung,  und  solchen,  in 
denen  ihnen  eine  Beschleunigung  zu  erteilen  ist,  durchfuhrbar 
und  Bedürfnis  ist,  könnte  erst  näher  erwogen  werden,  wenn 
wir  unserer  Methode  gemäfs  alles,  was  durch  den  Begriff 
kinetischer  Energie  an  Beziehungen  zum  Satze  von  der 
Relativität  der  Bewegung  angeregt  wird,  einer  erneuten  Be- 
trachtung unterzogen  hätten,  was  aber  gar  sehr  ins  Weite 
führen  müfste,  ziemlich  quer  durch  die  Gebiete  herkömmlicher 
physikalischer  Ansichten  über  das  Dogma  von  der  [Relativität 
der  Bewegung. 
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§  47.  Dagegen  möchten  wir  schliefslich  zu  gunsten  der 
Vertanschung  des  MsiNONGschen  Gewichtsbegriffes  durch  unseren 
Massenbegriff  auf  eine,  wie  wir  sagen  zu  dürfen  glauben,  völlig 
ungezwungene  Konsequenz  aller  sonstigen  Analogien  hinweisen, 
durch  welche  Meinongs  Gleichnis  von  den  zwei  Bollen,  von 
dem  er  ja  selbst  nicht  meint,  dais  ihm  auf  psychischem  Ge- 
biete etwas  auch  nur  einigermafsen  wirklich  Ähnliches  in  der 
That  entspreche,  vollauf  ersetzt  wäre.  Was  das  Bollengleichnis 
erläutern  will,  ist  die  Möglichkeit,  dafs  das  Vorstellungsgewicht 
eine  zu  bewältigende  Last  und  doch  auch  das  dem  Beurteilt- 
werden günstige  Moment  repräsentieren  soll.  Wählen  wir  nun 
ans  den  obigen  Beispielen  von  Massenbewegungen  in  Kraft- 
feldern das  der  Gravitation.  Eine  Masse  m  werde  bewegt 
durch  die  Elraft  smM/r^j  als  deren  Sitz  man  M  zu  denken  pflegt, 
also  etwa  so,  wie  die  Mondmasse  m  durch  die  Erdmasse  M 
ihre  zentripetale  Beschleunigung  erhält.  Hier  sagt  schon  der  an- 
geführte Beohenausdruck,  dafs  die  Masse  m,  unbeschadet  sie  das 
Träge  ist,  doch  eine  um  so  gröfsere  Ej*aft  sozusagen  auf  sich  lenkt, 
je-gröfser  sie  selbst  ist.  Sie  ist  das  dem  Bewegtwerden  gleichsam 
feindlich  sich  Entgegenstemmende  und  doch  die  notwendige 
Bedingung,  das  Förderliche  für  die  Entfaltung  einer  ihr  selbst 
proportionalen  Elraft.  Oder  unter  den  anschaulichen  Bildern 
Fabadays:  Je  gröfser  die  Masse  m  ist,  um  so  mehr  ^Kraft- 
linien^ vermag  sie  auf  sich  zu  lenken.  Je  massiger  eine  Vor- 
stellung ist,  um  so  mehr  lenkt  sie  das  urteil  oder  die  Urteile 
auf  sich.  Lassen  wir  vollends  m  eine  Summe  von  m^,  m,,  ni, 
sein,  so  mag  jede  derselben  Wahmehmungsurteile  auf  sich 
lenken,  aber  auch  von  einer  zur  anderen  werden  sich  Be- 
ziehungsurteile spinnen  —  man  sieht,  die  Mannigfaltigkeiten 
der  Physik  (welche  nur  etwa  ihrer  Zahl  nach  sogar  noch 
zu  versuchen  wären  —  vgl.  Anm.  119)  lassen  uns  auch  hier 
nicht  im  Stiche,  selbst  wenn  wir  die  herkömmlichen  Grenzen 
eines  Verweilens  bei  den  primitivsten  Urteils  Vorgängen  über- 
schreiten. 

Wie  wir  schon  oben  auf  die  innere  Verwandtschaft  unserer 
Bilder  zur  Apperzeptionstheorie  vorauszuver weisen  hatten,  so 
dürfen  wir  zu  gunsten  des  vielleicht  schon  allzu  anschaulich 
gewordenen  Gleichnisses  darauf  hinweisen,  wie  sich  so  manches 
Erfordernis  der  Praxis  wenigstens  recht  ungezwungen  unter 
unserem  Bilde  aussprechen  läfst:  also  etwa,  dafs  der  Lehrer, 
der    seine  Schüler   interessieren  will,    in   ihr  Urteilsleben  neue 
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Yorstelltiiigeii  zu  weifen  habe,  von  denen  er  eben  wissen  mnfs, 
ob  sie  im  stände  sind,  psychische  Kraftlinien  auf  sich  za  zidien, 
—  ob  sie  Eisenkörper  oder  ob  sie  Holzstücke,  ob  die  Urteib- 
dispositionen  seiner  Zöglinge  noch  hölzerne  Magnete  oder  schon 
wirkliche  Magnete  f&r  das  ihnen  Gebotene  geworden  seien.  — 

Nur  ebensokurz,  wie  Mbinong  aufser  dem  Urteilen  anch 
das  Begehrangsieben  als  zum  Vorstellungsgewicht  korrelativ  in 
Betracht  zieht,  sei  erwähnt,  dafs  es  auch  an  mittelbaren 
Kraftfeldern,  wie  wir  kurz  sagen  können,  im  Psychischen 
nicht  fehlt.  Wir  meinen  eine  Mittelbarkeit  der  folgenden  Art: 
Eine  Stromspule  hat  um  sich  ein  magnetisches  Feld,  auch  wenn 
kein  Eisenkern  in  ihr  ist;  kann  sie  aber  einen  solchen  zu  einem 
Elektromagnet  machen,  so  wird  das  Feld  bei  weitem  intensiTer. 
Es  superponieren  sich  das  Feld  der  Spule  und  das  des  Kernes, 
wobei  von  sekundären  Wirkungen  dieses  auf  jene  abgesehen 
werden  mag.  So  nun  vermag  ein  Begehrungskraftfeld  mein 
urteilen  zu  induzieren  (was  mir  lieb  ist,  was  ich  wünsche,  du 
glaube  ich) ;  und  insoweit  die  verbreitete  Definition  des  WoUens, 
dafs  ich  will,  insofern  ich  den  Eintritt  des  Gewollten  durch 
mein  Wollen  verursacht  glaube,  an  Richtiges  rührt,  bringen 
hier  Begehren  und  Urteilen  zusammen  mein  VorsteUen  in  Be- 
wegung:  das  Urteil  (die  Spule)  induziert  das  Wollen  (den 
Elektromagnet),  beide  Formen  psychischer  Arbeit  setzen,  jede 
mit  ihrer  spezifischen  Energie,  die  Vorstellung,  deren  Inhalt  das 
Geglaubte  und  Gewollte  ist,  in  Bewegung.  —  Ob  nicht  einstens 
ein  psychologischer  Faraday  noch  Analoga  zu  den  allgemeinen 
Begrifi'en  elektrotonischer  Zustände,  zu  den  speziellen  von  Selbst- 
induktionen u.  dergl.  die  Analoga  wird  anzugeben  wissen?  Wie 
diese  als  Korollarien  zu  allgemeinen  Gesetzen  der  Energie  za 
begreifen  sind,  so  mag  dereinst  auch  eine  psychische  Energetik 
solche  Gedanken  nicht  mehr  abenteuerlich,  sondern  durch  langst 
bekannte  und  nur  noch  nicht  im  Lichte  so  umfassender  Prin- 
zipien  gesehene  Thatsachen  gewährleistet  finden. 

§  48.  Doch  statt  solcher  Ausblicke  sind  wir  noch  die  Recht- 
fertigung eines  Begrifi*es,  des  der  Vorstellungsbewegung, 
schuldig,  der  oben  (§  45)  durch  die  geläufigen  Begri£Pe  der 
„fixen  Idee"  und  der  „Ideenflucht**  nur  vorläufig  verstandUch 
gemacht  worden  war. 

Welche  Thatsachen  des  Vorstellungslebens  kann  man 
füglich  als  „Bewegungen"  bezeichnen  —  nämlich  so,  dafs  wir 
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bei  aUer  Würdigung  der  ^UnräomUcIikeit  psyohisoher  Phäno- 
mene^ als  den  zur  Beschreibung  der  Vorgänge  an  Yorstellungs- 
phänomenen  geeignetsten,  natürlichsten  Begriff  den  der  Be- 
wegung zu  wählen  uns  eingeladen  sehen? 

Jedenfalls  nicht  von  Yorstellungsbewegung ^  würden  wir 
sprechen,  wo  eine  Vorstellung  nach  Akt  und  Inhalt  völlig 
unverändert  in  unserem  BewuTstsein  bliebe;  ein  Fall,  der,  wie 
oft  gesagt  worden,  in  unserem  Bewufstseinsleben  wohl  kaum 
je  auch  nur  für  die  kürzeste  Zeitstrecke  realisiert  ist.'  Als 
Hauptfälle  der  Yorstellungsbewegung  lassen  sich  auseinander- 
halten Änderungen  des  Aktes  und  des  Inhaltes,  einschliefslich 
der  Grenzfälle  des  Eintrittes  in  das  BewuTstsein  und  des  Aus- 
trittes aus  dem  Bewufstsein.  —  Diese  Bestimmungen  bedürfen 
aber  einer  Sicherung  gegen  das  Mifsverständnis,  welchem  der 
Ausdruck  „im  Bewufstsein"  so  häufig  ausgesetzt  ist.  Wenn 
mit  dem  Worte  Bewufstsein  derjenige  Sinn  verbunden  wird 
welchen  Msinong^  andeutet,  nach  welchem  „nichts  bewufst 
ist,  um  das  ich  nicht  weifs,  also  auch  nichts,  über  das  ich 
nicht  urteile,  oder  doch  urteilen  kann"  —  und  wenn  es,  wie  im 
vorigen  immer  angenommen,  unbeurteilte  Vorstellungen  giebt, 
so  giebt  es  auch  unbewufste  Vorstellungen,  welcher  Existenz- 
nachweis natürlich  nur  im  Sinne  eben  dieser  Terminologie 
bindend  ist,  die  wir,  ohne  sie  anderweitig  gegen  die  zahh-eichen 
sonst  üblichen  hier  in  Vorzug  setzen  zu  wollen,  ihrer  ünmifs- 
verständlichkeit  wegen  festhalten  wollen.  —  Diese  Bestimmung 
legt  nun  die  Frage  nahe:  Fingieren  wir,  eine  VorsteUung 
bleibe  als  solche,  d.  h.  nach  Vorstellungsinhalt  und  Vorstellungs- 
akty    eine  Zeitstrecke  t  hindurch   unverändert;    wenn  sie  aber 


^  Wenigstens  so  lange  wir  den  Begriff  der  Bewegung  ohne  tiefere 
Eingehen  auf  diejenigen  Belativitäten  verwenden,  die  uns  heute  dort 
von  galileischen  Bewegungen  sprechen  lassen,  wo  man  sonst  von  Buhe 
sprach ;  z.  B.  im  Begriffe  eines  „Gleichgewichtes  hei  Bewegungen^S  welcher 
bei  der  noch  vor  nicht  Langem  gebräuchlichen  Einteilung  der  Mechanik 
in  die  Lehre  vom  Gleichgewicht  iind  von  der  Bewegung  in  sich  wider- 
sprechend gewesen  wäre. 

*  Vgl.  Fbohneb,  EL  d,  Psychophyaih  II,t,  S.  471:    „Ich  bin  nicht  im 
Stande,  selbst  das  geläufigste  Erinnerungsbild  auch  nur  kurze  Zeit  stetig 
festzuhalten,   sondern    mufs  es,    um  es  länger  zu  betrachten,   gewisser- 
mafsen  immer  von  Neuem  wiedererzeugen;  es  ändert  sich  nicht  sowohl 
von  selbst,  als  es  verschwindet  immer  wieder  von  selbst. ** 

»  Psych  Analyse,  a.  a.  O.  S.  370. 
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innerhalb    dieser   Zeitstrecke    anfängt    oder   anfhört,    beurteilt 
zu  werden  (wir  meinen  natürUch  seitens  desjenigen  Individunma, 
zu  dessen  Ich  sie  gehört):  sollen  wir  diese  Veränderungi  welche 
sich  mit,   aber  nicht  in  der  Vorstellung  vollzieht,    auch   schon 
Vorstellungsbewegung  nennen?  Es  wäre  wohl  blolb  eine  Frage 
der    Übereinkunft.      Praktisch    aber    bleibt    der    Fall    wahr- 
scheinlich   ohnedies    eben   ein   fingierter.     Denn  das  haben  ja 
Mbinongs   Untersuchungen   über  Vorstellungsgewicht    eben  sn 
zeigen  unternommen,   dafs  etwas   und  was   sich  an  der  Vor- 
stellung selbst  verändern  müsse,  damit  sich  ihre  Selation  zum 
Beurteiltwerden  verändere.    Es  bliebe  nur  noch  die  Möglichkeit 
offen,     dafs    bei    unveränderter    Vorstellung    als     solcher    dk 
ürteilsdispositionen,    soweit   sie    sich   nicht    auf   Vorstellnnge- 
dispositionen   zurückführen    lassen  (§  36),    sich  verändern,   und 
so   durch   den    Zeitpunkt  dieser   Veränderung   den    Zeitpunkt 
des  Eintrittes,   bezw.  Austrittes   der  Vorstellung  in  das,  bezw. 
aus  dem  Bewufstsein  determinieren.  —  Wie  es  auch  sei:  jeden- 
falls   sind    die   Ausdrücke   Eintritt    und  Austritt    selbst   schon 
Bewegungsnamen. 

Wir  werden  aber  weiter  den  Namen  der  Bewegung  aach 
Änderungen  des  Inhaltes  und  Änderungen  des  Aktes  (falls  es 
letztere  giebt)  nicht  versagen  dürfen. 

Was  Änderungen  des  Inhaltes  betrifft,  so  nimmt  das 
Wort  Bewegung  hier  denjenigen  weiten  Sinn  an,  der  dem 
Altertum  geläufiger  war,  als  uns,  zumal  wenn  es  sich  um  eine 
Änderung  der  Qualität  handelt.  In  eben  diesem  weiten  Sinne 
hat  aber  jüngst  erst  wieder  z.  B.  Stumpf*  es  für  nötig  befanden, 
„Tonbewegimg"  geradezu  dem  Tone  zu  koordinieren.  Und 
kaum  minder  ungezwungen  gebrauchen  wir  bei  Intensitäts- 
unterschieden Bewegungsnamen,  wie  „langsames,  schnelles, 
gleichförmiges  .  .  .  Crescendo'^  u.  dergl. 

Gleichwohl  dürfte  zu  sagen  sein,  dafs  es  uns  noch  mehr 
wie  eine  Bewegung  anmutet,  falls  die  analogen  Veränderungen 
nicht  den  Inhalt,  sondern  den  Akt  der  Vorstellung  angehen. 
Nicht  erst,  wenn  und  inwiefern  sich  ein  Inhalt  mit  dem  Zurück- 
sinken in  die  Vergangenheit  meinen  Erinnerungsurteilen  mehr 
und  mehr  entzieht,  sondern  auch  schon  insofern  das  Vorstellen 
eines    nicht    mehr    der    Wahrnehmung,    sondern    nur    der  Be- 


»   Tonpsychologie,  I.  Bd.,  S.  184;  11.  Bd.,  S.  340. 
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Produktion  zugänglichen  Inhaltes  eine  geringere  Intensität  des 
Vorstellungsaktes  in  sich  schliefst,  werden  wir  von  einem  Ent- 
schwinden der  Vorstellung  sprechen ;  also  wieder  ein  Bewegungs- 
name. 

Die  hier  benutzten  Distinktionen  entsprechen  einer  Beihe 
von  Fragen  der  deskriptiven  Psychologie,  welche  zwischen  den 
wenigen,  die  sie  überhaupt  aufgeworfen  hatten,  Gegenstand 
lebhaften  Streites  aind.  Man  möge  uns  hier  nicht  das  onus 
seiner  Schlichtung  aufbürden.  Nur  soviel  soll  ausdrücklich 
festgehalten  sein,  dafs,  wenn  eine  Vorstellung  ihrem  Akte  nach 
gegen  Null  limitiert,  auch  vom  Inhalt  nichts  übrig  bleiben 
kann ;  ebenso  wie  ein  Farbenfleck,  dessen  räumliche  Ausdehnung 
immer  mehr  verkleinert  wird,  zwar  so  lange  in  unverändertem 
Farbenton  bestehen  kann,  als  auch  nur  ein  Flächendifferential 
von  Bäumlichkeit  bleibt,  nicht  aber  auch  nach  Wegnahme 
dieses  letzteren. 

§  49.  Indem  wir  dieser  Überzeugung  Ausdruck  geben, 
gestehen  wir,  dafs  wir  mit  ihr  Herbarts  „Vorstellungen  unter 
der  Schwelle  des  Bewufstseins^  nicht  zu  vereinen  und  sie  daher 
überhaupt  nicht  zu  verstehen  und  noch  weniger  anzuerkennen 
vermögen.  Denn  soweit  wir  sie  verstehen,  wären  es  eben 
Inhalte  mit  Null  gewordenen  Akten,  und  so  wird  es  denn 
auch  gerechtfertigt  erscheinen,  warum  wir  die  von  Herbart  so 
anschaulich  ausgemalten  Bilder  vom  Sinken  und  Steigen  der 
Vorstellungen  nicht  zu  Gunsten  unseres  Begriffs  der  Vorstellungs- 
bewegung geltend  machen  konnten,  ihn  aber  auch  nicht  mit 
diesen  Bildern  verwechselt  sehen  möchten. 

Was  nach  dieser  Negation  einer  HERBARTschen  Hauptthese 
Positives  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ist,  wurde  oft  gesagt.  Die 
Vorstellungen  „sinken^  nicht,  sondern  hören  als  solche  ganz 
auf,  hinterlassen  aber  Dispositionen  zum  Entstehen  inhalts- 
ähnlicher Vorstellungen.  Indem  wir  uns  dieser  „Dispositions- 
theorie", wie  wir  sie  im  Gegensatze  zu  der  HERBARTschen 
(eigentlich  auf  den  PLATONschen  Vergleich  des  Gedächtnisses  mit 
einem  Taubenschlag  zurückgehenden)  „  Identitätstheorie **  nennen 
wollen,  rückhaltslos  anschliefsen,  stehen  wir  freilich  vor  einer 
Konsequenz,  welche  gerade  fär  die  hier  verttetene  Auffassung 
der  Vorstellungen  als  psychischer  Massen  verhängnisvoll  zu 
werden  droht.  Das  physikalische  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Massen   gilt  nämlich  für    die    psychischen  Massen    nach    der 
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Dispositionstheorie  nicht.  (Über  das  dem  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Masse  gewöhnlich  koordinierte  Gesets  der 
Erhaltung  der  Elnergie  auf  psychischem  Gebiete  einige  Worte 
in  §  76.)  Nach  der  Identitätstheorie,  laut  welcher  keine  Vor- 
stellung, die  einmal  in  der  Seele  war,  je  wieder  zu  nichia 
werden  könnte,  wäre  freilich  ein  Gesetz  der  Erhaltung  psy- 
chischer Massen  verbürgt.  Aber  selbst  um  diesen.  Preis,  dafi 
die  Identitätstheorie  unsere  spezielle  Analogie  zwischen  Phy- 
sischem und  Psychischem  stützt,  die  Dispositionstheorie  ihr 
zuwider  ist,  vermögen  wir  letzterer  nicht  untreu  zu  werden.  — 

Es  war  bisher  von  VorsteUungen  ganz  allgemein  die  Sede, 
und  es  wären  nun  die  verschiedenen  Unterarten  der  Vorstellungen 
nach  ihren  Beziehungen  zu  psychischer  Arbeit  durohzugehan, 
d.  h.  wir  hätten  einer  systematischen  Psychologie  des  Vo^ 
Stollens  die  Haupteinteilungen  von  Vorstellungen  zu  entnehmen 
und  zu  sehen,  inwieweit  der  Gegensatz  zwischen  Wahmehmungs- 
und  Phantasievorstellungen  (im  weiteren  Sinne),  von  Vorstellungen 
aus  reproduktiver  und  produktiver  Phantasie,  abstrakten  imd 
konkreten,  anschaulichen  und  unanschaulichen  Vorstellungen  u.8.f. 
sich  an  ein  Vorhandensein  und  Fehlen  von  psychischer  Arbeit 
beim  Zustandekommen  je  der  einen  oder  der  anderen  Spezies 
geknüpft  zeigt.  Es  wird  a  ber  gut  sein,  wenn  wir  uns  statt  de^ 
artiger  systematischer  Vollständigkeit  wieder  nur  mit  ein» 
Auswahl  des  Auffalligsten  begnügen. 

§  50.  Den  zuletzt  erwähnten  Theorien  vom  Wieder- 
auftauchen der  Vorstellungen,  oder  aber,  wie  wir  sagen, 
dem  Neuentstehen  inhaltsähnhcher  (inhaltsgleiche  kommen  ja 
kaum  vor)  entspricht  der  von  jeder  Theorie  unabhängige, 
jedenfalls  irgendwie  rein  deskriptiv  zu  fassende  Unterschied  der 
Wahrnehmungs-  und  Phantasievorstellungen.  Derfftr 
letztere  gebräuchlichere  Name  „reproduzierte  Vorstellungen**  ist 
zwar  schon  wieder  speziell  der  Identitätstheorie  angepafst, 
mag  aber  hier  eben  seiner  Gebräuchlichkeit  wegen  beibehalten 
werden.  Diejenigen  Aufgaben,  welche  sich  die  HERBARTsohe  Vor- 
stellungsmechanik angesichts  des  Vergessens  und  Reproduzierens 
gestellt  hat,  sind  für  unsere  Mechanik  der  psychischen  Arbeit  auf 
Grund  der  Dispositionstheorie  einfach  gegenstandslos.  An  Stelle 
dieser  Aufgaben  tritt  die  Frage,  ob  unter  den  Bedingungen 
für  das  Neueintreten  der  inhaltsähnlichen  Vorstellungen  der 
psychischen  Arbeit  eine  charakteristische  Bolle  zufällt. 


I^cMache  Arbeit.  181 

Nun  Bind  unabhängig  von  jeder  Theorie  jene  Bedingungen, 
soweit  sie  sich  überhaupt  rein  psychologisch  (ohne  Heran- 
ziehen physiologischer  Teilursachen  oder  gar  Berufung  auf 
unbekannte  Qründe  von  mancherlei  ^Ausnahmen^)  formulieren 
lassen,  bekannt  einerseits  als  die  Assoziationsgesetze, 
andererseits  als  die  emotionalen  Bedingungen  des  Vor- 
stellungsverlaufes,  nämlich  Einflufs  von  Interesse,  Wollen  u.  dergl. 
f%br  [Reproduktion  und  Vergessen. 

Fassen  wir  nun  den  Begriff  der  Assoziation  so  eng,  dafs 
die  Assoziationsgesetze  wirklich  nur  das  Gehabthaben  und  das 
Haben  bestimmter  Vorstellungen  als  Vorbedingung  für  den 
Eintritt  anderer,  eben  der  sogenannten  reproduzierten  Voi^ 
Stellungen,  zum  Gegenstande  haben,  so  ist  es  eine  unmittel- 
bare Eonsequenz  der  Einreihung  des  Vorstellens  als  solchen 
unter  die  Nichtarbeiten,  dafs  Assoziation  nicht  psychische 
Arbeit  ist.  Denn  auch  ein  Assoziationsvorgang  bietet  dem 
Bewufstsein  nur  eine  Summe  von  Vorstellungen  dar,  da  die 
an  dem  Vorgange  beteiligte  Eausation  als  solche  nie  in  das 
Bewufstsein  fallen  kann. 

Mit  jenem  Satze  mag  wenig  oder  viel  gesagt  scheinen, 
je  nachdem  man  ihn  nur  als  selbstverständliches  Ergebnis 
einiger  Nominaldefinitionen  oder  aber  als  Ausdruck  erfahr- 
barer Thatsachen  nimmt,  die  an  sich  immerhin  noch  die  Frage 
offen  lassen,  ob  jener  Satz  eben  auch  ihr  natürlicher  Aus- 
druck ist.  In  der  That  möchte  ich  den  letzteren  Mafsstab  zur 
Prüfung  der  Tragweite  jenes  Satzes  verwendet  sehen,  etwa 
in  der  Weise:  Es  giebt  eine  „Assoziations-Psychologie^,  welche 
so  ziemUch  alles,  was  innere  Erfahrung  gezeigt  und  noch  zeigen 
wird,  durch  die  zwei  Leitbegriffe  der  Vorstellung  (Sensation 
und  Idee)  und  der  Assoziation  von  Vorstellungen  erklären,  das 
will  natürlich  auch  sagen:  vor  allem  ausreichend  beschreiben 
zu  können  meint. 

Darunter  nun  wären  auch  jene  Vorgänge,  welche  wenigstens 
die  naive  Auffassung  als  psychische  Thätigkeiten,  als  Aktivität 
im  engeren,  stärkeren  Sinne  des  Wortes  (§  24)  zu  kennen 
meint.  Diesen  letzteren  Vorgängen  gegenüber  kann  nun  die 
Assoziations-Psychologie  zweierlei  Haltung  einnehmen :  ent- 
weder sie  schliefst  diese  Thätigkeiten  einfach  als  für  die  Er- 
klärung unbequem  aus,  kümmert  sich  wohl  überhaupt  nicht 
um  sie,  hat  sie  gar  nicht  bemerkt,  —  oder  aber  sie  unternimmt 
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es,  auch  diese  Thätigkeiten  ganz  ausdrücklioh  in  Vorstellongea 
und  Assoziationen  aufzulösen.  Das  erstere  Verfahren  kann 
freilich  nur  die  Vollständigkeit  einer  derartig  zustande  kommenden 
Psychologie  in  Frage  stellen,  und  wer  wird  einer  empirischen 
Wissenschaft  ünvollständigkeit  zum  allzu  schweren  Vorwurf 
machen  wollen.  Das  zweite  Unternehmen  aber  mols  sich 
natürUch  die  Prüfung  gefallen  lassen,  ob  man  in  den  aus  Vor- 
Stellungen  und  Assoziationen  konstruierten  Gebilden  diejenigen 
überhaupt  wieder  erkennt,  welche  hatten  erklärt  werden  sollen. 
Statt  eines  Versuches,  historische  Erscheinungen  in  die  hiermit 
gegeneinander  abgegrenzten  denkbaren  Vorstellungsweisen  ein- 
zureihen,^ bekenne  ich  mich  oder  habe  mich  vielmehr  bereitB 
durch  Anführung  namentlich  von  Urteilen  und  Begehren  als 
Grundklassen  zur  Ablehnung  beider  Möglichkeiten  bekannt. 
Es  gäbe  aber  noch  eine  dritte :  nämlich  unter  Assoziation  etwas 
ganz  anderes  zu  verstehen,  als  jenes  Bedingtsein  von  Vor- 
stellungen durch  Vorstellungen;  und  in  der  That  würde  sick 
manchen  Anwendungen  des  Wortes  gegenüber  eine  Zusammen- 
stellung (ähnlich  der  SxuMPFschen,  „was  Tonverschmelzung  ist 
und  was  sie  nicht  ist^ ')  lohnen,  was  Assoziation  ist '  und  was 
sie  nicht  ist:  z.  B.  nicht  das  Zusammensein  von  mehreren 
Merkmalen  in  einer  Empfindung,  wie  Farbe  und  Ausdehnung 
nach  nativistischer  Lehre ;  nicht  Urteilen,  auch  wenn  die  Inhalte 
wirklich  (was  nicht  immer  der  Fall  sein  mufs)  zusammen- 
gesetzt sind;  nicht  Schliefsen  u.  s.  f. 

Wir  werden  also,  wenn  z.  B.  eine  Vorstellungsreihe  so  glatt 
als  möglich  abläuft,  so  dafs  jede  nächste  Vorstellung  sich  an 
die  vorhergehende  anschliefst,  ohne  dafs  es  eines  Besinnens^ 
eines  Nachhelfens  seitens  des  Urteilens  oder  WoUens  bedarf, 
einen  reinen  Fall  von  Assoziation,  eben  darum  aber  auch  von 
Abwesenheit  psychischer  Arbeit  sehen. 

Wir  haben  oben,  der  Assoziation  koordiniert,  also  von  ihr 
ausgeschlossen,  die  emotionalen  Momente  erwähnt,  welche 
unverkennbar     Teilbedingungen     für     das     Zustandekommen 


^  Eine  Probe  davon,  wie  sich  eine  allemeueste  Assoziations- 
Psychologie  (Zikhbk)  mit  dem  „Schliefsen"  abfindet,  vergl.  unten  Anm.  101. 

•    Tonpsychologüy  II,  p.  127. 

'  Eine  der  Dispositionstheorie  angepafste  ümformulierung  des 
Begriffes  Assoziation  und  der  Assoziationsgesetze  hat  Miinono  gegeben: 
Phantasie,  a.  a.  0.    S.  178  ff. 
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reproduzierter  Vorstellungen  sind.  Also  Fülilen  und  Begehren : 
und  hier  bedarf  es  von  letzterem  keiner  weiteren  Erörterung, 
dafs  allerdings  namentlich  das  Wollen  z.  B.  in  höherem  Grade 
das  Eintreten  von  Erinnerungs-  als  von  Wahmehmungs- 
vorstellungen  zu  beeinflussen  vermag ;  wobei  aber  auch  wieder 
deutlich  genug  sich  sofort  der  Eindruck  aufdrängt,  dafs  hier 
das  Arbeiten  Sache  eben  des  Begehrens,  nicht  des  Vorstellens 
gewesen  sei.  —  Aber  nun  der  Anteil  des  Fühlens  an  dem  Ein- 
tritte der  Phantasie-,  d.  h.  der  Nichtwahmehmungsvorstellungen 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Arbeit,  zu  dem  ja  das  Fühlen 
selbst  wieder  in  den  §  33 ff.  gewürdigten  Beziehungen  steht? 
Einiges  Wenige  hierüber  am  besten  im  Zusammenhange  spezieU 
mit  der  „produktiven"  Phantasie. 

§  51.  Vorstellungen  aus  produktiver  Phantasie. 
Wäre  die  immer  wieder  ab  und  zu  geäufserte  Erwartung 
mancher  Psychologen  zutreffend,  dafs  sich  alle  Thatsachen  der 
Vorstellungsproduktion  (die  von  Wahmehmungsvorstellungen 
durch  Sinnesreize  und  ihr  Analogen  auf  dem  Gebiete  der 
inneren  Wahrnehmung  von  vornherein  abgerechnet)  auf  die 
Gesetze  der  sogenannten  Reproduktion  müssen  zurückführen 
lassen,  so  bliebe  zu  obigem  Titel,  streng  genommen,  nichts  zu 
sagen.  Aber  Ölzelt^  und  Meinonq^  haben  jene  Erwartung  als 
eine  zum  mindesten  verfrühte  so  gründUch  erwiesen,  dafs  die 
Psychologie  die  schon  im  Worte  „Produktion"  gelegene  An- 
nahme mit  gutem  Gewissen  acceptieren  darf,  und  wenn  nun 
das  Wesen  dieser  Produktion  nach  der  einen,  wie  nach  der 
anderen  Annahme  wieder  zum  guten  Teil  im  „Komponieren'^ 
von  Vorstellungselementen,  z.  B.  von  Tönen,  gelegen  ist,  so 
scheint  ja  hiermit  die  Beziehung  gerade  der  produktiven 
Phantasie  zu  psychischer  Arbeit  schon  durch  diese  Begriffe 
des  Produzierens  und  Komponierens  ausreichend  verbürgt. 
Indes  haben  Meinongs  Untersuchungen  zur  Theorie  psychischer 
Komplexionen,  so  z.  B.  durch  die  Unterscheidung  von  vor- 
findlichen  und  erzeugbaren  Komplexionen'  aufmerksam  gemacht, 


'  Phantasievorstellungenj  a.  a.  0.,  S.  16  ff. 

*  Phantasie,  a.  a.  0.,  S.  193. 

'  Phantasie^  a.  a.  0.,  S.  75.  —  Ferner  „Zur  Psychol.  d,  Komplexionen 
und  BelaÜanen,  diese  Zeitschrift,  11.  Bd.  Auch  zur  Frage,  inwieweit  an 
EBBBvrELs'  „ Gestaltqualitäten ^  ,,Thätigkeiten^  beteiligt  sind,  nimmt 
Mbiuovo  dort  kurz  Stellung. 
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dafs  doroli  die  blolse  Thatsaclie  des  Komponiert-,  Zusammen- 
gesetzt-, Verknüpftseins,  und  wie  alle  diese  Thätigkeitsnamen 
heilsen,  dooh  noch  bei  weitem  nicht  überall  das  Walten  einer 
komponierenden,  verknüpfenden  . . .  Thätigkeit  verbürgt  sei  Es 
hätte  keinen  Zweck,  hier  in  Kürze  diese  so  gcuiz  hierher  ge- 
hörigen Untersuchungen  zu  rekapitulieren  oder  in  Einzelheiten 
fortführen  zu  wollen,  da  uns  eine  zusammenfassende  Darstellimg 
fär  eine  hoffentlich  nicht  mehr  ferne  Zeit  angekündigt  ist 
Wenden  wir  uns  deshalb  sogleich  zu  einer  ganz  anderen  Be- 
larachtung  des  Anteiles,  den  psychische  Arbeit  an  den  Geschöpfen 
produktiver  Phantasie  hat,  und  zwar  an  den  vollkommensten 
solcher  Schöpfungen,  denen  der  künstlerischen  Phantasie,  indem 
wir  die  zu  Ende  des  Abschnittes  „G-efÜhle^  noch  offen  gelassene 
Frage  betreffs  der  Beziehung  des  ästhetischen  Vorstellens  zn 
unserer  Arbeitshypothese  wieder  aufnehmen. 

§  52.  Ästhetisch  sind  Vorstellungen  durch  ihre  Beziehung 
zum  Fühlen;  und:  ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungs- 
gefühle. Letzteres  ist  eine  Bestimmung,  die  nicht  nur  dem 
eigentlichen  Sinne  der  immer  wiederholten  negativen  Charak- 
teristik, dafs  das  Schöne  mit  dem  Begehren  nichts  zu  thon 
habe,  in  positiver  Weise  gerecht  wird,  sondern  welche  auch 
die  weitere  negative  Bestimmung  enthält,  dafs,  so  wenig  als 
das  Begehren,  auch  das  Urteilen  mit  dem  Schönen  zu  thon 
habe.  Hiermit  aber  scheint  von  ästhetischem  Vorstellen  jede 
Zuthat  psychischer  Arbeit  ausgeschlossen,  und  das  Lustgesets, 
nach  welchem  Lust,  wenn  nicht  immer,  so  doch  in  weitem 
Umkreise  an  psychische  Arbeit  geknüpft  ist,  scheint  durch  die 
Thatsache  ästhetischer  Lust  jene  weitgehende  Ausnahme  zu 
erfahren,  deren  wir  in  §  34  vorläufig  gedachten.  Müssen  wir 
kurzweg  eine  solche  zugeben?  Wir  könnten  es  ohne  Wider- 
spruch gegen  früheres,  da  ja  das  Arbeitsgesetz  nur  „ein^,  nicht 
„das"  Lustgesetz  aussprechen  wollte.  Wir  könnten  aber  auch 
umgekehrt  uns  auf  jene  Grenzfälle  dieses  Arbeitsgesetzes  be- 
rufen, deren  einer  das  dolce  far  niente  war;  und  man  weist  j» 
in  der  That  immer  und  immer  wieder  auf  das  Bewufstsein  von 
„Leichtigkeit^  hin,  das  dem  ästethiscben  Qeniefsen  zu  Grunde 
liegt,  in  welchem  Betonen  der  Leichtigkeit  ja  immerhin  schon 
eingeschlossen  ist,  dafs  doch  irgend  etwas,  nur  eben  nicht 
Mühsames,  zu  „leisten"^  sei.     Aber  sicherlich  ist  es  ja  mit  ihr 

^  So  AvENARius,   Denken  der   WeÜ    gemäß  dem   Prineip   des   kleinsten 
Krafimafses,  S.  73.     „Nach  all  dem  Gesagten  wird  es  vielleicht  nicht  als 
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noch  80  wenig  gethan^  dafs  ^leichte  Musik^  im  allgemeinen 
nicht  einmal  als  besonderes  Lob  des  ästhetischen  Wertes  gilt. 
Nicht  anders  ist  es  mit  „leichter  Lektüre*^  ;^  und  mag  hier 
auch  das  ^de  gusiibus  etc.^,  d.  h.  diesmal  individuelle  Kraft 
zur  Au&ahme  und  Verarbeitung  künstlerischer  Eindrücke,  be- 
sondere Bücksicht  verdienen,  so  pflegt  doch  nicht  selten,  selbst 
von  solchen,  welche  es  für  ihre  Person  mit  dem  „Leichteren" 
halten,  nicht  in  Abrede  gestellt  zu  werden,  dafs  der  höher» 
Wert  dem  Schwereren  vorbehalten  sein  möge ;  in  Übereinstimmung 
also  mit  dem,  was  wir  von  der  Beziehung  des  Begriffes  „höher^, 
erhöhter  Arbeit  in  psychischen  Dingen,  schon  früher  erwähnten 
(§  18).  Endlich  aber  fehlt  es  sogar  nicht  an  Zeugnissen,  welche 
den  Anteil  psychischer  Arbeit  an  Ästhetischem,  vor  allem 
natürlich  der  künstlerischen  Produktion,  sogar  als  sehr  hoch 
ansetzen.^ 

Statt  eines  wahrscheinlich  nicht  allzu  schwierigen  Versuches, 
diese  scheinbaren  Gegensätze  untereinander  und  mit  dem 
Zeugnis  der  inneren  Beobachtung  jedes  Einzelnen  beim  ästhe- 


zu  gewagt  erscheinen,  den  ästhetischen  Wert  bestimmter  Formen 
gleichfalls  auf  das  Wirken  des  Prinzips  der  zweckm&fsigen  Krafb- 
Terwendnng  zurückzuführen.  In  solchen  Fällen  —  gewisse  gewundene 
Linien  und  die  Verhältnisse  des  goldenen  Schnittes  gehören  hierher  -^ 
ist  es  weder  der  materielle  Stoff,  noch  ein  repräsentierter  Vorstellungs- 
inhalt, was  ein  ästhetisches  Gefallen  erregt,  sondern  nur  die  Art  der 
Anordnung  der  einzelnen  Teile  untereinander.  Mithin  kann  das  erregte 
Lustgefühl  nur  eine  Begleiterscheinung  der  Leistung  sein,  welche 
seitens  des  auffassenden  Suhjektes,  im  Akt  der  Auffassung,  durch  die 
Beziehung  der  Teile  aufeinander  vollzogen  ist." 

^  Es  sei  in  Ermangelung  einer  passenderen  Stelle  (die  sich  bei  dem 
ursprünglich  heabsichtigten  Eingehen  auf  die  „Anwendungen"  des 
Begriffes  psychischer  Arheit  in  den  Gebieten  praktischer  Psychologie, 
darunter  auch  Ästhetik,  ergeben  hätte)  gestattet,  hier  auf  Schönbachs 
Buch:  rtÜber  Lesen  und  Bildung^  (4.  Auflage  1894)  hinzuweisen,  als  auf 
einen  Beleg  dafür,  wie  ungezwungen  sich  unsere  Begriffe  von  psychischer 
Arbeit,  Kraft  u.  dergl.  in  einen  Gedankengang  fügen,  der  unmittelbar 
höchsten  „praktischen^  Zielen  zugewendet  ist.  In  manchen  kürzeren 
und  längeren  Stellen,  so  S.  19—29,  S.  72—82,  ist  Arbeit,  selbständige 
Urteilsarbeit,  selbständige  Gefühlsteilnahme  geradezu  der  Leitbegriff  der 
Ausführungen,  und  das  Motto  des  ganzen  Buches  lautet:  Qui  addii 
sdentiam,  addit  et  laborem,  Ecd.  I.  18  — ,  ein  Motto,  durch  das  wir 
gern  auch  manche  der  gewagten  Anregungen  unseres  III.  Abschnittes, 
namentlich  den  Begriff  einer  „Konfiguration  der  Erkenntnisziele"  (§  73) 
gedeckt  sehen  möchten. 

*  Eine  sehr  lehrreiche  Zusammenstellung  von  Stimmen  schaffender 
Künstler  selbst  hat  Ölzelt  {Fhantasievorsteüungen,  S.  40—42)  gegeben. 


186  ^ 

tischen  Genie/sen  in  Einklang  zu  bringen,  mag  hier  eine  Art 
Anwendung  der  oben  (§  4^)  entwickelten  Begriffe  von  Yor- 
ttdlnngsbewegnng  nnd  psychischem  Kraftfeld  aar  tiiecyretischea 
Beleuchtung  des  angeregten  Bedenkens  Hatx  finden,  Wire 
der  Satz,  ästhetische  Gefahle  sind  YorsteDangsgef&lile,  so  in 
▼erstehen  nnd  aufrecht  zu  erhalten,  dafs  rein  ein  Zustand  d€8 
Vorstellens  an  sich  schon  ästhetische  Lust  auslöse,  so  hieCM 
das,  dals  schon  die  Vorstellung,  auch  wenn  sie  nach  Inhalt 
und  Akt  schlechthin  unverändert  bleibt,  also  nach  dem 
mechanischen  Gleichnis,  wenn  sie  sich  als  psychische  Masse  in 
galileischer  Bewegung  befindet,  unmittelbarer  Eirreger  ästhe- 
tischer Lust  sei.  Ist  aber  ein  Eintreten  solcher  Lust  unter  so 
vereinfachten  Bedingungen  überhaupt  noch  zu  finden?  Denken 
wir  an  das  Auftauchen  einer  Phantasievorstellung  im  pro- 
duktiven Geist  und  Oemüt  des  Künstlers.  Sie  ist  gekommen, 
er  selbst  weifs  nicht  woher,  sie  fesselt  ihn«  er  hält  sie  fest,  er 
fühlt  sie  sich  entfalten,  ausgestalten,  neue  Gebilde  wecken  und 
an  sich  locken,  und  all  dies  entzückt  ihn  als  der  geniale 
Moment  des  eigentlichen  Empfangens,  ehe  er  noch  mit  WiUen 
das  Empfangene  festhält  und  nun  die  mühevolle  künstlerische 
Arbeit  an  die  planmäfsige  Ausgestaltung  wendet.  Sprechen 
wir  gar  nicht  von  diesem  späten  Stadium;  aber  waren  nicht 
schon  in  jenem  frühen  und  im  frühesten  Momente  Ajizeichen 
dafür  gegeben,  dafs  die  beginnende  nnd  sich  entwickelnde 
Vorstellungsbewegung  schon  keine  galileische  mehr  war?  Der 
Künstler  müfste  uns,  wenn  er  auf  diese  bis  zu  letzten  Begriffs- 
elementen zurückgreifende  Betrachtungsweise  eingehen  könnte 
und  wollte,  selbst  sagen,  was  ihn  an  dem  empfangenen  Ge- 
schenk von  Vorstellungen  freut  und  begeistert:  ihr  Inhalt  — 
nach  unserem  Gleichnis  ihre  Masse  selbst  (nebst  qualitativen, 
gleichsam  ruhenden  Besonderheiten)  —  oder  ihre  Bewegung? 
Und  zwar  nicht  diejenige  Bewegung,  in  der  die  durch  sie 
gegebene  „lebendige"  Kraft  noch  nicht  zur  Bethätigung,  zum 
Arbeiten  gekommen  ist,  sondern  gerade  jenes  sich  wirklich 
als  „lebendig**  erweisen,  vermöge  dessen  wir  sie  in  das  psychische 
Kraftfeld  als  etwas  Neues  hereintreten  sehen,  das  ihm  Energie- 
änderungen erteilt  und  selbst  solche  von  ihm  empfangt.  Ist 
einem  Nichtkünstler  hier  eine  Vermutung  erlaubt,  so  möchte 
wohl  die  zweite  AufiFassung  selbst  in  denjenigen  Fällen,  in 
denen  sich  der  Produzierende  des  völlig  Mühelosen  im  Kommen 
und  Werden    seiner  Phantasie  freut,    wie  Mozabt  in  jener  oft 
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citierten  Stelle  über  sein  Schaffen,  das  Wesentlichere  treffen. 
Freilich  stehen  dem  GoBTHBschen  Kraftwort:  ^Meine  Eingeweide 
brannten'^  Empfehlungen  gegenüber,  bei  rein  bleiben  sollendem 
Verkehr  mit  künstlerischen  Phantasien  den  Kopf  hübsch  kühl 
zu  behalten.  Aber  selbst  Mozart,  nachdem  er  beschrieben, 
wie  ihm  ,,die  Gedanken  ström  weis  kommen^,  wie  er  nichts 
dazu  könne,  fährt  bald  in  seinem  Berichte  fort:  ,,Halt  ich  das 
nun  fest,  so  kommt  mir  bald  eins  nach  dem  andern  bei.  Das 
erhitzt  mir  nun  die  Seele^  u.  s.  w. 

Wir  dürfen  theoretisch  also  wohl  so  formulieren:  Nur  wo 
Vorstellungen,  die  nachmals  zu  Trägem  ästhetischer  Lust 
werden  sollen,  im  Schöpfer  und  nicht  minder  im  Beschauer 
und  Hörer  ein  psychisches  Kraftfeld  vorfinden,  das  ihre  Vor- 
stellungsbewegung zu  beeinflussen  und  speziell  den  Vorstellungs- 
inhalten solche  Bereicherungen  zu  verschaffen  vermag,  dafs  die 
so  gewordenen  Phantasievorstellungen  ihrerseits  psychische 
Massen  darstellen,  welche  auf  den  phantasielosen  Wegen  der 
Erregung  von  Wahmehmungsvorstellungen  und  der  Assoziation 
überhaupt  nicht  zu  stände  kommen  —  und  wo  fernerhin  diese 
Vorstellungen  in  dem  vorhandenen  psychischen  Kraftfeld  Ar- 
beiten unter  günstigen  Lustbedingungen  („grosses  s  bei 
kleinem  p^)  auslösen,  nur  dort  werden  Vorstellungen  ästhetische. 

§  53.  Ist  aber  hiermit  von  dem  Satze  ^ästhetische  Gefühle 
sind  Vorstellungsgefuhle^  überhaupt  noch  etwas  übrig  geblieben? 
Wird  er  in  aller  Schroffheit  aufgestellt,  so  dafs  in  den  Zustand 
eines  ästhetischen  Erlebnisses  nur  Vorstellen  und  Lustfühlen 
eingeschlossen,  dagegen  Urteilen  und  Begehren  aus  ihm  aus- 
geschlossen sind,  so  kommt  ja  ohnedies  die  erstere  dieser  beiden 
Negationen,  wie  es  scheint,  in  grellen  Widerspruch  nicht  erst 
mit  dem  j^verismo^  unserer  Tage,  sondern  auch  mit  aller 
^Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit" .  Denn  Wahr- 
heit ist  und  bleibt  ein  Attribut  des  Urteilens.  Oder  sollen  wir, 
wenn  von  Wahrheit  einer  dramatischen  Lösung  die  Bede  ist, 
überhaupt  etwas  von  Grund  Anderes  verstehen,  als  unter  der 
Wahrheit  des  2x2  =  4?  Ich  bin  einem  Künstler  befreundet, 
der  Anstand  nahm,  einer  derartigen  Trivialität  überhaupt  noch 
^Wahrheit"  zuzugestehen.  Was  aber  ist  dann  künstlerische 
Wahrheit?^     Man    könnte    den    Ausweg   versuchen,    nur    die 

1  Eine  eingehende  Erörterung  widmet  dieser  Frage  Helmholtz  in 
seiner  Bede  über  „Goethes  Vorahnungen  kommender  neUunoissenschaft- 
Jicher  Ideen**    (1892),    wo    z.  B.    der  Satz:    „Die  Wahrheit,   die  Sie   an- 
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Existenzialurteile    vom    Ästhetischen     anszuschlielsen 
(die   Geschichte    wird    nicht    schöner   dadurch,    dafs    sie   sich 
wirklich      zugetragen     hat) ,      Beziehungsurteile     da- 
gegen,   etwa  wie   sie    uns   eine  innerliche  Verwandtschaft  des 
vierten  Satzes  einer  Symphonie  mit  dem  ersten,  oder  auch  aller 
vier  Sätze,    aufzeigen,    als    sogar    eine    Hauptquelle    des  Ver- 
gnügens gelten  zu  lassen.     Jedenfalls  bedürfte    dieser  Ausweg 
noch  sehr  bestimmter  Einschränkungen,  denn  auch  das  2x2=4 
ist  ja  ein  Beziehungsurteil.     Vielleicht  weist  uns  den  Weg,  was 
man  „Folgerichtigkeit''  einer  Charakterzeichnung,  insbesondere 
der  ^Eutwickelung''  des  Charakters  nennt.     Das  Folgen  selbst 
schliefst  Kausalität,  also  Notwendigkeit,  also  eine  ßelation  ein. 
Aber  die  ürteüe :  Da's  einmal  mit  Diesem  (denken  wir  etwa  an 
eine   der  Gestalten   aus  Otto  Ludwigs  ^Himmd  und  Erde^)  so 
weit  gekommen  ist,  so  mufs  es  nun  auch  noch  weiter  kommen 
—  und:  in  der  That,  diese  von  mir  vorhergesehene  oder  mcht 
vorhergesehene  Konsequenz   ist    die    den   psychischen  Kausal- 
gesetzen   gemäfseste,  —  derlei  Urteile,    das  Glauben   an  die 
Beziehung,    halten    für   die  eindringendere  Analyse  doch  nicht 
stand  als  eigentlichster,   unmittelbarer  psychischer  Erreger  der 
Lust,    vielmehr   ist    es  doch  wieder  die  Freude  an    dem  Vor- 
stellungsgebilde,    also    des    vor    unserer    Phantasie    in    un- 
erwarteter   Mannigfaltigkeit,    Fülle    von    Bethätigungen     sich 
entfaltenden  Charakters.     Noch  näher:  Was  wir  geniefsen  und 
von   dem  wir    uns,    wenn  wir  während    des  Geniefsens  daranf 
reflektieren  können  und  wollen,  als  des  unmittelbarsten  Erregers 
unserer  Lust  bewufst  werden,   ist  die  durch  das  Kunstwerk  in 
uns  angeregte  Vorstellungsbewegung,    ohne    deren    gesteigerte 
Lebhaftigkeit  wir  jene  Mannigfaltigkeit  überhaupt  nicht  auch 
nur   in    unserer   Vorstellung   hätten    umfassen    können.     Diese 
Bewegung    aber    erhält  ihrerseits  wieder  dadurch    immer  neue 
Energie,    dafs    wir    uns    auf  Grund    der  jeweilig  dargebotenen 
Vorstellungen    erwartend   und   bestätigend,    prophezeiend   und 
kontrollierend    bethätigen    und    zu    jenen    als    Vordergliedem 
mittelst  der    uns  geläufigen  Relationen  „folgerichtige"  Hinter- 
glieder produzieren,   wobei  sonach  die  vorgestellten  Relationen 
im  weiteren    gleichsam    das  Mafs    zum  Ausschöpfen    der  Fülle 


erkennen,  ist  also  nur  die  innere  Wahrheit  der  dargestellten  Seelen- 
vorgänge, ihre  Folgerichtigkeit ^'  ohiger  Berufung  auf  Beziehungs- 
urteile jedenfalls  nahekommt. 
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abgeben  können.  Wir  sagten  „vorgestellte  Delationen''  in 
dem  Sinne,  wie  auch  sonst  vorgestellte  Urteile  ^  neben  wirklich 
gefällten  in  nns  eine  beträchtliche  Bolle  spielen.  Als  Substrat 
fiir  das  Attribut  der  Wahrheit  —  freilich  nun  auch  einer  nur 
vorgestellten  —  genügen  schon  diese  nur  vorgestellten  Urteile, 
von  denen  aber  weiterhin  klar  ist,  dafs  ein  zu  den  ent- 
sprechenden wirklichen  Urteilen  von  vornherein  nicht  befähigtes 
Individuum  sie  auch  nicht  einmal  als  blofs  vorgestellte  in  sich 
produzieren  kann. 

Es  wäre  nun  eine  weitere  Untersuchung,  worin  die  Beein- 
trächtigung des  ästhetischen  Erlebnisses  zunächst  besteht,  falls 
dieser  Wahrheit  einmal  nicht  Genüge  geschieht.  Mir  will  es 
noch  deutlicher  als  die  Bichtigkeit  obiger  nicht  eben  einfacher 
Analyse  scheinen,  daJGs,  was  man  Verstofs  gegen  die  Wahrheit 
—  dichterisch  wie  malerisch  -  nennt,  ganz  unmittelbar  der 
durch  die  quasi-Prämissen  des  Kunstwerkes  eingeleiteten  Vor* 
Stellungsbewegung  gefahrlich  und  schädlich  wird,  sie  mehr 
oder  minder  stocken  macht.  Jedenfalls  stimmt  hiermit  das 
wesentlich  zum  verismo  gehörige  Streben  nach  Fülle  oder 
Füllung'  des  Details;  und  die  von  Qoethb  gemeinte  „Wahr- 
heif"  steht  ja  gewifs  auch  nicht  auTser  Zusammenhang  mit 
dem,  was  wir  (um  ein  sonderbares,  aber  auch  sonderbar  be- 
zeichnendes Wort  Gottfried  Kellers'  zu  gebrauchen)  das 
„Überall  dicht^  GoETHEscher  Gebilde  etwa  im  Gegensatz  zu 
manchen  Abstraktionen  Schillers  nennen  können. 

Sollte  vorstehender  Versuch  den  Widerspruch,  welcher  dem 
Satze:  „ästhetische  Gefühle  sind  Vorstellungsgefühle^  von  der 
Urteilsseite  her  droht,  auch  nur  einigermafsen  lösen  helfen, 
so  wäre  unsere  theoretische  Formel  von  der  ästhetischen  Vor- 


^  Med^'Oko,  Zur  Beiationstheorie.    S.  105. 

'  Ein  Beispiel  solclier  „Ftdlung'',  wie  wir  die  nicht  aus  den 
künstlerischen  Prämissen  hervorgehende  Bereicherung  nennen  wollen, 
bietet  „die  Wespe''  im  n.  Akt  der  y,Einsafnen  Menschen^ ;  lehrreich  ist  die 
allgemeine  Neugier,  »was''  der  Dichter  mit  diesem  Detail  gewollt  habe. 
—  Auch  manche  gar  nicht  mehr  psychologisch  zu  kontrollierende 
Sprünge  im  Assoziations-  und  Stimmungsleben  Baskolmhows  wären  als 
Gegenprobe  zu  obiger  Theorie  von  der  ästhetischen  Bedeutung  der 
„Folgerichtigkeit"  anzuführen. 

'  Nachgelassene  Schriften  und  Dichtungeny  S.  156:  „In  jeder  Erzählung 
GoTTHBLFs  Hegt  an  Dichte  und  Innigkeit  das  Z«ug  zu  einem  „Hermann 
und  Dorothea". 
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Stellungsbewegung  im  psychischen  Kraft-,  speziell  hier  Urteils- 
felde  schon  jetzt  ein  sehr  summarischer,  aber  deswegen 
hoffentlich  noch  nicht  ganz  unbrauchbarer  Ausdruck  för  die 
so  viel  umstrittenen  Thatbestände.  —  Werden  wir  dann  aber 
auch  einen  analogen  Anteil  des  Begehrens  an  dem  Gesamt- 
zustande ästhetischer  Freude  und  ihren  nächsten  Erregem  ab- 
lehnen können?  Warum  haben  —  so  wenig  Moralisieren  Sache 
der  Kunst  ist  —  doch  so  viele  der  erhabensten  Werke,  eine 
Antigene,  ein  Fidelio,  ja  eine  IX.  Symphonie,  Ethisches  zum 
„Inhalt^?  Einem  Sehnen  entspringen  diese  Schöpfungen  ge- 
wifs,  ein  Wollen  regen  sie  an,  freilich  nur,  wo  dieses  schon  so 
zart  gebildet  ist,  dafs  die  Energie  selbst  blofser  Vorstellungs- 
bewegung  richtunggebend  zu  wirken  vermag.  Oder  aber  vielleicht 
auch  hier  nur  ein  „vorgestelltes''  Wünschen,  Wollen?  Eme 
überlegene  Auffassung  vom  Wesen  der  Kunst,  die  sich  grund- 
sätzlich nicht  „rühren '^  läfst,  müfste  es  behaupten.  Aber  wäre 
es  selbst  so:  dafs  auch  das  „emotionale  Kraftfeld^  zunächst 
auf  die  ästhetische  Vorstellungsbewegung  von  Einflufe  ist  — 
ein  Beethoven  fühlte  sich  durch  Don  Juan  „abgestofsen^,  und 
gewifs  nicht  nur  in  seinem  ethischen  Gefühl  — ,  müXste  selbst 
bei  solcher  Auffassung  noch  zugegeben  werden;  wogegen  die 
entgegengesetzte  Auffassung,  welche  etwa  mit  Fbchnbr^  das 
Schöne  in  allernächste  Beziehung  zum  Guten  bringt,  es  hin- 
wieder auch  nicht  ablehnt,  dafs,  soweit  das  Schöne  wenigstens 
in  der  Abstraktion  vom  Otiten  auseinanderzuhalten  ist,  die  ihm 
eigentümliche  Lust  dem  Vorstellen  als  solchem  näher  steht,  als 
jedes  andere  Gut. 

So  braucht  man  denn  weder  den  Satz  von  den  Vorstellungs- 
gefählen  zu  verwerfen,  noch  sich  durch  ihn  zu  einem  anderen 
als  höchstens  abstrahierenden  (nicht  sachlich  trennenden)  Ent- 
gegenstellen ästhetischer  Zustände  gegen  solche  psychischer 
Arbeit  mannigfachster  Form  verleiten  zu  lassen. 

§  54.  Abstrakte  Vorstellungen.  — Sie  sind  es,  die  so 
sehr  als  an  psychischer  Arbeit  beteiligt  und  von  ihr  abhängig 
sich  sofort  dem  psychologischen  Blicke  aufdrängen,  dafs  Kerry  ' 
sich  veranlafst  gesehen  hat,  eben  behufs  Definition  des  Begriffes 
„abstrakt''  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  eine  relativ  selbst- 

*  Z.  B.   Vorschule  der  Ästhetik.    I.  Bd.    S.  16,  19,  264. 

•  Viertefjahrsschr.  f,  ioiss.  Phüos.  1885—1888.  Vergl.  meine  Anzeige 
in  dieser  Zeitschr.,  VI.  Bd.,  S.  44  ff. 
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ständige  Untersuchung  zu  widmen.  —  Nach  der  bestimmten 
Stellung,  die  ich  zu  Meinongs  Zurückführung  des  Abstraktions- 
prozesses auf  das  aufmerksame  Hervorheben  einzelner  Inhalts- 
teile im  Sinne  der  zuerst  von  Bsreelet  gegebenen  Theorie  in 
meiner  Logik  ^  genommen  habe,  bedarf  hier  die  Abstraktion  als 
psychische  Arbeit  keiner  neuerlichen  Erörterungen;  auf  das 
Verhältnis  von  Aufmerksamkeit  und  psychischer  Arbeit  kommen 
wir  ohnehin  noch  im  Abschnitte  E  zu  sprechen. 

§  55.   [Baumvorstellungen.  —  Wir  müssen  hier  diese  im 
Vergleich  zu  den  vorhin  betrachteten  Klassen  von  Vorstellungen 
ganz  enge  Inhaltsklasse  besonders  erwähnen,   weil  sie  es  sind, 
far  welche  von  allen  Vorstellungsinhalten  vielleicht  am  häufigsten 
und  energischsten   ein    aktiver  Anteil    des   Subjekts   an  ihrem 
Zustandekommen  und  Gegebensein  behauptet  worden  ist.    Alle 
die  kaum  mehr  übersehbaren  Schattierungen  in   der  KANTschen 
und    den   nach-KANTschen  Lehren  von   den    „Formen  der  An- 
schauung", seinen  noch  weiter  gehenden  Behauptungen  (in  der 
transscendentalen  Methodenlehre,  des  ersten  Hauptstückes  erster 
Abschnitt  „die  Disciplin  der  reinen  Vernunft  in  dogmatischem 
Gebrauche"),    wo    auf  die    »Handlung    der  Konstruktion"    der 
geometrischen  Gebilde  alles  Gewicht  gelegt  wird,  dann  alle  Ab- 
arten des  Empirismus  mit  seinen  synthetischen,  genetischen  u.  s.  w 
Prozessen    sind   in   dem   Einen     einig,    dafs    die    Vorstellung 
des    Baumes    hars   concours    gegenüber    Sinnesqualitäten    und 
-Intensitäten  stehe,    dafs  es  kurz    keine   „Baumempfindung" 
gebe.     Giebt  es  trotz  alledem  doch  eine,  wie  es  der  Nativismus 
behauptet  (und  auch  ich  glaube),   so  entfällt  für  diese  Baum- 
vorstellungen die  Frage,  ob  sie  psychische  Arbeit  einschliefsen, 
so  gut  wie  bei  Farben,  Temperaturen  u.  s.  w.     Aber  wie  durch 
das  Gegebensein  von  Vorstellungselementen    als    Nichtarbeiten 
niemals    ausgeschlossen    ist,    dafs    sie    als    psychische    Massen 
Angriffsobjekte  für  psychische  Arbeiten  werden,  so  ist  es  auch 
bei  den  Baumempfindungen.     Da  gerade  sie  es  sind,  über  denen 
sich   das    ganze   Gebäude    geometrischer   Vorstellungen     (geo- 
metrische urteile  hier  natürlich  ganz  beiseite  gelassen)  errichtet, 
von  denen  selbst  die  primitivsten,   wie  Punkt,  Gerade,  rechter 
Winkel,  nicht  ohne  Eingreifen    von  theoretisch    zuschärfenden 
Definitionen  das  leisten,  was   das    System    der  Geometrie    von 
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ilinen  erwartet,  so  wird  sich  immer  wieder  begreifen,  dals  di« 
Baumempfindangen,  ohne  welche  es  trotz  allem  tuid  allem 
jene  begrifflichen  Kunstprodukte  gar  nicht  gäbe,  über  leteteren 
übersehen  werden.  Gleichwohl  ist  diese  Ausnahmsposition  der 
Baumvorstellungen  doch  nur  eine  quantitative,  keine  generelle, 
und  wir  werden  zu  sagen  haben:  die  Elemente  der  Banm- 
Yorstellungen,  zu  denen  Punkt,  Gerade  u.  s.  f.  im  geometrischen 
Sinne  eben  schon  nicht  mehr  gehören,  sind  Nichtarbeiten  so 
gut  wie  andere  Empfindungsinhalte,  sie  bieten  aber  vermöge 
ihrer  inhaltlichen  Besonderheit  psychischen  Arbeiten  —  nämlidb 
vor  der  Beurteilung  schon  dem  synthetischen  Definieren  unter 
ausgiebiger  Verwendung  namentlich  des  psychischen  Elem^ts 
vorgestellter  Negation  —  überaus  günstige  Angriffspunkte  für 
psychische  Bearbeitung.  Es  genüge  diese  Stellungnahme,  d« 
jede  nähere  Begründung  des  Minoritätsvotums  allzusehr  ins 
weite  führen  würde.* 


^  Es  mögen  aber  einige  Worte  über  eine  aaf  den  ersten  Blick 
sehr  speziell  scheinende  Theorie  Siowabts  hier  Platz  finden,  weU  sie 
ein  typisches  Beispiel  ist,  wo  sich  bei  der  näheren  üntersachiing  die 
eigentlichen  Probleme  aufwerfen,  und  jene  spezielle  Theorie  eben  direkt 
aus  dem  allgemeinen  Bemühen  der  SiowARTSchen  Logik  hervorgeht,  jt 
nicht  die  aktiven  Seiten  der  Denkvorgänge,  die  intellektuelle  Arbeit, 
gegenüber  der  Nichtarbeit  zu  kurz  kommen  zu  lassen.  Nachdem  die 
ersten  Worte  des  §  67  des  II.  Bds.  der  Logik  der  ,,immer  schon  ohne 
besonderes  Thun  entstandenen  Raum  Vorstellung"  gedachten,  wird  (8.  61 
oben)  gelehrt,  „dafs  die  Gerade  ein  bestimmtes  Element  in  der  Entstehung 
des  Baumes  selbst  ist  als  die  Richtung,  in  welcher  wir  die  Objekte  in 
den  Raum  hinausverlegen''.  Ausführlicher  wird  diese  Lehre  so  formuliert 
(S.  76),  „dafs  unsere  sinnliche  Vorstellung  der  räumlichen  Welt  nur 
dadurch  zustande  kommt,  dafs  wir  nach  dem  hergebrachten  Auadruck 
unsere  Empfindungen  projizieren,  insbesondere  unsere  Gesichtsbilder  in 
den  Raum  hinaus  verlegen  und  dadurch  lokalisieren.  Mag  in  der  Art 
und  Weise,  wie  das  geschieht,  noch  so  viel  dunkel,  die  psychologischen 
Funktionen,  die  dabei  ins  Spiel  treten,  noch  so  wenig  aufgekl&rt  sein: 
die  Thatsache,  dafs  erst  durch  eine  zu  den  einzelnen  Empfindungen 
hinzukommende  Vorstellungsthätigkeit  die  Anschauung  räumlich  von  uns 
getrennter  Objekte  entsteht,  ist  unbestritten  und  unbestreitbar;  ud 
ebenso  imbestreitbar  ist,  dafs  die  gerade  Linie  die  Bahn  ist,  auf  der 
unsere  Vorstellung  vorwärtsdringt  und,  sozusagen,  die  Objekte  von  einem 
in  unserem  eigenen  Leibe  liegenden  Punkte  aus  zurückschiebt,  um  sie 
in  verschiedene  Entfernungen  zu  verlegen,  oder  .  .  .  die  Gerade  ist  ur- 
sprünglich  die  Blicklinie,  auf  der  wir  die  farbigen  Bilder  hinausschaaen." 

Die  Projektions-  und  Lokalisati onstheorie,  die  Sigwabt  hier  vertritt, 
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§  66.  ZeitTorstellungen.  —  Sie  hat  man  längst  so 
sehr  parallel  mit  den  Baamvorstellmigen  zu  behandeln  sich 
gewöhnt,  dafs  viel  mehr  der  charakteristische  unterschied 
beider  als  ihre  ÄbnUclikeit  einer  Erörterung  bedarf.  -  Von  den 
Ähnlichkeiten  gilt  fär  nnser  Thema,  dafs  sie  nicht  mehr  An- 
spruch auf  eine  besondere  Auszeichnung  als  „Formen^  und 
hiermit  auf  eine  besondere  Beziehung  zur  Aktivität  des  Subjektes 
machen  dürfen  als  die  Baumvorstellungen.  Von  den  unter- 
schieden ist  zunächst  zu  betonen,  dafs  sich  über  der  Zeit- 
anschauung bei  weitem  kein  so  durchgebildetes  Begriffssystem 
und  denn  auch  kein  so  durch  psychische  Arbeit  errichtetes 
Vorstellungsgebäude  erhebt,  wie  das  der  geometrischen  Baum- 
vorstellungen. Die  Bolle,  welche  die  „Zeit"  neben  dem  „Weg* 
in  der  Phoronomie  spielt,  reicht  an  jene  Künstlichkeit  bei  weitem 
nicht  hinan.  —  Der  wesentlichste  unterschied  betrifft  aber,  wenn 

möchte  sich  denn  doch  heute  einer  ganz  beträchtlich  geringeren  TJn- 
bestrittenheit  erfreuen,  als  Siowart  meint.  Nativistische  Gmndvoraus- 
setsungen  wenigstens  lassen  far  ein  solches  Projizieren  auch  nicht  die 
geringste  Ghelegenheit.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  einleitenden  Be- 
trachtungen in  Hkrutos  Bawnsnm  (Hcbmakits  Himdlmch,  8.  Bd.,  1879, 
8.  345):  „Man  hat  sich  gewöhnt,  zu  sagen,  man  habe  die  Empfindung 
eigentlich  im  Auge  oder  im  Kopfe  und  versetze  sie  nur  in  den  Aulsen- 
raum.  Da  aber  niemand  . .  .  die  Sonne  in  seinem  Auge  oder  in  seinem 
Kopfe  sieht,  und  wir  überhaupt  selbst  bei  geschlossenen  Augen  jede 
Gesichtsempfindung  vor  den  Augen  und  vor  dem  Kopfe  und  niemals 
in  demselben  haben  u.  s.  w." 

Doch  nicht  gegen  das  Allgemeine  der  von  Siowart  noch  vertretenen 
Theorie,  sondern  nur  zur  These,  dafs  „die  Gerade  ursprüngliche  Blick- 
linie" sei,  möchte  ich  mir  im  Interesse  der  Klärung  dessen,  was  man 
unter  „Yorstellungsthätigkeif  hier  verstehen  dürfe,  einige  Bemerkungen 
erlauben.  Vor  allem:  Hat  denn  diese  Blicklinie  für  das  Bewufstsein 
schon  „die  volle  Schärfe  des  Begriffes  der  Geraden,"  welche  Schärfe 
Siowart  an  den  Geraden  innerhalb  unseres  Sehfeldes,  z.  B.  an  dem  „Be> 
wnlstsein  entgegengesetzter  Richtungen  von  links  nach  rechts,  von  unten 
nach  oben  und  umgekehrt",  mit  vollem  Hecht  vermifst?  Noch  be- 
denklicher im  ganzen,  wenn  auch  für  uns  im  Augenblick  nicht  so 
lehrreich,  ist  der  umstand,  dafs  man  ja  von  der  Geraden,  die  man  sich 
▼cm  Auge  weggezogen  denkt,  nie  etwas  einer  Wahrnehmungsvorstellung 
Ahnliches  haben  könnte,  da  ja  gerade  diese  Linie  sich  immer  perspektivisch 
SU  einem  Punkte  verkürzt  darstellen  müfste.  —  Frage  ich  mich,  ganz 
uneingeschüchtert  durch  all  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  an  den 
Begriff  der  Geraden  mit  besonderer  Hartnäckigkeit  heften  zu  wollen 
scheinen,  woher  ich  die  Vorstellung  einer  Geraden  eigentlich  habe,  so 
kann    ich    mich    der    Manchem    vielleicht    geradezu    frivol    klingenden 
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wir  den  Namen  „Form"  im  nnverfanglichsten  Sinne  gelten 
lassen,  die  Frage,  wofür  die  Zeit  Form  sei?  N&mlich  nicht,  wie 
Kant  will,  der  Saum  die  Form  der  äufseren,  die  Zeit  die  der 
inneren  Anschanung,  sondern  die  Zeit  eine  Form  der  inneren 
nn  d  äuTseren  Anschauung ;  oder  in  einer  uns  jetzt  näher  liegenden 
Terminologie:  wie  der  Baum  nur  mit  physischen,  nicht  mit 
psychischen  Qualitäten  und  Intensitäten  zusammen  gegeben  ist, 
ist  es  die  Zeit  mit  physischen   und  psychischen. 

Diese  Feststellung  geht  unser  gegenwärtiges  Thema  besonders 
nahe  an  aus  einem  ganz  besonderen  Grunde.  Es  hat  nämlich 
Mach^  gelehrt:  „Da  die  Zeitempfindung  immer  vorhanden  iBi, 
solange  wir  bei  BewuTstsein  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  sie  mit  der  notwendig  an  das  BewuTstsein  geknüpften 
organischen  Eonsumption  zusammenhänge,  da£%wir  die  Arbeit 
der  Aufmerksamkeit  als  Zeit  empfinden.    Bei  angestrengter 

Antwort  „vom  Anblick  eines  guten  Lineals''  nicht  entscUagen;  wu 
aber  sogleich  nicht  mehr  so  anstOlsig  sein  wird,  wenn  man  bedenkt^  dali 
im  Herstellen  und  Ausprobieren  eines  Lineals  (Hobeln,  Abschleifen  in 
einer  möglichst  ebenen  Fläche  und  Aneinanderpassen  des  einen  in 
seinesgleichen  unter  Längsverschiebung)  schon  das  Axiom  i,zwei  Gherade 
schliefsen  keine  Fläche  ein''  steckt.  Aber  —  und  hiermit  dürfte  wohl 
allen  Auffassungen  k  la  Mill  so  entschieden,  als  auch  nur  immer  Siowakt 
es  verlangen  kann,  entgegengetreten  sein  —  die  am  Lineal  oder  an  den 
nach  ihm  gearbeiteten  Tischkanten,  Strafsenzügen  u.  dergl.  erschaaten 
Vorstellungen  von  Geraden  bilden  ja  erst  die  anschauliche  Repräsentation 
für  die  selbst  nicht  anschauliche  Definition  „die  Gerade  ist  die  Nicht- 
krumme",  die  ich  vor  Jahren  aufgestellt  habe  (Viertefjahrsschrift  fir 
wisaensch,  Fhilos.  1885.  S.  360)  und  die  ich  auch  gegen  die  nicht  wenigen 
Einwürfe  Kerrys  (ib.  S.  491)  aufrecht  erhalten  zu  können  glaube.  Ich 
sage  ,,nicht  anschaulich"  und  verallgemeinere  dies  zu  dem  Paradoxon, 
dafs  alle  Vorstellungen  der  Geometrie  nicht  anschaulich  seien,  in 
dem  Sinne,  der  aus  dem  in  meiner  Logik^  S.  128,  erörterten  Satz,  dafs 
„kein  Urteil,  welches  Gleichheit  zweier  blofs  anschaulich  vorgestellter 
Inhalte  aussagt,  evident  sein  könne,"  erhellen  und  sich  rechtfertigen 
dürfte. 

^  Mach,  AncUyse  der  Empfindungen.  1886.  S.  105  ff.  —  JsRUSALn, 
(Laura  Bridgman,  Wien  1890,  S.  39)  schreibt:  „  .  .  Ich  habe  in  meinem 
Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie y  2.  Aufl.  S.  85  ff.  [die  erste  Auf- 
lage 188h]  die  Entstehung  der  Zeitvorstellungen  zu  erklären  gesacht 
durch  das  Bewufstwerden  des  Gegensatzes  zwischen  Bewufstseins- 
arbeit  und  Bewufstseinsinhalt  .  .  Ich  habe  das  Innewerden  dieser  Arbeit 
als  Spannungsgefühl  bezeichnet"  u.  s.  w.  Jerusalem  (a.  a.  O.)  freut  sich 
seiner  Übereinstimmung  mit  Hiehl  und  Münsterberg.  Die  Beziehung  su 
Mach  sei  hiermit  seiner  Aufmerksamkeit  empfohlen. 
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Anfinerksamkeit   wird    ans   die    Zeit    lang,    bei    leichter   Be^ 
sohäftignng  kurz.*' 

Trotz  aller  noch  weiter  folgenden,  überaus  anregenden 
Argumente  des  verehrten  Forschers  vermag  ich  mich  von  der 
Analysierbarkeit  desjenigen  Spezifischen,  das  sich  nns  als  Zeit 
darstellt,  in  irgendwelche  heterogene  Elemente  nicht  zu  über- 
zeugen, gestehe  aber,  dafs  daran  eine  vielleicht  zu  weit  getriebene 
Skepsis  gegen  alle  Beduktion  so  primitiver  Inhalte,  wie  es  mir 
Sinnesqualitäten,  Baum-,  Zeitbestimmungen,  wie  nicht  minder 
die  Phänomene  des  ürteilens,  Begehrens  u.  dergl.  m.  zu  sein 
scheinen,  die  Hauptschuld  tragen  mag.  —  Aber  darüber  hinaus 
habe  ich  gegen  die  Beduzierung  der  Zeit  auf  Bewuftseins- 
ar  b  eit  noch  ein  ganz  spezielles  Bedenken  aus  einer  persönlichen 
Eigenheit.  Ich  habe  nämlich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  an 
mir  wiederholt  eine  mich  manchmal  geradezu  überraschende 
Fähigkeit  zur  Schätzung  von  Zeitstrecken  beobachtet,  was  man 
—  ich  weifs  nicht,  wer  zuerst  —  die  „Kopfuhr"  genannt  hat. 
Zuerst  zufällig,  später  nach  einigen  Übungen,  gelang  es  mir 
nämlich,  in  einer  Zahl  von  Fällen,  die  einfachen  Zufall  aus- 
schliefst, auf  ein,  zwei  Minuten,  ja  selbst  ganz  ohne  an  einem 
Minutenzeiger  merkliche  Fehler,  anzugeben,  wieviel  ühr  es  sei, 
und  dies  manchmal,  nachdem  ich  halbe,  ja  sogar  zwei  und  mehr 
Stunden   nicht    auf   die    ühr   gesehen    hatte.  ^     Nun  habe   ich 


^  Hierüber  eigentliche  Versuche  durchzuführen,  wie  ich  es  gern 
gethan  hätte,  erwies  sich  vorläufig  oder  vielleicht  für  immer  als  unmöglich. 
Denn  hierzu  würde  auch  gehören,  dafs  man  angieht,  wie  die  Zeitstrecke 
zwischen  dem  letzten  Blicke  auf  die  Uhr  und  dem  späteren  Erraten^ 
wieviel  Uhr,  ausgefüllt  gewesen  ist;  die  Ausfüllimg  der  Zeitstrecken  ist 
ja  von  gröfstem  Einflul's  auf  die  Schätzung  der  verflossenen  Strecke. 
£ine  solche  Angahe  stellt  sich  aher  im  konkreten  Falle  fast  immer  als 
nntbunlich  heraus,  indem  höchstens  in  viel  zu  allgemeinen  Zügen 
beschrieben  werden  könnte.  Als  wenigstens  ein  Beispiel  sei  folgendes 
angeführt.  Nach  einem  Besuche  der  Gräber  meiner  nächsten  Angehörigen 
fiel  mir  plötzlich  ein,  jetzt  mag  es  zwei  Minuten  über  drei  Viertel  auf 
ein  Uhr  sein.  Ich  sagte  dies  zu  meinen  Begleitern  tmd  es  stimmte  aufs 
Haar.  Ich  wufste,  dafs  ich  seit  etwa  drei  Viertel  auf  zehn  Uhr  nicht 
mehr  auf  die  Uhr  gesehen  hatte  tuid  dafs  die  Zeit  mit  einer  ziemlich 
langwierigen  Tramwayfahrt,  einem  Stück  Weg  zu  Fufs  und  dann  mit 
dem  Gange  von  einem  Grabe  zum  anderen  und  aus  dem  Friedhof  weg  aus- 
gefüllt gewesen  sei.  Natürlich  ist  diese  Beschreibung  viel  zu  summarisch, 
aber  ich  wtlfste  nicht,  wie  ich  das  Detail  des  inzwischen  Vorgefallenen 
in  Worten   hinreichend   vollständig   wiedergeben   sollte,   zumal  ja   eine 
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mehrmals  die  paradoxe  Erfahrung  gemacht,  dafs  mir  solche 
Schätzungen  ganz  besonders  gut  gelangen,  wenn  ich  inzwischen 
•—  geschlafen  hatte,  so  beim  Erwachen  mitten  in  der  Nacht 
oder  gegen  Morgen  (was  nicht  ganz  zusammenfällt  mit  dem 
bekanntlich  so  gut  gelingenden  Vorsatz,  zu  einer  bestimmten, 
wenn  auch  ungewohnten  Stunde  aufzuwachen);  ja,  die  Sache 
gewinnt  für  mich  jedesmal  einen  geradezu  komischen  Charakter, 
wenn  ich  —  der  ich  mich  von  dem  Laster  des  Mittagsschläfchens 
nicht  ganz  freisprechen  kann,  gerade  im  Erwachen  aus  diesem 
besonders  oft  mit  sehr  grofser  Genauigkeit  das  „wieviel  ühr^ 
anzugeben  vermag.  nBewulstseinsarbeit"  in  einem  einigermaisen 
ernsten  Sinn  von  Arbeit  kann  ich  mir  inzwischen  geleistet  zu 
haben  leider  durchaus  nicht  schmeicheln. 

Allgemeiner  und  theoretischer  formuliert:  Weder  glaube 
ich,  daJGsi  es  ausschliefslich  oder  vielleicht  auch  nur  vorwiegend 
psychische  Inhalte  sind,  an  deren  Dauer  wir  Zeitstreoken 
messen  (beruhen  Wundts  und  Münsterberos  Herzsschlag-, 
Sohritttempo-Theorien  u.  dergl.  auf  richtiger  Beobachtung,  so 
wären  es  ohnedies  überall  ganz  besondere  Klassen  von  physi- 
schen Inhalten);  noch  auch  scheinen  mir  von  den  psychischen 
Inhalten,    an  denen  es  geschehen  mag,  wieder   die  Fälle  von 

Absicht  des  Merkens  auf  diesen  Zeitinhalt  nicht  bestanden  hatte,  indem 
ja  auch  jener  Einfall  , Jetzt  wird  es  so  und  so  viel  Uhr  sein"  ganz 
plötzlich,  nicht  als  Antwort  auf  eine  Frage  kam.  Nur  soviel  möchte 
ich  als  regelmäfsig  bei  derlei  Schätzungen  von  mir  erfahren  noch  er- 
wähnen: Ich  habe  nicht  so  sehr  das  Bewufstsein,  mir  hierbei  die  Länge 
der  Zeitstrecke  za  vergegenwärtigen  und  aus  ihrem  Anfangspunkte  (dem 
des  letzten  Blickes  auf  die  Uhr)  und  dieser  Länge  den  Endpunkt  zu 
erschliefsenf  als  vielmehr  plötzlich  eine  sehr  anschauliche  Vorstellung 
davon  und  ein  sehr  überzeugtes  Urteil  darüber  zu  haben,  jetzt  muTs  der 
Zeiger  auf  dem  Zifferblatt  so  und  so  stehen;  was  mich  jedesmal,  wenn 
ich  theoretisch  darüber  zu  reflektieren  anfing,  als  ein  Zeugnis  daftr 
überraschte,  wie  sehr  sich  die  Zeit  erst  an  das,  was  man  ihren  Inhalt 
zu  nennen  pflegt,  und  zwar  hier  einen  rein  physischen  Inhalt  der  £^ 
Wartungsvorstellung  vom  Anblick  des  Zifferblattes,  gebunden  zeigt.  Eb 
entspricht  dem  type  visuel  zum  Unterschiede  von  dem  type  attdüif^  unter 
den  Diejenigen,  z.  B.  Astronomen,  fallen,  die  an  einen  Sekundenschlag 
so  sehr  gewöhnt  sind,  dafs  es  in  ihnen  mehr  oder  weniger  ununte^ 
brechen  Sekunden  schlägt  xmd  zählt.  —  Auch  hebe  ich  noch  ausdrücklich 
hervor,  dafs  die  Schätzungen  manchesmal  auch  gründlich  mifslangen,  diel 
namentlich  dann,  wenn  ich  sie  auf  einen  äufseren  Anlafs  hin,  sozusagen 
ohne  Inspiration,  nämlich  ohne  den  plötzlich  sich  einstellenden  Ein&U 
,Jetzt  steht  der  Zeiger  so  und  so"  mir  oder  Anderen  vorführen  wollte. 
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psychischen  Arbeiten  einen  wesenilichen  Vorrang  vor  Nioht- 
arbeiten  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Sollten  sich  bei 
speziellen  Experimenten  psychische  Arbeiten  dennoch  als 
bevorzugt  herausstellen,  so  wäre  immernoch  erst  zu  untersuchen, 
ob  sie  als  Arbeiten  diesen  Vorzug  geniefsen. 

§  57.  Notwendigkeitsrelationen.  —  Wir  verstehen 
unter  diesem  Namen  die  nämlichen  [Relationen,  welche  Mbinong 
in  seiner  Bdationstheorie  1882  ^Verträglichkeitsrelationen^^ 
genannt  hat  und  die  er  nach  seiner  damaligen  Auffassung  der 
Sache  noch  unmittelbarer  hätte  als  y^ünverträglichkeitsrelationen^ 
bezeichnen  können.  Der  Gedanke  der  Notwendigkeit,  sowie 
der  der  Möglichkeit  sollte  sich  nämlich  durch  je  eine  in  ge- 
wisser (a.  a.  O.  näher  beschriebener)  Weise  anzubringende 
Negation  auf  den  Gedanken  des  „Kann  nicht^  zurückführen 
lassen,  dieser  selbst  aber  auf  den  der  evidenten  Negation.'  — 
Die  so  analysierte  Notwendigkeit  bildet  dann  unter  anderem 
wieder  einen  konstitutiven  Begriffsbestandteil  des  hypothetischen 
Urteils  „Wenn  A  ist,  so  ist  B^  und  alles  Schliefsens  ,,Weil 
A  ist,  so  ist  B",'  wobei  A  ein  oder  mehrere  (vorgestellte, 
bezw.  wirklich  gefällte)  Urteile  repräsentiert.  Beschränken  wir 
uns  im  folgenden  auf  diese  selbst  wieder  speziell  psychologische 
Anwendung  des  Notwendigkeits-,  bezw.  Unmöglichkeitsbegriffes. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  bemühten  uns  mit  Erfolg,  mit 
oder  ohne  vorgängige  Kenntnis  der  spezifisch  logischen  Gesetze 
des  Schliefsens,  von  irgend  einem  Komplex  vorgestellter  Urteile 


»  S.  a.  a.  O.  S.  89  ff.  [669  ff.] 

*  „Die  evidente  Negation  also,  die  sich  aufdrängt,  sobald  auf  die 
Ewei  vorgestellten  Attribute  die  relativen  Bestimmungen  der  Gleich- 
zeitigkeit und  Gleichortigkeit  angewendet  werden  sollen,  macht  das 
Wesen  der  Unverträglichkeitsrelation  zwischen  den  beiden  Inhalten  aus.* 

'  Bekanntlich  haben  sich  auch  an  diesen  psychischen  Gebilden  des 
„Wenn^  und  des  „Weil"  die  Künste  der  Assoziationspsychologie  versucht. 
Aber  wenn  etwa  bei  Ziehen  {Physiologische  Psychologie,  l.Aufl.,  S.129;  (vergl. 
meine  Anzeige  in  der  Zeitschr.  /*.  die  österr.  Gymnasien^  1892)  die  Be- 
schreibung des  Syllogismus :  Cajus  ist  ein  Mensch  —  alle  Menschen  sind 
sterblich  —  also  ist  Cajus  sterblich,  so  ausfällt:  „Unser  natürliches 
Denken  weifs  von  keinem  Major  und  Minor,  sondern  spielt  sich  einfach 
in  der  Urteilsassoziation  Cajus  —  Mensch  —  sterblich  ab,''  so  macht 
eine  solche  Beschreibung,  die  den  Gedanken  der  Notwendigkeitsbeziehung 
«wischen  conclusio  und  Prämissen  einfach  eskamotiert,  auf  das  Wie  der 
I^ysidogischen  Erklärung  des  so  entstellten  Thatbestandes  wahrlich 
■icbt  mehr  neugierig. 
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({7|,  27|,  ^s  •  •  *)  ^^^d  einem  weiteren  urteile  C  auf  Gnmd 
innerer  Beobachtung  anzugeben,  ob  zwischen  ihnen  in  einem 
bestimmten  Fall  die  Notwendigkeitsrelation  (U^,  £/,,  27,...) 
a  C  bestehe/  und  zwar  nicht  nur  bestehe  im  Sinne  eines 
mögUcherweise  zu  ziehenden,  sondern  eines  von  uns  hie  et  nmic 
wirklich  gezogenen  und  von  dem  Bewufstsein  seiner  Be- 
rechtigung begleiteten  Schlusses.  Durch  letztere  Bedingungen 
wird  die  Fragestellung  von  dem  „formal^  logischen  Gtebiete 
auf  das  unzweifelhaft  psychologische  herübergebracht;  und  die 
Frage  lautet  nun:  Was  bildet  den  Inhalt  der  von  uns  hier 
vollinhaltlich  wahrgenommenen  Notwendigkeitsrelation?  Zar 
Beantwortung  der  Frage  ist  seit  ihrer  ersten  Fonnulierang 
durch  Mbinong  von  Zindlbr'  unter  Festhalten  aller  übrigen 
Positionen,  so  namentlich  auch,  dafs  die  Unverträglichkeit  die 
Urform  aller  Verträglichkeitsrelationen  sei,  die  Forderung  noch 
eines  ganz  positiven  Vorstellungsinhaltes  erhoben  worden:  „Es 
mufs  also  zu  den  Bestimmungen,  dals  ein  ünverträglichkeits- 
urteil  ein  negatives  evidentes  urteil  über  Koexistenz  sei,  noch 
etwas  hinzukommen,  um  das  ünverträglichkeitsurteil  als  solches 
zu  charakterisieren.  Dies  ist  in  letzter  Linie  das  Nicht- 
zusammendenkenkönnen  der  Fundamente,  seien  sie  nun  Urteile 
oder  Vorstellungen,  das  Mifslingen  des  Versuches,  die  Vor- 
stellungen in  „„ausgeführter  Vorstellungsverbindung""  zu  ver- 
einigen." Dabei  sei  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs 
ZiNDLER  den  vor  Meinung  so  oft  übersehenen  Unterschied 
zwischen  dem  Nichtdenkenkönnen  im  Sinne  blofser  individueller 
Unfähigkeit  und  dem  streng  logischen  Sinn  kennt  und  an- 
erkennt. Suche  ich  mir  nun  noch  des  näheren  vorstellbar  za 
machen,  was  für  einen  positiven  Bewufstseinszustand  Zindler 
über  die  evidente  Negation  hinaus^  beobachtet  hat,  so  bietet 
sich  mir  ungesucht  das  Bild  eines,  sozusagen,  unendlich  harten 
Stoffes  dar,  welcher  jedem  Versuch  des  Eindringens,  wäre  es 
nach  nur  eine  unendlich  kleine  Strecke  weit,   einen   unendlich 

^  Über  dieses  Symbol  a  für  die  Notwendigkeitsrelation,  das  ^Mais'', 
yergl.  meine  Logik,  S.  111  ff.,  S.  139  ff. 

•  Theorie  der  maih.  Erk.  (vergl.  Anm.  67),  S.  14  und  29. 

*  Oder  giebt  jene  versuchte  Arbeit  der  Negation  ihre  „ETidenz'? 
Nach  der  im  III.  Abschnitt  darzulegenden  Beziehung  zwischen  „logischer 
Arbeit^  und  „Evidenz^  wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  vornherein 
abzuweisen;  Platz  für  solche  Ausbildung  dieser  Beziehung  bleibt,  da  dort 
vorwiegend  die  Evidenz   affirmativer  Urteile  in  Betracht   gezogen  wird. 
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grofsen  Widerstand  entgegensetzt.  Also  versachte  intellektuelle 
Arbeit,  die  es  aber  zu  keinem  endlichen  s-Faktor  im  ver- 
suchten ,,Ausführen^  der  y^Vorstellungverbindungen^  (wieder 
räumliche  Bilder !)  bringt.  Zu  einem  unendlichen  Steigern  des 
jp-Faktors  kommt  es  dabei  natürlich  nicht,  aber  auch  nicht 
einmal  zu  einem  Versuche  hierzu  ~  man  wird  schon  bei 
mälsigem  p  inne,  dals  s  doch  Null  bleibt.  —  Das  Positive  an 
dem  bei  ün Verträglichkeitsrelationen  zu  erlebenden  Bewufstseins- 
inhalte  wäre  sonach  wieder  unsere  „psychische  Spannung^ 
(§  2^9  §  ^^)'  U^d  sie  fehlt  denn  auch  nicht  in  dem  positiven 
G-egenstück,  den  Notwendigkeitsrelationen. 

Wer  Mühe  hat,  zu  den  Prämissen  die  Konklusion  zu  finden^ 
oder  aber  auch,  wer  Mühe  hat,  zu  entscheiden,  ob  zwischen 
Prämissen  und  einer  angeblichen  Konklusion  wirklich  die  Not- 
wendigkeitsrelation bestehe,  ist  sich  einer  gewissen  „Wucht^ 
des  Denkens  (wir  werden  auf  den  Ausdruck  noch  einmal 
§  65  zurückkommen)  bewufst,  von  der  der  blols  seinen  Assozia- 
tionen sich  Hingebende  sicherlich  nichts  spürt.  Wer  gern 
mit  Spannungs-Empfindungen  arbeitet,  wird  diese  Wucht 
des  Denkens  zum  mindesten  nicht  ganz  unähnUch  finden  den 
FEOHNERschen  Spannungsempfindungen  beim  Aufmerken  auf 
Gesichts-  und  Gehörseindrücke,  unsererseits  wollen  wir  behufs 
Sechtfertigung  einer  Annahme  psychischer  Spannungen 
wieder  einfach  darauf  hinweisen,  dafs  wir  uns  beim  Schlielsen 
eben  doch  einer  psychischen,  nicht  einer,  wenn  auch  noch  so 
feinen  Muskelarbeit  —  und  füglich  doch  auch  nicht  direkt  der 
physiologischen  Arbeit  des  Cortex  —  bewufst  sind. 

Aber  auch  an  dem  ^-Faktor  fehlt  es  uns  in  dieser  Schliels- 
Arbeit  schwerlich  ganz.  Schon  das  Hin-  und  vielleicht  auch 
Hin-  und  Hergleitenlassen  des  geistigen  Blickes  über  das  Ganze 
der  Prämissen  zusammen  mit  der  Konklusion  hat  etwas  von 
Bewegung,  also  wohl  auch  von  Weg  an  sich;  femer:  SchluDs- 
ketten  kann  man  mindestens  ebensogut  eine  quasi-Extension 
beilegen,  als  einer  Additionsaufgabe  von  wenigen  oder  mehr 
Addenden.  (Einiges  Weitere  über  die  intellektuellen  Extensionen 
wird  noch  im  III.  Abschnitte  „Logische  Arbeit^  als  „Kon- 
figuration der  Erkenntnisziele^  zu  besprechen  sein.) 

Mögen  indes  die  vorstehenden  Aufzeigungen  eines  in- 
tellektuellen S'  und  eines  p  -  Faktors  gewagt  erscheinen :  wichtiger 
als  alle  solche  Zerlegungen   ist   und   bleibt  das  Phänomen   im 
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ganzen,  hier  das  Phänomen  der  ünmöglichkeits-  und  im 
Notwendigkeitsarbeit  überhaupt,  das  wir  eben  ixn  SoUnli- 
vorgange  nur  als  an  einem  der  anerkanntesten  Beispiele  foik- 
gehalten  sehen  möchten. 

Ein  zweites  Beispiel  wäre  die  Kausahrelation.  Da  auoh  ia 
ihr  Notwendigkeit  ein  wesentliches  Bestandstück  ist  —  ja  du 
wesentlichste,  wenn  es  die  Unterscheidung  von  bloi«  reg^t 
mäfsiger  Succession,  bezw.  bloiser  Assoziation  gilt  (jene  f&r  die 
objektive,  diese  für  die  subjektive  Analyse)  — ,  so  ist  die  Bedeutung 
von  Arbeitsanteilen  und  ihren  allenfalls  noch  anfzndeckendn 
Elementen^  in  unseren  Belationsbegriffen  schon  an  diesen 
herausgegrifPenen  Beispielen  zu  ermessen.  Mehr  eJs  Beispiele  la 
geben,  bleibe  dem  Belationstheoretiker  vorbehalten. 

E.   Aufmerksamkeit. 

§  58.  Es  ist  noch  immer  nur  zu  wahr,  was  Kulfe  in 
seinem  Chrundrifs  an  der  Spitze  des  ausführlichen  Kapitell 
„Aufmerksamkeit^  sagt:  „Jedar  einigermaßen  selbständige 
Psychologe  pflegt  gegenwärtig  Wesen  und  Ursprung  der  Auf 

^  Wäre  z.  6.  einmal  psychische  Spannung  als  ein  Element  des  NoV 
wendigkeits-  und  damit  auch  des  Kausalbegriffes  auf  psychologischem 
Boden  streng  erwiesen,  so  wären  auch  weitergehende  Aus-  und  Einblicke 
metaphysischer  Art  nicht  mehr  von  vornherein  abzuweisen.  Metaphysiscli 
ist  die  Annahme  von  Dingen  an  sich,  die  unter  sich  und  auf  unser  Be- 
wufstsein  „wirken'^  Also  Kausation  auch  zwischen  Dingen  an  rieh: 
aber  Kausalität  enthält  Notwendigkeit,  also  auch  Notwendigkeit  swischen 
den  Dingen  an  sich.  Dieselbe  oder  doch  die  gleiche  Notw^endigkeit  wie 
jene,  die  den  Inhalt  unserer  Vorstellung  von  Notwendigkeit  ausmacht? 
Wenn  ja,  so  wäre  hier  eine  wahrhaftige  „primäre  Qualität"  gefundeiif 
welche  zäher  ist  als  die  DEscAKTssschen  und  LocKESchen.  —  Aber  noch 
weiter.  In  der  Notwendigkeit  steckt  Spannung.  Giebt  es  zwischen  den 
Dingen  an  sich  auch  Spannungen  ?  Fast  scheint  es  so,  auch  ans  anderen 
als  den  im  Texte  angedeuteten  psychologischen  Erwägungen.  Nehmen 
wir  den  Satz  der  Erhaltung  der  Arbeit  an  Maschinen.  Dafs  am  Hebel 
Pp  =  Qq^  worin  P  und  Q  nach  ihrer  phänomenalen  Seite  Spannungen 
sind  (§  6),  läfst  sich  in  der  Physik  zwar  ohne  Metaphysik  sagen,  be- 
weisen und  benützen;  aber  wenn  das  Prinzip  der  virtuellen  Vdr> 
Schiebungen  wirklich  die  Bolle  eines  Prinzips  noch  aus  anderen  als 
blofs  rechnerischen  Gründen  verdient,  so  werden  diese  in  letzter  Instant 
wohl  oder  übel  eben  doch  als  metaphysisch  gelten  gelassen  werden 
müssen.  Die  Wege  p  und  q  als  Eealitäten  anzuerkennen,  macht  ja  nun 
freilich  dem  Physiker  viel  weniger  Beschwerde,  als  er  vor  der  Psycho- 
logie des  Baumes   und    also  wiederum   auch  vor  Erkenntnistheorie  und 
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merksamkeit  in  seiner  Weise  za  bestimmen.^  Einen  starken 
Beleg  für  die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  des  Problems 
bildet  die  Thatsache,  dafs  selbst  ein  so  vorsichtiger  Forscher,  wie 
Stumpf,  die  Ergebnisse  seiner  im  ersten  Bande  der  Tonpsychologie 
der  Aufmerksamkeit  gewidmeten  Untersuchung  schon  im  zweiten 
Sande  im  wesentlichen  Punkte  zu  modifizieren  hatte.^  Angesichts 
solcher  Sachlage  wird  es  ausnahmsweise  einmal  nicht  gegen 
die  Gebote  der  Zweckmäfsigkeit  in  Definitionssachen  verstofsen, 
wenn  wir  unsererseits  die  vorhandenen  Definitionsversuche  noch 
tun  einen  vermehren,  indem  wir  die  Aufmerksamkeit  in  direkte 
Beziehung  zur  psychischen  Arbeit  bringen  und  sagen: 

Aufmerken  heifst:  sich  bereit  machen  zu  psy- 
chischer Arbeit,  nämlich  speziell  zu  intellektueller 
Arbeit. 

Die  Thatsachen,  welche  dieser  Definition  zu  Grunde  liegen, 
sind  von  der  Art,  dafs  z.  B.  ein  Lehrer  sagt :  „Merken  Sie  jetzt 
recht  gut  auf,  ich  habe  Ihnen  eine  etwas  schwierige  Erklärung 

Metaphysik  verantworten  könnte.  Warum  sollen  aber  dann  die 
Spannungen  P  und  Q  nicht  wenigstens  ebensoviel  Anspruch  auf  Bealit&t 
haben  ?  Ja,  wenn  für  den  Raum  die  Idealität  das  viel  Wahrschein- 
lichere ist,  sollte  nicht  das  ihm  zu  Grunde  liegende,  nur  seinen  Relationen 
nach  die  Relationen  des  Raumes  Bestimmende,  gerade  in  den  durch  jenes 
IJAORANOESche  Prinzip  so  eng  mit  dem  Raum  zusammenhängenden  P,  in 
den  Spannungen  zwischen  Dingen  an  sich,  als  die  gesuchte  Realit&t 
ergeben  sein  ?  —  Um  aus  solchen  Spekulationen  wieder  den  Weg  zurück- 
zufinden zu  bewährten  Thatsachen,  sei  nur  erinnert,  wie  es  ja  gerade 
die  Notwendigkeits-  und  freilich  hier  noch  mehr  die  XJnmöglichkeits- 
relation  ist,  deren  wir  uns  fortwährend  als  der  tragfähigsten  Brücke  aus 
dem  Reiche  der  Gedanken  hinaus  in  das  der  Weltdinge  bedienen.  Weil 
ein  gleichseitiges  und  zugleich  imgleich winkeliges  Dreieck  unmöglich 
ist  (Relationsurteil),  so  giebt  es  auch  keine  ungleichwinkeligen  gleich- 
seitigen Dreiecke  (Existenzialurteil).  So  bei  apriorischen  Urteilen;  und 
wieder  ist  ja  bei  empirischen,  sofern  sie  uns  Dasein  und  Gesetze  einer 
transcendenten  Welt  erschliefsen  sollen,  Kausalität,  also  wieder  Not- 
wendigkeit die  Brücke.  —  Sollen  wir  den  Grund  jener  besonderen  er- 
kenntnistheoretischen Tragfähigkeit  der  Notwendigkeitsrelation  je  ganz 
ersteben,  so  darf  vor  allem  die  Psychologie  an  keinem  in  jener  Relation, 
aufzudeckenden  Element,  wie  die  „psychische  Spann ang"  eines  wäre, 
achtlos  vorübergehen. 

^  n.  277:  ,Jßs  ist  offenbar  noch  zweierlei:  die  längere  Forterhaltung 
(einschliefslich  der  zeitlichen  Vergröfserung)  und  die  aufmerksame  Fixie- 
rung während  dieser  Dauer. ^  Da  nun  dieses  letztere,  „die  aufmerksame 
Fixierung",  selber  das  Problem  ist,  so  ist  die  Kembestimmung  desl.  Bds. 
„die  längere  Forterhaltung**,  im  II.  Bde.  geradezu  zurückgenommen. 
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zu  geben.  ^  Der  Schüler  weifs  also,  daüs  psychische  Arbeit  in  etwas 
höherem  als  dem  durchschnittlichen  Ausmafs  von  ihm  verlangt 
ist;  geht  er  auf  das  Verlangen  ein,  so  ist  er  bereit,  zu  arbeiten, 
auch  während  er  noch  nicht  arbeitet.  Oder:  Ein  Parlaments- 
bericht  erzählt,  dafs  ein  noch  etwas  jugendlicher  Sedner  seine 
Ausfuhrungen  durch  den  Satz  schmückt :  ,,  Merken  Sie  auf,  was 
ich  jetzt  sagen  werde'*;  was  unmittelbar  schallende  Heiterkeife 
hervorrief.  Warum?  Wohl,  weil  man  es  dem  Sedner  nicht 
zutraute,  dafs  er  überhaupt  in  der  Lage  sei,  seinen  Hörern 
eine  ausgiebige  intellektuelle  Arbeit  aufzugeben.  Die  Beispiele 
beziehen  sich  auf  die  sogenannte  willkürliche  Aufmerksamkeit. 
Aber  auch,  wenn  etwa  ein  auffallendes  Plakat  meine  unwillkür- 
Uche  Aufmerksamkeit  erregt,  so  heilst  das,  dafs  die  grotesken 
Formen  und  Farben  es  zuwege  bringen,  über  das  blofse  Haben 
von  Sinnesempfindungen  schon  zu  irgend  einer  Verarbeitung 
des  G-esehenen,  etwa  einem  Vergleich  kolossaler  Lettern  mit 
dem  gewohnten  Mittelmafs  einer  Plakatschrift  u.  dergl.  in 
veranlassen,  wobei  ein  Wollen  dieses  Aktes  sich  gar  nicht  ein- 
zuschieben braucht. 

Dafs  sich  diese  Beispiele  unserer  Definition  so  gut  ftigen, 
ist  natürlich  noch  gar  kein  Beweis  für  die  Güte  lezterer  selbst; 
denn  sie  ist  ja  aus  Beispielen  solcher  Art  abstrahiert.  Lides 
glauben  wir  auch  für  unseren  Vorschlag  in  Anspruch  nehmen 
zu  dürfen,  was  Stumpf  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Darstellung 
sagt:  „Schliefslich  sei  es  gestattet,  noch  einmal  besonders  zu 
betonen,  dafs  in  dieser  viel  verbandelten  Frage  nach  der  Natnr 
der  Aufmerksamkeit  die  blofsen  Definitionsfragen  (nach 
der  zutreffendsten  Auslegung  der  vorhandenen  sprachlichen 
Bezeichnungen  und  den  zweckmäfsigsten  positiven  Be- 
stimmungen über  den  Sinn,  den  man  ihnen  wissenschaftUch 
beilegen  will)  nicht  scharf  genug  von  den  sachlichen  Streit- 
fragen geschieden  werden  können.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
gelingen  wird,  für  das  Wort  Aufmerksamkeit,  wie  es  nun  einmal 
im  Gebrauche  ist,  eine  ganz  einheitliche  und  konsequent  fest- 
gehaltene BedeutuDg  zu  finden.  Irgend  welche  positive  Be- 
stimmungen wird  sich  also  der  Psychologe  immer  erlauben 
müssen,  die  nicht  vollkommen  dem  Sprachgebrauche  ent- 
sprechen..." Natürlich  nötigenfalls  auch  negative:  letztere 
namentlich  dann,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  der 
Sprachgebrauch  hier  wie  so  oft  auch  sonst  (z.  B.  beim  Wollen) 
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nicht  einmal  soweit  analysiert,  um  das  psychische  Phänomen 
selbst  (b)  konsequent  gegen  seme  Ursachen  (a)  einer-  und 
seine  Wirkungen  (c)  andererseits  abzugrenzen.  Negative, 
nämUch  einschränkende  Bestimmungen  wären  es  so,  welche 
definieren:  Aufmerksamkeit  ist  nur  (&),  oder  nur  (a)4'(b)»  oder 
nur  (&)  +  (^)*  Aber  selbst  das  wäre  möglich,  dafs  bei  solchem 
Aus-  und  Absondern  der  phänomenale,  aktuelle  Charakter 
dessen,  was  die  Sprache  unter  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
versteht,  überhaupt  negiert,  und  dafs  Aufmerken  als  wesentlich 
dispositioneller  Zustand  definiert  würde  —  also  nur  (a),  ja 
eigentlich  nur  ein  Stück  von  (a),  nämlich  nicht  die  Gesamt- 
ursache von  (&),  sondern  nur  eben  eine  nicht  phänomenale 
Teilursache  als  Inhaltskem  der  Begrifie  Aufmerken  und  Auf- 
merksamkeit festgehalten  wird.  —  Nennen  wir  alle  Theorien 
der  Aufmerksamkeit,  welche  dieses  dispositionelle  Moment  vor- 
wiegend (wenn  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ausschliefs- 
lich)  betonen,  Dispositionstheorien,  dagegen  Aktualitäts- 
theorien  diejenigen,  welche  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, das  Aufmerken  müsse  sich  ebenso  im  eigentlichsten 
Sinne  vollinhaltlich  innerlich  wahrnehmen  lassen,  wie  Lust 
oder  Glauben  oder  sonst  ein  psychisches  Phänomen,  so  haben 
wir  uns  durch  die  eingangs  mitgeteilte  Definition  vorläufig  zur 
ersteren  Auflassung  bekannt. 

Eine  Konzession  an  die  Dispositionstheorie  enthalten  fol- 
gende Worte  Stumpfs,  in  welchen  sich  die  oben  angeführte 
Stelle  unmittelbar  fortsetzt:  „Es  mag  nun  sein,  dafs  man  weniger 
in  Konflikt  mit  der  Sprache  kommt,  wenn  man  die  Aufmerksam- 
keit nur  ganz  allgemein  definiert  als  die  „„einen  Akt  des  Be- 
merkens günstige  Verfassung  der  Seele""  [ —  es  werden  hierfür 
Martt  und  BiBOT  citiert].  In  diesem  Falle  würde  das,  was 
wir  Aufmerksamkeit  nennen,  das  Interesse,  nur  ein  Teil,  wenn 
auch  der  wichtigste,  der  Aufmerksamkeit  sein,  diese  selbst  aber 
nicht  ein  bestimmter  einfacher  Akt,  sondern  ein  Komplex  von 
wechselnder  Zusammensetzung,  dessen  Einheit  und  Gleich- 
mäfsigkeifc  nur  etwa  in  seiner  Wirkung  bestände.  Aber  auch 
dieser  Sprachgebrauch  deckt  sich  nicht  mit  dem  im  Leben 
geltenden.  Seden  wir  doch  z.  B.  von  einer  Intensität  des  Auf- 
merkens,  was  nun  wieder  als  uneigentliche  Ausdrucks  weise 
aufgefafst  und  umgedeutet  werden  mufs."  —  Hiemach  wäre  also 
der  Begriff  einer  Intensität  des  Aufmerkens  dasjenige  Argument 
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(allerdings  nur  unter  y,Z.  B.^),  welches  Stumpf  gegen  die  Dia- 
positionstheorien des  Aufmerkens  geltend  macht;  denn  es  kann 
füglich  sich  nur  gegen  das  genus  proximum  ,, Verfassung* 
d.h.  Disposition,  nicht  gegen  die  differentia  „zum  Be- 
merken^ richten.  Sollte  es  demnach  gelingen,  dieses  eine  Be- 
denken zu  beseitigen,  so  dürften  wir  das  von  Stuiipf  in  Sachen 
der  Sprachgebräuchlichkeit  Beigebrachte  ohne  weitere  Abstriche 
für  die  Dispositionsdefinition  in  Anspruch  nehmen. 

§  59.  Lassen  wir  aber  für  den  Augenblick  die  Frage,  ob 
Phänomen  oder  Disposition,  noch  zurücktreten  hinter  die  andere: 
Disposition  zu  welchem  Phänomen  ?  Wir  sagten :  zu  psychischer 
Arbeit;  Stumpf  und  Mabty  sagen:  zum  Bemerken.  (StumpF|  II, 
278 :  „Welches  ist  also  die  primäre  Wirkung  des  Anfinerkens? 
Nichts  anderes  wohl  als  ein  Bemerken.'')  Aber  warum  gerade 
nur  ein  Bemerken?  Wenn  in  unserem  ersfcen  Beispiele  das, 
wofür  der  Lehrer  Aufmerksamkeit  fordert,  etwa  das  Bemerken 
morphologischer  Einzelheiten  an  einem  Präparate  oder  an 
der  Wandtafel  war,  so  stimmt  die  Definition;  natürlich  auch, 
wenn  es  sich,  was  Stumpf  zunächst  vorschwebt,  um  das  Heraus- 
hören von  Tönen  handelt.  Aber  wie,  wenn  der  Lehrer  Auf« 
merksamkeit  für  einen  schwierigen  mathematischen  Beweis 
fordert?  Dafs  einzelne  seiner  Worte  oder  ganze  Sätze  über- 
hört, nicht  bemerkt  werden,  wäre  doch  nur  die  gröbste  Art 
von  Unaufmerksamkeit;  eher  schon  enthält  die  Forderung  der 
Aufmerksamkeit  eine  Warnung  davor,  nicht  über  den  Fort- 
gang des  Beweises  seine  Anfangsglieder  zu  vergessen,  also  die 
Aufforderung  dazu,  alle  Prämissen  im  Gedächtnis  zu  behalten, 
zu  „merken",  nötigenfalls  mit  der  dazu  erforderlichen  Willens- 
anstrengung. Am  ungezwuDgensten  aber  wird  die  Forderung 
des  Lehrers  eben  einfach  ganz  summarisch  zu  verstehen  sein, 
dafs  jedwede  psychische  Arbeit,  die  das  Auffassen  des  ganzen 
Beweisganges  und  sein  Vollzug  im  eigenen  Denken  jedes 
Schülers  fordern  mag,  auch  wirklich  vollzogen  wird.  Und  in 
der  That  spürt  ja  auch  jeder  Schüler  in  jedem  Augenblicke 
recht  gut,  ob  es  und  was  es  Schritt  für  Schritt  gerade  mit- 
zuaibeiten  gäbe,  er  ist  sich  recht  gut  bewufst,  ob  er  jetzt  ein 
etwas  undeutlich  gesprochenes  Wort  dank  seiner  Aufmerksam- 
keit doch  noch  deutlich  gehört  und  aufgefafst,  jetzt  eine  ge- 
häufte Menge  von  Voraussetzungen  festgehalten  und  über- 
blickt,  jetzt  einen  schwierigen  Schlufs   mit  Evidenz  vollzogen 
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habe  n.  s.  f.  Mein  Sprachgefühl  sagt  mir  weder,  dafs  man 
alle  diese  Akte  gleich  ungezwungen  als  ein  „Bemerken^'  ansehen,^ 
noch,  dafs  man  anfeine  dieser  Formen  psychischer  Arbeit  den  Be- 
griff Aufmerken  weniger  gut  als  auf  eine  andere  anwenden  könnte. 

In  Wahrheit  will  mir  scheinen,  als  ob  die  immer  wieder 
konstatierte  Schwierigkeit  im  Beschreiben  der  Aufmerksamkeit 
sich  sehr  einfach  daraus  begreifen  lielse,  dafs  es  an  dem  hin- 
reichend umfassenden  Korrelat  zum  Aufmerksamkeits-  als 
einem  Dispositionsbegriff,  welches  Korrelat  eben  der  weite, 
aber  nicht  vage  Begriff  der  psychischen,  speziell  intellektuellen 
Arbeit  ist,  bisher  gefehlt  hatte.  ^ 

§  60.  Aber  sollte  in  der  That  Aufmerken  nur  eine  Dis- 
position, gar  nicht  ein  Phänomen  sein?  Ich  glaube,  auch 
wenn  man  sich  zur  Dispositionstheorie  bekennt,  braucht  man 
nicht  jederlei  AktuaUtät  ängstlich  auszuschliefsen.  Wer  von 
sich  oder  einem  anderen  behauptet,  dafs  er  Kraft,  z.  B.  der 
Muskeln,  besitze,  behauptet  sicherlich  nur  eine  Disposition,  er 
hat  ja  nicht  weniger  Kraft,  auch  wenn  er  sie  zur  Zeit  ganz 
und  gar  nicht  bethätigt.  Aber  er  hat  auch  nicht  weniger 
Kraft,  wenn  er  sie  bethätigt  (von  etwa  beginnender  Ermüdung 
abgesehen).  So  mag  sich  denn  auch  der  Aufmerkende  sagen, 
dais  er  sich  in  Bereitschaft  zu  irgend  einer  von  ihm  ge- 
forderten psychischen  Arbeit  befindet,  weil  er  sich  eben  Augen- 
blick für  AugenbUck  bewufst  ist,  wirklich  solche  Arbeit  zu 
leisten.  Auch  von  einem  Akkumulator  wissen  wir  ja,  dafs  er 
geladen  sei,  weil  und  solange  er  noch  Entladungserscheinungen 
giebt;  und  doch  heifst  geladen  sein  nur:  potentielle,  es  heifst 
nicht:  aktuelle  Energie  haben. 


^  Stümff  betont  freilich  wiederholt  (namentlich  ü,  278  ff.),  dais 
man  auch  „irgend  welche  Verhältnisse  bemerken^  könne;  und  unter  sie 
gehörten  dann  wohl  auch  die  dem  Schliefsen,  also  auch  dem  ganzen 
Beweise  wesentlichen  Notwendigkeitsrelationen.  Aber  erstens  ist  im 
Zusammenhang  der  SruMPFschen  Untersuchung  nirgends  von  diesen, 
sondern  nur  von  Vergleichsrelationen  die  Bede  (I,  96  werden  vier  ge- 
nannt: Mehrheit,  Steigerung,  Ähnlichkeit,  Verschmelzung);  und  zweitens 
scheint  mir  das  „Bejahen  oder  (?)  Bemerken^  (I,  96)  der  Notwendigkeit 
eines  Schlusses  höchstens  das  Erlebnis  desjenigen  ausreichend  zu  be- 
schreiben, dem  der  SchluTs  „vorgemacht^  und  der  seine  Stringenz  zu 
prüfen  hat  —  in  der  Bezeichnung  meiner  Logik  (S.  189):  der  zu  G  und 
F  das  a  zu  finden  — ,  nicht  aber  desjenigen,  der  sich  aus  G  mittelst  a 
das  F  erst  zu  erarbeiten  hat. 
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Nehmen  wir  denn  für  einen  Augenblick  an,  der  Auf- 
merkende sei  sich  seiner  Bereitschaft  zur  Arbeit  in  der  That 
nur  vermöge  seiner  wirklichen  Arbeit  bewolst.  Da  es 
gewifs  ebenso  ungezwungen  ist,  von  „intensiver  psychiBcher 
Arbeit''  zu  reden,  wie  von  intensivem  Interesse  (Stuupf),  oder 
von  intensivem  Vorstellen  (Meinong),  so  würden  wir  uns  dann 
nimmer  wundem  dürfen,  warum  es  so  natürlich  ist,  von  inten- 
sivem Aufmerken  zu  reden:  die  Intensität  des  Phänomens 
wird  eben  hier  wie  sonst  überall  übertragen  auf  die  Intensitil 
der  Disposition  (so  auch  im  landläufigen  Satz:  Die  Stärke  der 
Kraft  wird  gemessen  durch  die  Stärke  der  Wirkung). 

Was  ist  nun  aber  „intensive  Arbeit^',  genauer:  die  y,Inten- 
sität  einer  Arbeit'^?  Bei  mechanischer  Arbeit,  und  insoweit 
die  Formel  Ä=p.s  auf  psychische  Arbeit  übertragbar  ist, 
auch  bei  dieser,  gewifs  die  Intensität  des  p ;  ja  der  beliebte 
Gegensatz  von  Intensität  und  Extensität  ist  hier  durch  die 
beiden  Faktoren  p  und  s  so  deutlich  wie  nicht  leicht  sonstwo 
verwirklicht.  (Von  der  physikalischen  Mafsgröfse:  Arbeits- 
intensität =  Arbeit  pro  Sekunde  war  hier  natürlich  nicht  die 
Bede.) 

und  siehe  da  —  wenn  nun  auch  die  Aktualität,  das 
wirkliche  Arbeiten,  ganz  wegfallt,  behält  doch  das  p  seine 
Intensität:  insofern  kann  man  sich  der  „Spannung  der  Auf- 
merksamkeit'^ als  eines  für  nachmaliges  Arbeiten  charak- 
teristischen Phänomens  und  einer  bestimmten  Intensität  dieses 
Phänomens  bewufst  sein,  solange  noch  gar  nicht  gearbeitet 
wird,  der  Zustand  des  Aufmerkens  also  im  Vergleich  zu  wirk- 
lichen psychischen  Arbeiten  nur  Disposition  ist.  Es  kommt 
hierin  gerade  die  mechanische  Analogie  unserer  Dispositions- 
theorie so  vollständig  entgegen,  wie  man  es  nur  immer  ver- 
langen kann.  Der  Druck  oder  Zug  eines  ruhenden  Gewichtes 
ist  noch  gar  nicht  Arbeit;  gleichwohl  giebt  sich  die  potentieUe 
Energie  zu  einer  Arbeit,  die  das  Gewicht  nachmals  im  Fallen 
leisten  soll,  geradezu  schon  phänomenal  kund  in  dem  statischen 
Gewichtsdruck  oder  -zug,  den  die  Last  auf  ihrer  hochgelegenen 
Unterlage  leistet.  Und  denken  wir  uns  einen  Schüler,  der  der 
Aufforderung:  „Jetzt  merken  Sie  auf!'*  sofort  nachkommt,  so 
kann  er  sich  in  diesem  Zustande,  falls  es  etwa  dem  Lehrer 
beliebt,  vor  Auslösung  der  in  Spannung  versetzten  Auf- 
merksamkeit   noch    eine    Kunstpause    zu   machen,    einige  Zeit 
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erhalten;  er  wird  sich  während  dieser  Zeit  der  Spannung,  sei 
es  FsoHNERscher  Muskelspannung,  wenn  es  auf  Sicht-  oder 
Hörbares  aufzumerken  gilt,  sei  es  psychische  Spannung,  wenn 
nur  die  Gelegenheit  etwa  zum  Schliefsen  suspendiert  bleibt, 
bewuXst  sein:  Alles  statisch-psychische  Zustände,  die  dem 
Aufmerken  ganz  wesentlich  sind,  gleichviel,  ob  es  dann  zum 
Arbeiten  kommt  oder  nicht,  und  die  in  annähernd  gleicher 
Intensität  sich  auch  während  des  psychischen  Arbeitens  er- 
halten können,  ähnlich  wie  der  ohne  Beschleunigung  sinkende 
Stein  im  homogenen  Gravitationsfeld  auch  noch  während  der 
Fallarbeit  das  gleiche  Gewicht  hat.  Welchen  psychischen 
Klassen,  näher  besehen,  diese  Spannungen  entsprechen,  wäre  die 
natürliche  Aufgabe  der  weiteren  Prüfung  im  einzelnen  Fall, 
wie  in  der  allgemeinen  Theorie:  die  Spannungen  beim  Wollen 
(§§  25 — 28)  dürften  sich  als  das  deutlichste  Vorbild  eignen, 
entsprechende  Zustände  auch  beim  urteilen  aufzuzeigen;  die 
Spannungen  beim  urteilen  und,  wenn  es  noch  andere,  nicht 
auf  urteile  zurückführbare  intellektuelle  Phänomene  (§§  40—42), 
giebt,  auch  die  Spannungen  bei  diesen,  wären  der  gesuchte 
phänomenale  Faktor  im  Aufinerken  als  der  Disposition  zu  intel- 
lektueller Arbeit. 

Endlich  noch  die  Frage:  Wäre,  da  wir  allgemein  die 
Fähigkeit  zu  psychischer  Arbeit  psychische  Energie  nannten 
(§  7),  nach  unserer  Dispositionstheorie  der  Aufmerksamkeit 
diese  nicht  einfach  als  „intellektuelle  Energie''  zu  definieren? 
Dies  aber  würde  das  Sprachgefühl,  das  wir  sonst  unserer 
Definition  so  günstig  sahen,  nicht  ungezwungen  finden,  es 
nimmt  „inteUektuelle  Energie''  in  einem  viel  weiteren,  auch 
vageren  Sinne  als  dem  des  Aufmerkens.  Das  Bedenken  entfällt 
aber,  wenn  Rücksicht  genommen  wird  auf  die  auch  sonst  ^ 
ganz  allgemein  notwendige  Unterscheidung  zwischen  ganz  um- 
fassenden bleibenden  Fähigkeiten  und  den  zeitlich  mehr  oder 
minder  beschränkten  Zuständen,  in  denen  die  Dispositionen 
ihrer  Aktualisierung  sozusagen  um  einen  oder  mehrere  Schritte 
näher  getreten  sind,  z.  B.  Emährungsfahigkeit  im  allgemeinen 
und    guter  Appetit  im  besonderen,  Muskelkräftigkeit    im    all- 

^  So  spricht  Ehrbnfels  (Werttheorie  und  Ethik,  Vierteljahr aachr.  f, 
wiss.  Philaa,  XVII.  S.  210)  von  einer  „Periodicit&t  der  Dispositionen  des 
GefELhles^  im  Gegensatz  zu  dauernden  Veränderungen;  z.B.  der  „Wandel 
der  Wertungen^  entspricht  nur  den  letzteren. 
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gemeinen  und  gespannte,  zum  „Loslegen*'  gerüstete  Muskeln 
im  besonderen.  So  pflegt  man  in  der  That  auch,  über  das 
Aufmerken  hinaus  noch  von  einer  allgemeinen  Fähigkeit  snm 
Aufmerken  zu  sprechen,  und  diese  erst  deckt  sich  denn  auch 
wirklich  mit  dem,  was  man  unter  intellektueller  Energie 
versteht,  oder  bildet  wenigstens  für  letztere  einen  sehr  oft  be- 
nutzten Mafsstab. 

F.    £inige  Thesen  über  die  Beziehungen  des  Begriffes 

psychische  Arbeit   zu  den  Begriffen  Apperzeption,    Schltfi 

Hypnose,    psychische  Störungen,    zur  Charakterologie 

und  zur  Pädagogik. 

An  Stelle  von  Untersuchungen  über  obige  Gegenstände,  deren  sich 
eine  Abhandlung  nicht  ganz  entschlagen  darf,  welche  —  gegen  ihre  erste 
Absicht  —  durch  ihr  Thema  selbst  sich  an  die  systematische  Berück- 
sichtigung aller  Formen  psychischer  Thatsachen  gewiesen  sieht,  mOgen 
im  folgenden  aus  Baumrücksichten  nur  einige  Ergebnisse  in  Form  vra 
Thesen  mitgeteilt  sein,  deren  ausführlichere  Begründung  einer  sp&teren 
Gelegenheit  vorbehalten  bleibt. 

§  61.  Begriff  und  Name  der  Apperzeption  werden  in  der  gegen- 
wärtigen Psychologie  mit  so  wenig  Übereinstimmung  verwendet,  daft 
ihr  Verschwinden  aus  derselben  erwünscht  ist.  Von  den  drei  wesentlich 
verschiedenen  Bedeutungen,  der  LEiBNizschen,  KAKTSchen  und  Hsbbabt- 
schen,  entspricht  die  letztere,  Apperzeption  =  „Aneignen^  („von Vor- 
stellungen^) noch  am  ehesten  einem  Bedürfnis.  Sucht  man  au  allen 
verschiedenen  Bedeutungen  den  Gattungsbegriff,  so  ist  es  kein  anderer, 
als  der  der  psychischen  Arbeit ;  und  zwar  z.  B.  bei  Steinthal  anfänglich 
noch  der  der  theoretischen  Bethätigungen,  also  intellektueller  Arbeit, 
späterhin  aller  psychischen  Arbeit  überhaupt,  nämlich  auch  emotionale 
eingeschlossen.  —  Auch  das  WuNDTSche  Hereinziehen  des  Willens  in  den 
Begriff  der  Apperzeption  ist  nur  zu  begreifen  als  ein  Bestreben,  auf  ein 
der  intellektuellen  und  emotionalen  Arbeit  gemeinschaftliches  Element 
hinzuweisen. 

§  62.  Schlaf  und  Wachen  sind  sowohl  durch  physiologische  als 
durch  rein  psychologische  Merkmale  voneinander  verschieden.  Letxtere 
für  sich  können  innerhalb  jeder  der  vier  Grundklassen  gesucht  vrerden. 
Zu  finden  sind  sie  wesentlich  in  denjenigen,  welche  zum  Gesamteindracke 
psychischer  Depotenzierung  beitragen,  also  unter  den  Arbeiten, 
namentlich  im  Urteil.  Die  alte  skeptische  Frage,  woran  wir  Schlaf  von 
Wachen  unterscheiden,  findet  wenigstens  teilweise  Beantwortung  im 
Hinweis  auf  herabgesetzte  Fähigkeit  zu  evidenten  Urteilen,  also  sn 
logischer  Arbeit  (Abschnitt  lU).  Diese  Beziehung  ist  im  Einklang  mit 
der  Fechnek-Me YNKRTSchen  Auffassimg  des  Aufmerkens  als  eingeschränkten 
Wachens,  zusammen  mit  der  unsrigen,  als  Bereitschaft  zu  intellektueller 
Arbeit.  Das  Vorstellungsleben  (natürlich  abgesehen  von  den  Vorstellungen 
der  äuTseren  Wahrnehmung)  ist  als  psychische  Nichtarbeit  im  Schlaf  im 
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allgemeinen  nicht  herabgesetzt.  —  Eine  Analogie  su  den  emotionalen 
Klassen  der  Arbeit  (Begehren)  und  Nichtarbeit  (Fühlen)  ist  hier  nicht 
entschieden  und  ungezwungen,  vielleicht  gar  nicht  durchzuführen. 

§  68.  Auch  die  Hypnose  ist  psychische  Depotenzierung,  speziell 
„Suggestibilität^  besagt  geradezu  solche  des  Urteils.  Auch  wo  das 
psychische  Ergebnis  gesteigerte  Kraftentfaltung  scheint,  ist  deren  n&chste 
Ursache  herabgesetzte  Krafb  zu  Hemmungen. 

§  64.  Mehrere,  wenn  nicht  die  meisten  Erscheinungskompleze 
psychischer  Erkrankungen  werden  als  „Störungen''  gerade  im 
Hinblick  auf  gewisse  Anomalien  im  Ablaufe  psychischer  Arbeit  be- 
zeichnet. —  Der  Manie  oder  heiteren  Verstimmung  ist  gesteigertes 
Kraftgefühl  wesentlich,  dem  die  wirklichen  Leistungen  nicht  entsprechen- 
der Melancholie  nicht  ausschliefslich  das  Stocken  der  Vorstellungs- 
reihen, sondern  viel  mehr  das  „Schwernehmen^  derjenigen  Verhältnisse, 
in  die  sich  der  Kranke  eingeschlossen  sieht,  beides  Erreger  qualvoller 
Unlust;  kleines  «,  groises  p.  —  Die  Amentia,  welche  Mbtkbrt  als  Zer- 
fallen aller  Assoziationsreihen  beschreibt,  die  er  aber  auch  nicht  nur  als 
geistige  Schwäche,  sondern  geradezu  als  „Geistesmangel^  bezeichnet 
wissen  will,  ist  eben  hierdurch  als  ganz  abnorm  herabgesetzte  psychische 
Verarbeitung  der  Vorstellungen  schärfer  als  durch  die  assoziative  Ab- 
normität charakterisiert;  letztere  vielleicht  eher  als  eine  Folge  der 
ersteren  zu  verstehen,  als  umgekehrt.  —  Die  progressive  Paralyse 
endlich  stellt  in  den  früheren  Stadien  krankhafter  Euphorie  ein  Entladen 
psychischer  Energie  dar,  dem  kein  Wiederersatz  mehr  folgt:  wie  wenn 
der  Besucher  einer  Alpenhütte  sich  Wärme  verschafft,  indem  er  mit  dem 
Holzwerk  des  Daches  einheizt. 

Von  den  in  den  drei  letzten  Paragpraphen  berührten  Erscheinungs- 
kreisen hat  übrigens  jede,  auch  die  in  ihrer  Art  vollständigste  psycho- 
logische Charakteristik  einzugestehen,  dals  nicht  einmal  die  Beschreibung, 
geschweige  die  Erklärung  der  Phänomene  ohne  Heranziehen  der 
physiologischen  Teilbedingungen  auch  nur  brauchbare  Approximationen 
liefert. 

f  65.  Zur  Charakterologie.  —  Die  Aufgabe  einer  solchen  (das 
Wort  Charakter  in  seinem  weitesten,  nicht  nur  die  relativ  bleibendsten 
Willens-,  sondern  sämtliche  zur  „Charakteristik^  einer  „Persönlichkeit" 
dienlichen  Dispositionen  umfassenden,  Sinn  genommen)  läfst  sich  be- 
zeichnen als  die  Auflösung  aller  Charakterzüge  in  eine  Reihe  individu- 
eller Konstanten.  Eine  derselben  liefse  sich  als  „psychische  Wucht^ 
bezeichnen.  Der  Ausdruck  hat  sich  mir  aufgedrängt  im  BLinblick  auf 
einen  Mann,  dem  jede  theoretische  Arbeit,  jede  Ausgestaltung  seiner 
persönlichen  Beziehungen  zu  Angehörigen,  Freunden,  zu  Menschen,  mit 
denen  ihn  sein  Beruf  in  Berührung  bringt,  ein  Anlafs  zu  psychischer 
Arbeit  wird,  in  welcher  er  den  p-Faktor  immer  etwas  grölser  nimmt, 
als  es  durchschnittlich  üblich  ist.  Es  ist  nicht  ein  „Schwernehmen"  im 
Sinne  des  Gegensatzes  der  ducxokot  und  fvxoXot ;  unter  dem  Bilde  derjenigen 
mechanischen  Arbeit,  welche  im  §  5  als  letztes  Beispiel  angeführt 
wurde,  dafs  ein  Arbeiter  einen  gewissen  Druck  wirken  lassen  mufs,  um 
einen  Schnitt  zu   führen,   hat  sich   mir  für  jenes  „Schwernehmen"  der 
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Ausdruck  dargeboten:  „er  drückt  stark  auf^  ~-  sozusagen  an  jeden 
Punkte  seines  Lebensweges.  —  £s  ist  nicht  nötig,  das  kontrastierendt 
„Leichtnehmen^^  erst  zu  beschreiben.  —  Natürlich  müfsten  von  Tomhereii 
intellektuelle  und  emotionale  Wucht  nicht  parallel  gehen;  sie  thun  m 
aber  in  der  That  dennoch  häufig.  —  Wie  den  Ausdrücken  „Leichtnehmen*, 
„Schwernehmen'',  liegen  noch  einer  grofsen  Menge  allenthalben  sogleick 
verstandener  Ausdrücke,  wie  „harter,  starrer,  biegsamer ,  elastiBcker 
Charakter"  u.  s.  f.  mechanische  Analogien  zu  Grunde.  Eine  theoretisclie 
Charakterologie  wird  gut  thun,  die  in  den  sprachlichen  Analogien  entr 
haltenen  Hinweise  auf  sachliche  nicht  zu  unterschätzen. 

Auch  in  der  Charakterologie  von  Massenerscheinoug^n  spielt  der 
allgemeine  Eindruck  von  Befähigung  zu  psychischer  Arbeit  auiserhalli 
und  innerhalb  der  theoretischen  Forschung  eine  wesentliche  Rolle.  Ilaa 
vergleiche  als  ein  Beispiel  Pelxans  Anzeige'  von  Nobdaus  Eniartmi§\ 
das  „fin  de  M'^c2e-Publikum*'  wird  als  zu  Suggestibilität,  zu  Unaufmerksamkeit 
u.  dergl.  neigend  dargestellt.  (Besonders  lehrreich  ist  es  zu  beachten, 
wie  die  Anzeige  fast  unwillkürlich  die  Z^X^q  von  ^ Entartung''  in  Nobda« 
eigener  Schriftstellerei  aufdeckt.) 

f  66.  Zur  Pädagogik.  —  Wie  nahe  praktische  Litereasen  d«r 
Pädagogik  der  Theorie  psychischer  Arbeit  stehen,  erhellt  schon  daraus, 
dafs  alle  dieser  Theorie  gewidmeten  Arbeiten  aus  jüngster  Zeit  (Bübob* 
STUV,  HöPFKER,  KrIpelin  u.  a.)  geradezu  durch  Erscheinungen  des  Schul- 
lebens  angeregt  sind.  Was  speziell  Kräfeliv  ausdrücklich  unter  den 
Titel  „Geistige  Arbeif  bringt,  ist  nach  wertvollen  theoretischen  Orand- 
bestimmungen  wesentlich  der  „Überbürdungsfrage"  gewidmet.  Die  gegen- 
wärtige Art,  Schüler  arbeiten  zu  lassen,  wird  verurteilt  in  dem  Dank 
an  »jene  Lehrgegenstände  und  Lehrkräfte,  welche  dem  Schuler  dit 
segensreiche  Gelegenheit  geben,  seiner  ermatteten  Aufmerksamkeit  dit 
Zügel  zu  lockern  und  die  rauhe  Gegenwart  zu  vergessen."  —  Wo  aber  an 
Stelle  des  Spottes  der  Ernst  tritt,  spitzen  sich  die  Vorschläge  in  die 
Forderung  zu,  dafs  „in  möglichst  kurzer  Zeit  ein  möglichst  hohes  Mali 
von  geistiger  Arbeit  geleistet  werden**  solle. 

Ich  frage  dagegen:  Warum  das?  Als  Kontrast  zur  spottweise  an- 
geratenen Unaufmerksamkeit  macht  es  freilich  sofort  den  Eindruck  des 
gesunden,  ja  des  einzig  würdigen  Zustandes.  Aber  warum  „in  mög- 
lichst kurzer  Zeit**?  Sollte  es  nicht  feinere  psychologische  Gesetn 
geben,  die  gerade  einem  Sichausdehnen  der  geistigen  Arbeit  über  etwas 
gröfsere  Zeitstrecken,  einem  Genügen  an  jeweilig  geringeren  Intensitäts- 
graden unbeschadet  des  Ernstes  der  Arbeit  dieser  einen  tiefer  gehenden 
Wert  für  die  Bildung  des  ganzen  Individuums  sichern?  Herbarts  grö&tes 
Verdienst  um  die  Didaktik,  seine  Forderung  des  „Interesses**,  weist 
uns  an,  die  spontanen  Antriebe  zu  psychischer  Arbeit  w^ohl  su  be- 
achten; und  ist  sich  etwa  der  Erwachsene  bewufst,  dafs  sich  seine  spon- 
tane und  dabei  erfolgreichste  Arbeit  an  eine  derartige  ZeitbestimmuDg 
gebunden  «hat?  Sicherlich  haben  wir,  wo  das  Interesse  in  Frage  kommtt 
dem  kindlichen  Denken  nicht  Gesetze  zuzumuten,  die  in  den  Elementa^ 
V.       

*  Biese  Zeitschrift  V.  Bd.  S.  141-143. 


Psychische  Arbett  211 

besthnmungen  von  denen  des  Erwachaenen  verschieden  wären.  So  darf 
denn  auch  der  didaktischen  „Kunst,  Zeit  zu  verlieren",  ihr  Becht  bleiben, 
sofern  sich  nachmals  zeigt,  dafs  sie  durch  das  Begnügen  mit  dem  je- 
weiligen, vielleicht  geringen  Mafs  von  Energieentfaltung,  welche  das 
vorhandene  „psychische  Kraftfeld"  eben  gestattete,  im  ganzen  der 
Energie  den  gröfstmöglichen  bleibenden  Zuwachs  verliehen,  die  ^Fähigkeit 
zur  Arbeit"  im  eigentlichsten  Sinne  „erzogen"  hat.  —  Wie  wenig  nament- 
lich der  Massenunterricht  den  schlechterdings  individuellen  Wegen  spon- 
taner psychischer  Arbeit  überall  zu  folgen  vermag,  versteht  sich  so  sehr 
von  selbst,  dafs  ihm,  wenn  er  das  Unmögliche  nicht  leistet,  keinerlei 
Vorwurf  erwachsen  kann.  Aber  solchen  Interessen  entgegenzukommen, 
soweit  es  eben  möglich  ist,  wird  für  die  Didaktik  immer  die  edelste 
Aufgabe  bleiben;  nur  ebeü  um  das,  was  „möglich"  ist,  kann  sich  der 
Streit  zwischen  Theorie  und  Praxis  drehen. 

Und  um  so  mehr  wird  dasjenige,  was  wir  oben  die  feineren  psycho- 
logischen Gesetze  psychischer  Arbeit'  nannten,  die  allerhöchste  Be- 
achtung verdienen  und  wohl  nur  ganz  allmähliche  Ausbildung  zu  einer 
festen  Theorie  finden,  als  sich  bei  vorurteilslosem  Abwägen  dessen,  was 
die  Schule  kann  und  was  sie  nicht  kann,  herausstellen  dürfte,  dafs  sie 
Überhaupt  auf  Wirkungen  (wäre  es  z.  B.  auch  nur  das  eigentliche  „Ge- 
niefsen"la8sen  des  einfachsten  Gedichtes),  denen  sie  nicht  den  Charakter 
von  Arbeit  geben  kann  oder  will,  nicht  mit  Erfolg  zählen  darf. 
Hbbbabts  Forderung  einer  Pflege  des  Interesses  läfst  sich  sicherlich 
unschwer  in  die  Sprache  der  Theorie  psychischer  Arbeit  übersetzen. 
(Wie  sich  sein  Begriff  der  Apperzeption  dem  einer  Bewegung  der  Vor- 
stellungen im  psychischen  Kraftfeld  anpassen  läfst,  wurde  im  §  47  an 
einem  pädagogischen  Beispiele  erläutert.  Desgleichen  stimmt  der  Begriff 
des  Interesses  als  „Lust  am  Urteilen^  mit  der  Auffassung  des  Urteiles 
als  Arbeit,  und  der  Lust  als  Begleit-,  bezw.  Folgeerscheinung  der  Arbeit 
susammen.) 

Wenn  schlielslich  Kräpblin  sagt:  „Wir  stehen  erst  am  Anfange 
einer  wirklichen  Hygiene  der  geistigen  Arbeit^  (zunächst  wieder  im 
Hinblick  auf  Schulhygiene  gemeint),  so  ist  das  so  sehr  richtig,  dafs  man 
nur  über  das  hier  zunächst  Gemeinte  noch  hinausweisend  sagen  mufs,  es 
v^erden  in  den  Begriff  einer  solchen  Hygiene  wohl  jederzeit  Verfahrungs- 
weisen  gehören,  die  nur  im  gröbsten  durch  die  Bücksicht  auf  physio- 
logisch definierbare  Bedingungen  zu  begründen  sind,  alle  feinere  Aus- 
gestaltung aber  von  feineren  und  feinsten  Erfahrungen  erwarten,  wie  sie 
eben  selbst  wieder  nur  der  intimste  Rapport  zwischen  Lehrenden  imd 
Lernenden  geben  kann:  Die  psychologische  Phantasie  des  Lehrers  sieht 
allmählich,  ähnlich  der  eines  Faradat,  an  jedem  Punkte  der  Kraft- 
felder,  die  ihm  zur  Pflege  gegeben  sind,   die  Richtung  und  Dichte  der 


*  Selbst  physiologische  Interpretationen  bekannter  psycholo^cher 
Erfahrungen  unterstützen  die  Beaeutimg  solcher  feineren  Rücksichten. 
Z.B.  was  Mbtnert  die  funktionelle  Hyperämie  des  Cortez  nennt 
und  was  dem  (es  sei  der  Provinzialismus  erlaubt)  „Dreinkommen  ins 
Arbeiten''  entspricht,  möchte  einen  starken  Grund  gegen  allzu  häufige 
Unterbrechungen  des  Unterrichtes  durch  „Pausen''  abgeben. 
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^^Kraftlinien''  •«-  und  ist's  ihm  gelungen,  durch  die  neuen  Vorstellungi- 
massen,  die  sein  Unterricht  in  diese  Kraftfelder  bringt,  aktuelle  Arbeüen, 
wirkliches  Urteilen  und  Wollen,  auszulösen  und  bleibende  Arbeits- 
dispositionen herbeizuführen,  so  kann  er  nur  Iftcheln  über  das  tauto* 
logische  Lob:  „Sie  lehren  gut,  denn  Sie  wissen  Ihre  Schüler  zu  inter- 
essieren.'' 

III.  Logrisehe  Arbeit. 

§  67.  Wie  innerhalb  des  weitesten  Ejreises  psychischer 
Arbeit  sich  der  engere  geistiger  oder  intellektueller 
Arbeit  abgrenzt,  von  der  wir  im  Abschnitt  11  B,  §  40  ff.,  die 
Frage  ofien  liefsen,  ob  oder  inwieweit  sie  sich  einfach  mit  dem 
Gebiete  des  ürteilens  decke,  so  ist  ein  jedenfalls  noch  engerer 
Kreis  der  der  logischen  Arbeit.  Trotz  aller  Streitfragen  im 
einzelnen  würde  uns  der  doch  ziemlich  übereinstimmende  Sprach- 
gebrauch betreffs  Inhalt  und  umfang  der  Begriffe  y^logisch*' 
und  „Logik"  sofort  hinreichend  bestimmte  Anweisung  geben, 
um  nach  derselben  Methode,  nach  der  wir  im  vorigen  Abschnitte 
die  Elementarfbrmen  psychischer  Arbeit  überhaupt  zu  über- 
blicken suchten,  nun  auch  die  speziell  logischen  Formen  geistiger 
Arbeit  in  einiger  Vollständigkeit  namhaft  zu  machen. 

Ich  möchte  aber,  statt  auf  diese  eigentliche  Aufgabe  einer 
Psychologie  der  logischen  Arbeit  einzugehen,  welche  ja  doch 
in  ihrem  Ergebnisse  sich  mit  dem  decken  würde,  was  man  in 
einer  Logik,  nicht  in  einer  psychologischen  Monographie  sn 
finden  erwartet,  hier  wieder  auf  eine  Seite  des  Begriffes  Arbeit 
hinweisen,  welche  die  Abgrenzung  spezifisch  logischer  Arbeit 
innerhalb  des  weiteren  psychischer  Arbeit  unter  zwei  von  den 
Grenzstreitigkeiten  zwischen  Logik  und  Psychologie  ganz  un- 
abhängigen Gesichtspunkten  begründen  mag. 

§  68.  Ist  ein  Kilogramm  ein  Meter  hoch  zu  heben,  so  ist 
die  hierzu  erforderliche  Arbeit  ein  Kilogrammeter.  Denken 
wir  uns  nun,  es  wollte  jemand  dem  Kilogramm  jene  Niveau- 
änderung von  einem  Meter  erteilen,  aber,  mit  seiner  Arbeit 
nicht  sparend,  mehr  als  ein  Kilogrammeter  Arbeit  leisten: 
er  kann  es  bekanntlich  trotz  seines  noch  so  guten  Willens  nicht 
Hätte  er  das  Kilogramm  etwa  drei  Meter  hoch  gehoben  und 
dann  wieder  um  zwei  Meter  sinken  lassen,  so  würde  die  Mechanik 
die  längs  des  Weges  von  drei  Metern  geleistete  Arbeit  ab 
-f  3  Kilogrammeter  in  Anschlag,  davon  aber  die  beim  Sinken 
um  zwei  Meter  verrichtete  als  —  2  Kilogrammeter  in  Abzug 
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bringen;   insofern  bleibe    auch    dieser  Ausweg  zu  einer  Mehr- 
arbeit hier  aufser  Betracht. 

Weiter :  Denken  wir  uns,  jene  Hebung  um  ein  Meter  habe 
einmal  ein  kräftiger  Mann  „mit  Leichtigkeit"*,  ein  andermal 
ein  schwaches  Kind  „mit  Anstrengung"*  verrichtet.  Die  Mechanik 
hat  für  diese  Unterschiede  keinen  Ausdruck ;  der  Niveaudifferems 
von  1  Meter  und  dem  Gewichte  von  1  Ealogi*amm  entspricht 
nun  einmal  nicht  mehr  und  nicht  weniger  und  nichts  qualitativ 
anderes  als  eine  Arbeit  von  1  Elilogrammeter.  Die  Arbeit 
ist  eben  eine  Funktion  von  nur  jenen  zwei  Variablen  Weg  und 
Gewicht,  oder  allgemeiner:  Niveaudifferenz  und  Spannung  (§  6). 

Die  hiermit  abgewiesenen  Nebenrücksichten  auf  noch  andere 
als  die  genannten  beiden  Variablen  mögen  dem  Nichtphysiker 
keineswegs  als  immer  nebensächlich  erscheinen;  und  es  liegt 
im  Plane  dieser  Untersuchung,  derlei  Bedenken  gegen  die 
Schaffung  und  Handhabung  des  physikalischen  Arbeitsbegriffes 
einmal  nicht  kurzerhand  abzuweisen.  Es  soll  auf  derlei  aber 
erst  weiter  unten  (§  80)  mit  ein  paar  Worten  eingegangen  und 
für  jetzt  die  innerhalb  der  Physik  bewährte  engste  Fassung 
des  Arbeitsbegriffes  zum  wenigstens  vorläufigen  Anlafs  genommen 
werden,  auch  auf  psychischem  Gebiete  zuzusehen,  ob  sich  nicht 
innerhalb  eines  vorgegebenen  Quantums  geleisteter  psychischer, 
speziell  geistiger  Arbeiten  eine  solche  sozusagen  Kemarbeit 
als  das  im  strengeren  Sinne  „  Geleistete '^  gegen  allerlei  Neben- 
vorgänge abgrenzen  lasse. 

§  69.  In  der  That  ergeben  sich  die  psychologischen  Ana- 
logien zu  obigen  physikalischen  Beispielen  ganz  ungesucht. 
Einem  Eechner  sei  die  Durchführung  einer  Addition  von  so 
und  so  viel  Zahlen  mit  so  und  so  viel  Ziffern  aufgegeben 
Irrt  er  sich  bei  der  Rechnung,  so  dafs  er  die  Arbeit  zwei-  oder 
sehnmal  verrichten  muTs,  so  ist  das  schliefslich  „nur  sein 
Schaden''.  Wer  die  Aufgabe  gegeben  hat,  darf  mit  Hecht 
Ragen,  dafs  nicht  er  schuld  sei,  wenn  es  dem  unaufmerksam 
oder  aus  anderen  Gründen  fehlerhaft  Bechnenden  mehr  Arbeit 
gekostet  hat,  als  nun  einmal  das  Addieren  jener  Anzahl  Ziffern 
9 an  sich^  kostet. 

Und  weiter:  Wenn  der  ungeübte  jenes  Exempel  als  eine 
Aufgabe  empfindet,  die  ihn  trotz  ihrer  qualitativen  Leichtig- 
keit nur  infolge  grofser  Anzahl  der  Addenden  schon  tüchtig 
in  Anspruch  nimmt,    während    sie    der  Geübte   spielend    mit 
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Sicherheit  löst,  so  ist  ebenso  gewifs  in  einem  Sinn  zuzugeben, 
dafs  der  erstere  ungleich  mehr  zu  arbeiten  gehabt  habe,  ab 
der  letztere,  wie  in  einem  anderen  Sinne  doch  gesagt  werden 
darf,  dafs  die  von  beiden  verlangte  und  verrichtete  Arbeit  die 
völlig  gleiche  gewesen  sei.  Diesen  letzteren  Sinn  gilt  es  nnn, 
theoretisch  zu  fixieren.  Man  könnte  von  einer  objektiven 
Qröfse  des  Pensums  und  einem  subjektiven  An- 
strengungsgefühl sprechen.  Aber  wenn  diese  Ausdrücke 
sofort  verständlich  und  auch  recht  brauchbar  sein  mögen, 
namentlich,  um  den  Begriff  der  „objektiven  Grölse  des  Pensums' 
gegen  allfallige  Bedenken  zu  sichern,  die  sich  sonst  vielleicht 
gegen  die  jener  ganzen  Unterscheidung  richten  wollten,  so 
giebt  uns  doch  die  beliebte  Gegenüberstellung  von  objektiv 
und  subjektiv  wohl  hier  noch  weniger  als  sonst  den  gewünschten 
theoretischen  Einblick,  zumal,  was  objektives  Pensum  genannt 
wird,  ja  doch  auch  als  psychische  Arbeit,  und  somit  jedenfidb 
als  in  irgend  einer  Weise  subjektiv  erwiesen  werden  soll. 

§  70.  Vielleicht  erinnern  aber  die  Schlagworte  subjektiv 
und  objektiv  selbst  schon  wieder  an  die  fast  ebenso  beliebte 
Gegenüberstellung  von  Psychologischem  und  Logischem.  Lassen 
wir  jeden  Streit  über  den  normativen  Charakter  der  Logik 
beiseite  und  halten  wir  ims  an  ein  Beispiel  psychischer  Be- 
thätigung,  das,  wie  immer  sonst  das  Verhältnis  von  Logik  und 
Psychologie  als  eines  der  Koordination,  also  Ausschliefsung, 
oder  aber  der  Subordination  (Logik  ein  Stück  Psychologie) 
gedacht  werden  mag,  gewifs  auch  als  spezifisch  logische  Be- 
thätigung  anerkannt  wird :  an  einen  Fall  von  Beurteilung  eines 
bestimmten  Inhalts,  bei  der  alles  aufgeboten  worden  ist,  um 
das  urteil  zu  einem  wahren  zu  machen.  Wäre  etwa,  um  an 
das  vorige  Beispiel  anzuknüpfen,  das  Urteil  dieses:  36 -[-59 -[-117 
=  212,  und  prüft  der  Rechner,  nm  seiner  Sache  gewifs  zu 
sein,  sein  Ergebnis  (seine  Thätigkeit)  so  lange,  bis  er  die  ge- 
wünschte Beruhigung  hat,  so  ist  hier  vielleicht  die  gleiche 
Arbeit  wiederholt  verrichtet  worden;  in  dem  Falle  nämlich, 
wenn  die  wiederholte  Probe  einfach  in  wiederholtem  direktem 
Addieren  ohne  Zuhülfenahme  indirekter  Additionsproben  be- 
standen und  jedesmal  das  gleiche,  schliefslich  für  genügend 
überprüft  gehaltene  Ergebnis  geliefert  hat.  Der  Aechner 
würde  hier  sich  das  wiederholte  Rechnen  haben  ersparen  können, 
wenn    er    sich    infolge    ausreichender  Spannung   der  Aufinerk- 
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samkeit  (volle  Übung  im  Eias  und  Eins  und  dem  sonstigen 
Additionsmechanismus  natürlich  vorausgesetzt)  bei  jedem 
Additionsschritte  hätte  sagen  dürfen,  dafs  7-^9  wirklich  16 
und  dies  um  6  vermehrt  wirklich  22  u.  s.  w.  gebe.  Was  es 
mit  diesem  „sich  wirkUch  sagen  dürfen,  dafs  es  wirklich  so 
sei*^,  auf  sich  habe,  ist  die  Kernfrage  der  Logik  und  zwar, 
solange  wir  bei  unserem  arithmetischen  Beispiele  bleiben,  spezieU 
einer  Logik  der  Arithmetik.  Ganz  allgemein  aber  wollen  und 
müssen  wir  hier  als  zugestanden  annehmen,  dafs  das  Bewufst- 
sein,  ein  wahres  urteil  gefällt  zu  haben,  ein  Bewufstsein  von 
Evidenz  einschliefse.  Es  wäre  natürlich  hier  nicht  der  Platz, 
den  ganzen  Knäuel  von  Fragen,  ob  es  wahre  urteile  überhaupt 
gebe,  ob  sie,  wenn  ja,  dem  urteilenden  als  wahr  erkennbar 
seien,  und  ob,  wenn  auch  dies  wieder  bejaht  wird,  der  Unter- 
schied von  wahr  und  falsch  und  das  Bewufstsein  von  ihm  sich 
auf  das  Yorhandens^ein  einer  innerlich  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaft von  Urteilen,  welche  man  Evidenz  nennen  könnte, 
gegründet  sei,  jetzt  aufzurollen.^  Es  mag  aber  vielleicht 
umgekehrt  Demjenigen,  der  diesem  Glauben  an  Evidenz  nicht 
eine  mehr  oder  weniger  weit  gehende  Skepsis  oder  anders- 
artige Grundlegungen  der  Logik  von  vornherein  entgegen- 
zustellen hat,  nicht  unwillkommen  sein,  den  Evidenzbegri£F 
seinerseits  durch  unser  mechanisches  Analogen  von  einer  aller- 
dings nicht  ganz  gewöhnlichen  Seite  her  beleuchtet  zu  sehen. 
§  71.  Was  immer  Evidenz  sei,  so  viel  wird  zugestanden 
werden,  dafs,  wenn  es  gilt,  ein  Urteil  über  einen  bestimmten 
Lihalt  zu  fallen,  und  dieser  Inhalt  nicht  ganz  „volUnhaltlich^ 
Vorstellungsinhalt  gewesen  ist,  das  Urteil  unmöglich  evident 
sein  kann.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  vielleicht 
alles  evidenzlose  Urteilen*  sich  im  Grunde  beschreiben  liefse 
als  ein  Urteilen,  das  auf  einen  Gegenstand  G  gerichtet  ist, 
aber  statt  eines  dem  Gegenstand  G  adäquaten  Vorstellungs- 
inhaltes J  einen  im  Vergleich  zu  letzterem  lückenhaften  oder 
anderweitig  entstellten  Vorstellungsinhalt  J'  zur  Grundlage 
der  Beurteilung  macht.  Schon  deshalb  kann  diese  Deutung 
des  evidenzlosen  Urteilens  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden, 
weil    ja    die    zur  Anwendung  gebrachte   Unterscheidung    von 


^  Sie  sind  erörtert  in  meiner  Logik^  9  ^1  ff* 
*  Einiges  hierher  Gehörige  a.  a.  0.  S  H* 


216  Ä.  Höfler. 

Inhalt  und  Gegenstand^  und  wohl  auch  noch  einiges  anders 
umfassendster  erkenntnistheoretisoher  Begründung  bedürfte. 
Nichtsdestoweniger  reichen  die  nächstbesten  Beispiele  yon 
Beurteilung  eines  physischen  oder  psychischen  Objektes  — 
etwa  eines  Blattes  Papier,  das  man  nach  flüchtigem  Über- 
blicken als  fleckenlos  erklärt,  einer  Bezension,  die  man  nach 
blofsem  Durchblättern  des  Buches  verfafst,  die  Beurteilung 
unseres  lieben  Nächsten  „einem  on  dit  zufolge'^  —  schon  hin, 
es  als  eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Zustandekonmien 
von  Evidenz  erscheinen  zu  lassen,  dafs  man  sich  das  Ding, 
über  das  man  urteilt,  eben  nicht  „flüchtig^  anschaue, 
d.  h.  allgemein,  dafs  man  seinem  Urteüe  einen  VorsteUungB- 
inhalt  zu  Grunde  lege,  der  schon  als  Vorstellungsinhalt  00 
vollständig  ist,  als  er  nachmals  ürteilsinhalt  zu  sein  be- 
ansprucht. Wäre  nun  auch  jener  Satz,  den  wir  ans  erkenntnii- 
theoretischen  Bücksichten  nur  wie  eine  Anregung  vorbringen 
durften,  in  jeder  Weise  gesichert,  so  wäre  natürlich  noch  nicht 
ausgemacht,  dafs  diese  sicherlich  notwendige  „Vollständig- 
keitsbedingung^,  wie  wir  sie  kurz  nennen  können,  auch 
schon  die  ausreichende  Bedingung  sei,  um  ein  Urteil  ea 
einem  evidenten  zu  machen.  Ist  es  ja  doch  von  vornherein 
nicht  einmal  klar,  ob  sich  für  alles,  was  möglicherweise 
Gegenstand  eines  Urteils  werden  kann,  der  Gegensatz  von 
Vollständigkeit  und  Lückenhaftigkeit  des  zu  Grunde  zu  legenden 
Vorstellungsinhaltes  würde  durchführen  lassen.  So  z.  B.  nicht, 
falls  es  einfache  Inhalte  giebt,  die  entweder  wahr  oder  falsch 
beurteilt  werden  können;  denn*  hier  nähme  ja  eine  „Lücke" 
den  ganzen  Inhalt  weg,  es  wäre  ein  Sprung  von  „Ichts  zn 
Nichts"  (wie  Nietzsche  einmal  sagt). 

Begnügen  wir  uns  daher  mit  Fällen,  in  denen  diese  Voll- 
ständigkeitsforderung ihren  guten,  nicht  mifszuverstehenden 
Sinn  hat,  und  versinnlichen  wir  in  solchen  Fällen  den  Vor- 
stellungsinhalt durch  eine  vertikale  Gerade  von  endlicher 
Länge  AB,  Diesen  Inhalt  urteilend  bewältigen  läfst  sich  dann 
wieder  versinnlichen  durch  dasselbe  Beispiel,  das  wir  schon  in 
den  §§9 — 13  geradezu  als  einen  primitiven  Fall  von  psychischer 
Arbeit  erörtert  haben,  nämlich  als  ein  Hingleitenlassen  des 
Blickes   —    das  Wort    im    eigentlichen    wie    im    übertragenen 

*  Vergl.  die  Monographie  „Inhalt  und  Gegenstand^  von  Casiiq» 
TwARDowsKi,  Wien  1893. 
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Sinne  genommen  —  über  die  ganze  Linie  von  Ä  bis  B,  so  dafs 
in  jedem  Stadium  dieser  Blickbewegung  das  Bewufstsein 
gegeben  ist,  dais  man  kein  Stückchen  der  Linie  übersprungen 
und  dafs  man  an  ihr  noch  irgend  eine  Eigenschaft,  z.  B.  dafs 
jedes  solche  Stückchen  gerade  sei,  konstatiert  habe.  Nebenbei 
bemerkt,  repräsentiert  hier  das  Bewufstsein,  kein  Stückchen 
der  Linie  übersprungen  zu  haben,  ein  Existentialurteil,  dagegen 
das  Bewufstsein,  jedes  Stückchen  der  Linie  als  gerade  erkannt 
zu  haben,  ein  Kelations-,  nämlich  ein  kategorisches  urteil,  was 
aber  diesmal  keine  verschiedene  Behandlung  der  zweierlei 
Beurteilungen  zur  Folge  hat;  halten  wir  uns  also  beispielsweise 
nur  an  das  erstere.  So  wenig  es  nun  beanstandet  werden 
wird  (es  wäre  denn  seitens  eines  seine  Ansprüche  an  Wahrheit 
gar  zu  hoch  schraubenden  Skeptikers),  dafs  es  möglich  sei, 
von  einem  nicht  allzu  langen  Stück  Linie  zu  behaupten,  und 
zwar  mit  Evidenz  zu  behaupten,  dafs  man  es  in  allen  geinen 
Teilen  überblickt  habe,  so  gewifs  wird  durch  dieses  Bewufst- 
sein der  Vollständigkeit  die  Evidenz  des  auf  die  Linie  ge- 
richteten Urteils,  dafs  sie  nirgends  eine  merkliche  Lücke  auf- 
weise, gegeben  sein. 

Ist  es  erlaubt,  unser  Bild  von  der  vertikalen  Geraden  AB 
noch  ein  wenig  ins  Gröbere  auszuführen,  so  denke  man  sich  AB 
als  vertikalen  Band  etwa  eines  Sockels,  längs  dessen  man  vom 
unteren  Ende  A  bis  zum  oberen  B  eine  Last  P  emporzuheben 
hat.  Ist  die  Höhe  von  B  erreicht,  so  merkt  man  das,  indem 
eben  die  leitende  Kante  zu  Ende  ist  und  die  Last  auf  die  im 
Niveau  von  B  gelegene  wagrechte  obere  Fläche  des  Sockels 
ohne  weiteren  Aufwand  von  Hebarbeit  hinübergeschoben  werden 
kann.  Die  Empfindung  des  Ruckes  beim  Erreichen  von  B  hat 
im  Hebenden  gemeiniglich  ein  Urteil  wie  „Jetzt  ist's  über- 
standen*" zur  Folge;  und  wer  die  Aufgabe  gehabt  hätte,  mit 
Evidenz  das  Lückenlossein  jener  Geraden  AB  im  früheren 
Beispiel  zu  beurteilen,  wird  mit  seinem  prüfenden  BUcke,  am 
Ende  B  angekommen,  ein  ähnliches  Urteil  abgeben.  Es  ist 
dies  natürlich  nicht  das  Evidenzbewufstsein  selbst,  aber  sicher 
kann  letzteres  nicht  früher  zu  stände  kommen,  als  das  Wissen, 
man  sei  in  B  angekommen  und  vorher  an  jedem  Punkte  von 
A  bis  B  gewesen.  Halten  wir  schliefslich  wieder  (vergl.  §  48) 
auseinander:  Evidenz  und  Evidenzbewufstsein  (man kann  evidente 
Urteile  fällen,    ohne  sich  darum  sagen  zu   müssen,    dafs   sie 
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evidente  urteile  seien  —  denn  das  würde  ja  heifsen,  wer  eia 
evidentes  Urteil  fÄllt,  fallt  im  Grunde  zwei,  deren  zweites,  um 
etwas  nützen  zu  können,  ja  selbst  wieder  evident  sein  müfste, 
von  wo  aus  sofort  der  regressus  in  infinitum  gegeben  w&re), 
so  werden  wir  in  dem  durch,  die  Beispiele  erläuterten  Sinne 
verallgemeinernd  sagen:  Insoweit  überhaupt  die  Evidenz  eines 
ürteiles  von  dem  zu  beurteilenden  Yorstellungsinhalt  abhängt,  ist 
das  Bewufstsein  von  Evidenz  zu  beschreiben  als  das  Bewuüstsein, 
die  durch  den  Yorstellungsinhalt  als  solche  geforderte  Urteib- 
arbeit  auf  ihn  verwendet  zu  haben.  —  Eben  diese  Urteilsarbeit 
ist  es,  welche  vor  allen  übrigen  Formen  psychischer  Arbeit  ver- 
dient, als  logische  Arbeit  bezeichnet  zu  werden. 

Wieviel  von  diesen  Bestimmungen  anfechtbar  oder  dock 
ergänzungsbedürftig  sein  mag  —  dafs  ein  Yorstellungsinhalt  eine 
bestimmte  Urteilsarbeit  so  „fordere",  wie  eine  gegebene  Nivean- 
differenz  und  eine  gegebene  Last  ein  ganz  bestimmtes  mecha- 
nisches Arbeitsquantum,  dieser  Gedanke  des  Gefordert-  und  im 
logischen  Sinne  ausreichend  Bestimmtseins  ist  der  Erkenntnis- 
theorie keineswegs  fremd:  soweit  es  apriorische  Urteile  giebt 
(apriorische  Yorstellungen  giebt  es  überhaupt  nicht),  sind  es  j» 
diejenigen,  die  durch  den  zu  beurteilenden  Yorstellungsinhalt 
allein  schon  sozusagen  vorgegeben  sind. 

§  72.  Aber  auch  die  zweite  Weise  der  Unabhängigkeit 
mechanischer  Arbeitsgröfsen  von  allen  anderen  Yariabeln  aufser 
der  Niveaudifferenz  innerhalb  eines  gegebenen  Kraftfeldes  hat 
ihre  psychologischen  Analogien,  von  denen  höchstens  die  Ana- 
logie, keineswegs  aber  das  in  Analogie  gesetzte  zweite  Funda- 
ment des  Yergleiches  von  fern  her  geholt  genannt  werden  wird 

Es  wurde  (§§  68,  69)  zunächst  an  einigen  noch  recht  primi- 
tiven Beispielen  des  physischen,  wie  des  psychischen  Gebietes 
unterschieden  zwischen  einem  Leisten  der  gleichen  Arbeit  unter 
kleiner  und  grofser  Anstrengung.  Nun  ist  man,  unbeschadet 
aller  sonstigen  Bätsei,  welche  der  Begriff  des  Genies  ein* 
schliefst,  darüber  einig,  dafs  eines  seiner  erstaunlichsten,  aber 
doch  unbestreitbarsten  Merkmale  die aufserordentliche  Leichtig- 
keit der  Produktion  sei.  Yerweilen  wir  in  diesem  Abschnitte 
über  logische  Arbeit  nur  bei  wissenschaftlichem,  nicht  bei 
künstlerischem  Genie.  Was  hier  Leichtigkeit  der  Produktion 
sagen  will,  ist  offenbar  nichts  weniger,  als  Kleinheit  der  ge- 
leisteten und  sozusagen  objektiven  Arbeit,  sondern  nur  E[leinheit 
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der  Anstrengung  beim  Arbeiten.  Wo  sich  uns  diese  Anstrengung 
keineswegs  als  verschwindend,  vielmehr  als  recht  grofs,  vielleicht 
aufreibend  darstellt(so  z.  B.  in  Newtons  Arbeiten  —  vergl.  charak- 
teristische Aussprüche  hierüber  in  Whewells  Gesch.  d.  induktiven 
Wissenschaften)^  da  muTs,  wenn  wir  gleichwohl  von  genialer 
Produktion  sprechen  wollen,  eben  das  objektiv  Geleistete  wieder 
in  einem  noch  stärkeren  Verhältnisse  über  alle  normalen 
Leistungen  grofs  gewesen  sein.  Ja  selbst,  wenn  wir  wieder  an 
Grenzfälle  denken,  und  zwar  gleich  an  den  Grenzfall  xar'  i^ox^Vj 
die  göttliche  Intelligenz,  so  schliefst  der  Gedanke  eines  All- 
Wissens  keineswegs  den  einer  imendUch  „8chwierigen%  d.  h. 
zunächst  für  endliche  Kräfte  gar  nie  zu  lösenden  Aufgabe  aus, 
vielmehr  limitiert  in  unserer  Vorstellung  nur  jeder  Gedanke 
an  „Mühe"  gegen  0;  das  objektive  Arbeits quantum  aber  denken 
wir  uns  als  unendlich  -^  oder  aber  als  endlich,  falls  wir  etwa 
zwar  in  Gott  ein  Unendliches,  in  der  „Welt"  aber  —  hier  unter 
diesem  sonderbar  umfassenden  Kollektivnamen  einmal  alles 
Erkennbare  verstanden  —  selbst  noch  Endliches  denken.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Übermenschlichkeit  jener  Erkenntnis- 
arbeit eine  unendliche  erster,  in  jenem  eine  zweiter  Ordnung. 
§  73.  Kehren  wir  zu  Überlegungen  im  Endlichen  ssurück, 
so  führt  uns  der  Gedanke  von  „Wegen",  die  das  Erkennen 
zurückzulegen  habe,  so  bedenklich  gerade  jede  Analogie  zu 
Bäumlichem  für  psychische  Theorien  ist,  auf  ein  Argument  zu 
gunsten  der  ganzen  Vorstellungsweise,  das  man  schwerlich  als 
ein  blofses  Haften  an  bildlichen  Ausdrücken  wird  gering  schätzen 
können.  Nichts  ist  nämlich  gewöhnlicher,  als  gerade  von 
unserem  Denken  im  Ernste  oder  im  Spotte  zu  sagen,  „wie 
wir's  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht"  —  von  „Fortschritten" 
zu  sprechen,  von  „weiten"  Forschungsgebieten  u.  dergl.  m.  — 
Dafs  wir  dabei  überdies  von  „höheren"  Gesichtspunkten, 
„höherer"  Bildung,  Auffassung,  von  einem  sich  „Erheben"  über 
Vorurteile,  von  „Bildungsniveau**  u.  dergl.  sprechen,  ergänzt  das 
Räumliche  Bild  zur  vollen  Analogie  mit  dem  mechanischen  Ge- 
danken, dafs  dem  „höher"  gelegenen  Ziele  die  gröfsere  Arbeit, 
und  umgekehrt,  entspreche.  Suchen  wir  für  diesen  Gedanken 
den  Ausdruck,  welcher  von  der  Analogie  nur  das  Wesentlichste 
beibehält  und  dem  möglichst  ungezwungen  entspricht,  was 
alle  jene  unbeabsichtigten  oder  beabsichtigten  Bilder  eigentlich 
sagen  wollen,   so  dürfte   sich   als  Terminus  am  besten  eignen: 
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Konfiguration  der  Erkenntnisziele.^  Und  an  diesen 
hoffentUch  für  sich  selbst  sprechenden  Terminus  knüpft  ach 
sogleich  ein  weiteres  Problem,  das  nicht  in  sich  selbst  sinnloi 
genannt  werden  wird,  wenn  auch  seine  Lösung  natürUch  nicht 
eher  —  also  wohl  nie  —  gelingen  kann,  als  bis  eben  das  & 
kennen  selbst  seine  letzten  Ziele  erreicht  hat  oder  doch  im- 
mittelbar vor  ihnen  steht,  nämlich  Distanz-  und  Richtungs- 
gröfsen  der  einzekien  Punkte  jener  Konfiguration  anzogebeiL 
§  74.  Gegen  den  Gedanken  von  Distanzgröfsen  wird  in 
unserem  Falle  sogar  weniger  zu  sagen  sein,  als  auf  viel  primi- 
tiveren psychischen  Gebieten,  so  namentlich  der  Empfindungs- 
messung.  Denn  was  letztere  eigentlich  problematisch  macht, 
dafs  man  z.  B.  nicht,  um  ein  Forte  zu  erhalten,  2  oder  100  Piano 
aneinanderstückeln  kann,  gerade  das  gilt  ja  für  das  Fortschreiten 
in  der  Erkenntnis  gar  nicht;  man  lernt  zuerst  Addieren,  um 
später  Multiplizieren  lernen  zu  können,  viel  später  Differenzial- 
rechnung,  um  auf  sie  dann  noch  Integralrechnung  zu  türmen 
u.  8.  w.  Freilich  die  „logische  Elle'',  welche  für  was  immer  fär 
ein  „wie  herrlich  weit  gebracht"  feste  Mafszahlen  lieferte, 
wird  kaum  minder  lang  auf  sich  warten  lassen,  als  die  von 
Fechner*  sogenannte  „innere  Elle"  überhaupt.  Nur  so  viel 
ist  wohl  klar,  dafs  auch  ein  Messen  von  Abständen  zwischen 
je  einer  niederen  und  höheren  Erkenntnisstufe  kaum  anders 
durchzuführen  sein  wird,  als  durch  das  Zurückgehen  auf  die 
kleinsten  Schritte,*  wie  wir  z.  B.  im  §  15  die  Arbeit  einer  ein- 
fachen Additionsaufgabe  in  gegeneinander  wohl  abgegrenzte 
psychische  Akte  zu  zerlegen  verlangten.  Wären  im  Sinne  des 
§12  psychische  Arbeitsäquivalente  und  damit  auch  eine  nume- 
rische Messung  verschiedenartiger  Arbeiten  A  gelungen  und 
ebenso  ein  Messen  des  Spannungsfaktoren  p  im  Sinne  des  §  9  ff., 
so  wäre  das  Mafs  der  intellektuellen  „Wege"  gegeben  durch 
s=^AIp   —  alles   natürlich    unter   dem  Vorbehalt    (§  17),    dafe 


^  Den  Ausdruck  Konfiguration  wendet  Maxwkll  in  Matter  and 
motion  zum  Unterschiede  von  Dislokation  an,  bei  welch  letssterem 
schon  an  ein  Gelangen  von  dem  einen  Orte  zum  anderen  (noch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeit,  deren  Hinzutreten  die  Vorstellung  von  Dis- 
lokation zu  der  von  Geschwindigkeit  ergänzt)  gedacht  wird.  Auch 
diesen  Begriffen  fehlt  nicht  ihre  psychologische  Anwendbarkeit. 

*  El  d.  Psychophystk.  I.  S.  57  ff. 

*  Stumpf,  Tonpsychologie,  I.  S.  398. 


Psycküehe  Arbeit.  221 

flioh  die  betreffende  Arbeit  überhaupt  durch  A  =  p.s  hat  aus- 
drücken lassen. 

§  75.  Viel  anstöfsiger,  als  der  Gedanke  von  Distanz- 
gröisen,  mag  der  von  Bichtungsgröfsen  in  der  Konfiguration 
der  Erkenntnisziele  klingen.  Aber  ganz  fehlt  es  auch  nicht  an 
Belegen  für  einen  solchen  Begriff  schon  innerhalb  des  gewöhn- 
lichsten Denkens  über  das  Denken.  Sagen  wir  doch,  wir  seien 
zu  diesem  oder  jenem  Besultate  auf  einem  „Umwege*^  gelangt, 
und  sinnen  uns  nachmals  einen  kürzeren  oder  den  „kürzesten 
Weg''  aus.  Auch  finden  wir  von  manchem  Beweisgange,  dafs 
er  uns  dem  Ziele  so  wenig  näher  bringe,  als  eine  Kraft,  die 
normal  gegen  die  Sichtung  wirkt,  nach  der  hin  ein  zu  er- 
reichender Punkt  liegt.  Freilich,  der  Begriff  des  rechten 
Winkels  im  Logischen  mutet  uns  noch  abenteuerlicher  an,  als 
der  der  logischen  Elle.  Aber  giebt  es  einmal  ein  Höher  oder 
Niedriger  in  der  Erkenntnis,  zwar  noch  lange  nicht  zahlen- 
mafsig  auszusprechen,  aber  doch  noch  weniger  ganz  zu  leugnen, 
80  wird  es  ja  wohl  auch  etwas  wie  „Niveauflächen"  geben.* 
Mancher,  der  ein  bestimmtes  geistiges  Niveau  erreicht  hat, 
begnügt  sich,  hier  ohne  weitere  Arbeit  ins  Breite  sich  zu  er^ 
gehen.  Und  giebt  es  Niveauflächen,  so  giebt  es  auch  Traje« 
ktorien,  die  uns  im  Physischen  den  rechten  Winkel  durch  den 
Begriff  des  kürzesten  Weges  von  einer  Niveaufläche  zur  un- 
endlich benachbarten  ebenso  exakt  zu  definieren  erlauben,  als 
eine  primitivere  geometrische  Definition.  An  diesem  Begriffe 
des  kürzesten  Weges  aber,  des  Denkens  ohne  Umweg,  fehlt  es 
ja,  wie  gesagt,  auch  auf  unserem  heterogenen  Gebiete  nicht. 
Und  ist  dann  noch  die  Frage,  unter  einem  wie  grofsen  Winkel' 


^  Ist  es  erlaubt,  das  Bild  etwa  konzentrischer  Kreise  dem  Scherz- 
haften anzunähern,  so  könnte  man  von  „Jahresringen  der  Wissenschaft^ 
sprechen.  Die  Physik  z.  B.  hat  solche  angesetzt  um  die  fünfziger  Jahre 
(Einführung  des  Energiehegriffes),  um  die  siebziger  Jahre  (Ersetzung  der 
Fernwirkungsvorstellungen  durch  FARADATSche)  und  um  die  neunziger 
Jahre  (Zurücktreten  der  mechanistischen  gegen  die  analogische  Be- 
handlung der  Phänomene). 

'  Hier  ist  der  Pimkt,  an  welchem  die  allgemeinere  Mafsformel  für 
Arbeit  A  =  p.s  cos  a  an  Stelle  des  einfachsten  p.s  einen  Sinn  bekäme.  — 
Die  andere  Verallgemeinerung  fpds  würde  natürlich  ohnedies  die 
Begel,  ps  nur  eine  wegen  der  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit  u.  dergl. 
kaum  jemals  realisierte  Ausnahme  sein.  —  Aber  selbst  der  allgemeinste 
Ausdruck    fiXdx  +  Ydy  +  Zdz)  möchte  im  Psychischen  noch  immer  viel 
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ein  Umweg  vom  direkten  Wege  abweicht,  schlechterdings 
absurd? 

§  76.  Um  indes  wieder  nicht  über  dem  Gewagten  das 
Sichere  aus  der  Hand  zu  geben,  sei  ausdrücklich  hingewiesen 
auf  die  Modifikationen,  welche  unser  Bild,  selbst  falls  man  es 
auch  nur  als  Typus  acceptieren  könnte  und  möchte,  in  seiner 
Anwendung  auf  konkrete  psychische,  speziell  logische  Be- 
dürfnisse sich  wird  gefallen  lassen  müssen. 

So  vor  allem,  wenn  man  an  den  unterschied  denkt,  ob  ein 
Erkenntnisweg  zum  ersten  Male  gegangen  oder  ob  er  nur  naoh- 
geschritten  wird.  Jede  neue  Generation  wird  ja  auf  ein 
„Bildungsniveau^  im  tausendsten  Teile  der  Zeit  und  mit  dem 
zehntausendsten  der  Mühe  gehoben,  den  sein  erstes  Erreichen 
gekostet  hatte.  Und  ebenso  sehen  wir  im  einzelnen  imm6^ 
während  eine  unabsehbare  Menge  Denkender  auf  mehr  oder 
minder  ausgetretenen  Pfaden  aufwärtsstreben,  nur  Einzelne  Ins 
in  wenig  oder  nicht  betretene  Gebiete  vordringend,  und  so 
Späteren  wieder  weitere  Erhebungen  ermöglichend.  Wie  hat 
hier  der  Frühere  dem  Späteren  geholfen?  War  es  ein  Tragen, 
war  es  nur  ein  Markieren  des  Weges,  oder  giebt  es  wirklich 
etwas,  wie  ein  Austreten  des  Weges?  Das  Letztere  müTste  sich 
gewifs  ohne  jedes  Bild  beschreiben  lassen,  vielleicht  einfach 
als  ein  Warnen  vor  allen  Urteilen,  die  doch  nicht  in  der  ge- 
wünschten Richtung  weiter  führen.  Das  Markieren  des  Weges 
wäre  das  Vorlegen  derjenigen  Yorstellungsinhalte,  welche  dann 
die  zielgemäfsen  Urteile  schon  von  selbst  auslösen.  Und  das 
„Tragen**  —  in  seinem  gewöhnlichen  physischen  Sinne  (wenn 
es  nicht  nur  ein  Befördern  in  der  Niveaufiäche  sein  soll)  heilst 
es,  dafs  der  Tragende  seine  potentielle  Energie  dazu  verwendet, 
einer  anderen  Masse  als  der  seinigen  eine  potentielle  Energi« 
zu  geben,  die  sie  sich  selber  nicht  hat  geben  können :  giebt  es 
nun  auch  hierzu  ein  psychisches  Analogon?     Giebt  es  ein  Ver- 


zu  eng  sein.  Denn  wer  wollte  vorläufig  die  Zahl  der  Dimensionen  f&r 
die  Konfiguration  der  Erkenntnisziele  angeben?  Etwa  eine  „Einteilung 
der  Wissenschaften^?  Und  dann  noch  die  anderen  Formen  psychischer 
Arbeit  neben  der  logischen?  Wahrlich,  man  braucht  nur  mit  der  phj- 
sischen  Analogie  im  einzelnen  Ernst  zu  machen,  um  die  Befürchtung,  es 
möchte  durch  sie  dem  Psychischen  etwas  von  seinen  Mannigfaltigkeiten 
und  damit  von  seiner  Würde  abgesprochen  und  nicht  vielmehr  erst 
recht  an  sie  gemahnt  werden,  Schritt  für  Schritt  widerlegt  zu  sehen. 
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gröfsem  der  potentiellen  psychischen  Energie  eines  zweiten  Ich 
durch  Lehren?  Giebt  es  ein  Fortleben  der  psychischen  Energie 
des  Lehrers  in  den  Belehrten,  oder  ist  die  Forderung:  „Erwirb 
es,  um  es  zu  besitzen!^  .  .  so  strenge,  dafs  ein  Wachsen  aller 
intellektuellen  Fähigkeit  aus  der  eigenen  LidividuaUtät  heraus 
unumgänglich  ist  und  fremde  Hülfe,  Weg  Weisung,  immer  nur 
causa  occassionalis  bleibt? 

Nehmen  wir  auch  diese  Frage  sogleich  wieder  im  um- 
fassendsten Siime,  so  kommt  sie  der  gleich:  giebt  es  ein  Gesetz 
der  Erhaltung  intellektueller  und  überhaupt  psychi- 
scher Energie?  Ein  Gesetz  der  Erhaltung  psychischer  Massen 
mufsten  wir(§  49)  in  Abrede  stellen.  Mit  dem  analogen  Gesetz  be- 
treffs der  Energie  wird  es  kaum  besser  stehen  —  wenigstens  solange 
man  je  ein  Individuum  hierbei  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
System  denkt.  Aber  vielleicht  für  gröfsere  Gruppen  geistig 
miteinander  in  Verkehr  Stehender?  Längst  ist  ja  derlei  als 
Trost  ausgesprochen  worden  beim  Scheiden  eines  grofsen 
Geistes,  dessen  Produktivität  wir  durch  den  Tod  jäh  ab- 
geschnitten sehen  (ich  schreibe  diese  Worte  am  Tage  der 
Nachricht  vom  TodeHELMHOLTz') ;  und  hinwieder  giebt  die  schöne 
Deutung  des  yiafAndd&a  f%ovT€q  itadciifoviftr  dXX^Xotg^  welche  z.  B. 
das  Motto  von  Whewells  Geschichte  der  induktiven  Wissenschaften 
bietet,  dem  Gedanken  einen  hoffnungsfrohen  Ausdruck.  Wer 
aber  möchte  in  solchen  Hoffnungen  etwas  der  empirischen 
Bewährung  des  Gesetzes  auf  physischem  Gebiete  schon  Nahe- 
l(ommendes  sehen?  Oder  sollen  wir  gar  das  Wagnis  Sohlbgbls^ 
mitmachen  und  an  ein  Eleinerwerden  der  Summe  der  physischen 
Energie,*  nämlich  Umwandlung  in  psychische,  glauben? 

Begnügen  wir  uns  statt  solcher  Blicke  ins  Fernste  mit  dem 
theoretischen  Festhalten    dessen,    wie   wir  es    selbst  stündlich 


*  Emil  Schlbobl,  Das  Betoufstsein,  GrundzUge  naturwissenschaftiicher 
nnd  philosophischer  Deutung  mit  OeUUsworten  von  Mktkbbt,  Stuttgart,  1891, 
S.  113:  „..Wir  werden  ein  Ziel  des  Weltprozesses  darin  erblicken,  dafs 
die  Kräfte  und  Energien  des  niederen  Reiches  allmählich  ausgenützt 
und  in  entsprechender  Äquivalenz  in  die  Beziehungen  des  Bewufstseins- 
lebens,  endlich  ab|r  in  ein  Eeich  höchster  Bewuistseinserscheinungen 
übergeführt  werden." 

*  Apriorischen  Bedenken  wäre  das  MACHSche  entgegenzustellen, 
„dafs  auch  dem  Energiebegriffe  .  .  nur  für  ein  begrenztes  Thatsachen- 
gebiet  Gültigkeit  zukommt"  ( Wiener  Akad.^  1892).  Oder  aber  folgt  hieraus 
etwas  gegen  Schleoels  Aneinanderftigen  beider  Energiegebiete? 
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halten,  so  glauben  wir  ja,  immerhin  die  Kunst  zu  besiteen,  dia 
psychische  Arbeitsfähigkeit  des  Anderen  planmäfsig  zu  Ter- 
gröfsern;  wie,  darüber  ist  im  §  66  (Die  psychische  Arbeit  in 
der  Pädagogik)  einiges  Wenige  bereits  gesagt  worden. 

§  77.  Hier  endlich  würde  nun  auch  der  ganze  Schati 
geistvoller  Gedanken,  die  namentlich  seit  Avenarius'  PhiUmpkii 
eis  Denken  der  Welt  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten  Eraßmafm 
und  Machs  wiederholter  Betonung  der  Ökonomie  des  Denkem 
als  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Thätigkeit  dem  Begriffe 
psychischer  Arbeit  aufs  wirksamste  vorgearbeitet  haben,  auch 
f&r  unseren  jetzigen  Gegenstand,  die  logische  Arbeit,  nutzbar 
zu  machen  sein.  Es  liegt  nahe,  dafs  die  Ökonomie  des  Denkens 
ja  nie  so  weit  gehen  kann,  es  schUefslich  ganz  zu  ersparen,' 
sondern  der  Kern,  der  bliebe,  wenn  alle  unnützen  „Spannungen^ 
und  „Umwege^  vermieden  werden,  dürfte  sich  eben  als  die 
reine  logische  innerhalb  aller  übrigen  intellektuellen  Arbeit 
herausstellen.  Und  eine  so  dankbare  Aufgabe  für  die  Logik, 
als  die  Lehre  vom  richtigen  Denken,  es  ist,  auch  auf  die 
gewöhnlichsten  Formen  des  nicht  richtigen  Denkens  wam^d 
hinzuweisen,  so  eng  gehört  es  auch  zu  einer  psychologischen 
Theorie  der  logischen  Arbeit,  alles  aufzuzeigen,  was  in  Wirklich- 
keit intellektuelle  Arbeit  ohne  logischen  Nutzeffekt  aufbraucht 
(wir  verglichen  es  in  §  9  mit  dem  Stützenverlust  einer 
Elektrisiermaschine;  andere  Gleichnisse  wären  Keibung,  Luft- 
widerstand. Li  Wirklichkeit  gehört  hierher  namentlich  alles 
Arbeiten  bei  schon  beginnender  Ermüdung;  diese  modifiziert 
überall  die  Proportionalität  zwischen  Ä  und  s).  Es  habe  auch 
hier  bei  der  Erwähnung  der  Aufgabe  als  solcher  sein  Bewenden.— 
An  die  Vertreter  des  Gedankens  von  der  Ökonomie  des  Denkens 
aber  sei  hier  die  Frage  gerichtet,  ob  jene  logische  Kemarbeit 
ihrerseits  wieder  etwas  anderes  sein  könne,  als  das  Erarbeiten  von 
Evidenz  *  im  Sinne  der  ersten  Ausführungen  dieses  Abschnittes. 
Ist  wirklich  die  Evidenz  der  entscheidende  Begriff  aller  Logik, 
so  ist  ja  auch  um  die  aufgeworfene  Frage,  mag  sie  noch  so 
schulmäfsig  klingen,  eben  nicht  herumzukommen;  und  das  eine 

^  Auch  BoLTZMANNs  (vorgl.  Anm.  26)  Einwand  dürfte  sich  durch 
obige  Erwägung  lösen. 

'  Ich  habe  die  Forderungen  der  „Ökonomie"  mit  der  der  „Evideos^ 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht  in  meiner  Logik,  %  93:  ,yDie  Anforde- 
rungen an  ein  wissenschaftliches  System." 
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bringt  ja  jedenfalls  den  Gedanken  der  Evidenz  in  noch  nähere 
Beziehung  zu  dem  der  psychischen  Arbeit  als  den  der  Ökonomie, 
dafs  letzterer  durch  die  Frage  nach  dem  Ziel  leicht  in  Ver- 
legenheit gebracht  wird,  während  Evidenz  gerade  an  ein  Er- 
reichen von  Erkenntniszielen  sich  knüpft.  Wie  wenentlich  aber 
der  Zielgedanke  dem  aller  Arbeit  ist,  wird  sogleich  noch  in 
anderem  Zusammenhange  (§  80)  zu  berühren  sein. 

IT.  Physikalische,  physiologische,  psychische  Arbeit. 

§  78.  Zwei  wesentlich  verschiedene  Fragen,  beides  Prin- 
zipienfragen, sollen  durch  die  Überschrift  dieses  letzten  Ab- 
schnittes nun  schliefslich  noch  angeregt  werden. 

Erstens:  Gehen  psychische  und  physiologische  Arbeit  der- 
malsen  parallel,  dafs  überall,  wo  letztere  geleistet  wird,  auch 
erstere  als  geleistet  wahrgenommen  werden  kann,  und  um- 
gekehrt? 

Zweitens:  Welcher  von  den  Begriffen  „physische"  und 
„psychische"  Arbeit  ist  der  primäre? 

§  79.  Wäre  die  erstere  Frage  zu  bejahen,  so  möchte  es, 
wenn  nicht  von  vornherein,  so  doch  nachträglich  als  unsach- 
lich erscheinen,  dafs  in  der  bisherigen  Untersuchung  über 
psychische  Arbeit  den  so  wohl  verbürgten  Begriffen  einer  Ener- 
getik des  Nervensystems  absichtlich  aus  dem  Wege  gegangen 
wurde.  Vielleicht  rechtfertigt  sich  aber  diese  Methode  nunmehr 
gerade  aus  der  Erwägung,  dafs,  solange  überhaupt  noch  der 
Gegensatz  von  psychischer  Arbeit  und  Nichtarbeit  als  solcher 
gehalten  wird  und  dabei  die  Empfindung  ein  Typus  der  letz- 
teren ist,  durch  sie  allein  schon  der  Parallelismus  durchbrochen 
erscheint.  Denn  gerade  Empfindungsvorgänge  denkt  sich 
niemand  ohne  physiologisches  Substrat.  Ist  die  demEmpfindungs- 
vorgange  entsprechende  Funktion  der  Nervensubstanz  auch 
keineswegs  immer  Verrichten  von  Arbeit,  Umsatz  potenzieller 
in  aktuelle  Energie,  sondern  etwa  beim  Schwarzprozefs  Ver- 
mehrung der  potenziellen,  so  hegt  es  dafür  um  so  näher, 
namentlich  unter  den  Voraussetzungen  der  monistischen  Hypo- 
these, jede  Form  positiver  psychischer  Arbeit  geradezu  als  die 
„andere  Seite"  eines  als  solcher  nicht  ins  Bewufstsein  fallenden 
physiologischen  Arbeitsvorganges  aufzufassen.  Das  Postulat 
einer  ausnahmslosen  physiologischen  Repräsentanz  jedweder  Art 
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psychischen  Geschehens  soll  in  dieser  Allgemeinheit  hier  mh 
erörtert  bleiben,  um  so  mehr  sei  auf  eine  recht  sonderbare 
Inkongruenz  zwischen  dem  Bereiche  dessen,  i^as  wir  als 
psychische  Arbeit  darzuthnn  versuchten,  und  dem,  wofür  die 
Physiologie  die  psychischen  Korrelate  gefunden  zu  haben  glaubt, 
hier  kurz  hingewiesen. 

Meynebt  bedient  sich  sogleich  im  ersten  seiner  ^^VarMge 
über  den  Bau  und  die  Leistungen  des  Gehirnes^  *  des  Aus- 
druckes: ,,Fragen  wir  also,  von  welchem  Belang  das  Mals  der 
Eigenschaften  des  Gehirnes  für  das  Mafs  der  seelischen 
Leistungen  sei,  wieviel  von  letzteren  durch  die  ersteren  gedeckt 
sind  ?  —  Eine  Voraussetzung  steht  voran :  Nötig  mnüste .  .  das 
Gehirn  zu  psychischer  Arbeit  sein .  .«  Sehen  wir  aber 
ZU,  was  an  seelischen  Leistungen  Meynebts  Psychologie  *  that- 
sächlich  kennt:  Empfindung,  Erinnerungsbilder,  Assoziation. 
Die  Gefühle  sind  intensivere  (weil  gröfsere  Zellenkomplexe  in' 
Anspruch  nehmende)  Empfindungen;  der  Wille  Linervations- 
empfindung.  MüTsten  wir  diese  Psychologie  vor  dem  Forum 
der  inneren  Wahrnehmung  gelten  lassen,  so  wären  alle 
physiologischen  Arbeiten  des  Gehirnes  schon  ^gedeckt*^ 
durch  psychische  Prozesse,  die  wir  unter  die  Nicht  arbeiten 
einzureihen  hatten.  Mögen  nun  auf  Grund  einer  anderen 
Psychologie  sich  die  Likongruenzen  auch  nicht  ganz  so  grob 
darstellen  —  einer  Ersetzung  der  empirisch-psychologischen 
Methode  durch  eine  physiologisch-deduktive  werden  sie  in 
Sachen  der  psychischen  Arbeit  wohl  ebenso  wie  vorläufig  in 
den  meisten  anderen  psychologischen  Kapiteln  sich  warnend 
entgegenstellen. 

§  80.  Welcher  von  den  Begriffen  psychische  und  physische 
Arbeit  ist  der  primäre?  —  so  lautete  die  zweite  der  obigen 
Fragen.  Wie  sie  gemeint  ist,  mag  aus  den  folgenden  An- 
deutungen zur  Antwort  hervorgehen.  Wir  hatten  zu  Beginn 
dieser  ganzen  Mitteilung  auf  die  Sachlage  hinzuweisen,  dafs 
es  kaum  noch  jemandem  eingefallen  ist,  für  eine  Theorie  der 
psychischen  Arbeit  dasjenige  nutzbar  zu  machen,  was  die 
Physik   und  nachgerade    alle   übrigen  Naturwissenschaften  fnr 

»  1892.  S.  4.     Der  Vortrag  wurde  gehalten  1868. 

•  Einiges  Nähere  hierüber  in  meinem  Vortrag:  „Tforte  dar  Er- 
innerung an  Theodor  Meynert  und  an  sein  Verhältnis  zur  phHosophisehm 
Gesellschaft  an  der  Universität  zu  Wien.^    Wien  1892.    BranmOller. 
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die  Theorie  des  Begriffes  physischer  —  zunächst  mechanischer, 
sodann  thermischer,  chemischer,  Stromarbeit,  physiologischer 
Arbeit  u.  s.  w.  geleistet  haben.  Versteht  es  sich  da  nun  nicht 
von  selbst,  dafs  der  Begriff  physischer  Arbeit  der  primäre,  der 
der  psychischen  der  sekundäre  sei?  Aber  das  hiermit  hervor- 
gekehrte Zeitmoment,  der  blofs  historische  umstand,  dafs  wir 
in  der  Physik  den  Terminus  Arbeit  schon  ( —  eigentlich  möchte 
man  sagen:  erst)  seit  Poncelet  1826  und  dafs  wir  ihn  in  der 
Psychologie  als  wirklichen  Terminus  eben  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  gar  nicht  besitzen,  kann  und  soll  doch  nicht  in 
erster  Linie  ausschlaggebend  sein,  wenn  es  sich  um  das  logische 
Verhältnis  der  zwei  Begriffe  handelt. 

und  dieses  logische  Verhältnis,  glaube  ich,  ist  auch  hier 
wieder  einmal  das  dem  historischen  entgegengesetzte.  Ich 
versuche  also  zu  behaupten:  Dem  Inhalt  der  Vorstellungen 
physischer  und  psychischer  Arbeit  nach  ist  der  zuletzt  genannte 
Begriff  derjenige,  durch  welchen  auch  der  erstere  überhaupt  erst 
voll  verständlich  wird.  Wer  freilich  es  für  Sache  reiner  Willkür 
hält,  dafs  man  für  die  Gröfse  p.s  gerade  den  Namen  „Arbeit*' 
eingeführt  hat,  kann  auf  eine  Erwägung  wie  die  folgende  über- 
haupt  nicht  eingehen;  nur  müTste  er  sich  behufs  Prüfung 
solcher  Ansicht  einmal  Gedanken  darüber  machen,  wie  es 
dann  kommt,  dafs  man  nicht  z.  B.  p.s  als  Geschwindigkeit  und 

ds 

3^  als  Arbeit  bezeichnet  hat.  ünsereiseits  halten  wir  daran  fest, 
at 

dafs  ein  gesunder  Sinn  bei  der  Benennung  physikalischer 
G-röfsen  mit  Namen  aus  der  vorwissenschaftlichen  Sprache  in 
der  Erhebung  dieser  Namen  zu  festen  Terminis  neben  den 
quantitativen  auch  die  qualitativen  Elemente  (§  4)  in  ihrem 
Bechte  zu  belassen  versucht  habe,  und  so  werden  wir  denn 
fragen  müssen,  welche  Elemente  der  vorwissenschaftlichen 
Arbeitsvorstellunfi^  haben  den  für  sie  iedermann  geläufiiren 
Namen  geeignet  f cheinen  lassen,  ihn  gerade  für  die  Eechnungs- 
gröfse  p.s  auszusuchen?  Da  ist  es  nun  anerkanntermaisen  der 
Gedanke  des  „etwas  Ausrichtens'^,  des  von  der  Stelle  Kommens, 
wie  er  sich  in  dem  zur  „toten  Kraft''  p  hinzukommenden  Weg- 
faktor s  ausdrückt  —  es  ist  die  Bücksicht  auf  gleiches  oder 
entgegengesetztes  Vorzeichen  von  p  und  s,  also  Wirken  im 
Sinne  einer  Kraft  oder  ihr  entgegen,  mit  einem  Worte,  es  ist 
das  Hineintragen  der  Zielvorstellung  in  die  physikalische 

15» 
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Betrachtung,  welche  dem  Arbeitsbegriffe  und  seinem  Namen 
seine  Stellung  im  Begriffssysteme  zunächst  der  Mechanik  an- 
gewiesen hat.  Diese  Zielvorstellung  fehlt  auch  nicht,  wemi 
das  Hervorbringen  von  Wärme  unter  Aufwand  mechanischer 
Energie  selbst  für  Leistung  von  Arbeit  erklärt  wird,  und  so  in 
allen  Erweiterungen  des  zunächst  der  Mechanik  angehörigen 
Arbeitsbegriffes.  Hiermit  allein  wäre  aber  schon  der  Primat 
des  psychischen  Begriffes  von  Arbeit  erwiesen,  denn  die  Ziel- 
vorstellung ergab  sich  für  den  Begriff  des  Thuns  als  koDsti- 
tutiv  (§  22)  und  für  diesen  wieder  die  einer  Arbeit  (§  24). 

Es  mag  aber  wiederum  auch  noch  ein  konkreteres  Argument 
folgen.  Bekanntlich  giebt  es  Anfängern  manchmal  zu  denken, 
wie  es  sich  mit  der  Leistung,  sagen  wir,  eines  Menschen 
verhält,  der  eine  halbe  Stunde  lang  zu  irgend  einem  Zwecke 
eine  Last  in  Buhe  über  dem  Boden  zu  halten,  etwa  ein 
Gewicht  aus  freier  Hand  zu  stemmen,  oder  eine  Fahne  oder 
eine  Ankündigungstafel  hoch  zu  halten  hat.  Eine  Arbeit  im 
physikalischen  Sinne  ist  in  einem  solchen  bewegungslosen 
Zustande  nicht  geleistet  worden;  und  ebensowenig,  wenn  die 
Last  in  einer  Niveaufläche  ohne  Veränderung  ihrer  Ge- 
schwindigkeit bewegt  worden  wäre.  Die  populäre  Auffassung 
vermag  sich  aber  in  solchen  Fällen  gleichwohl  schwer  oder 
gar  nicht  von  dem  Gedanken  an  Arbeitsleistung  frei  zu  machen, 
sofern  nur  eben  auch  diese  statischen  Leistungen,  wenn  man  so 
sagen  darf,  als  irgend  einem  Zwecke  dienend  gedacht  werden. 
Nun  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  derlei  Vorgänge  als  nur 
anscheinend  rein  statische  darzustellen.  So  verlangte  jüngst 
wieder  der  Physiker  E.  Wiedemann,^  es  sei  bei  der  Einfährung 
des  physikalischen  Begriffes  „Arbeit^  u.  a.  unumgänglich  nötig, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Arbeit  beim  Halten  eines  Q-ewichtes 
darauf  beruht,  dafs  der  Muskel  fortwährend  Zuckungen  ausführt, 
die  freilich  nur  klein  sind,  aber  sich  sehr  oft  wiederholen.  Ich 
lasse  es  dahingestellt  sein,  ob  die  Messung  der  wirklich  in 
solchen  Zuckungen  verbrauchten  Arbeit  mehr  oder  minder 
vollständig  den  physischen  Energieaufwand  deckt,  den  der 
Haltende  (ungenau  ausgedrückt)  „empfindet",  verglichen 
nämlich    mit    einem    wirklichen  Heben    um    die  Summe    aller 


^    Blätter    für    das     bayrische     Gymnasialschulwesen     XXVH.     (1891). 
a  337—346. 
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kleinen  Wege  unter  der  nämlichen  durchschnittlichen  Spannung. 
Ich  glaube  aber,  dafs  sich  das  BewuCstsein  des  Hebenden  wie 
des  Haltenden,  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  Arbeit 
geleistet  zu  haben,  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dals  er  eben 
gar  nicht  zunächst  an  die  mechanische,  vielmehr  an  seine 
psychische  Arbeit  denkt,  den  Aufwand  von  Wülensenergie,  den 
das  Halten  nicht  wesentlich  anders  als  das  Heben  kostet.  Und 
weil  dann  im  Heben  auch  räumlich  ein  ähnliches  „Ziel- 
Erreichen"  stattfindet,  wie  beim  Wollen  nur  psychisch  (§  29), 
so  nannte  man  eben  diesen  mechanischen  Vorgang  „mechanische 
Arbeif^  —  man  nannte  ihn  so  nach  der  psychischen  Arbeit. 

Inwieweit  eine  solche  Anthropomorphisierung  von  physi- 
kalischen Vorstellungen  thatsäohlich  stattgefunden,  und  inwie- 
weit die  Physik  gut  gethan  hat,  die  Inhalte  ihrer  Begrifie  von 
solchen  Zuthaten  zu  säubern,  wäre  Gegenstand  einer  wohl 
manche  Ausbeute  versprechenden  „psychologischen  und  logischen 
Analyse  der  Hauptbegriffe  der  mathematischen  Physik'^  über- 
haupt.    Darüber  später  vielleicht  einmal  mehr. 

§  81.  Indem  ich  diese  Skizzen  über  psychische  Arbeit 
schliefse,  drängt  es  mich,  noch  einmal  ausdrücklich  zu  bekennen, 
wie  sehr  wohl  ich  mir  bewuist  bin,  diesen  Blättern  manchen 
„gewagten"  Gedanken  anvertraut  zu  haben  —  ich  zähle  zu 
ihnen  den  „psychischer  Spannungen",  einer  „Vorstellungs- 
bewegung im  psychischen  Ejraftfeld",  einer  „Konfiguration  der 
Erkenntnisziele"  und  manchen  anderen:  aber  sie  muTsten  eben 
einmal  „gewagt"  werden,  falls  überhaupt  mit  der  Analogie 
von  physischer  und  psychischer  Arbeit  ernst  gemacht  werden 
sollte,  wozu  aber  vor  allem  gehört,  dafs  man  die  Konsequenzen, 
welche  aus  einer  allseitigen  Verfolgung  der  Entwickelung  des 
physikalischen  Begriffes,  selbst  bis  hinein  in  die  Potential- 
und  Ejraftlinientheorie,  für  die  Analogie  sich  ergeben  würden, 
überhaupt  einmal  ins  Auge  fafst. 

Was  bliebe  von  unserem  Thema  „psychische  Arbeit"  nun 
aber  übrig,  wenn  alle  diese  Einzelheiten  sich  als  unhaltbar  er- 
wiesen? Vielleicht  dürfen  wir  uns  auf  Fechnebs  Erzählung 
am  Schlüsse  seiner  Elemente  der  Psychophysik  berufen,  wie 
er  schon  1850  in  einem  Briefe  an  W.  Weber  „unter  An- 
erkenntnis  der  noch  sehr  grofsen  Mangelhaftigkeit  in  Begründung 
und  Ausführung  des  Gegenstandes  doch  die  Hoffnung  aussprach, 
die   Idee   möge    „„eine    glückliche'^"    sein*';    und    welche    An- 
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forderungen  Wbber  in  seiner  Antwort  an  den  Begriff  einer 
„glücklichen  Idee^  stellte.  Ich  bin  unbescheiden  genug,  zn 
glauben,  dafs  es  dem  Begriffe  psychischer  Arbeit  nach  jenem 
WEBBRschen  MaTsstabe  schon  jetzt  nicht  ganz  an  den  „stützen- 
den f actis''  fehle.  Die^  Thatsachen  geistiger  Arbeit  sind  ja 
diesmal  vor  aller  Theorie  längst  dagewesen,  der  Name  für  sie 
auch;  und  so  wird  denn  hoffentlich  auch  die  über  diesen  That- 
bestand  konstruierte  Theorie  innerhalb  des  festen  Gerüstes,  als 
welches  uns  der  physikalische  Arbeitsbegriff  gedient  hat,  füglich 
kein  reines  Luftschlofs  geworden  sein.  Ob  aber  auch  nur  diese 
Hoffnung  im  Bechte  sei,  wird  sich  erst  bemessen  lassen,  wenn 
etwa  binnen  der  nächsten  zehn  Jahre  sich  allmählich  die  Ge- 
wohnheit herausbilden  sollte,  von  „Arbeit**  und  „Energie*'  auf 
psychologischem  Gebiete  mit  dem  Bewufstsein  zu  sprechen, 
dafs  es  wissenschaftliche  Termini  geworden  sind,  und  von 
ihnen  insbesondere  nicht  mehr  zu  sprechen  ohne  kontroUierende 
Blicke  auf  jenes  Gebiet,  in  welchem  der  Arbeitsbegriff  dem 
Denken  eines  ganzen  Jahrhunderts  seine  Signatur  gegeben  hat. 


Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis. 

Von 

Waldebcab  Lewy 

in  Jena. 

I.    Einleitang.  — -  Uistorisclies. 

Je  melir  die  neuere  Psychologie  dahin  drängt,  unter  Auf- 
gabe der  „seelischen  Vermögen'',  die  eine  Thätigkeit  des 
BewuTstseins  seinem  Inhalt  gegenüber  darstellen,  alle  psychischen 
Funktionen  auf  Empfindungen,  Vorstellungen  und  deren  Asso- 
ziation zurückzuführen,  um  so  mehr  rückt  die  Frage  des 
Gedächtnisses  in  den  Brennpunkt  des  Interesses.  Das  Gedächtnis, 
das  Wort  im  weitesten  Sinne  gefaüst,  bildet  die  Grundlage 
aller  Assoziationen,  und  je  mehr  Ellarheit  wir  über  dieses  ge- 
winnen, um  so  mehr  wird  es  uns  gelingen,  das  Dunkel  in  der 
Werkstatt  der  Seele  zu  erhellen.*  Wenn  wir  nun  auch  keines- 
falls den  Wert  verkleinern  wollen,  den  das  Zusammentragen 
mehr  oder  minder  systematisch  beobachteter  Thatsachen  aus 
der  Erfahrung  des  Einzelnen  für  die  Erforschung  des  Ge- 
dächtnisses gehabt  hat  und  als  Anhäufung  von  Material  stets 
behalten  wird;  wenn  wir  auch  ebensowenig  verkennen,  wieviel 
durch  Beobachtung  und  Deutung  pathologischer  Fälle  für  die 
Erklänmg  des  Gedächtnisvorganges  geleistet  worden  ist,  so 
müssen  wir  doch  sagen,  dafs  zum  ersten  Male  von  Ebbinohaus 
der  Weg    beschritten  worden   ist,    der   uns  wohl    am   ehesten 


^  Mit  Becht  betont  Bichbt:  De  toutes  les  fonctions  psycliiques  la 
memoire  est  la  plus  importante.  Sans  memoire  il  n'y  a  pas  dans 
rintelligence  ni  imagination,  ni  jugement,  ni  langage,  ni  conscience. 
Ou  peut  dire,  de  la  memoire,  que  c'est  la  clef  de  tont  l'6difice 
intelleotuel.  (Kichet:  Les  origines  et  les  modalit^s  de  la  memoire. 
Bev,  Philosoph.  1886.) 
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dem  Ziele  näher  führen  wird.  Ebbinohaus^  wies  1885  in 
seiner  Schrift  y^Üher  das  Gedächtnis^  als  erster  die  Möglichkeit 
nach,  der  Frage  des  Gedächtnisses  mit  experimentellen  und 
Mafsmethoden  erfolgreich  näher  zu  treten.  Sein  Verfahren 
bestand  bekanntlich  im  wesentUchen  darin,  eine  Anzahl  sum- 
loser  Silben  bis  zur  fehlerlosen  Beproduktion  auswendig  su 
lernen  und  nach  einer  bestimmten  verflossenen  Zeit  aus  der 
Anzahl  der  ersparten  Wiederholungen  beim  zweiten  Auswendig- 
lernen derselben  Reihe  die  Menge  des  Behaltenen  festzustellen. 
Indem  er  diese  Methoden  in  mehrfacher  Weise  variierte,  setzte 
er  nicht  nur  zahlenmäisig  den  destruierenden  Fiinflufs  der 
zwischenliegenden  Zeit  auf  das  Gelernte  fest,  sondern  konnte 
auch  noch  eine  Beihe  anderer,  die  Assoziationen  betreffender 
Gesetze  statuieren.  Dieselbe  Versuchsanordnung  ist  in  letzter 
Zeit  in  einer  umfangreichen  Arbeit  von  Müller  und  Sohumank' 
zur  Anwendung  gekommen,  und  hat  unter  geringer  Ver- 
änderung der  äufseren  Anordnung  auch  hier  wieder  ihre 
Brauchbarkeit  bewiesen.  Die  genannten  Verfasser  haben  anf 
diesem  Wege  die  von  Ebbinghaus  gefundenen  Itesultate  be- 
stätigt und  durch  weiter  variierte  Bedingungen  den  Ausban 
der  Assoziationslehre  gefördert.  Das  spezielle  Thema  der 
successiven  Assoziationen  hat  Münsterbero  in  seiner  Arbeit 
Die  Assoziation  successiver  Vorstellungen^  behandelt.  Alle  die 
genannten  Forscher  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  experi- 
mentell nachzuweisen,  welche  Veränderungen  eine  Reihe  von 
Vorstellungen  oder  eine  komplexe  Vorstellung  in  unserem 
Gedächtnis  erleiden;  offenbar  ist  aber  damit  die  Möglichkeit 
der  Fragestellung  nicht  erschöpft.  Wenn  wir  uns  eines 
Schemas  bedienen  dürfen,  so  können  wir  einen  solchen  Komplex 
von  Vorstellungen,  wie  ihn  eine  Reihe  sinnloser  Silben  darstellt, 
auflösen  in  die  Vorstellungen 

Nun    können  wir    uns   nach  den  geltenden  Anschauungen 
über    die    Assoziationen    vorstellen,    wie    die    Treue    der    Ee- 


*  Ebbinghaus,  über  das  Gedächtnis. 

'  Müller  und  Schümann,  Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuclmiig 
des  Gedächtnisses.    Diese  Zeitschrift  VI,  S.  81—190;  257—339. 
»  Diese  Zeitschrift.  I.  S.  99. 
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Produktion  einer  solchen  Beihe  leidet.  Sehen  wir  von  der 
Thatsache  eines  etwaigen  völligen  Vergessens,  über  die  sich 
noch  streiten  läfst.^"»  ab,  so  wird  eine  Veränderung  des  Vor- 
stellungskomplexes  in  mehrfacher  Art  vor  sich  gehen  können; 
1.  dadurch,  dafs  ein  einzelnes  Element  sich  qualitativ  ver- 
ändert, sodafs  für  Ä  ein  ähnliches,  aber  nicht  identisches  A^ 
eintritt,  sodafs  also  statt  der  Vorstellungsreihe  Ä,  B^  C,  D  nun 
A^BC^D  erscheint.  2.  dadurch,  dafs  die  einzelnen  Elemente 
ihre  Beihenfolge  ändern,  für  ABCD^  ACBD.  3.  dafs  einige 
Elemente  der  gefragten  I^eihe  durch  andere  ersetzt  werden. 
B  ist  z.  B.  früher  einmal  oder  öfter  mit  den  Vorstellungen  X 
und  T  zusammen  im  Bewufstsein  gewesen,  so  dafs  jetzt  statt 
der  Iteihe  ABCD  die  Beihe  ABXT  reproduziert  wird.  Diese 
Vorgänge  meint  wohl  auch   die  allgemeine  Anschauung,  wenn 


^  Dblbobuf,  Bev,  phüos,  IX.  S.  153  ff.  „Nous  voyoDS  maintenant,  qua 
toute  acte  de  sentiment,  de  pens6e  ou  de  volition  en  vertu  d'une  loi 
universelle  imprime  en  nous  une  trace  plus  ou  moins  profonde,  mais 
ind^l^bile,  g6n6ralement  gprav^e  sur  tme  infinit^  de  traits  ant^rieurs,  sur 
charg^e  plus  tard  d'une  autre  infinite  de  lin^aments  de  toute  nature, 
mais  dont  l'^criture  est  n^ammoins  ind^finiment  susceptible  de  reparattre 
vive  et  nette  au  jour." 

'  KiCHET,  a.  a.  0.,  „La  cellule  a  et^,  par  le  fait  de  l'excitation  modi- 
fi^e  d'une  mani^re  permanente  et  cette  modifioation  ne  peut  s'effacer 
qu'aveo  la  mort  de  la  cellule"  . . .  und  .  .  .  ,,rien  de  ce  qui  ^branle  l'esprit 
de  l'homme  n'est  perdu." 

'  Encykl.  Britt  Ärtic-Psychology.  Vol.  XX.  „In  some  way  the  brain 
Centers  are  modified  by  impressions;  they  retain  in  growth  the  form  of 
their  modifications." 

^  Dagegen  Hensbn:  „Wenn  das  Gedächtnis,  statt  eine  Disposition  der 
Leitungswege  zu  sein,  auf  bestimmten  Abänderungen  der  molekularen 
Anordnung  zentraler  Teile  beruht,  so  würde  doch  die  so  rasch  vor  sich 
gehende  Erneuerung  der  Substanz  unseres  Körpers  sehr  bald  solche 
Spurbildungen  vernichten  müssen.** 

^  Böhm,  Phäas.  Monatsh.  XIII.  „Der  Stoffbegriff  selbst  und  haupt- 
sächlich der  Stoffwechsel  scheinen  uns  der  Permanenz  der  Bilder  direkt 
zu  widersprechen.  Es  fehlt  das  Vehiculum  für  dieselbe»  die  Ständigkeit 
des  Trägers  der  sich  gleichbleibenden  Vorstellungen.** 

*  H.  HöFFDiNO,  Psychologie.  Leipzig  1887.  „Einige  Psychologen  nehmen 
an,  daüs  das  treue  und  stetige  Bewahren  der  Vorstellung  die  Begel, 
deren  Vergessen  die  Ausnahme  sei.  Das  Problem  würde  also  nicht  die 
Erinnerung,  sondern  das  Vergessen  sein  ...  In  Wirklichkeit  sind  es  die 
Bedingungen  der  Erhaltung  der  Vorstellungen,  nach  welchen  die  Psycho- 
logie fragen  muTs." 
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sie  von  einem  unklar-,  Nebelhaft-,  Matterwerden  des  Bildes  in 
der  Erinnerung  spricht.^""* 

Eine  weitere  zu  beantwortende  Frage  aber  würde  die  sein: 
Erleidet  der  Bestandteil  A,  in  den  EBBiNOHAUSscIien  Unter- 
suchungen die  einzelne  Silbe,  für  sich  selbst  irgendwelche  Ver- 
änderung im  Bewufstsein,  wenn  sie  eine  Zeitlang  in  demselben 
„ geschlummert **  hat?  Hierauf  ist  zu  antworten,  dafs  eine  Silbe 
noch  eine  viel  zu  komplizierte  Vorstellung  ist,  so  einfach  sie 
auf  den  ersten  Blick    auch    scheinen  mag   und   sich    ihrerseits 

wieder  aus  einer  Anzahl  von  Empfindungen  a-{-6-|- +* 

zusammensetzt,  so  dafs  wir  ein  UndeutUch-  und  Unklarwerden 
im  Gedächtnis,  eine  Mangelhaftigkeit-  bei  der  Reproduktion 
mutatis  mutandis  zum  Teü  auch  hier  wieder  auf  die  oben  er- 
örterten assoziativen  Einflüsse  zurückführen  könnten«  Es  be- 
dürfte also  wohl  noch  einer  besonderen  Untersuchung,  ob  anlser 
den  sub  2  und  3  erwähnten  assoziativen  Einflüssen  auch  eine 
unmittelbare,  von  dem  Einflufs  irgendwelcher  Zwischenvo^ 
Stellung  unabhängige  Destruktion  und  Variation  im  Gedächtnis 
vorhanden  ist.  Auch  an  diese  Frage  ist  man  mit  experimen- 
tellen Untersuchungen  herangetreten.  Doch,  da  unsere  eigenen 
Experimente  sich  nur  mit  dem  Einflufs  der  z wische nüegenden 
Zeit  auf  die  Treue  der  Reproduktion  beschäftigen,  so  wollen 
wir  die  vorliegenden  experimentellen  Untersuchungen  auch 
nur  so  weit  erörtern,  als  sie  diesen  speziellen  Faktor  be- 
handeln. 

Paneth^  war  auf  Grund  seiner  Untersuchungen,  die  in 
1500  Versuchen    den  Einflufs    der  Zeit    auf   die    Reproduktion 


*  Ziehen,  Physiol  Psychol  1893.  S.  122.  „Zum  Schlafs  haben  wir 
noch  eine  einfache  Folgerung  mit  Bezug  auf  die  latenten  Erinnerungs- 
hilder  zu  ziehen.  Wenn  diese  wirklich  nur  materielle  Dispositionen 
sind,  so  wird  der  Stoffwechsel  der  Ganglienzelle  nicht  ohne  Einfluls  auf 
diese  molekulare  Disposition  hleihen,  d.  h.  falls  nicht  neue  ähnliche  oder 
gleiche  Empfindungen  diese  Disposition  wieder  heseitigen,  wird  dieselbe 
im  Laufe  der  Zeit  unvermerkt  gelockert  und  schliefslich  zerstört  werden 
müssen.'* 

*  Siehe  auch  J.  Süllt,  Die  Illusionen.    S.  246  ff.  und 
«  LoTZE,  Metaphysik.  (1879)  S.  521. 

*  Münsterberg,  Beiträge.  I.  S.  125. 

*  WuNDT,  Physiol  Psychol.    4.  Auflage.    Bd.  11.     S.  467  ff. 

*  Dr.  J.  Paneth,  Versuche  tiher  den  zeitlichen  Verlauf  des  Ge- 
dächtnisbildes.    CentraXbh  f.  Physiol.  Bd.  IV.  No.  3. 
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von  Zeitintervallen  statuieren  sollten,  zu  dem  Resultate  ge- 
kommen, dafs  ^die  Schärfe  des  Gedächtnisbildes  für  ein  Zeit- 
Intervall  im  Laufe  von  fünf  Minuten  nur  um  so  geringes  ab- 
nimmt,  dafs  die  Abnahme  mit  den  angewandten  Methoden 
nicht  sicher  erkannt  werden  kann;  zu  demselben  Schlüsse  kam 
Wähle,*  der  mit  weifsen  Kreisen  auf  schwarzem  Grunde  ex- 
perimentierte. (Beide  Verfasser  bedienten  sich  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle.)  Die  gleiche  Ansicht  finden  wir 
auch  noch  in  Ziehens  Fhysiol.  Psychologie  ausgesprochen.  Dafs 
diese  Meinung,  die  sich  auch  auf  die  immerhin  nicht  sehr 
zahlreichen  Beobachtungen  der  beiden  obengenannten  Forscher 
stützte,  nicht  den  Thatsachen  entsprach,  konnte  Wolfe' 
in  seinen  Untersuchungen  über  das  Tongedächtnis  nachweisen. 
Seine  Methode  war  die:  „Ein  Ton  wurde  angegeben,  und  nach 
der  vorausbestimmten  Zeit  wurde  dann  entweder  derselbe  Ton 
wiederholt,  oder  ein  anderer  etwas  höherer  oder  tieferer  an- 
gegeben."  Die  Sicherheit,  mit  welcher  dann  die  Versuchs- 
person den  zweiten  Ton  als  dem  Normaltone  gleich  oder  von 
ihm  nach  oben  oder  unten  verschieden  angab,  lieferte  ein  MaTs 
für  die  EHarheit  des  Gedächtnisbildes  und  für  die  Treue  des 
Gedächtnisses.  Wolfe  gelangte  auf  diesem  Wege  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Sicherheit  des  Wiederkennens  gehörter  ein- 
facher Töne  bei  zwei  Sekunden  am  gröfsten  ist,  von  da,  wenn 
auch  nicht  stetig,  so  mit  scheinbar  periodischen  Schwankungen 
mit  der  Länge  der  verflossenen  Zeit  abnimmt.  Aufser  dieser 
Thatsache  giebt  die  erwähnte  Arbeit  noch  Aufschluls  über 
eine  Beihe  anderer  Punkte,  die  speziell  das  Wiedererkennen 
von  Tönen  betreffen ;  diese  können  wir  natürlich  hier  nicht  alle 
erörtern.  Fraglich  bleibt  es,  ob  gerade  Töne  am  besten  ge- 
eignet sind,  als  üntersuchungsobjekte  zu  dienen,  denn  einmal 
schieben  sich  auch  bei  reinen  Tönen  in  der  Erinnerung  har- 
monische Töne  störend  ein,  und  aufserdem  sind  die  Versuchs- 
personen offenbar  im  stände,  durch  leises  Mitsingen  im  Intervall 
oder  mindestens  durch  Innervation  der  zugehörigen  Muskel- 
gmppen  den  gehörten  Ton  willkürUch  zu  fixieren. 

Was  W.    auf  dem  Gebiete    der  Akustik    statuiert    hatte, 


*  S.  120. 

'  H.   K.    WoLFB,     Untersuchungen  über   das    Tongedächinis,     Wüvdts 
Phüos.  Stud.  Bd.  III. 
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wurde  für  die  Lichtempfindnng  von  A.  Lehmann  in  zwei 
Arbeiten  erwiesen.  Da  die  Versuche  des  genannten  Forschen 
zur  Entscheidung  der  bestimmten  Frage,  ob  es  ein  einfaches 
Wiedererkennen  ohne  Beziehung  gäbe  und  über  den  Wert  der 
Lehre  der  Ähnlichkeitsassoziation  unternommen  waren,  so  befalsl 
sich  naturgemäfs  ein  Teil  der  Versuche  auch  mit  dem  „Ein- 
flusse  des  Zeitraumes  zwischen  dem  letzten  Auf)>reten  einer 
Empfindung  im  BewuTstsein  und  dem  Moment,  da  das  Wieder- 
erkennen vor  sich  gehen  soll."  L.  experimentierte  auf  dem 
Gebiete  des  Lichtsinnes  und  arbeitete  mit  grauen  Scheiben, 
deren  abgestufte  Grauintensität  durch  variierbare  Sektoren  von 
schwarz  auf  weifsem  Grunde  hergestellt  wurde.  Um  den  Ein- 
flufs  der  Zeit  zu  untersuchen,  wurden  Versuche  folgender- 
mafsen  angestellt.  Es  wurde  zuerst  ein  Normalreiz  angegeben 
und  nach  bestimmter  Zeit  ein  Vergleichsreiz,  dessen  Stärke  in 
auf-  und  absteigenden  Iteihen  variiert  wurde,  bis  der  Punkt 
gefunden  war,  wo  die  beiden  Empfindungen  gleich  geschätzt 
wurden.  Diese  Versuche  wurden  mit  verschiedenen  Normal- 
reizen und  mit  verschiedenen  Zeitintervallen  angestellt.  In 
einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  der  zweite  Reiz  konstant 
gehalten,  während  das  Urteü  der  Beobachter  sich  auf  die 
erste  Empfindung  bezog.  Aus  diesen  nach  der  Methode  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  für  die  Zeiten  5",  15",  30",  00*, 
120"  und  in  der  zweiten  Untersuchung  für  2",  4",  6"  unter- 
nommenen Versuchen  resultiert  der  Einflufs  des  Intervalles  in 
dem  Sinne,  dafs  die  Bestimmtheit  des  Wiedererkennens  mit 
wachsender  Zeit  entsprechend  abnimmt.  Doch  ist  die  Zahl 
der  Einzelversuche  immerhin  eine  beschränkte. 

Schliefslich  seien  noch  drei  Arbeiten  aus  dem  Münsteb- 
BERGschen  Laboratorium  erwähnt.  Erstens  die  Arbeit  von 
Slatopolski,  an  der  ich  selbst  als  Versuchsperson  teilgenommen 
habe.  Sl.  untersachte  an  einem  besonders  konstruierten 
Apparate  den  Einflufs  der  Zeit  auf  die  Reproduktion  von  Ann- 
muskelbewegungen und  fand  für  die  verwendeten  Intervalle 
von  2",  5",  10",  20",  60"  eine  deutliche  Abhängigkeit  des 
durchschnittlichen  konstanten  Fehlers  von  der  Gröfse  des 
Intervalles;  doch  möchte  ich  die  Möglichkeit  nicht  ausschliefsen, 
dafs  die  relativ  geringe  Überschätzung  der  Normalstrecke  bei 
10''  davon  abhängt,  dafs  die  kleineren  Zeiten  die  Ausfiihrang 
der  immerhin   umständlichen  Zwischenmanipulationen  nur  mit 


Expermmteüe  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis,  237 

einer  gewissen  Überhastung  zuliefsen.  Auf  das  Verhalten  der 
mittleren  Abweichung  vom  konstanten  Fehler  ist  in  der  Be- 
sprechung nicht  eingegangen. 

Zweitens  die  Versuchsreihen  Dblabarres  ^  in  seiner  Arbeit 
über  jfBewegungsempfindungen^j  die  auf  unser  Thema  Bezug 
haben;  dieselben  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  entscheidende 
Besultate  liefern  zu  können. 

Drittens  die  Tabellen  XVI  bis  XXI  in  Münsterbergs  Arbeit 
über  Augenmafs}  Dieselben  zeigen,  wenn  auch  M.  selbst  in 
der  Besprechung  nur  den  konstanten  Fehler  behandelt,  für  die 
Interyalle  1^,  3^,  10''  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein  Wachsen 
von  V.  F.  (variabler  Fehler)  und  m.  A.  (mittlere  Abweichung). 


II.  Eigene  Untersnehnngen. 

A.  Untersuchungen  über  das  Augenmafs. 

Was  MüNSTBRBERG  an  der  sub  3  erwähnten  Stelle  nur  be- 
rührt hatte,  sollte  noch  einmal  Gegenstand  einer  Untersuchung 
werden. 

So  begann  ich  im  W.-S.  90/91  die  experimentellen  Unter- 
suchungen, deren  Besultate  hier  folgen  sollen.  Dieselben  wurden 
angestellt  im  psychologischen  Laboratorium  des  Herrn  Professor 
M.  in  Freiburg,  dem  ich  an  dieser  Stelle  für  mannigfache  An- 
regung und  Anleitung,  sowie  freundUche  Unterstützung  meinen 
wärmsten  Dank  ausspreche,  desgleichen  Frl.  Dr.  v.  Sghirnhofbr 
und  Herrn  S.  Alexander,  welche  mit  grofser  Bereitwilligkeit  die 
anstrengende  Bolle  der  Versuchsperson  auf  sich  nahmen.  Das 
Instrument,    dessen   ich   mich    zu    diesen  Versuchen    bediente, 


^  Dblababbb,  Bewegungsempfindungen.  S.  105  ff.  „Eine  Keilie  von 
Versuchen  haben  wir  ausgeführt,  um  das  Intervall  zu  bestimmen,  welches 
für  die  Beproduktion  der  Bewegimg  am  günstigsten  ist.  Soweit  unsere 
Versuche  gehen,  ist  im  allgemeinen  ein  Intervall  von  4"  dasjenige,  bei 
welchem  die  Beproduktion  am  besten  gemacht  worden  ist;  die  Zahl  der 
Versuche  ist  nicht  ausreichend,  dieses  Ergebnis  als  allgemein  gUltig 
hinzustellen bis  29"  kein  erkennbarer  Einflufs.*' 

'  H.  MOkbtbbbkbo,  Beiträge  sur  experimentellen  Psychologie.  11.  Frei- 
bnrg  i.  B.  1889.  S.  163. 
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besteht  aus  einer  quadratischen  Holzplatte   von  80  cm  Länge, 
mit  schwarzem  Tuch  überspannt.    Durch  eine  an.  der  ßückseite 
der  Platte  befindliche  Schraube  kann  ein  über  Rollen  laufender 
vertikaler  schwarzer  Seidenfaden  in  senkrechter  lUchtung  auf 
und  ab    bewegt    werden.     Das   ganze  ItoUensystem    wiederum 
inklusive  vertikalem  Faden  kann  durch  eine  seitlich  angebrachte 
Kurbel  horizontal  bewegt  werden.     Der  Seidenfaden,  trägt  ein 
etwa  2  qmm    grofses  Elfenbeinplättchen,    welches    also    durch 
das    doppelte    System    mit    grofser    Schnelligkeit     und    ohne 
Störung    der    Versuchsperson    an    jede     beliebige    Stelle    der 
schwarzen  Tafel  bewegt  werden  kann.    Je  eine  auf  der  Bück- 
seite der  Tafel  vertikal  und  horizontal  angebrachte  Millimeter- 
skala   giebt  dem  Leiter   des  Versuches   bis   auf  0,5  mm  genau 
an,  um  wieviel  das   Plättchen   sich  bewegt    hat.^     Fixiere  ich 
nun  an  bestimmter  Stelle  der  Tafel  einen  Stift,  der  ein  zweites 
Elfenbeinplättchen    von    derselben  Gröfse    trägt,    so  kann  ich 
jetzt    Distanzen    von    beliebiger  Länge    und    Lage     herstellen. 
Die  Versuchsperson  lehnt  die  Stirne   an  einen  50  cm  von  dem 
Apparat  befestigten  Holztrichter  mit  oblongem  Ausschnitt,  der 
eine  Fixation  des  Kopfes  und  eine   gleichmäfsige  Begrenzung 
des   Gesichtsfeldes    ermöglicht.     Die    kürzeren    Zeiten    wurden 
markiert    durch     die    gedämpften    Schläge     eines     Sekunden- 
metronoms, die  längeren  durch  Ablesen  einer  V^-Sekundendir 
Die  Beleuchtung  gab  das  diffuse  Tageslicht.     Als  Mafsmethode 
wurde  die  Methode  der  mittleren  Fehler   angewandt.     Wüxdt 
behauptet  zwar  gelegentlich  der  Besprechung  der  WoLFEschen 
und    LEHMANNschen  Versuche:    „Selbstverständlich    kann    auch 
hier    eine  Mafsbestimmung    der  Treue    der  Reproduktion   nur 
dadurch  geschehen,    dafs  man  einen  neuen  Eindruck  zu  Hülfe 
nimmt,  dafs  man  also  in  dem  angeführten  Beispiel  nach  einer 
bestimmten  Zwischenzeit  einen  dem  ursprünglichen  Ton  gleichen 
oder    von    ihm    um    einen    bekannten    Höhenunterschied    ab- 
weichenden Ton    einwirken    läfst   und  bestimmt,    mit    welcher 
Feinheit  die  Abweichungen  von  der  Gleichheit  erkannt  werden 
.  .  ,  man  wird  damit  von  selbst  auf  die  Methode  der  richtigen 
und    falschen    Fälle    hingewiesen."     Dennoch   glaubte  ich,  bei 
der  Exaktheit,    die  der  Apparat  gestattete,   unter  Anwendung 


^  Da  nur  vertikale  Distanzen  untersucht  wurden,    kam   die  letztere 
Einrichtung  nicht  zur  Verwendung. 
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einiger  weiter  unten  zu  beschreibender  Kautelen  und  der  schon 
von  Herrn  Professor  M.  in  seinen  Augenmafs versuchen  an- 
gewandten Berechnung,  die  Methode  der  mittleren  Fehler 
wählen  zu  dürfen,  die  bei  einem  gleich  grofsen  Material  eine 
mannigfaltigere  Variation  der  Versuche  gestattete.  Das  einzelne 
Experiment  nun  wurde  in  der  Weise  angestellt,  dafs  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  die  Versuchsperson,  deren  Kopf  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  der  Platte  gegenüber  fixiert  war, 
die  Augen  öffnete  und  5"  lang  eine  Punktdistanz  betrachtete, 
um  sie  nach  einem  Intervall,  welches  von  1" — 60"  schwankte, 
aber  während  einer  Iteihe  von  Versuchen  konstant  blieb, 
wieder  zu  öffnen.  In  der  Zwischenzeit  war  seitens  des  Ver* 
Suchsleiters  der  bewegliche  Punkt  gegen  den  festen  hin  oder 
von  demselben  weg  bewegt  worden,  so  dals  der  Betrachtung 
der  wiedergeöffneten  Augen  eine  um  ein  merkliches  vergröfserte 
oder  verkleinerte  Distanz  geboten  wurde.  Die  Versuchsperson 
reproduzierte  nun  das  Erinnerungsbild  und  gab,  indem  sie  das- 
selbe auf  die  schwarze  Fläche  mit  den  fixen  Plättchen  als 
Ausgangspunkt  projizierte,  ein  Urteil  ab:  „Gröfser'*  oder 
„Keiner'',  und  zwar  mit  der  Bedeutung:  die  Normaldistanz 
war  >•  oder  <  als  die  jetzt  gegebene.  Das  urteil  wurde  in 
dieser  und  nicht  in  umgekehrter  Form  abgegeben,  damit  nicht 
bei  Beziehung  desselben  auf  die  Vergleichsstrecke  das  Auge 
veranlafst  würde,  den  fixierten  Punkt  aufzugeben.^  Der  Aus- 
spruch des  Urteils  war  für  mich  das  Signal,  den  beweglicheu 
Punkt  in  der  dadurch  angegebenen  Richtung  zu  verschieben, 
bis  nach  der  Meinung  der  Versuchsperson  die  ursprüngliche 
Entfernung  vom  festen  wiederhergestellt  war.  Der  auf  diese 
Weise  gemachte  Fehler  mit  den  zugehörigen  Vorzeichen  wurde 
protokolliert.  Wäre  aber  in  der  beschriebenen  Weise  immer 
dieselbe  Normaldistanz  den  Augen  geboten  worden,  so  hätte 
sich  bald    ein    festes   Erinnerungsbild    dieser  Strecke    gebildet 


^  Dadurch,  dafs  mit  dem  AuBspruche  des  Urteils  auch  die  yer-> 
meintlicbe  Normaldistanz  festgehalten  wurde,  konnte  die,  bei  der 
Exaktheit  des  Apparates  übrigens  ziemlich  kurze  Zeit,  welche  verging, 
bis  der  bewegliche  Punkt  die  gewählte  Stelle  erreicht  hatte,  vernach- 
lässigt werden.  Der  Einflufs,  welchen  etwa  die  Bewegung  des  Punktes 
auf  die  Gröfse  der  reproduzierten  Distanz  haben  konnte,  wurde  wohl 
dadurch  paralysiert,  dals  der  Punkt  in  der  gleichen  Zahl  der  Fälle  vox^ 
der  gröiseren  cur  kleineren  Strecke  als  umgekehrt  sich  bewegte. 
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und  die  Bemühung,  den  EinfloTs  des  verstrichenen  Intervallii 
auf  die  Genauigkeit  der  Reproduktion  zu  messen,  wäre  illu- 
sorisch geworden.  Daher  wurde,  wiewohl  die  Anzahl  der  not- 
wendigen Versuche  sich  natürlich  dadurch  verzehnfachte, 
zwischen  zehn  verschiedenen  Strecken  von  20,  40,  60,  80,  100, 
120,  140,  160,  180,  200  mm  während  jeder  Versuchsreihe  in 
bunter  Folge  abgewechselt.  Dafs  der  damit  beabsichtigte 
Zweck  in  hohem  Mafse  erreicht  wurde,  zeigt  die  weiter  unten 
zu  besprechende  Übungskurve.  Femer  wurde,  um  auch  hier 
allen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden,  die  Normaldistani 
sowohl  unterhalb  als  auch  oberhalb  des  fixen  Punktes  hw- 
gestellt.  Ich  erhielt  auf  diese  Weise  für  jede  Strecke  und 
jede  Zeit  zwölf  Versuche,  nämlich: 

3  nach  unten  N^V 

3  nach  unten  N <ZV 

3  nach  oben    N>V 

3  nach  oben    N <ZV. 
Was  die  Verwendung  dieser  Methode  betrifft,  so  ist  darüber 
MüNSTERBSRG,  Beiträge  II.  S.  154  nachzulesen 

Die  Berechnung  des  gewonnenen  Materials  geschah  in 
folgender  Weise:  Bedeutet  N  die  Normalstrecke,  R  die  re- 
produzierte, so  nenne  ich  ihre  Differenz  R  —  N  =  dz  f.  Diese 
zb/'mit  ihren  entsprechenden  Vorzeichen  sind  die  Konstituentien 
der  Urtabellen.  Suche  ich  nun  für  ein  N  und  t  den  Durch- 
schnittswert von  f\  indem  ich  unter  Berücksichtigung  des  Vor- 
zeichens 

/■,  +  /;  +  /;+ +  /n  =  5 

addiere,    und    durch  n^   die  Anzahl    der   zugehörigen  Versuche 

addiere,    und  rechne    diesen  Wert    in  7o  von  N  um,    so   giebt 

F    100 
— ^~= —  den    konstanten    mittleren    Fehler,    in  %    von  N  be- 

N 

rechnet,  um  welchen  R  von  N  abweicht.  Jetzt  berechne  ich 
die  durchschnittliche  Abweichung  der  einzelnen  Fehler  f  von 
-Fn.     Ist   Fn  —  /i  =  S,,  JFn  —  /',  =  S^,    Fn  —  fn  =  Sj^j    SO    giebt 

s,-{-  s,  +  s,+ s^ 


n 


die    mittlere  Abweichung    der    rohen   Fehler    vom    konstanten 
Fehler;    sie   sei    mit    A    bezeichnet.     Um   die    AA    der  ver- 
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schiedenen  N  miteinander  vergleichbar  zu  machen,  drücke  ich 

auch  A  in  %   von  N  aus:    — i=— =  A%.     Addiere   ich   nun 

N 

für  ein  Zeitintervall,  z.  B.  t  =  1",  die  A^o  aller  verwandten 
Normalstrecken  A,7o  +  A^7o  +  A,%.  .  .+A„7o,  und  dividiere 
diese  Summe  durch  m,  die  Anzahl  der  Normalstrecken,  so  giebt 
mir  die  gewonnene  Zahl  Vt^  die  prozentuale  mittlere  Ab- 
weichung der  gemachten  Fehler  vom  konstanten  Fehler.  Die 
Vergleichung  von  F«»,  F«,  etc.  wird  mir  ein  Mafs  für  die 
Treue  der  Reproduktion  geben.  Bei  dieser  letzten  Rechen- 
operation bin  ich  mir  wohl  bewufst,  nicht  völlig  streng  mathe- 
matisch vorgegangen  zu  sein,  da  ich  nicht  ohne  weiteres  alle 
variablen  Fehler  für  die  einzelnen  j^  unter  einen  Hut  bringen 
dürfte,  indessen  glaubte  ich,  auf  diesem  Wege  am  ehesten  den 
Einflufs  der  verhältnismäfsig  geringen  Versuchszahl  für  eine 
Strecke  paralysieren  zu  können.  Aufser  dieser  Rechnung  habe 
ich  aber,  um  die  Resultate  dieser  Untersuchung  an  Distanzen 
im  Gesichtsfelde  mit  den  Ergebnissen  der  späteren  Lokalisations- 
versuche  vergleichbar  zu  machen,  noch  eine  zweite  Berechnung 
ausgeführt.  In  dieser  wird  von  dem  mit  einem  Vorzeichen 
versehenen  konstanten  Fehler  gänzlich  abgesehen.  Es  werden 
nur  die  mittleren  Differenzen  der  reproduzierten  von  der 
Normaldistanz  in  Prozent  von  N  ausgedrückt,  und  aus  den 
erhaltenen  Einzelwerten  wird  ein  mittlerer  prozentualer  Fehler 
sämtlicher  N  für  ein  Intervall  gewonnen. 

Da  es  in  meiner  Absicht  liegt,  diese  ganze  Untersuchung 
hier  nur  in  einer  Übersicht  vorzuführen,  da  ich  beabsichtige, 
sie  noch  durch  weitere  Versuche  unter  Vermeidung  einiger 
Fehlerquellen,  die  ich  beobachtet  zu  haben  glaube,  zu  ver- 
vollständigen, so  mögen  hier  nur  in  Kürze  die  wesentlichen 
Resultate  folgen.  Besonders  über  die  Bewegungen  des  kon- 
stanten Fehlers  möchte  ich  mich  hier  noch  nicht  auslassen; 
die  angeführten  Tabellen  enthalten  daher  nur  die  Schwankungen 
des  variablen  Fehlers,  sowie  die  der  durchschnittlichen  rohen 
Fehler,  wie  oben  angedeutet.  Hinzufügen  möchte  ich  noch, 
dafs,  obgleich  ursprünglich  mit  10  Normaldistanzen  (20,  40,  60, 
80,  100,  120,  140,  160,  ISO,  200  mm)  experimentiert  wurde, 
bei  der  Berechnung  nur  die  Distanzen  60—200  mm  Verwendung 
fanden,  da  an  die  Normalstrecken  20  und  40  mm  ziemlich 
bald    begriffliche  Assoziationen    angeknüpft    wurden,    so  dafs 
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diese  Distanzen    und   die  anderen    nicht   mehr    ohne    weiteres 
vergleichbar  waren. 

Tabelle  I  zeigt  für  Al.  und  v.  Sch.  das  Verhalten  des 
variablen  Fehlers  bei  wachsendem  Zeitintervalle.  In  je  2 
nebeneinander  geordneten  Yertikalreihen  sind  für  die  einzehieii 
N  A  und  AVo  angegeben,  wie  am  Kopfe  der  Tabelle  an- 
gedeutet. Den  schnellsten  Überblick  über  die  Einwirkung  des 
wachsenden  Intervalls  erhalte  ich,  wenn  ich  nach  dem  oben 
gegebenen  Schema  F<i,  F|,  u.  s.  w.  berechne.  Die  Werte,  je 
aus  96  Einzelversuchen  gewonnen  (nur  für  A  =  40"  und -4=60* 
sind  weniger  Versuche  angestellt),  zeigen,  dafs  mit  wachsendem 
Intervalle  die  Gröfse  des  variablen  Fehlers  zunimmt,  die  Treue 
des  Gedächtnisses  also  fiir  die  ^Reproduktion  einer  gesehenen 
Baumstrecke  mit  der  Gröfse  der  zwischen  Empfindung  und 
Heproduktion  verflossenen  Zeit  abnimmt.  Eine  auffallende 
Übereinstimmung  bekunden  A.  und  v.  Sch.  in  ihrer  gröfseren 
Sicherheit  bei  2"  gegenüber  1".  Auch  andere  Forscher,  Wolfe, 
Lehmann,^  haben  bei  ähnlichen  Untersuchungen  nach  der 
Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  dieses  Resultat  er- 
halten und  deuten  es  in  Anlehnung  an  die  von  N.  liANGE*  ge- 
fundenen Gesetze  von  den  Schwankungen  der  Aufmerksamkeit 
Auch  für  die  vorliegenden  Versuche  wäre  an  diese  Erklärungs- 
möglichkeit sehr  wohl  zu  denken;  indessen  meine  ich,  dafs 
dieses  unsicherere  Wiedererkennen,  resp.  schlechtere  Reprodu- 
zieren nach  1"  Intervall,  vielleicht  auch  einfach  aus  der  Hast 
herzuleiten  sein  könnte,  unter  der  die  Versuche  beim  Intervall 
A=l^'  notwendig  leiden  müssen.  Auch  abgesehen  von  dieser 
bei  beiden  Versuchspersonen  zu  beobachtenden  Unterbrechung 
der  aufsteigenden  Kurve  der  Fehlergröfsen  mit  wachsendem 
Intervalle,    zeigt   die  Kurve    fiir  Al.  bei  ^5",    für  v.  Sch.  bei 


*  Cfr.  die  oben  zitierten  Arbeiten. 

'  Nicolai  Lange,  „Beiträge  zur  Theorie  der  sinnlichen  AufmerksamkeiUn^. 
WuNDTS  Philos.  Stud  IV.  S.  408.  Dafs  die  Erinnerungsbilder  gewisse 
Schwankungen  zeigen,  war  schon  früher,  z.  B.  von  Fbchkeb,  bemerkt 
worden.  Diese  Schwankungen  kann  jeder  leicht  beobachten,  wenn  er  die 
Augen  zumacht  und  sich  Mühe  giebt,  irgend  einen  Gegenstand,  z.  B.  ein 
Haus,  sich  möglichst  klar  konkret  vorzustellen.  Das  Erinnerungsbild 
wird  auf  einen  Augenblick  mit  einer  aufserordentlichen  Klarheit 
erscheinen,  dann  sieh  verdunkeln  und  dann  wieder  durch  neue  Be- 
mühungen hervorgerufen  werden. 

»  Cfr.  auch  Wundt,  PhysioL  Psychol  4.  Aufl.  Bd.  II.  S.  460  ff. 
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tT'  und  tW  noch  eine  Schwankung.  Man  könnte  versucht 
sein,  dieselbe  auf  eine  Periodizität  in  der  Klarheit  des  Ge- 
dächtnisbildes zurückzuführen,  doch  spricht  dagegen  die  Ab- 
weichung der  beiden  Seihen  voneinander;  andererseits  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  dafs  diese  Schwankungen  auf  eine 
besonders  gute  Disposition  der  Versuchspersonen  oder  sonstige 
der  Beobachtung  entgangene  unterstützende  Momente  am  Tage 
der  betreffenden  Untersuchung  zurückzuführen  sind.  Diese 
Möglichkeit  müfste  immerhin  in  Betracht  gezogen  werden, 
da  bei  diesen  kleinen  Intervallen  ein  greiser  Teil  der  für  ein 
bestimmtes  t  ausgeführten  Versuche  auf  einen  Tag  ssu  liegen 
kam.  Vielleicht  ist  die  Thatsache  nicht  ohne  Interesse,  dafs 
bei  einer  Vereinigung  der  for  Al.  und  v.  Sch.  gefundenen 
Werte  die  Remission  etwa  an  die  gleiche  Stelle  zu  liegen  kommt, 
an  der  Wolfe  sie  bei  seinen  Versuchen  konstatieren  konnte. 
Die  Gesetzmäfsigkeit,  mit  welcher  das  Wachsen  des  Fehlers 
vor  sich  geht,  festzustellen,  unterlasse  ich,  da  ich  nicht  glaube, 
derselben  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  eine  Allgemein- 
gültigkeit beimessen  zu  dürfen. 

Tabelle  IE  ist  aus  den  gleichen  Versuchen  wie  Tabelle  I 
gewonnen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  ohne  Berück- 
sichtigung des  konstanten  Fehlers  nur  die  rohen  Fehler  mit 
Vernachlässigung  des  Vorzeichens  in  Bechnung  gezogen  sind. 
Bezeichnet  S  die  Summen  aller  für  ein  t  und  ein  N  gemachten 
Fehler 

S=  /i  +  /«  +  /i fm 

SO  ist  unter  der  Kolumne  D  ihr  mittlerer  WertD  =  -,  unter  DVo 

n 

diese    Mittelwerte   in  %   von  N    umgerechnet:     2)%=— j^- 

Einen  Überblick  gewährt  auch  hier  wieder  die  am  Fufse  der 
Tabelle  ausgeführte  Eechnung,  die  für  jedes  Intervall  den 
Mittelwert  von  2)%  angiebt.  Man  sieht,  dafs  auch  hier, 
wiedertun  mit  geringen  Ausnahmen,  die  Gröfse  des  Fehlers  mit 
wachsendem  Intervalle  zunimmt.^     Da  es  mir  hier  nur  darauf 


^  Auch  mit  einem  Intervall  von  2,  resp.  24  Stunden  wurde  eine 
Keihe  von  Versuchen  unternommen.  Doch  scheinen  mir  dieselben  nicht 
genügend  zahlreich.  Bei  diesen  Zeiten  kam  es  mehrfach  vor,  dafs  die 
Versuchsperson  erklärte,  die  Distanz  völlig  vergessen  zu  haben,  sodaüs 
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ankommt^  einen  kurzen  Überblick  über  die  erhaltenen  £esiiltate 
zu  geben,  so  unterlasse  ich  es,  den  G-ang  des  konstanten  Fehlers 
zu  erörtern,  femer  zu  berechnen,  wie  sich  der  wachsende 
Fehler  auf  die  einzelnen  Strecken  bezüglich  ihrer  relativen 
Gröise  verhalt,  ob  die  Distanzen  unterhalb  des  festen  Punktes 
dieselben  Itesultate  bei  der  Reproduktion  geben,  wie  die  ober- 
halb desselben,  welche  Abweichungen  voneinander  die  beiden 
Versuchspersonen  aufweisen  und  andere  Daten  mehr.  Ich  gehe 
gleich  zu  den  Variationen  in  der  Versuchsanordnung  über. 

Zunächst  wurde  untersucht,  welchen  Einflufs  es  auf  die  Treue 
der  Reproduktion  hätte,  wenn  die  Versuchspersonen,  denen  bei 
den  bisherigen  Versuchen  gestattet  war,  nach  Belieben  die 
Normaldistanz  mit  Augenbewegungen  zu  durchmessen,  gehalten 
würden,  dieselbe  nur  im  indirekten  Sehen  zu  betrachten. 
Dies  wurde  dadurch  erreicht,  dafs  den  Versuchspersonen  auf- 
gegeben war,  so  lange  die  Normalstrecke  im  Gesichtsfelde 
sichtbar  blieb,  nur  den  Endpunkt  derselben  zu  fixieren,  dessen 
Lage  so  gewählt  war,  dais  er  dem  Fixationspunkte  in  der 
horizontalen  Primarstellung  beider  Augen  entsprach,  unter- 
sucht wurden  die  Intervalle  ^=3",  5",  7",  10".  Zusanmien 
368  Versuche. 

Tabelle  III  und  IV,  gewonnen  wie  I  und  11,  geben  die 
Resultate.  Es  ergiebt  sich,  dafs  beim  Fixieren  die  Genauig- 
keit der  Erinnerung  von  vorn  herein  geringer  ist  (bei  3* 
„fixiert"  etwa  so  grofs,  wie  bei  10"  bis  20"  freier  Betrachtung) 
und,  wenn  auch  nicht  sehr  erheblich,  mit  der  GröXse  des  Inter- 
valls zunimmt.  Diese  Thatsache  giebt  einen  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  ausgeführten  Augenmuskelbewegungen  für  die 
Treue  der  Reproduktion.  Wir  haben  bei  der  ersten  Reihe 
(Tab.  I  und  11)  eine  Succession  von  Empfindungen  mit  ver- 
schiedenen räumlichen  Lage  werten  und  begleitenden  Be- 
wegungsvorstellungen, deren  Winkelgröfse  dieselbe  ist,  dazu  eine 
Bewegungsempfindung.  Bei  der  zweiten  Reihe  (Tab.  lU  und  IV) 
haben  wir  nur  eine  Empfindung,  aber  von  längerer  Dauer. 

Eine  weitere  Variation  der  Versuchsanordnung  lieferten  die 
Tabelle  V  und  VI.     Alle  diese  Versuche   wurden  beim  Intervall 


dann  die  reproduzierte  Strecke  um  das  Doppelte,  ja  Dreifache  des 
absoluten  "Wertes  von  der  Normalstrecke  abwich.  Aber  selbst,  wenn 
diese  Versuche  ausgeschieden  werden,  ist  noch  immer  ein  Anwachsen 
des  Fehlers  gegegenüber  dem  von  60"  deutlich  erkennbar. 
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Tabelle  m. 

Die  Normalstrecke  während  der  Expositionszeit  „fixiert". 


Alexander. 


V.   SCHIRNHOFBR. 


t= 


3" 

A  AVo 


5" 

A  AVo 


7" 
A  AVo 


10" 

A  A% 


3" 

A  A7o 


5" 

A  A^o 


7" 

A  A'/o 


10" 

A  AVo 


60  mm 

80  „ 

100  „ 

120  „ 

140  „ 

160  „ 

180  „ 

200  „ 


.,9  4,8 
4,«  5,2 

6,4   5,4 
6,6    5,5 

e,e  4,7 
s     5 
7,1  3,9 
s,8  4,4 


4,6  7,7 

4.8  5,4 

6,1  5,2 

5,s  4,4 

6.9  4,9 

7,4  4,6 

9,6  5,3 

is,i  6 


8,«  5,3 

5,8  6,5 

6,8  5,2 

7.7  6,4 

7.8  5,1 

4.8  3 

10,6  5,9 

9.9  4,8 


6.8  10,3 
6,6  7 

V  7,1 

8,«  2,7 

7,1  5,1 

0,7  6,1 

7,6  4,2 

7.9  3,6 


8.7  6,2 

6.8  7,2 

V  4,7 

6  9,8 

7,4  5,3 

9,8  6,1 

11,7  3,7 

11,7  5,8 


8,8  5,3 

8,6  4,5 

6,1  6,1 

6,8  4,8 

9  6,4 

8,8  5,1 

9,8  5,1 

17,8  8,6 


4.8  6 

6.9  6,9 

7  5,8 

8,8  5,9 

10,8  6,7 

11,7  6,5 

18,8  9,4 


4,1  6,8 

8,5  4,4 

6.7  6,7 

6.8  5,7 
7,5  5,4 

7,1  4,4 

11,6  6,4 

17,9  8,9 


Vt  = 


4,9 


5,4 


5,3 


5,8 


5,8 


5,7 


6,8 


6,1 


Tabelle  IV. 

Fixieren  in  der  Expositionszeit. 


Alexander. 


T.  SCHIBNHOFBB. 


/  = 


3" 

5" 

T 
B  DVo 

10" 


10" 

D  2)o/o 


60  mm 

80 
100 
120 
140 
160 
180 
200 


n 
n 
»? 
rt 


8,6   4,8 

6,0  6,2 

5.8  5,8 
7,5    6,2 

6.9  5,7 

^1,8  7,0 

7.4    4.1 
9,9    4,6 


6,9  9,8 

6,8  7,7 

7,1  7,1 

8.5  7,1 

6.6  4,7 
7,4  4,6 
9,4  5,2 

18,8  6,1 


6,4  10,7 

5,7  7,1 

7,5  7,5 

7,5  6,2 

7,0  5,0 

5,0  3,1 

10,4  5,9 

9,9  4,9 


6,5  10,8 

7,9  9,9 

7,9  7,9 

7,4  6,2 

7,8  5,1 

9,8  6,1 

9,1  5,1 

9,8  4,6 


8,7    6,2 

5,0  8,3 

♦..  7,7 

5.8    7,2 

4,9    6,1 

5,5    6,9 

7,8    7,2 

9,1    9,1 

8,1    8,1 

6.»  4,8 

7,4  6,2 

10,9    9,1 

8,8    5,9 

9,1  8,8 

0,9  6,4 

9,8    6,1 

8,8    5,5 

10,4  6,5 

it,»  7,2 

11,9  6,2 

18,9    6,8 

11,8  5,9 

17,8    8,6 

90,4  10,2 

5.0  8,3 

6.1  6,4 
M  7,1 

6,7  5,6 

9,9  6,6 

T,t  4,4 

11,5  6,4 

18,0  9,0 


l>nVo  = 


5,5 


6,5 


6,3 


7,0 


6.3 


7,1 


7,7 


6,7 


t  =  10"  ausgeführt ;  die  Ausfüllung  dieser  Zeit  variierte.  In 
der  ersten  Seihe  war  den  Versuchspersonen  aufgegeben,  nicht, 
wie  bisher,  die  Augen  zu  schliefsen,  sondern  die  schwarze 
Tafel  zu  betrachten,  auf  der  durch  sprungweise  Bewegung  des 
bewegUchen  weifsen  Punktes  immer  neue  Strecken  entstanden. 
In  einer  zweiten  Eeihe  wurden  Bilder  (Photographien)  in  den 
Grund    des    Sehtrichters    geschoben,    die    von    den    Versuchs- 
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personen  betrachtet  wurden.  In  einer  dritten  ßeilie  'wurde  das 
Intervall  durch  Kopfrechnen  (Multiplizieren)  ausgefüllt.  Die 
bezüglichen  Tabellen  zeigen,  dais  in  allen  drei  Fällen  der  Fehler 
merklich  zugenommen  hat. 

Tabelle  V. 


Alexander. 


V.   SCHIBKHOPBR. 


t== 


'  10" 

UnauB- 

KlÜIlttfS 
tervall 
aus 
Tabelle  I 

A  A7o 


10" 

Strecken 

Im 
Interrall 

A  A% 


10" 

Büder 

im 

Interrall 

A  A7o 


10" 

Rechnen 

im 
Intervall 

A  A7o 


10" 

UnauB- 

frefOlItes 
ntervall 
ans 
Tabelle  I 

A  A> 


10" 

strecken 

im 
Intervall 

A  AVo 


10" 

Bilder 

im 

IntervaU 

A  A7o 


10" 

BeelmeB 

im 
interrall 

A  A'A 


60  mm 

80  „ 

100  „ 

120  „ 

140  „ 

160  „ 

180  „ 

200  „ 


4,8    8 

5,1  6,4 

4      4 

A,B    4,6 
8,8    5,9 

4     2,5 

B,8    3,2 

6,0  3,4 


S,6  6 

7  8,8 

8,8  8,8 

8,6  3 

8.8  5,9 
.  9,7  6 

6.9  3,3 

10,6  5,2 


8,9     6,5 

is,i  15,1 
<,*  4,4 
10     8,3 

16,812 

18     9,4 

17,6    4,2 
18,8     6,2 


14.8  24,7 
10,1 12.6 

19.7  19,7 

11,6  9,7 

10.9  7,8 

14,5     9,1 

14.8  8 

15     7,5 


4,7  7,6 

8.6  4 
8,9  5,9 

4  3,3 

4.7  3,4 
8,4  2,1 

M  2,4 

7.8  3,6 


,8  7,2 

,8  3,5 

,6  7,6 

,8  3,6 

,8  5,2 

8.6  5,4 

9.7  5,3 
16,6  8,3 


6,9  11,5 

18, 

7,2     9 

», 

11,1  11,1 

6 

6,4     5,3 

Ao, 

7,8     5,6 

9 

6,8     3,9 

11 

17,9     9,8 

8 

1R,8     7,7 

IS 

,i21,7 

.»11.6 

6 
,«  8,5 
,*  7 

,4  7,8 

IJ 

1  6,1 


Vi  = 


4.7 


5,2 


8,3 


12,4 


4,0 


5,1 


7,9 


8,8 


Tabelle  VI. 


Alexandeb. 


Y.  Schirnhofer. 


t  = 


10" 

Unans- 
ffefülltes 
Intervall 

aus 
TabeUe  II 


10" 

strecken 

im 
Intervall 

DDVo 


10" 

Bilder 

im 

Intervall 

DDVo 


60  mm 

80  „ 

100  „ 

120  „ 

140  „ 

160  „ 

180  „ 

200  „ 

Dt  Vo  = 


4,6    7,7 

6.8  6,6 

4.9  4,9 

6,0  5,0 

8.5  6,1 

4.6  2,9 

6.7  3,2 
6,9  3,4 

5,0 


10" 

Rechnen 

im 
Intervall 

DDVo 


10" 

Unaus- 
S^efdlltes 
Intervall 

aus 
Tabellen 

DDVo 


10" 

strecken 

im 
Intervall 

D  DVo 


10" 

BUder 

im 

Intervall 

D  2)0/0 


10- 

Rccbnea 

im 
IntemU 

D  m 


8,0  6,5 

8,9     6,5 

7,0  8,7 

13,6  15,6 

7,5    7,5 

4,6     4,6 

5,4    4,5 

10,6  8,7 

9,5    6,8 

16,8  12,0 

14,2    8,9 

15,2     9,5 

6,2    3,4 

7,5     4,4 

\  i 

15,5    7,8 

11,2  5,0    1. 

1 

6,8 


8,4 


12,8  21,3 
10,413,0 

iP,7l9,7 

14,7  12,2 

13,0  9,3 

14,6  9,1 
14,3  7,9 
15,6     7,8 

12,5 


5,1  8,5 

3.5  4,4 
6,0  6,0 

4,0  3,3 

4.6  3,1 
3,5  2,2 

0,5  5,3 

18,4  6,7 

4,9 


5.7  9.5 

1,9  3,6 

,,,  7,7 

8,0  6,7 

7,6  5,4 

8.8  5,5 

10,3  5,9 

14,0  7,3 


8,614,3 

0,612,0 

18,1  13,1 

•,7  5,6 
10,3  7,4 

15,7  9,8 
«0,1  11,1 
16,7     7,8 


6,4  10,2 


14,925,0 

9,811,6 
6,8    6,3 

10,1  8,5 
10,5  7,5 

18,4    8,4 

10,5  5,3 
9,4 
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Am  geringsten  gilt  das  für  die  Betrachtung  von  Punkt- 
distanzen im  Intervall,  wiewohl  man  a  priori  hätte  annehmen 
sollen,  dafs  gerade  diese  Ablenkung  am  ungünstigsten  auf  die 
Treue  der  ^Reproduktion  einer  gesehenen  Distanz  wirken  würde. 
Vielleicht  wird  doch,  mehr  oder  weniger  bewufst,  die  Normal- 
strecke an  allen  neu  erscheinenden  gemessen;  oder  man  mufs 
annehmen,  dafs  die  Ausfüllung  des  Intervalls  mit  Vorstellungen 
und  Empfindungen,  welche  derselben  Vorstellungsreihe  angehören, 
wie  die  Normalvorstellung,  in  geringerem  Grade  die  Genauigkeit 
des  Gedächtnisbildes  abnehmen  machen,  als  eine  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  auf  ein  anderes  Vorstellungsgebiet. 

Beim  Betrachten  von  Bildern  im  Intervall  von  10" 
wird  für  Al.  die  Unsicherheit  der  Reproduktion  gröfser, 
als  sie  für  60"  unausgefüllten  Intervalls  beobachtet  wurde. 
Auch  für  V.  ScH.,  die  nach  eigener  Angabe  aufserordent- 
lich  viel  Assoziationen  an  den  Inhalt  der  Photographien 
anknüpfte,  wächst  der  Fehler  erheblich.  Lautes  Bechnen  ver- 
gröfsert  für  Al.  den  Fehler  auf  das  Zwei-  bis  Dreifache  des 
vorher  für  10"  berechneten.  Al.  rechnete  sehr  präzis  und  mit 
voller  Anspannung  seiner  Aufmerksamkeit;  v.  Sgh.  empfand 
die  doppelte  Aufgabe,  sich  die  Normaldistanz  merken  zu  sollen 
und  zugleich  Bechnungen  im  Bereiche  des  grofsen  1x1  aus- 
zuführen, als  so  anstrengend,  dafs  bei  ihr  auf  einfachere  Bechen- 
aufgaben  zurückgegangen  werden  mufste. 

Eine  weitere  Untersuchung  sollte  erweisen,  ob  das  ver- 
kürzte Beobachten  der  Normalstrecke  einen  Einflufs  auf  die 
Genauigkeit  der  Erinnerung  ausübe.  t=  10".  Statt  wie  bisher  5" 
lang,  wurde  N  nur  1"  lang  der  Betrachtung  dargeboten.  Wie 
Tabelle  VII  zeigt,  wirkt  die  verkürzte  Betrachtung  für  Al.  wie 
eine  Verlängerung  des  Intervalls  auf  60",  für  v.  Sch.  auf 
etwa  15". 

Der  Tabelle  VIII,  aus  128  Einzelversuchen  gewonnen,  liegt 
folgende  Versuchsanordnung  zu  Grunde.  Statt  einer  Normal- 
strecke wurden  deren  zwei,  N  und  N^  gegeben.  Zunächst  wurde 
N  5"  lang  angesehen,  darauf  erschien  N^ ;  auch  dieses  wurde  5" 
betrachtet.  10"  nach  seinem  Verschwinden  sollte  N  reprodu- 
ziert werden  und,  da  damit  einige  Sekunden  vergingen,  ehe 
dann  dieselbe  Aufgabe  für  N^  gestellt  wurde,  so  standen 
N  und  N^  bezüglich  der  Zeit  etwa  unter  den  nämlichen  Be- 
dingungen.   Diese  Variation  wäre  wohl  geeignet,  bei  gröfseren 
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Ver8uch8zaMen  und  einiger  Ändemng  in  der  Anordn^Bg 
interessante  Aufschlüsse  zu  liefern;  ich  will  hier  nur  das  grobe 
ßesultat  mitteilen,  wie  in  der  That  durch  die  Aufgabe,  zwei 
Strecken  im  Gedächtnis  zu  behalten,  die  Sicherheit  der  Repro- 
duktion gelitten  hat. 


Tab 

eile  ^ 

vu. 

Alexander 

y.     SCHTRNHOFEB 

10" 

IC 

t  — 

1" 

Expositionszeit 

1"  Expositionszeit 

D 

2>^/o 

A       A^o 

^ 

DVo        A       A*/« 

60 

4>i 

6,8 

«,5 

4,2 

5,5 

9,2 

«,« 

7 

.    80 

6j9 

7,7 

*,' 

5,9 

8,4 

4,3 

«,* 

3 

100 

fl,5 

8,5 

5 

5 

7,8 

7,3 

»,» 

K> 

120 

9,S 

7,7 

9,6 

8 

•,* 

7,6 

•,» 

7,3 

140 

5,8 

4,1 

6,S 

3,7 

15,8 

11,3 

15,8 

11,3 

160 

lt,8 

8,0 

IS 

8,1 

7,8 

4,9 

5,e 

3,5 

180 

10,1 

6,6 

8,5 

4,7 

10,8 

6,0 

•,» 

4.7 

200 

1S,6 

6,8 

18,6 

6,8 

15.6 

7,8 

«.• 

2,4 

Dt  7o 

—  6,9 

Vi  7o 

—  5,8 

Dt  % 

-7,3 

Vt  •/» 

=  5,3 

Tabelle  VIII.     Reproduktion  zweier  Distanzen. 


Alexander 

V.    SOHIRKHOFER 

10" 

10" 

/.  — 

1 

D 

D7o 

D 

DO 

60 

3,8 

6,3 

8,7 

13,5 

80 

*,7 

5,9 

8,9 

4,9 

100 

6,1 

6.1 

6,5                 6,5 

120 

9,8                        8,2 

8,0 

6,7 

140 

7,0                        5,0 

8,8 

5,9 

160 

11,8              7,0 

10,0 

6,2 

180 

10,5 

5.8 

l:t,8 

7,1 

200 

10,0 

5,0 

10,1 

6,0 

J>>/o- 

6,2 

7,0 

Übung   erhöht   die  Genauigkeit  des  Erinnerungsbildes  ftr 
unseren  Fall,  wo  keine  Assoziationen  angeknüpft  werden,  nicht 
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merkbar,  wie  Tabelle  IX  erweist,  die  aus  einer  Reihe  gewonnen 
ist,  welche  den  Abschlufs  aller  Versuche  bildete. 

Tabelle  IX.     Ubungstabelle. 


Alexander 

V.    SCHIRNHOFER 

t~- 

D 

10" 

DVo       A 

A'/o 

D 

10" 
D«/«       A 

A"/« 

60 

6,1 

8,3 

5,5 

3,0 

M 

2,2 

80 

7,6 

*,« 

5,8 

6,1 

5.1 

100 

5,6 

«,7 

2,7 

2,6 

2,6 

120 

4,3 

6,« 

4,3 

- 

3,9 

3,8 

140 

5,9 

8 

6,7 

62 

6,2 

160 

3,8 

6,4 

4 

5,6 

4,9 

180 

3,7 

6,8 

3,4 

4,2 

3,5 

200 

4,3 

8,4 

2,7 

2,7 

1,4 

Dt  %. 

=  5,2 

Vt    Vo: 

=  4,3 

Dt  V« 

=4,2 

K,    = 

=  4.0 

Dafs  thatsächlich  ein  Wiedererkennen  durch  Benennung 
in  dem  Sinne,  dafs  die  Versuchsperson  die  Strecke  als  eine 
solche  von  100  mm,  140  mm  etc.  reproduzierte,  nicht  stattfand, 
bewies  eine  kleine  Beihe  von  Versuchen,  in  denen  die  Strecken 
nach  ihrer  absoluten  Maisgröfse  hergestellt  werden  sollten. 
Die  gemachten  Fehler  waren  erheblich  gröfser,  als  die  bei 
kleinen  Intervallen  beobachteten.  —  Zum  Schlufs  dieser  Unter- 
suchung lasse  ich  die  Antworten  folgen,  welche  die  beiden 
Versuchspersonen  auf  folgende  sechs  Fragen  abgaben. 

1 .  Behalten  Sie  während  des  ganzen  Intervalls  die  gegebene 
Strecke  im  Bewufstsein  oder  verschwindet  dieselbe  zeitweilig, 
um  wieder  aufzutauchen?  Geht  dieses  Wiedererscheinen  im 
Bewufstsein  irgendwie  periodisch  vor  sich?  Ist  es  bei  kleinen 
Zeiten  anders,  als  bei  relativ  grofsen?  Verbinden  Sie  mit  der 
Anstrengung  des  Festhaltens  des  Gedächtnisbildes  irgendwelche 
Sensationen,  und  welcher  Art  sind  dieselben? 

2.  Assoziieren  Sie  die  Normalstrecke  mit  absoluten  Mafsen? 
Oder  mit  gegenständlichen  Vorstellungen? 

3.  Worauf  lenken  Sie  Ihre  Aufmerksamkeit,  wenn  Sie 
nach  längerer  Zwischenzeit  die  Normalstrecke  reproduzieren 
wollen? 
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4.  Behalten  Sie  die  Normalstrecke  entspreoliend  dea 
äuTseren  Bedingnngen  im  Gedächtnis,  also  im  gegebenen  Falle 
als  weifse  Punkte  auf  schwarzem  Grande,  oder  stellen  Sk 
die  Distanz  irgendwie  anders  vor? 

5.  Behält  das  Gedächtnisbild  die  gegebene  Richtung? 

6.  Gewinnen  Sie  nach  längeren  Intervallen  selbst  die  Über- 
zeugung, dafs  das  Gedächtnisbild  an  Genauigkeit  abnimmt? 

Antworten.     Frl.  v.  Schien  hoper: 

Ad  1.  Bei  kurzen  Intervallen  halte  ich  die  optische  Er- 
innerungsvorstellung  der  gegebenen  Distanz  fest,  bei  längeren 
IntervaUen  verschwindet  sie  zeitweiUg,  um  dann  wieder  ins 
Bewufstsein  zu  treten.  Ich  habe  keine  Periodizität  im  Wechsel 
des  Verschwindens  und  Auftauchens  der  Erinnerongs  vor  Stellung 
bemerkt.  Das  Festhalten  des  Erinnerungsbildes  ist  mit  sehr 
deutlichen  „Innervationsgefühlen"  in  den  Augenmuskeln  ver- 
bunden, und  ich  glaube,  wie  beim  wirklichen  Fixieren,  auch 
beim  Festhalten  des  Erinnerungsbildes  bei  geschlossenen  Augen 
während  längerer  Intervalle  eine  lokale  Ermüdung  zu  ver- 
spüren. 

Ad  2.  Ich  assoziiere  die  Norm  aldistanz  nie  mit  absoluten 
Mafsen,  zuweilen  jedoch  mittlere  Distanzen  —  und  nur  diese 
—  mit  einem  und  demselben  Gegenstande,  den  ich  mir  grölser 
oder  kleiner  „denke". 

Ad  3.  Wenn  ich  nach  längerer  Zwischenzeit,  wie  nach  2, 
24  Stunden,  die  Normaldistanz  reproduzieren  soll  und  mich 
nicht  sogleich  an  das  optische  Bild  der  Punktdistanz  erinnern 
kann,  so  vergegenwärtige  ich  mir  den  Moment,  wo  Sie  „danke** 
sagten  und  ich  mit  konzentrierter  Aufmerksamkeit  den  Schlieli- 
eindruck  in  mich  aufnahm.  Ich  reproduziere  das  Umgebungs- 
bild beim  Aufstehen,  sowie  das,  was  ich  damals  gerade  dachte, 
und  diese  Reproduktion  assoziativer  Momente  hilft  mir  ge- 
wöhnlich das  optische  Bild  der  Punktdistanz  ins  Gedächtnis 
rufen. 

Ad  4.  Ich  behalte  die  Normaldistanz  genau  den  äuJGseren 
Bedingungen  entsprechend,  also  als  weifse  Punkte  auf  schwarzer 
Fläche,  im  Gedächtnis,  auch  in  jenen  Fällen  der  mittleren 
Distanzen,  wo  ich  zuweilen  einen  Gegenstand  assoziiere. 

Ad  5.  Wie  schon  implicite  unter  4  beantwortet. 

Ad  6.  Im  allgemeinen  ja.  Zuweilen  allerdings  glaubte  ich 
auch  nach  den   längeren  Intervallen    die  Normalstrecke  genau 
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angeben  zu  können.  Mehrere  Male  aber  fühlte  ich  mich  gerade 
unsicher  und  meinte,  mich  nicht  einmal  erinnern  zu  können, 
ob  die  gegebene  Distanz  zu  den  kleinen  oder  den  gröfsten 
gehöre,  was  bei  den  kleinsten  Zeitintervallen  niemals  statt- 
gefunden hat. 

Herr  Alexander: 

1.  Bei  kleineren  Intervallen  (l** — 10")  behalte  ich  bei  ge- 
höriger Aufmerksamkeit  die  gegebene  Strecke  während  des 
ganzen  Intervalls  im  BewuXstsein.  Bei  grösseren  Intervallen 
(40",  60"  und  auch  20")  verschwindet  das  Bild  von  Zeit  zu 
Zeit.  Das  ist  aber  nicht  immer  der  Fall;  doch  habe  ich 
namentlich  bei  60"  sehr  oft  wahrgenommen,  dafs  die  Strecke 
ganz  anderen  Vorstellungen  und  Gedanken  Platz  gegeben  hat, 
um  wieder  aufzutauchen.  Ob  dieses  Auftauchen  periodisch 
vFäre,  wüfste  ich  nicht  anzugeben.  Im  ganzen  habe  ich  die 
willkürliche  Disposition  zur  Schläfrigkeit  oder  zum  träumerischen 
Versenktsein  (die  Augen  leise,  obwohl  fest  geschlossen,  sonstige 
Vorstellungen  entfernt)  günstig  gefunden  zum  Festhalten  des 
Gedächtnisbildes.  Auch  energisches  Zusammenschliefsen  der 
beiden  Hände.  Die  Empfindungen,  welche  mit  Festhalten  des 
Bildes  verbunden  werden,  sind  Anstrengung  der  Augen-  und 
Kopfmuskeln,  und  im  allgemeinen  Spannungen  der  Aufmerk- 
samkeit. 

2.  Die  Strecken  werden  nicht  mit  absoluten  Mafsen  oder 
Gegenständen  verbunden.  Aber  bei  kleineren  Strecken  (20  bis 
80  mm)  hat  infolge  früherer  Versuche  ein  Wiedererkennen 
manchmal  stattgefunden,  und  besonders  bei  20  mm  war  ich 
im  Stande,  selbst  wenn  die  Aufmerksamkeit  nachgelassen  hatte 
und  die  gegebene  Strecke  verschwunden  war,  durch  die  alte 
Erfahrung  die  Strecke  wiederzugeben.  Das  eingeprägte  Bild 
ist  aber  nicht  konstant  geblieben,  denn  die  neu  gegebene  Strecke 
stimmte  manchmal  nicht  genau  mit  meiner  Erinnerung. 

3.  Wenn  ich  nach  längerer  Zeit,  2 — 24  Stunden,  die  Strecke 
zurückrufen  will,  richte  ich  den  Willen  ganz  auf  diese  Auf- 
gabe, mit  Femhaltung  aller  anderen  Gegenstände,  d.  h.  ich 
frage  mich:  ,,Wie  war  denn  die  Strecke?^  und  stelle  mir  die 
Tafel  vor.  Wenn  das  Bild  nicht  sogleich  auftaucht,  dann 
frage  ich  mich  wieder,  ob  die  Strecke  klein  oder  grofs  war. 
Manchmal  dient  ztun  Anhaltspunkt  die  Benennung  der  Strecke, 
welche  ich  zur  Zeit  des  Fizierens  derselben   beiläufig  gemacht 
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hatte,  ob  sie  viel  gröfser   als  60  mm,    oder  etwa   in  der  Nili« 
war. 

4.  Die  Strecke  wird  im  Gedächtnis  auf  der  schwanen 
Tafel  vorgestellt,  aber  mit  weniger  Mühe  kann  ich  vom  Appanie 
abstrahieren  und  die  Strecke  auf  jede  andere  G-mndlage  pro- 
jizieren. Ich  reproduziere  die  weifsen  Plättchen  sehr  nndent- 
lich,  meist  als  dunkle  Punkte,  welche  aber  gelegentlich  weilser 
werden.  "Wenn  die  Augen  wieder  geöffiiet  werden,  projiziere 
ich  auf  der  Tafel  nicht  einen  weifsen  Punkt,  sondern  ich  sehe 
einen  Punkt  oder  eine  kleine  Fläche  in  etwas  anderer  Schwan- 
nüance. 

5.  In  derselben  Sichtung. 

6.  Gewüs  nimmt  das  Bild  nach  sehr  grofsen  Intervallen 
etwas  an  Genauigkeit  ab,  aber  bei  den  zweistündigen  Intervallen 
ist  das  Bild  nicht  deutlicher,  als  nach  24  Stunden. 


B)  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  für  die 
Lokalisation  von  Hautempfindungen. 

Da  ich  die  Absicht  hatte,  die  Frage  des  Gedächtnisses  for 
einfache  Empfindungen  noch  weiterhin  experimentell  zu  prüfen, 
so  unternahm  ich  es  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Th 
Ziehen,  auf  dem  Gebiete  des  Tastsinnes  eine  Untersuchung 
anzustellen.  Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  Herrn  Pro- 
fessor Ziehen  für  die  vielfache  Anregung,  die  er  mir  gegeben, 
sowie  für  die  aufserordentliche  Unterstützung,  die  er  mir  bei 
Anfertigung  der  Arbeit  hat  zu  teil  werden  IsLSsen,  meinen  er- 
gebensten Dank  auszusprechen.  Der  genannte'  Herr  hatte 
nämlich  bereits  1886  im  Neurol.  CentralbL  in  einer  kurzen  Ab- 
handlung: „Über  eine  frühe  Störung  der  Sensibilität  bei 
Dementia  paralytica"  eine  Reihe  von  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht, die  dazu  auffordern  mufsten,  in  ausführlicher  ex- 
perimenteller Untersuchung  begründet  und  vervollständigt  zu 
werden. 

„Bei  der  progressiven  Paralyse  der  Irren  fand  ich",  schreibt 
Herr  Professor  Ziehen,  „dafs  ein  Nadelstich  zwar  momentan 
richtig  lokalisiert  wurde,  dagegen  auffallend  erhebliche  Lokali- 
sationsfehler  sich  einstellten,  wenn  zwischen  Stich  und 
Lokalisation  eine  Pause  von  15''  oder  mehr  lag.    Ein  Vergleich 
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mit  Gesunden  ergab,  dafs  hier  solche  Pausen  den  Lokalisations- 
fehler  nur  unerheblich  steigerten.  Bei  sogenannten  einfachen 
Seelenstörungen  stieg  gleichfalls  im  allgemeinen  derLokalisations- 
fehler  nach  selbst  30^'  Pause  höchstens  um  die  Hälfte  des 
Fehlers  bei  momentaner  Lokalisation.  ^  In  zwei  Fällen  fand 
Z.  ungleiches  Verhalten  des  SensibUitätsgedächtnisses  der 
beiden  Seiten  nach  30" 

E.  Fehlerzuwachs  50%, 

L.  100%  und  mehr  der  momentanen  Lokalisation. 

Z.  glaubte,  in  diesen  Beobachtungen  ein  Merkmal  von 
relativer  diagnostischer  Bedeutung  für  die  Erkennung  der 
progressiven  Paralyse  in  ihren  Anfangsstadien,  wo  ausgeprägte 
Symptome  noch  fehlen,  gefunden  zu  haben. 

Meine  Aufgabe  war  es  nun,  in  einer  gröfseren  ßeihe  von 
Einzelversuchen  erstens  diese  Thatsachen  auf  ihren  diagno- 
stischen Wert  zu  prüfen,  ihr  Verhalten  bei  anderen  Geistes- 
kranken zu  untersuchen  und  endlich  exakter,  als  in  den  wenigen 
ZiEHBNschen  Versuchen  hatte  geschehen  können,  die  Einwirkung 
der  zwischen  Tastreiz  und  Reproduktion  gelegenen  Zeit  auf 
die  Treue  des  Sensibilitätsgedächtnisses  für  einfache  Tast- 
eindrücke festzustellen.  Indessen  ergaben  sich  bei  der  Aus- 
führung so  viel  Schwierigkeiten,  dafs  ich  darauf  verzichten 
mufste,  in  pathologischen  Fällen  die  Untersuchung  zum  Ab- 
schlufs  zu  bringen  und  mich  bald  darauf  beschränkte,  zunächst 
bei  dem  Gesunden  den  Einflufs  längerer  Intervalle  zwischen 
'Reiz  und  Beproduktion  auf  die  Sicherheit  des  Gedächtnisses 
festzustellen.  Bei  den  ZiEHBNschen  Versuchen  war  diese  Vor- 
untersuchung insofern  nicht  dringlich  gewesen,  als  die  Differenz 
zwischen  der  rechten  und  der  linken  Körperhälfte  ein  sicheres 
Merkzeichen  des  Pathologischen  gegenüber  dem  Normaleix 
abgab.  Sobald  man  hingegen  den  Störungen  des  Sensibilitäts- 
gedächtnisses auch  in  anderen  Fällen  irgendwelche  Bedeutung 
vindizieren  will,  ist  eine  solche  Voruntersuchung  unerläfslich. 
Denn  es  zeigte  sich  sehr  bald,  dafs  die  Veränderungen  des 
Sensibilitätsgedächtnisses  bei  den  von  mir  verwendeten  Geistes- 
krankheiten keineswegs  so  augenfällige  Abweichungen  von 
dem  normalen  Verhalten  zeigen,  dafs  wenige  KontroUversuclie 
an  geistig  Gesunden  genügt  hätten,  den  Unterschied  hervor- 
treten zu  lassen.  Auch  für  die  einzelnen  Formen  der  Geistes- 
krankheiten waren  bis  auf  einige  weiter  unten  zu  beschreibende 


256  Waldemar  Lewy, 

Ausnahmen  die  Differenzen  des  Sensibilitätsgedächtnisses  nicht 
so  bedeutende,  dafs  sie,  wenigstens  für  unsere  Heilien,  etwaige 
diagnostisch  verwertbare  Besultate  geliefert  hätten.  Unter 
dieser  Doppelbestimmung ,  pathologisch  und  phjsiologiscli 
verwertbar  sein  zu  sollen,  kranken  denn  auch  unsere  ersten 
Beihen.  Mit  den  letzten  Bemerkungen  soll  nun  nicht  die 
Verwendbarkeit  derartiger  und  speziell  unserer  Untersuchungs- 
methode  für  diagnostische  Zwecke  geleugnet  werden,  im  Gegen- 
teil, ich  sehe  in  ihnen  ein  noch  viel  zu  wenig  benutztes  Mittel, 
um  die  komplizierten  klinischen  Bilder  der  Geisteskrankheiten 
in  die  konstituierenden  Elemente  zu  zerlegen ;  und  ich  bin  der 
festen  Überzeugung,  dafs  gerade,  was  die  Frage  des  Gedächt- 
nisses und  seiner  Erkrankungen  betrifft,  die  experimentell 
psychologische  Forschung  die  meiste  Aussicht  hat,  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sein.  Nur  ist  zu  fordern,  dafs  für  jede  derartige 
Untersuchung  zunächst  bei  Geistesgesunden  die  brauchbaren 
Methoden  ausgebildet  und  verwendbare  Durchschnittswerte 
geschaffen  sein  müssen,  um  die  pathologische  Abweichung  mit 
genügender  Sicherheit  fixieren  zu  können. 

Den  besten  Einbhck  in  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
wird  eine  kurze  DarsteUung  ihres  Ent wickelungsganges  geben. 
Ich  beginne  daher  mit  den  Versuchen,  welche  ich  zunächst 
teils  an  Geisteskranken,  teils  an  Rekonvaleszenten  vornahm. 

Diese  ersten  Versuche,  etwa  3000  an  der  Zahl,  wurden  in 
folgender  Weise  angestellt.  Die  Versuchsperson  sitzt  mit  ver- 
bundenen Augen^  dem  Versuchsleiter  gegenüber;  der  bis  über 
den  Ellenbogen  entblöfste  Arm  liegt  möglichst  bequem  auf  dem 
Tische  auf.  Einige  Versuchspersonen  fanden  es  bequemer,  den 
ganzen  Unterarm  bis  zum  Ellenbogen,  andere  nur  etwa  die 
distalen  Vs  zu  unterstützen,  während  das  proximale  V»  die 
Tischkante  frei  überragt.  Die  Hand  ist  proniert,  so  dafs 
die  Dorsalfläche  des  Gliedes  nach  oben  und  etwas  nach  aufsen 
sieht.     In  der  zeigenden  Hand  hält  die  Versuchsperson  einen 


*  Es  war  den  VersuchspHrsonen  freigestellt,  unter  dem  Tuche  die 
Augen  offen  oder  geschlossen  zu  halten.  Die  Mehrzahl  schliefst  die- 
selben. Ich  selbst  konnte  bei  den  an  mir  angestellten  Versuchen  kon- 
statieren, dafs  das  Offen-  oder  Geschlossenhalten  der  Augen  einen  merk- 
lichen Unterschied  für  die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  nicht 
macht.  Vielleicht  ist  es  bei  offenen  Augen  leichter,  die  reichlich 
fliefsenden  Zwischengedanken  zu  hemmen. 
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Bleistift  mit  stumpfer  Spitze.  Die  Ablesung  der  Zeit  geschieEt 
an  dem  Sekundenzeiger  einer  Taschenuhr.  Bei  genügender 
Aufmerksamkeit  des  Experimentierenden  ermöglicht  eine  solche 
Ablesung  eine  ausreichende  Genauigkeit  für  die  gleichmäfsige 
Fixierung  der  Intervalle  von  20",  30"  und  120".  Der  Eeiz 
selbst  sollte  von  gut  wahrnehmbarer  Stärke  und  so  ausgeführt 
sein,  dafs  möglichst  wenig  Nebenempfindungen,  besonders  keine 
schmerzhaften,  unterliefen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Kopf 
einer  Stecknadel  mittlerer  Gröfse,  die  an  einem  Griff  befestigt 
v«rar,  leicht  auf  die  Haut  aufgesetzt;  zur  Kennzeichnung  der 
berührten  Stelle  diente  Tinte  oder  bunte  Farbe.  Was  die 
Stärke  der  Berührung  betrifft,  so  gelingt  es  nach  einiger 
tTbung  ziemlich  gut,  mit  annähernd  konstant  grofsem  Drucke 
die  jedesmalige  Berührung  erfolgen  zu  lassen.  Aufserdem  ist 
von  Seiten  mehrerer  Forscher,  z.  B.  Leübüscheb,^  konstatiert 
worden,  dafs  die  Stärke  des  Beizes,  wenn  sie  ein  excessives  Mafs 
nach  oben  oder  unten  nicht  erreicht,  von  kaum  merkbarem 
Einflüsse  auf  die  Genauigkeit  der  Lokalisation  ist.  Wir  glaubten 
infolgedessen  von  der  Benutzung  eines  Barästhesiometers* 
absehen  zu  dürfen^  welches  die  ohnehin  schon  sehr  zahlreichen 
Manipulationen  des  Versuchsleiters,  wohl  nicht  zu  Gunsten 
einer  gröfseren  Exaktheit,  noch  vermehrt  hätte.  Die  Versuchs- 
personen ihrerseits  gaben  ebenfalls  an,  dafs  die  Berührung  in 
allen  Fällen  eine  annähernd  gleichmäfsige  gewesen  sei.  War 
eine  oder  die  andere  Berührung  erheblich  leiser  oder  stärker 
ausgefallen,  so  wurde  dies  neben  dem  Versuche  protokolliert, 
damit  derselbe  bei  Berechnung  der  reinen  Resultate  (s.  u.)  nicht 
mit  verwendet  würde. 

Wie  ich  leider  erst  jetzt  bei  den  an  mir  angestellten  Ver- 
suchen konstatieren  kounte,  hat  die  geschilderte  Methode  den 
Nachteil,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Flüssigkeitamenge, 
welche  die  tintenfeuchte  Nadelkuppe  auf  der  Haut  zurückliefs, 


'  G.  Leübu8chbr,    Zur  Lokalisation  der  Tastempfindung.     Centralbl 
f.  klin.  Med.    Jahrg.  VII.    No.  8. 

'  Auch  abgesehen  von  der  Umständlichkeit  der  Handhabung,  ist 
das  B.  nichf  frei  von  Fehlern.  Es  ist  offenbar  mehr  nötig,,  als  die 
Kcnstatierung  des  am  Schlüsse  erreichten  Druckes,  indem  es  einen 
-wesentlichen  Unterschied  macht,  ob  diese  Höhe  des  Druckes  schnell 
oder  langsam  erreicht  wird  Ein  geeignetes  Instrument,  das  allen  An- 
forderungen entspräche,  fehlt  zur  Zeit  noch. 
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öfters  ein  sehr  merkbares  Kältegefühl  durch  Yerdunstnng 
hervorrief,  eine  Fehlerquelle,  die  bei  den  Versuchen  mit  kürzerem 
Intervalle  offenbar  nicht  ohne  störenden  EinfluXs  geblieben  ist 

Was  endlich  einen  für  unsere  Untersuchungen  geeignetien 
Ort  auf  der  Körperoberfläche  betrifft,  so  mofste  derselbe 
mehreren  Anforderungen  entsprechen.  1.  Er  mufs  so  gewählt 
sein,^  dafs  möglichst  wenig  spezielle,  sekundär  angeknüpfte 
Assoziationen  über  den  ßeizort  die  Indifferenz  der  einzelnen 
Berührungen  stören.  Daher  ist  z.  B.  Hand  oder  Finger  un- 
geeignet, weil  dann  leicht  statt  des  einfachen  Berührungs- 
erinnerungsbildes andere  bestimmende  Assoziationen,  wie 
Endphalange  des  dritten  Fingers,  Nähe  des  Daumens  u.  a.  m.,  die 
Fixation  der  berührten  Stelle  im  Gedächtnis  übernehmen;  auf 
diese  Weise  würden  wir  nichts  über  unser  spezielles  Thema 
erfahren.  2.  Der  Ort  muTs  so  gewählt  sein,  dafs  in  einer 
grölseren  Flächenausdehnung,  welche  eine  genügende  Variation 
der  Berührungsstellen  gestattet,  die  Lokalisationsfahigkeit  an 
allen  Funkten  eine  etwa  gleichmäfsige  ist.  Denn  wenn  an 
einem  Ende  der  verwendeten  Fläche  der  mittlere  Lokalisations- 
fehler  etwa  2  cm,  am  anderen  0,5  cm  beträgt,  so  wären  die 
einzelnen  Versuche  schlecht  miteinander  vergleichbar.  3.  Ma& 
der  Ort  so  gewählt  sein,  dafs  das  Lokalisieren  unter  möglichst 
geringer  Muskelanstrengung  geschehen  kann  und  eine  wenig 
ermüdende  Körperhaltung  erlaubt.  4.  Mufs  der  Lokalisations- 
fehler  eine  gewisse  Gröfse  haben,  damit  die  unvermeidlichen 
Mefsfehler  (s.  u.)  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  fallen. 

Allen  diesen  Bedingungen  schien  das  Dorsum  des  Unter- 
armes am  meisten  zu  entsprechen.  Die  Gegend  der  beiden  Ge- 
lenke, bis  etwa  5  cm  distal  vom  Handgelenk,  wurde  von  den 
Versuchen  ausgeschlossen.  Dafs  diese  Fläche  noch  zu  grofs 
war,  um  die  sub  1  und  2  genannten  Ansprüche  völlig  zn 
erfüllen,  stellte  sich  erst  später  heraus.  Über  die  geeignete 
Abhülfe  und  die  weiteren  Abänderungen  der  Versuchsanordnung 
siehe  unten  (Versuche  mit  Stramminnetz).  Die  Messung  geschah 
anfangs  mit  einem  in  Millimeter  geteilten  Bandmafse,  um  der 
Flächenkrümmung   des  Gliedes  gerecht  zu  werden;    später,   da 


^  Cfr.  Ziehen,  a.  a.  0.:  „Praktisch  bedeutsam  ist  es,  dafs  man  zur 
Untersuchung  nicht  sehr  differenzierte  Hautflächen  wählt,  um  zu  ver- 
meiden, dafs  der  Kranke  rein  begrifflich  den  Ort  des  Stiches  sich  merkt^ 
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sich  der  in  der  Messung  gemachte  Fehler^  als  minimal  erwies, 
mit  einem  starren  Millimetermafstabe.  —  Die  Versuche  wurden 
in  Reihen  von  12  registriert.  Während  einer  Beihe  blieb  das 
Intervall  zwischen  Berührung  und  Reproduktion  konstant. 
Zwischen  zwei  Versuchen  einer  Reihe  verging  stets  annähernd  die 
gleiche  Zeit  von  20" — 30".  Sobald  die  Versuchsperson  Müdigkeit 
zeigte  oder  erklärte,  wurde  die  Reihe  abgebrochen  und  eine 
gröfsere  Pause  von  mehreren  Minuten  gemacht.  Vor  jeder 
neuen  Reihe  wurde  eine  Anzahl  Versuche  gemacht,  um  die 
Versuchsperson  nach  der  Pause  wieder  an  ihre  Thätigkeit  zu 
gewöhnen.  Um  die  äufseren  Versuchsbedingungen  gleichmäfsig 
zu  gestalten,  wurden  fast  stets  die  Nachmittagsstunden  von 
2 — 4  Uhr  benutzt. 

Ein  einzelner  Versuch  hat  folgenden  Verlauf: 
Auf  der  in  der  oben  angegebenen  Weise  abgegrenzten  Dorsal- 
fläche des  Unterarmes  wird  ein  Punkt  leicht  mit  dem  Nadelkopfe 
berührt.  Die  Versuchsperson  ist  angewiesen,  mit  möglichster 
Anspannung  der  Aufmerksamkeit'  die  berührte  Stelle  im  Ge- 
dächtnis zu  fixieren.  Nach  Verlauf  des  bestimmten  Intervalles 
ergeht  das  Kommando  „Jetzt"  oder  „Wo?",  die  Versuchsperson 
bezeichnet  mit  der  Bleistiftspitze  den  nach  ihrer  Meinung 
berührten  Punkt;  der  dabei  gemachte  Fehler,  d.  h.  die  Ent- 
fernung des  berührten  von  dem  gedeuteten  Punkte,  wird 
gemessen  und  als  „roher  Fehler"  des  einzelnen  Versuches  notiert. 
Da  nun  die  Versuchsperson  die  erst  angegebene  Lokalisation 
ein-  oder  mehrmals  korrigierte,  bis  sie  den  nach  ihrer  Meinung 
gereizten  Punkt  gefunden  hatte,  so  lagen  für  die  Messung  des 
Lokalisationsfehlers,  wie  leicht  ersichtlich,  zwei  Möglichkeiten 
vor,  je  nachdem  ich  als  Fehler  den  Abstand  des  erst  gedeuteten 
von  dem  Normalpunkte  oder  den  Abstand  des  definitiv  fest- 
gehaltenen von  dem  Normalpunkte  registriere.    Offenbar  erhalte 

^  Der  Mefsfehler  beträgt,  wie  Herr  Prof.  Ziehen  bei  anderer  Gelegen- 
heit einmal  festgestellt  hat,  etwa  0,5  mm  nach  beiden  Seiten. 

'  Wenn  A.  Lehmann,  gestützt  auf  die  Aussagen  seiner  Versuchs- 
personen, zu  der  Meinxmg  kommt,  dafs  die  Anspannung  der  Aufmerksam- 
keit für  das  Wiedererkennen  keinen  Wert  habe,  im  Gegenteil  dazu  führe, 
dafs  das  Wiedererkennen  desto  unsicherer  wird,  so  kann  ich  ihm  nur 
insoweit  beipflichten,  als  ich  meine,  dafs  das  Gefühl  der  Aufmerksam- 
keit in  dieser  Hinsicht  täuscht  und  dafs  die  sogenannte  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  oft  geradezu  das  Auftreten  von  störenden  Zwischen- 
yorstellungen  fördert. 

17» 
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ich   in  jedem   der   beiden  FäUe   ein  Mals   f^ 
psychisclien  Vorgang.     Nehmen  wir  an.  dais 
an  bestimmter  Stelle  der  Körperobeifliche 


andem 
jedem  Taitm 


wegongavorstellnng  hinzu  assoziiert  wird«  so  wird  mir  die  ena 
Methode  ein  Mais  dafnr  geben^  inwieweit  die  txu  dem  irgendwie 
Teranderten  Gedichtnisbilde  des  Normahneizes  nacii  onem  to- 
floasenen  Intervall  hinznassoziierte  Bewegung  von  der  enta 
Bewegung»  v ors tellong  abweicht.  Im  zweiten  Falle  Teig^ekk 
die  Yersnchsperson  einen  zweiten  von  ihr  selbst  kerrorgebridUa 
Tastreiz  mit  dem  Erinnemngsbilde  des  Xormaireizes  imd  lokali- 
siert nnn  auf  Grand  dieses  Vergleiches  znm  zwreiten  Male.  Bei 
dieser  zweiten  Lokalisation  schiebt  sich  ein  ziemlich  kompliaotff 
psychischer  Proze£s  ein.  dessen  Analyse  sich,  nnr  zosanuna 
mit  einer  Erörtemng  des  so  anfserordentlicli  schwierigen  imd 
viel  nmfochtenen  ürteüs  über  Gleichheit  nnd  Unglmdibat 
geben  liefse.  Dafnr  bietet  diese  expenmentdle  Untersockiiig 
nicht  Banm  genug.  Beide  FragesteUnngen  hmben  ihre  B»> 
rechdgnng  nnd  damit  beide  Methoden.  Wir  hmben.  teib  bv 
die  letztere,  teils  beide  in  Berückaichtigiing  gexogm.  Wie 
weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  ist  praktisch  die  resultierenie 
Differenz  beider  Methoden  eine  auiserordentlich  geringe. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  rechnerische  Verwertung 
der  gewonnenen  Zahlen  einige  Worte  zu  sagen.  Sie  wurd« 
nach  der  von  Fechxer*  für  die  Methode  der  mittleren  Fehler 
angegebenen  Berechnung  angestellt.  Bezeichne  ich  den  einzelnen 
Fehler  für  das  Zeitintervall  t  mit  f\,  /!•  /^  -  -  -  -  f^  und  sei  n  die 
Anzahl  der  Versuche,  so  ist 


K  = 


n 


gleich  dem  arithmetischen  Mittel  des  gemachten  Fehlers. 

Bezeichnet   dann   A^  ^  F^  —  f^  die  Abweichung   eines  ein- 
zelnen Fehlers  vom  durchschnittlichen  Fehler  und 


die    Summe    der    Quadrate    der    mittleren    Abweichungen,  so 
ergiebt 


■•=-fe 


^  Fkchtkb,  Elemente  der  Psychophysik,  TL 
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den  mitÜeren  Fehler  einer  einzelnen  Beobachtung, 


y  nin—l 


(n-1) 

den  mittleren  Fehler  von  F|.  Die  eingehende  theoretische  Recht- 
fertigung dieser  Berechnungsweise  wird  an  anderer  Stelle 
erfolgen. 

jP«  giebt  also  die  Distanz  an,  um  welche  bei  einem  be- 
stimmten Zeitintervalle  fehllokalisiert  wird.  Wären  wir  sicher, 
dais  die  Bichtung  des  Fehlers  gar  nicht  in  Betracht  käme, 
d.  h.  dafs  annähernd  ebenso  oft  und  annähernd  um  die  gleichen 
Ghrölsen  distal  oder  proximal  (sowie  radial  und  ulnar)  fehl- 
gedeutet würde,  so  enthielte  Ft  thatsächlich  nur  den  einen 
Faktor,  es  gäbe  rein  die  mittlere  Fehllokalisation  an.  Eine 
Betrachtung  der  Versuche  über  Augenmafsgedächtnis  aber,  mit 
ihrem  konstanten  Fehler,  der  bei  wachsendem  t  seine  Bichtung 
nicht  stets  im  gleichen  Sinne  beibehält,  sowie  die  Berück- 
sichtigung der  von  mir  gefundenen  und  später  näher  zu 
erörternden  Thatsache,  dais  schon  bei  ^  und  ebenso  auch  bei 
beliebigen  Zeitintervallen  die  Tendenz  zu  distaler  Fehl- 
lokalisation offenbar  gröfser  ist,  als  zu  proximaler,  lassen  die 
Überlegung  berechtigt  erscheinen,  ob  nicht  F,  noch  durch  ein 
anderes  Element,  nämlich  das  der  Bichtung,  beeinfluist  werde. 

F,iio  könnte  vielleicht,  verglichen  mit  JP\o»  ein  unrichtiges 
Mafs  für  die  Treue  des  Lokalisationsgedächtnisses  abgeben. 
Denn  es  wäre  doch  denkbar  und  nicht  ohne  weiteres  aus- 
zuschliefsen,  dafs  mit  wachsendem  t  die  Tendenz  zu  distaler 
Liokalisation  z.  B.  abnähme,  thatsächlich  also  der  gemachte 
Fehler  eine  unkontrollierbare  Veränderung  seiner  Qröfse  erfahre. 
Bis  zu  gewissem  Grade  würde  ja  die  Verkleinerung  der  distalen 
Fehllokalisation  durch  die  Vergröfserung  der  proximalen  aus- 
geglichen werden,  indem  eine  Verschiebung  der  Fehlerlage  ein- 
träte, aber  nicht  notwendig  in  äquivalenter  Weise.  Es  wird 
also,  um  diesen  eventuellen  Faktor  bezüglich  der  Gröfse  seiner 
Einwirkung  zu  bestimmen,  notwendig  sein,  einmal  nur  die 
distalen  Fehler,  sowohl  bei  <^,  als  bei  t^"  und  t^^^  zu  bestimmen, 
ob  hier  das  Anwachsen  der  Fehlergröfse  ein  von  dem  aus 
allen  FehllokaUsationen,  distalen  und  proximalen,  berechneten 
wesentlich  abweichendes  ist. 
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Ich  lasse  nun  die  erhaltenen  Resultate  folgen,    indem  ich 
sie  in  Anlehnung  an  die  zugehörigen  Tabellen  bespreche. 


Tabelle  I, 

gewonnen  ans  1440  Versuchen,   jeder  einzelne  Wert  aus   60  VersucheiL 

Die  Zahlen  geben  die  Gröfse  von  F^  an« 


Hie  I 
HieH» 
Hü... 
Gü.... 
Po ... . 
Pi  . . . . 


2,7 

4,6 

4,8 

3,6 

4.0 

4,6 

1,9 

2.2 

2.6 

1.1 

2,2 

2,9 

1,9 

2,9 

2,2 

2,8 

2,9 

2,7 

4,6 
4,0 
3,1 
3,8 
3,8 
3,3« 


^  Mit  Hie  I  und  Hie  IE  werden  zwei  einander  in  der  Zeit  folgende 
Untersuchungsreihen  an  derselben  Versuchsperson  Hie  bezeichnet. 

'  Kurze  Bemerkxmgen  über  die  Versuchspersonen.  1.  Pi  ist  Dr. 
med.  Pinkus,  geistig  normal,  der  die  grofse  Freundlichkeit  hatte,  sich 
mir  für  diese  Versuchsreihe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Ich  erlaube  mir, 
ihm  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  für  seine  Bemühung  aus- 
zusprechen. 

Die  anderen  4  Versuchspersonen  sind  Patienten  aus  der  psychiatrischen 
Klinik  zu  Jena.  Herrn  Prof.  Binswanger,  dem  Direktor  der  genannten 
Anstalt,  sage  ich  für  die  mir  gütigst  gewährte  Erlaubnis,  Material  und 
Räumlichkeiten  der  Klinik  benützen  zu  dürfen,  meinen  ergebenen  Dank. 
Zur  Charakterisierung  der  vier  Versuchspersonen  Hie,  Hü,  Gü,  Po  diene 
ein  kurzer  Auszug  aus  den  betreffenden  Krankengeschichten. 

1.  Gü:  Kaufmann,  41  Jahre  alt,  Aufgen,  d.  4.  V.  1893.  Diagnose: 
Dementia  paralytica.  Geringe  erbl.  Belastung.  Lernte  rechtzeitig 
laufen  und  sprechen.  Lernen  fiel  leicht.  Seit  1886  verheiratet 
2  Kinder  t,  2  leben.  —  Aus  dem  Stat.  praes.  4.  V.  93:  Pupill.  etwas 
weit,  1.  mehr,  Lichtreakt.  1.  erlosch.,  r.  direkt  u.  synerg.  eben  erhältL, 
nicht  ganz  prompt,  wenig  ausgiebig.  Facialisinnervation  synmietr., 
nur  beim  Sprechen  und  Lachen  Zurückbleiben  der  r.  Nasolabialfalte. 
Zunge  atakt.  schwankend,  nach  r.  abweich,  vorgestreckt.  Händedruck 
r.  110,  109,  1.  83,  80.  Kein  Tremor  manuum.  Keine  Ataxie.  Gang 
normal,  kein  Bomberg.  Anconaeus  Sehn.-Phänom.  1.  etwas  gesteigert 
Knie-Achill.-Sehn.  Phänom.  gesteigert.  Plantarrefl.  im  Tensor  fasciae 
imd  Vast.  lateral,  gesteig.  Kremasterrefl.  normal.  Grobe  motor.  Kraft 
d.  Beine  normal.  I.  M.  E.  etw.  gesteig.  (Querwulst.)  Berühnmgs- 
empfindlichkeit  intakt.  Lokalisationsfehler  mittelgrofs.  Schmerz- 
empfindlichkeit stark  herabgesetzt.  Nirgends  erhebliche  Druckempfind- 
lichkeit.   Geldstücke   meist  richtig   erkannt.    Sprachinnervation :  Öfters 
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Aus  dieser  Tabelle  ergiebt  sieh  also  sicher  die  eine  That- 
«ache,  dafs  nach  dem  Verlaufe  von  20"  schlechter  lokalisiert 
wird,  als  beim  sofortigen  Bestimmen  der  gereizten  Stelle. 
-Ferner,  dafs,  im  ganzen  genommen,  mit  wachsendem  Intervall 
Äe  Gröfse  des  gemachten  Fehlers  zunimmt.  Wenn  in  zwei 
Fällen,  bei  Po  und  Pi  nach  30"  besser  lokalisiert  wird,  als 
nach  20",  so  glauben  wir  nicht,  dies  auf  ein  vielleicht  periodisches 
Abnehmen  der  Treue  der  Reproduktion  beziehen  zu  dürfen, 
ebensowenig,  wie  wir  die  Thatsache,    dafs   für  Hie   in  beiden 


Hesitationen   und   Konsonantenversetzungen.    Intellekt   nicht   erheblich 
vermindert. 

10.  V.    Benommiert,  er  habe  2000  Schinken  bestellt. 

20.  V.    Behauptet  immer,  Schläge  im  Bücken  zu  spüren. 

4  VI.    Heftige  Angstanf&lle. 

8.  VI.    Weinerlich:  „Der  Magen  ist  so  leer." 

20.  VI.  Buhe  und  Angst  wechseln  ganz  unregelmäfsig. 

15.  VII.    Angst  neuerdings  seltener  und  schwächer. 

29.  Vn.    2  typ.  epilept.  Anfälle. 

Diente  als  Versuchsperson  vom  16.  VI.  bis  26.  VIL 

2.  Hü:  Früherer  Hoteldirektor,  33  J.  alt.  Aufgen.  am  2.  VI.  1893. 
Diagnose:  Lues  cerebri. 

Erblichkeit  nicht«  bekannt ;  lernte  sehr  leicht.  In  Palermo  d.  23.  V.  92. 
Hrster  Schlaganfall :  konnte  plötzlich  nicht  mehr  sprechen.  Nach  einigen 
Tagen  konnte  er  wieder  etwas  sprechen.  Sprache  blieb  langsam.  Am 
25.  VI.  93  zweiter  Schlaganfall :  Plötzlich  eintretende  Steifheit  im  r.  Bein 
und  r.  Arm.  Auch  das  Gesicht  war  schief.  Zunge  streckte  er  „kromm^ 
heraus.  —  Im  r.  Arm  und  Bein  fühlte  er  auch  nicht  viel.  Das  Ge- 
dächtnis nahm  seit  dem  ersten  Schlaganfall  ab.  Seit  dem  zweiten  Anfall 
krankhafte  Furchtsamkeit« 

Aus  dem  Status: 

Pup.  etw  eng,  gleich,  spurweise  eingezogen.  Beaktion  prompt, 
ausgiebig.  Sek.  Einstellung  des  1.  Auges  sehr  mangelhaft.  L.  Nasolabial- 
falte  seichter,  1.  Mundwinkel  tiefer  stehend.  —  Kein  Tremor  manuum. 
Keine  Ataxie.  Händedruck  r.  75,  1.  76:  r.  85,  1.  81  (part.  Linkshänder). 
Kniephänom.  und  Achill.-Sehn.  Phän.  gesteigert.  Kein  Fufsklonus. 
Anconaeus-Sehnen-Phän.  etw.  gesteigert.  Schmerzempfindlichkeit  erhalten. 
Berührungsempfindlichkeit  intakt.  Lokalisationsfehler  mittelgrofa.  Kein 
Bomberg.     Gang  normal;  Sprachartikul.  verlangsamt,  leichte  Hesität. 

Aus  d.  psych.  Stat.:  Giebt  die  Personalien  richtig  an.  7  X  18?  136, 
nein  125.    Kaiser?  Wilhelm  II,  glaube  ich. 

Einzelheiten  über  Strafsen  in  Bom  giebt  Pat.  mit  gutem  Ge- 
dächtnis an. 

15.  VI.    Schreibt  sehr  korrekte  Briefe. 

26.  VI.    Behält  sehr  gut,  was  er  in  der  Zeit  gelesen. 

Versuche  vom  15.  VI.  —  28.  VI.  1893. 
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Versuchsreihen  der  Deutfehler  für  120"  den  Fehler  für  i  30* 
unterschreitet,  aus  einem  solchen  Grunde  erklären ;  wir  glauben 
vielmehr,  dafs  wahrscheinlich  die  zahlreichen  Fehlerquellen,  dk 
weiter  unten  besprochen  werden,  schuld  daran  haben,  dals  in 
unseren  Zahlen  der,  wenn  auch  deutlich  zunehmende  Einflols 
des  wachsenden  Intervalles  nicht  ungetrübt  in  die  Erscheinung 
tritt.  Wenn  wir  die  immerhin  anfechtbare  Seihenoperation 
ausführen,  die  für  die  einzelnen  Versuchspersonen  erhaltenen 
Werte  zu  addieren,  so  sehen  wir,  dafs  die  Zahlen 


3.  Po:  Schulknabe,  geb.  8.  XI.  1882.  Aufgenommen  den  10.  VI  9S. 
Diagnose:  Debilität.  Erblich  belastet.  Lernte  rechtzeitig  sprechen 
und  laufen.  Im  3.  Jahre  Hirnhautentzündung.  Danach  fiel  eine  g^ 
wisse  Schwerfälligkeit  auf,  die  sich  bis  jetzt  noch  zeig^.  In  der 
Schule  lernte  er  schwer.  —  Anamnese:  Seit  14  Tagen  angezogen  und 
grob,  prügelt,  demoliert,  macht  allerhand  unnütze  Dinge.  Im  Hemd 
davongelaufen.  Vollkommen  ruhelos.  Halluzinationen  des  Tastsinnes: 
„Es  fallen  mir  immer  auf  die  r.  Hand  Tropfen. **  „Im  lieibe  platien 
lauter  Seifenblasen.^  ,,An  der  Seite  läuft  es  immer  herum. ^  Was  er 
sonst  erzählte,  dem  konnte  kein  Glauben  beigemessen  i^erden;  am 
nächsten  Tage  wufste  er  nicht,  was  er  gesagt  hatte.  Aus  dem  Stat 
praes.  vom  10.  VI.  93:  Händedruck  r,  25;  1.  22.  Kein  Tremor;  keine 
Ataxie,  Leichter  Eomberg.  Schulterlehnung  I.  etwas  >.  Anconaen»- 
Sehn.-Phän.  normal.  I.  M.  E.  gesteigert.  Achilles-Knie-Sehn.-Ph&a. 
normal.  Plantarreflex  normal.  Kremaster-Refl.,  Epigastr.-Befi.  unbedeutend 
gesteigert.  Keine  Druckpunkte.  Berührungs-  und  Schmerzempfindlidh 
keit  erhalten.    Lokalisationsfehler  allenthalben  etwas  vergröfsert. 

Über  Personen  und  Aufenthalt  orientiert. 

7X8?  —  pl5",  7X8?  -  „42«.  Kaiser?  —  „Friedrich".  Siehst 
Du  oder  fühlst  Du  die  Tropfen  auf  der  Hand  ?     „Ich  fühl  sie  blofs." 

12.  VI.  Schläft,  ifst  ausreichend.  Kennt  noch  niemanden  mit 
Namen.    Weifs,  dafs  er  vorgestern  hierher  gekommen  ist. 

15.  VI.  Im  ganzen  still.  Keine  Halluzinationen  und  Illusionen. 
Intellekt  gering. 

27.  VI.  Artig.  Täglich  Rechenunterricht.  Vergifst  sehr  rasch. 
Weifs  7X8  nicht,  nachdem  er  es  Mittag  oft  wiederholt  hat. 

15.  VII.  Schreibt  und  rechnet  regelmäfsig;  macht  sichtlich  Fort- 
schritte. 

4.  Hie:  Geb.  d.  16.  VII.  1877.  Aufgenommen  den  27.  IN.  i^; 
22.  IX.  92 ;  25.  IH.  93. 

Diagnose:  Akute  Erregungszustände  (maniakalische);  Pubert&ts- 
Irresein.  —  Erblichkeit  nichts  bekannt.  Aus  dem  Stat.  vom  16. V.  93 :  Kein 
Tremor  d.  gespreizten  Finger.  Anconaeus  Sehnen-Ph.  etvras  gesteigert 
Knie-Phänom.  kaum  gesteigert;  Achilles-S.-Ph.  etw.  gesteigert.  Plantar^ 
refl.  gesteigert.  Kremaster-Refl.  nicht  erhältlich.  Epigastr.-Refl.  1.  etwas 
gesteigert.     Berührungsempflndlichkeit  intakt ;  Lokalisationsfehler  eher 
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jO  ^M//  ^so//  ^ito// 

14,0  18,8  19,8  22,6 
eine  stetig  fortschreitencle  Seihe  darstellen.  Doch  glauben 
wir  selbst,  dafs  so  künstlich  zusammengeschweiTsten  Zahlen 
ein  hoher  Wert  nicht  beizumessen  ist.  Bei  der  geringen  Anzahl 
der  untersuchten  Intervalle  hat  es  fäglich  keinen  Zweck,  ein 
mathematisches  Gesetz  aufzusuchen,  nach  welchem  etwa  bei 
den  einzelnen  Versuchspersonen  die  Qröfse  des  Fehlers,  auf  die 


klein.    Leichte  allgemeine  Hyperästhesie  bei  Stichen  und  Berührungen. 
I.  M.  E.  gesteigert.  —  Aus  d.  Krankengeschichte : 

17.  V.  93.     Schlaf  gut.    Nahrungsaufnahme  ausreichend. 

19.  V.  Hat  in  der  Nacht  sein  Hemd  zerrissen.  „Aus  Ärger  über 
den  Wärter,  der  hat  mir  nichts  Richtiges  zu  essen  gegeben.^  Spricht 
viel  vor  sich  hin. 

20.  V.    £twas  ruhiger. 

21.  V.    Weigert  sich,  zu  arbeiten,  auch  sonst  imgezogen. 

23.  V.    Hat  die  ganze  Nacht  vor  sich  hin  gesprochen. 

24.  V.    Viel  auüser  Bett  gewesen,  hat  herumgetanzt. 

25.  V.    Hat  seinen  Bettüberzug  zerrissen. 

27.  V.    £[at  viel  grimassiert. 

28.  V.    Huhig  und  artig. 

9.  VI.    Zeigt  jetzt  ganz  korrektes  Verhalten.    Schläft  tagsüber  viel. 

23.  VI.   Klagt  über  Angst  am  ganzen  Körper  und  Unruhe. 

24.  VI.   Gestern  abend  leise  vor  sich  hin  gesprochen. 

25.  VI.  Hat  heute  morgen  nichts  zu  sich  genommen,  die  Stimme 
zittert.  —  Stirne  zwischen  den  Augenbrauen  gerunzelt,  spricht  nicht, 
antwortet  auch  auf  Fragen  nicht. 

26.  VI.  Nachts  0,05  Opium;  trotzdem  aufser  Bett  gegangen. 
Grimassiert,  weint,  schlägt  nach  der  Wand,  als  ob  er  halluzinierte, 
schimpft  auf  die  Ärzte. 

28.  VI.  Giebt  naseweise  Antworten.  Will  Prof.  Dr.  Hiepe  genannt 
werden.  Druckpunkte  etwas  ausgesprochener.  Hat  die  Matratze  in  die 
Höhe  gehoben  und  Urin  auf  den  Strohsack  gelassen. 

29.  VI.  „Ich  sehe  allerhand  Fratzen,  wenn  ich  au  die  Decke  sehe ; 
ich  habe  50  Mk.  gestohlen.'' 

30.  VI.  Verschmiert  die  Eckleisten. 

2.  Vn.  Grimassiert  viel,  spricht  im  Dialekt  „im  Kopf  is  keen 
Gehirn  mehr  drinne". 

3.  vn.  E.  Pupille  weiter.  „Ganz  gesund  fühle  ich  mich.''  Schläft 
gelegentlich. 

4.  vn.    Buhiger;  Anfall  scheint  abzuklingen. 

7.  vn.    Will  nachts  Stimmen  hören,    und  zwar  dieselben  Worte, 
die  am  Tage  jemand  meist  in  grobem  Tone  zu  ihm  gesagt  hat. 
16.  vn.    Schläft  viel.    Keine  Druckpunkte  mehr. 

27.  vn.    Steht  mehrere  Stunden  tagsüber  auf;  beschäftigt  sich  etwas. 
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wachsenden  Intervalle  bezogen,  zunimmt,  um  eine  etwaige 
Gresetzmäfsigkeit  in  dieser  Hinsicht  aufzusuchen,  müfste  man 
mehr  und  einander  näher  liegende  Zeiten  untersuchen.  Docli 
war  es  von  vornherein  beim  Beginne  dieser  Yersraclisreihen 
nicht  unsere  Absicht,  eine  experimentelle  Untersuchung  in 
dieser  Richtung  vorzunehmen. 

Tabelle  11. 

Gewonnen  aus  1440  Versuchen. 

Jeder  einzelne  Wert  aus  60  Versuchen. 


«  = 

0" 

•20" 

30" 

120" 

Kie  I 
Hie  II 
Hie  in 

5,6 
5,5 

2,8 

6,6 
5,2 
4,0 

6,0 
6,3 
3,8 

5.3 
6,5 
4.0 

Hü 
Gü 
Po 

1,5 
2,0 

1,8 

2,5 
1,8 
2.6 

2,5 
2.6 
2^ 

2.3 
3,5 
3.6 

S  — 

6.3 

6,9 

7.9 

9.4 

Tabelle  11  bietet  die  Resultate  der  gleichen  Untersuchungen 
wie  Tabelle  I,  nur  dafs  hier  die  Tastreize  auf  dem  Dorsmn 
des  rechten  Unterarmes  appliziert  wurden,  während  mit  dem 
linken  gedeutet  wurde.  Hie  I  und  U  dürfen  wir  bei  der  Be- 
urteilung der  Ergebnisse  dieser  Reihen  füglich  vernachlässigen. 
Der  Lokalisationsfehler  für  i^  ist  hier  an  und  für  sich  schon 
so  grofs  (dreimal  gröfser  als  der  durchschnittliche  Lokalisations- 
fehler der  drei  anderen  Versuchspersonen  für  das  gleiche 
Intervall),  dafs  alle  späteren  Abweichungen,  die  etwa  auf 
Rechnung  des  verflossenen  Intervalles  zu  beziehen  sind,  in 
dieser  Zahl  verschwinden  müssen.  Dagegen  verdient  eine  andere 
auflEallige  Erscheinung  erwähnt  zu  werden.  Die  Reihen  Hie  I  und  II, 
aufgenommen  vom  31.  V.  bis  6.  VI.,  resp.  10.  VI.  bis  15.  VI., 
fallen  in  eine  Zeit,  in  der  nach  Aussage  der  Krankengeschichte, 
die  auch  mit  dem  Verhalten  Hie's  während  der  Versuche 
übereinstimmt,  Patient  „ein  korrektes  Benehmen  zeigte,  ruhig 
und  artig  war".  Hie  III,  aufgenommen  vom  4.  VH,  bis  lO.VH., 
fällt  in  eine  Zeit,  in  der  eine  vom  23.  VI.  an  konstatierte  und 
bis  zum  4.  VH.  anhaltende  Exacerbation    der  Psychose  wieder 
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im  Abklingen  begriffen  war.  Während  dieser  m.  Reihe  war 
Patient  noch  viel  unruhig,  sprach  im  Intervall  halblaut  vor 
sich  hin,  pfiff  und  spuckte  öfters.  Vergleicht  man  mit  diesen 
Daten  die  Ergebnisse  der  drei  an  Hie  aufgenommenen  Reihen, 
so  zeigt  sich,  dafs  der  Fehler  fär  I  und  II  erheblich  (für  t^ 
um  das  Doppelte)  gröfser  ist  als  für  III.  Da  nun  der  Status 
vom  31.  V.  ausdrücklich  bemerkt,  „Lokalisationsfehler  eher 
klein^  und  nicht  anzunehmen  ist,  dafs  ein  durchschnittlicher 
Lokalisationsfehler  von  5,5  cm  am  Unterarm  zu  dieser  Be- 
merkung Veranlassung  gegeben  hätte,  so  kann  man  die  Er- 
klärung nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  weisen,  dafs  der 
ursprünglich  kleine  Lokalisationsfehler  zu  einer  Zeit,  da  das 
sonstige  Verhalten  des  Patienten  ein  vöUig  normales,  die  Exacer- 
bation der  Psychose  aber  offenbar  schon  im  Anzüge  war, 
erheblich  vergröfsert  wurde.  Dieser  Schlufs,  dafs  die  Ver- 
gröfserung  des  Lokalisationsfehlers  im  Zusammenhang  mit  der 
sich  wieder  neu  vorbereitenden  Psychose  gestanden  habe,  wird 
um  so  wahrscheinlicher,  als  mit  dem  Abklingen  derselben  der 
Fehler  wieder  erheblich  abnimmt,  trotzdem  in  dieser  Zeit  das 
äufserliche  Verhalten  des  Patienten  noch  nicht  völlig  wieder 
dem  normalen  entsprach. 

Was  die  drei  anderen  Versuchspersonen  betrifft,  so  ergiebt 
sich  aus  Tabelle  11,  dafs  von  den  gefundenen  12  Werten  nur  2 
von  der  beim  linken  Arm  (Tabelle  I)  festgestellten  Gesetz- 
niäfsigkeit  abweichen  und  dafs  im  ganzen  auch  hier  unverkennbar 
die  Wirkung  des  wachsenden  Intervalles  in  der  Zunahme  der 
Fehlergröfsen  zu  erkennen  ist.  Die  am  Fufse  der  Tabelle 
ausgeführte  Addition  liefert  auch  hier  eine  stetig  aufsteigende 
Keihe  der  Fehlerwerte. 

Um  einen  Überblick  zu  gewinnen,  wie  sich  die  Gröfse  der 
Lokalisationsfehler  am  rechten  Arm,  verglichen  mit  der  am 
linken,  verhalte,  wurde  die  Tabelle  HI  ausgeführt.  Sie  stellt 
für  jede  Versuchsperson  und  jedes  Intervall  das  Verhältnis  des 
rechtsseitigen  zum  linksseitigen  Lokalisationsfehler  dar,  wie  in 
der  ersten  Vertikalreihe  angedeutet.  Sehen  wir  wieder  von 
der  Versuchsreihe  Hie  I  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
ab,  so  ergiebt  sich,  dafs  ein  konstantes  Verhältnis  in  dem 
Sinne  des  Überwiegens  einer  Seite  über  die  andere  nicht  zu 
konstatieren  ist.  Für  die  16  in  Betracht  kommenden  Fälle  ist 
der  Fehler  links  11  Mal  gröfser  als  rechts,  3  Mal  kleiner,  2  Mal 
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Tabelle  HI. 


Hie  IE 


Hie  IL 

Hie  HE 

HienL 

Hü  B 

Hü  L 

Gü  R 

Gü  L 

Po  R 

Po  L 


2.04 


0,78 


0,79 


1,82 


0,95 


1,24 


1,0 


1,14 


0,64 


0,9 


1,26 


0,83 


0,96 


0,9 


1,27 


1,16 


1,0 


0,74 


0,92 


0,95 


gleich.  Zieht  man  in  Betracht,  dafs  unter  den  II  Malen  das 
Überwiegen  des  linksseitigen  gegenüber  dem  rechtsseitigen 
Fehler  nur  ein  sehr  geringes  ist  und  dafs  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sich  auch  die  Übung  der  Yersuclispersoneii 
bemerkbar  machen  mag,  insofern  in  allen  Fällen  die  Unte^ 
suchung  am  rechten  Arme  der  am  linken  zeitlich  nachfolgte, 
so  kann  man  sagen,  dafs  im  ganzen  eine  sehr  merkhche 
Differenz  in  der  Lokalisationsfahigkeit  und  dem  Lokalisations- 
gedächtnisse  beider  Arme  nicht  zu  konstatieren  ist.  Sicher 
aber  ist  das  eine^  dafs  der  Lokalisationsfehler  links  nicht 
kleiner  ist,  als  rechts.  Dies  beweist  uns,  dafs  bei  der  Lokali- 
sation die  Deutbewegung  nicht  der  integrierende  Bestandteil 
ist,  denn  sonst  müfste  sich  das  Übergewicht  des  im  Deuten 
unstreitig  mehr  geschulten  rechten  Armes  in  den  erhaltenen 
Werten  ausdrücken.  Es  trat  auch  anfangs  bei  allen  Versuchs- 
personen aufser  Hie  eine  gewisse  Unsicherheit  des  deutenden 
linken  Armes  hervor,  die  sich  besonders  im  öfteren  Korrigieren 
bemerkbar  machte;  dieselbe  wurde  aber  oiFenbar,  wie  meine 
Zahlen  lehren,  sehr  bald  überwunden.  Für  uns  folgt  aus  diesen 
Zahlen,  dafs  in  der  That  bei  unseren  Versuchen  der  Fehler 
in  der  Lokalisation  auf  der  Abnahme  des  Erinnerungsbildes 
und  nicht  auf  einer  mangelhaften  Ausführung  einer  ursprüng- 
lich richtig  intendierten  Bewegung  beruht;  denn  wäre  letzteres 

der  Fall,  so  müfste  F^  >  F\. 
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Tabelle  IV. 


t  — 

0 

20" 

80" 

120" 



Hechts  < 

2,0 

1,4 

2,2 

3,6 

I.  Serie 

2,1 

2.2 

3,0 

3,4 

n.    „ 

Gü < 

} 

r.    ,           1 

1,3 

2,5 

3,2 

4.1 

I.      „ 

Links     { 

1,1 

1,9 

2.7 

3,4 

II.      „ 

Bechts  < 

1,5 

2.6 

2,2 

2,3 

I.  Serie 

1,5 

2,4 

2,8 

2,3 

IL      „ 

Hü 1 

g 

Links     < 

1,6 

2.1 

2,6 

3,2 

I.     „ 

2,1 

2,0 

2,6 

2,9 

n.    „ 

Pi 

liinks     \ 

2.8 

2,5 

2,8 

2,5 

I.  Serie 

2.8 

3.2 

2.7 

4,0 

n.    „ 

Hechts  < 

1.7 

2,7 

3,6 

3,7 

I.  Serie 

1,9 

2,4 

2,1 

8,6 

n.    „ 

Po < 

^ 

Links     < 

1,9 

2,9 

2.6 

4,1 

I.    „ 

1,9 

2,9 

1,9 

3,6 

n.    „ 

Was  im  übrigen  den  Einfluis  der  Übung  betrifft,  so  ist 
derselbe  zwar,  wie  Tabelle  IV  beweist,  zu  bemerken,  doch 
sind  die  Werte  für  unsere  Versuchspersonen  so  schwankende, 
dafs  wir  kein  grofses  G-ewicht  auf  diese  Tabelle  legen  möchten. 
Die  Tabelle  ist  so  gewonnen,  dafs  der  durchschnittliche  Fehler 
der  ersten  30  Versuche  für  jede  Zeit  (I.  Serie  der  Tabelle)  dem 
der  zweiten  30  Versuche  (IT.  Serie  der  Tabelle)  gegenüber- 
gestellt wurde. 

Auch  ob  eine  Reihe  am  Anfange  oder  gegen  Ende  einer 
Experimentierstunde  aufgenommen  wurde,  ergiebt  keine  kon- 
stanten Differenzen  des  durchschnittlichen  Fehlers.  Wie  weit 
im  letzten  Falle  Übung  und  Ermüdung  sich  paralysieren,  mufs 
dahingestellt  bleiben. 

Die  Inkonstanz  der  Differenzen  aus  den  eben  dargestellten 
Versuchen  an  den  vier  pathologischen  und  einer  normalenVersuchs- 
person,  das  Schwanken  des  Fehlers  bei  weitergehender  Fraktio- 
nierung der  Seihen,  die  Gröfse  der  mittleren  Abweichung,  machten 
wahrscheinUch,  was  dem  Experimentierenden  bei  der  AnsteUung 
der  Versuche  an  verschiedenen  Punkten  bemerklich  geworden 
war,  dalB  offenbar   die  geübte  Anordnung   der  Versuche  noch 
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eine  Seihe  Fehlerquellen  in  sich  berge,  welche  die  Seinheik 
der  Resultate  trübten,  aber  infolge  ungenügender  Prot okoUierang 
für  die  einzelnen  Versuche  nicht  hinreichend  zu  präzisieren 
waren.  Als  solche  waren  uns  folgende  vomehmlicli  aufgefallen: 
1.  Die  ßegion  des  Unterarmes  war,  wie  sich  ergab,  doch  nodi 
zu  ausgedehnt  gewählt,  um  der  geforderten  Bedingung  zu 
entsprechen,  dafs  der  mittlere  Lokalisationsfehler  für  alle  Teüe 
der  Segion  als  etwa  gleich  angesehen  werden  dürfte.  Am 
distalen  Abschnitte  der  Hautfiäche  wurde  besser  lokalisiert 
Und  wenn  nun  auch  der  Yersuchsleiter  im  allgemeinen  bemüht 
war,  für  jedes  Intervall  und  für  jede  Seihe  die  Seize  gleick- 
mäfsig  zu  verteilen,  so  liegt  doch  auf  der  Hand,  dafs,  solange 
diese  Bestrebung  nicht  systematisch  geregelt  wurde,  eine 
Fehlerquelle  aus  der  Differenz  der  distalen  von  den  proximalen 
Örtern  sich  ergeben  muTste.  2.  Für  die  Seproduktion  des 
Tasteindruckes  erwies  es  sich  als  nicht  gleichgültig,  in  welchem 
räumlichen  Verhältnisse  der  in  Frage  kommende  Berührnngs- 
reiz  zu  dem  eben  vorangegangenen  stand.  Der  "RinflnPfl  einer 
Berührung  auf  die  SensibiUtät  der  Umgebung  ist  ja  an  und 
für  sich  interessant  und  untersuchenswert,  mufste  aber  anf 
unsere  Sesultate  störend  einwirken,  insofern  jede  folgende 
Berührung  von  der  vorausgehenden  nicht  stets  in  demselben 
Abstände  ausgeführt  wurde.  3.  Wie  schon  oben  erwähnt,  gab 
die  Verdunstung  der  Tinte  oder  Farbe  einen  nicht  inuner 
gleichmäfsigen  Kältereiz,  der  die  Vergleichbarkeit  der  einzelnen 
Berührungen  störend  beeinflufsen  mufste.  4.  war  das  Zimmer, 
in  welchem  die  Versuche  vorgenommen  wurden,  nicht  immer 
gleichmäfsig  ruhig ;  aber  erst,  seitdem  ich  aus  den  an  mir  selbst 
angestellten  Versuchen  ersehen  konnte,  wie  sehr  ein  auch  ver- 
hältnismäfsig  geringer  akustischer  Eindruck  im  Intervall  geeignet 
ist,  die  Aufmerksamkeit  abzulenken,  weifs  ich,  in  welchem  Grade 
auch  in  diesem  Umstände  sich  eine  Fehlerquelle  birgt.  5.  gaben 
die  Versuchspersonen  nicht  genügend  an,  wenn  sie  bei  einem 
Versuche  aus  irgendwelchem  Grunde  weniger  aufmerksam  ge- 
wesen waren,  sondern  deuteten,  da  ihnen  doch  an  der  Exakt- 
heit der  Werte  nicht  so  aufserordentlich  viel  lag,  ohne  ge- 
nügende Aufmerksamkeit.  6.  dafs  unter  den  5  Versuchspersonen 
sich  4  Geisteskranke  befinden  und  die  physiologischen  Vorgänge 
nicht  hinreichend  aufgeklärt  sind,  um  Pathologisches  und  Physio- 
logisches in  diesen  Fragen  sattsam  voneinander  trennen  zu  können. 
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Ich  entschlofs  mich  daher  auf  Anregung  von  Herrn  Prof. 
Ziehen,  unter  Berücksichtigung  dieser  Fehlerquellen  eine  neue 
Versuchsreihe  zu  unternehmen;  und  da  mir  zugleich  daran 
gelegen  war,  die  mangelhaften  Angaben  der  bisherigen  Yer^ 
Suchspersonen  über  die  psychischen  Vorgänge  bezüglich  des 
Festhaltens  der  Berührungsempfindung  im  Gedächtnisse  durch 
Selbstbeobachtung  ergänzen  zu  können,  so  übernahm  ich  selbst 
die  Bolle  der  Versuchsperson,  während  Herr  Prof.  Ziehen  in 
dankenswerter  Aufopferung  von  Zeit  und  Mühe  als  Versuchs- 
leiter fungierte.  Diese  neue  Serie  von  Versuchen  wurde  zuerst 
in  der  psychiatrischen  Klinik,  später  in  der  Privatwohnung 
von  Herrn  Prof.  Ziehen  in  den  Abendstunden  vom  20.  VUI.  93. 
bis  jetzt*  (mit  Unterbrechungen)  geführt,  und  wies  in  der  An-t 
Ordnung  einige  bemerkenswerte  Änderungen  gegenüber  den, 
früheren  Versuchen  auf. 

Auf  der  Dorsalfläche  des  Unterarmes  wurde  mittelst  Stramin 

ein  Netz  von  Punkten  fixiert,  dessen  distale  ulnare  Ecke  12,5  cm, 

vom    Olekranon,    3,2  cm    von    der    deutlich    durchzufühlenden 

äufseren  Kante  der  Ulna  entfernt  war  und  einen  Flächenrauin 

von  4,7  :  6,0  cm  einnahm.    Die  12  Felder  dieses  Netzes  hatten  je 

eine  Seitenlänge    von  1,5  cm.     Die  Beihenfolge    der  einzelnen 

Berührungen  geschah  nun  nicht  regellos,  sondern  in  Springer« 

Zügen    auf  den   geschilderten  Feldern  (s.  Figur),    so  dafs  jede 

Berührungsstelle   von   der  nächstfolgenden   etwa  3— 4  cm  ge-t 

trennt  war. 
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Während  einer  Versuchsreihe  kamen  alle  Felder  mindestens 
einmal  zur  Benutzung.  Waren  beim  Bösselspringen  nur  noch 
zwei  benachbarte  Felder  über,  so  wurden  die  Berührungsstellen 
an  die  entferntesten  Punkte  dieser  beiden  verlegt,  so  dafa 
auch  in  diesem  Falle  etwa  der  gleiche  Abstand  für  zwei  auf- 
einanderfolgende Beize    eingehalten    wurde;    und    damit   auch 


^  Mars  1894. 
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der  erste  Versuch  einer  Reihe  unter  den  gleichen  Bedingongen 
stände,  traf  der  letzte  der  nicht  protokollierten  Versuche  (s.  tl) 
einen  Ort,  der  etwa  um  3 — 4  cm  von  dem  ersten  Orte  der  nen«i 
Reihe  entfernt  war.  Vor  Beginn  jeder  Reihe  und  nachAhlaof 
jeder  Pause,  die  wegen  Ermüdung  eingeschaltet  wurde,  erfolgten 
eine  bestimmte  Zahl  (8)  Tastreize,  um  wieder  eine  gewisse 
Gewöhnung  an  das  Lokalisieren  herbeizuführen.  Statt  des 
tinten  geschwärzten  Nadelkopfes  wurde  stumpf  angespitzte  Beük- 
kohle  zum  Markieren  verwendet.  Der  Arm  wurde  stets  in 
gleicher  Lage  unterstützt,  indem  der  Rand  des  Tisches  5  cm 
vom  distalen  Ende  des  Netzes  entfernt  war.  Femer  war  daftr 
gesorgt,  dafs  die  physiologischen  umstände  für  alle  Versuchs- 
tage  etwa  die  gleichen  waren;  insbesondere  wurde  der  Grenuli 
von  Thee  und  Alkohol  für  die  Versuchstage  geregelt.  Endlicii 
wurde  die  Untersuchung  bei  völliger  Stille  in  der  Umgebung 
vorgenommen  und  jede  etwaige  Störung  neben  dem  Versuche 
registriert,  desgleichen  jede  subjektive  Störung  der  Aufmerksam- 
keit, die  von  der  Versuchsperson  angegeben  wurde,  so  dafs 
die  Möglichkeit  geboten  war,  neben  den  Resultaten  aller  Ver- 
suche auch  noch  die  Werte  für  die  reinen  Versuche  gesondert 
zu  berechnen.  Um  für  jedes  Intervall  eine  möglichst  grofse 
Anzahl  von  Einzelversuchen  zu  erhalten,  wurden  nur  die  Inte^ 
yalle  t  =  0,  20",  120"  untersucht. 

Ich  lasse  nun  die  erhaltenen  Resultate  folgen :  Tabelle  A, 
Tabelle  ß,  Tabelle  C  sollen  als  Muster  für  die  Rohtabellen  ^ 
gelten,  wie  solche  auch  für  die  anderen  Intervalle  und  die 
Variationen  in  der  Zeitausfüllung  sich  ergaben.  Die  Vertikal- 
kolumne 1  enthälfc  die  rohen  Fehler  (/^,  Kolumne  2  die  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Fehler  von  dem  mittleren  Fehler 
(-4^  bis  ^u),  Kolumne  3  die  Quadrate  derselben  Die  Werte 
I\  und  A^  sind  nach  der  oben  angegebenen  Rechnung  gefunden 
und  nebenan  vermerkt. 

Tabelle  A  enthält  alle  an  L.  mit  dem  Intervalle  20"  an- 
gestellten Versuche,  Tabelle  B  nur  die  mit  Straminnetz,  Ta- 
belle C  nur  die  reinen  Versuche,  bei  denen  die  durch  irgend 
eine  Störung  oder  ein  Versehen  in  der  Versuchsanordnung  aus- 
gezeichneten Fehler  ausgeschieden  sind. 


^  Auch  für  die  übrigen  Versuchspersonen  wurden  gleiche  Tabellen 
ausgefertigt   so  dafs  im  ganzen  75  derartige  Hohtabellen  vorliegen. 
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137  Versuche. 


f 

A 

S' 

/■ 

A 

J' 

/ 

A 

A* 

f 

A 

A* 

1.4 

~0.1 

O.Ol 

3,7 

+  2,2 

4,84 

1,6 

+  0,1 

0,01 

0,6 

-0,9 

0,81 

2,6 

+  1,0 

1.00 

2,0 

+  0.5 

0,25 

1.5 

+  0.0 

0.00 

Ol 

-1,4 

1,96 

1.6 

+  0,0 

0,00 

1.2 

-0,3 

0,09 

1,3 

-0.2 

0,04 

0,3 

-1,2 

1,44 

1.6 

+  0,0 

0.00 

1,8 

+  0.3 

0,09 

0,9 

-0,6 

0.3b 

0.8 

-0,7 

0,49 

4,0 

+  2,6 

6,25 

1,4 

—  0,1 

O.Ol 

1.5 

+  0,0 

0,00 

1.1 

+  0,2 

0.04 

Ft  =  l,fi 

8,4 

+  1,9 

3.6i 

2,1 

+  0,6 

0,36 

06 

-0.9 

0,81 

0.5 

-1,0 

1,00 

0,3 

—  1,2 

1.44 

0,3 

-1,2 

1,44 

1.4 

-0,1 

0,01 

1," 

-0,B 

0.25 

At  =  0,96» 

1,1 

-0,4 

0.16 

0.2 

-1,3 

1,69 

1,1 

-0,4 

0.16 

1,0 

-0,6 

0,25 

2,4 

+  0,9 

0.81 

0.4 

-1,1 

1,21 

1,8 

+  0,3 

o,oa 

O.b 

-0,7 

0,49 

^1=0,082 

1.2 

-0.3 

0,09 

i.o 

-0,5 

0.26 

2.1 

+  0,6 

0.36 

1,8 

+  0,3 

0,09 

0,3 

—  1,2 

1,44 

1.1 

-0,4 

0,16 

0.9 

-0.6 

0,36 

I.l 

-0,4 

0,16 

2,3 

+  0,8 

O.M 

1.2 

-0,3 

0,09 

1,2 

_0,3 

0,09 

0,7 

-0.8 

0,64 

0.4 

—  1,1 

1,21 

0.9 

-0,0 

0,36 

1,2 

-0,3 

0,09 

1,3 

-0.2 

0,04 

1,2 

-0,3   0,09 

1,1 

-0.4 

0,16 

1,1 

-0.4 

0,16 

U 

-0,6 

0,25 

2.6 

+  1.1    1.21 

1,3 

-0,2 

0,04 

1,0 

-0,5 

0.25 

1.4 

-0,1 

0,01 

4.6 

+  3,0 : 9,00 

1.9 

+  0,4 

0.16 

1,1 

-0.4 

0,16 

1.0 

-0,5 

0,26 

2.4 

+  0,9 

0.81 

0.2 

-i,a 

1.69 

0.8 

—  0,7 

0,49 

1.3 

-0,2 

0,04 

4.2 

+  2.7 

7.29 

1,6 

+  0.1 

0,01 

0.4 

—  1.1 

1.21 

3,2 

+  1,7 

2.«9 

0,9 

-0,6 

0,36 

0.5 

+  1,0 

1,00 

0,7 

—  0,8 

0.64 

49 

+  3.4 

11,66 

0,8 

-0,7 

0.49 

2,9 

+  1.4 

1.96 

0.7 

-0.8 

0,64 

4,3 

+  2.8 

7.84 

3.1 

+  1,6 

2.56 

2,4 

+  0.9 

n,81 

0,5 

—  1-0 

l.OU 

1,0 

-0.5 

026 

1.8 

+  0,3 

0.09 

2.3 

+  0.8 

0.64 

1.4 

-0.1 

0,01 

1,0 

-  0,5 

0.26 

1,2 

-0,3 

0,09 

IJ 

+  0,2 

0,04 

0.9 

-0.6 

0,36 

1.6 

+  0,0 

0.00 

1,0 

-0,5 

0.26 

0.9 

-0.6 

0.3-, 

1.7 

+  0.2 

0,04 

2.9,  +  1,4 

1.96 

o.i 

-1,4 

1.96 

0.6 

-0,9 

0.81 

06 

-0.» 

0,81 

2,ü 

+  0.B 

0,25 

1,1 

-0,4 

0.16 

1.3 

0.2 

0.04 

1.3 

-0.2 

0,04 

8,0 

+  1.5 

2,26 

0,3 

—  1.2 

1.44 

1,1 

-0.4 

0,16 

2.0 

+  0,5 

0.25 

1,6 

+  1,0 

1,00 

4,0 

+  2.5 

6,25 

1,8 

-0.2 

0.04 

0.4 

—  1,1 

1,21 

4,0 

+  2.5 

6.2.=. 

0,2 

-1.3 

1.69 

0,9 

-0.6 

0,36 

14 

-0.1 

0,01 

2.5 

+  1,0 

\,m 

1,4 

—  0.1 

O.Ol 

1,' 

+  0,2 

0,04 

1.3 

-0,2 

0,04 

2.4 

+  0.9 

0.81 

2,6 

+  1,0 

l.OO 

1,3 

-0.2 

0,0* 

2,4 

+  0.9 

(1,81 

1.2 

-0,3 

0,09 

1.8 

+  0,3 

0,09 

n,3 

-1.2 

1.44 

1.9 

+  0,4 

0,16 

1.7 

+  0.2 

0,04 

2,2 

+  0.7 

0,49 

1.4 

-0.1 

O.Ol 

1.4 

-0,1 

O.Ol 

2,3 

+  0.8 

064 

0,9 

—  0.6 

0.38 

1,4 

-0,1 

0,01 

1.1 

-0.4 

0,16 

2.0 
1.4 

+  0.5 
-0,1 

0.25 

O.Ol 

Z«ltMhrtft  ni  Pijoholoitle  TIU. 
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Tabelle  B.    Versuche  mit  Netz< 


Versuchsperson  L. 


106  Versuclie. 


<  =  20' 


f 

A 

A^ 

f 

A 

A^ 

/ 

A 

A^ 

f 

A 

A* 

1.8 

+  0.4 

0,16 

0.6 

-0,8 

0,64 

0.4 

-1,0 

1,00 

1.1 

-0,8 

0,09 

2,2 

+  0,8 

0,64 

1,3 

-0,1 

0,01 

0,7 

-0,7 

0,49 

0,7 

-0,7 

0,49 

0,9 

-0,5 

0,25 

1,1 

—  0,3 

0,09 

0,7 

-0,7 

0,49 

1,8 

-0.1 

0,01 

8,7 

+  2,3 

5,29 

1.3 

-0,1 

0,01 

0,5 

—  0,9 

0,81 

1.0 

-0,4 

0,16 

2,0 

+  0,6 

0,36 

0,9 

-0,6 

0,25 

1.4 

+  0,0 

0,00 

1,4 

+  0,0 

0,00 

Ft  =  1,4 

1.2 

-0,2 

0,04 

1,7 

+  0,3 

0,09 

0,9 

—  0,5 

0,25 

1.0 

-0.4 

0,16 

^t-0,81 

1,8 

+  0,4 

0,16 

1.3 

-0,1 

0,01 

1,7 

+  0,3 

0,09 

1,3 

-0,1 

0,01 

At  =  0,« 

1,4 

+  0,0 

0,00 

0,3 

-1,1 

1,21 

0.6 

-0,8 

0,64 

3,2 

+  1.8 

8,24 

2,1 

+  0,7 

0,49 

1.4 

+  0,0 

0,00 

1,3 

-0,1 

0,01 

4.9 

+  3.5 

12,35 

0,8 

-M 

1.21 

1.4 

+  0,0 

0,00 

2.0 

+  0,6 

0,36 

4,3 

+  2,9 

8,41 

0,2 

-1,2 

1,44 

1,6 

+  0,2 

0,04 

0,4 

-1,0 

1.00 

1,0 

-0,4 

0,16 

0,4   -1,0 

1,00 

1,6 

+  0,1 

0,01 

1,4 

+  0,0 

0,00 

1,0 

-0,4 

0,16 

1,0   -0,4 

0,16 

1.3 

-0,1 

0,01 

1,3 

-0,1 

0,01 

1.5 

+  0,1 

0,01 

1,1    -0,3 

1 

0,09 

0,9 

-0,5 

0,25 

2,4 

+ 1.0  i  1,00 

1 

2,9 

+  1,6 

2,25 

1,2 ;  -  0,2 

0,04 

1,5 

+  0,1 

0,01 

1.9 

+  0,5   0,25 

2,0 

+  0,6 

0,36 

0,9 

0,5 

0,26 

0,6 

—  0,8 

0,64 

1,4 

+  0,0 

0,00 

3,0 

+  1.6 

2,56 

1,1  '  -  0,3 

0,09 

1,* 

+  0,0 

0,00 

1,1 

—  0,3   0,09 

1.6 

+  0,2 

0,04 

1.3 

0,1 

0,01 

1.1 

—  0,3 

0,09 

0,6 

—  0,8 

0,64 

4,0 

+  2,6 

6.76 

1,9   +0.5 

0,25 

1.8 

+  0,4 

0,16 

0,1 

-1,3 

1,69 

2,5 

+  1,1 

1,21 

0,2   -1,2 

1,44 

2.1 

+  0.7 

0,49 

0,3 

-M 

1,21 

2,4 

+  1.0 

1.00 

1,6 

+  0,2 

0,04 

0,9 

-0,5 

0,25 

0,8 

0,6 

0,36 

1.2 

-0,2 

0,04 

0,6 

—  0,9 

0,81 

1.2 

-0,2 

0,04 

1.7 

+  0,3 

0,09 

1,7 

+  0,3 

0.09 

2,9 

+  1,5 

2,25 

1,2 

-0,2 

0,04 

0,6 

-0,9 

0,81 

2,3 

+  0,9 

0,81 

2,4  +1,0 

1,00 

1,1 

-0,3 

0,09 

1,0 

-0.4 

0,16 

2.0 

+  0,6 

0,36 

2,3 

+  0,9  0,81 

1,0 

-0,4 

0,16 

1,0 

-0,4 

0,16 

1,4 

+  0,0 

0,00 

1,7 

+  0,3^0,09 

1 

1,1 

—  0,3 

0,09 

0,8 

-0,6 

0,36 

0,9 

-0,5 

0,25 

0,8 

-0,6 

0,36 

1.8 

+  0,4 

0,16 

EocperimenteUe  Untersuchungen  über  das  Oedächtnia. 
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Tabelle  C. 


Versuchsperson  L. 


Reine  Versuche. 


*  =  20'' 


f 

A 

A* 

f 

A 

A* 

f 

A 

A* 

1,8 

+  0,6 

0,26 

1,6 

+  0,3 

0,09 

0,6 

-0.7 

0,49 

2,2 

+  0,9 

0,81 

1.5 

+  0,2 

0,04 

0,1 

-1,2 

1,44 

0,9 

-0,4 

0,16 

1.3 

+  0,0 

0,00 

0,3 

-1,0 

1,00 

2,0 

+  0,7 

0,49 

1.5 

+  0,2 

0,04 

0,8 

—  0,5 

0.26 

1,2 

-0,1 

0,01 

0,6 

-0,7 

0.49 

1.7 

+  0,4 

0,16 

■ 

1,8 

+  0.5 

0,25 

1.4 

+  0.1 

0,01 

0,5 

—  0,8 

0,64 

1.4 

+  0,1 

0,01 

1,1 

-0.2 

0,04 

1,0 

-0,8 

0.09 

2.1 

+  0,8 

0.64 

1,8 

+  0.5 

0,25 

0,8 

—  0,6 

0,25 

0,3 

-1.0 

1,00 

2.1 

+  0.8 

0,64 

1,8 

+  0,5 

0,26 

0,2 

-1.1 

1.21 

0.9 

-0,4 

0.16 

1,1 

-0,2 

0.04 

Fi  =  1,8 

0,4 

-0,9 

0,81 

1.2 

-0.1 

0,01 

0,7 

—  0,6 

0,86 

A.t  =  0,662 

1,0 

—  0,3 

0,09 

1,2 

-0,1 

0,01 

1,3 

+  0,0 

0,00 

Ai »  0,069 

1.1 

-0,2 

0,04 

1,1 

-0,2 

0,04 

1,0 

—  0,3 

0,09 

1,2 

-0,1 

0,01 

1.0 

—  0,3 

0,09 

1.0 

-0,3 

0.09 

0,9 

-0,4 

0,16 

1.1 

-0,2 

0.04 

1.3 

+  0,0 

0,00 

1.1 

-0,2 

0,04 

0,8 

-0,5 

0,25 

1,0 

-0,8 

0.09 

1,3 

+  0,0 

0,00 

0,4 

—  0,9 

0,81 

1.0 

—  0,3 

0.09 

0,2 

-1.1 

1,21 

0,7 

-0,6 

0,86 

1,6 

+  0,2 

0,04 

1.6 

+  0,3 

0,09 

0,7 

-0,6 

0,36 

2,9 

+  1,6 

2,56 

0,5 

-0,8 

0,64 

0,5 

—  0,8 

0,64 

2,0 

+  0,7 

0,49 

0,9 

-0.4 

0,16 

1,4 

+  0,1 

0,01 

3,0 

+  1.7 

2,89 

0,6 

-0,7 

0,49 

1.7 

+  0,4 

0.16 

1.6 

+  0,3 

0.09 

1.3 

+  0,0 

0,00 

0,6 

-0,7 

0,49 

4,0 

+  2,7 

7,29 

1,1 

-0,2 

0,04 

1.3 

+  0,0 

0,00 

2.5 

+  1.2 

1,44 

1,3 

+  0,0 

0,00 

2.0 

+  0,7 

0,49 

2,4 

+  1,1 

1.21 

0,9 

-0,4 

0,16 

0.4 

-0,9 

0,81 

1,7 

+  0,4 

0,16 

1.7 

+  0,3 

0,09 

1.4 

+  0,1 

0,01 

2,3 

+  1,0 

1,00 

1,3 

+  0,0 

0,00 

1,3 

+  0,0 

0,00 

2.0 

+  0,7 

0,49 

0,3 

-1,0 

1,00 

2.4 

+  1.1 

1,21 

1,4 

+  0,1 

0,01 

1.4 

+  0,1 

0,01 

1.9 

+  0.6 

0,36 

1,2 

-0,1 

0,01 

1,4 

+  0.1 

0,01 

1.1 

-0,2 

0,04 

81' 


276 


WaJdemar  Lewy. 


Tabellen  D,  E  und  F  enthalten  in  einer  kurzen  Zusamm 
stellang  das  wichtigste  Ergebnis  der  Untersuchung.  Sie  zeig 
dafs  sowohl  bei  Berechnung  sämtlicher,  als  bei  ausschlierslic 
Verwertung  der  mit  Netz  angestellten,  sowie  der  reinen  ^ 
suche  mit  der  Gröfse  des  Intervalles  die  Gröfse  des  mittle 
Lokalisa tionsfehlers  ständig  zunimmt,  und  zwar  beim 

Tabelle  D.     Alle  Versuche. 

Z  =  Anzahl  der  Versuche. 
S  =  Summe  der  Fehler. 


t 

Z 

S 

Fi 

0" 

165 

186,4 

1,1 

20" 

137 

206,4 

1,5 

120" 

127 

283,8 

2,2 

Tabelle  E.     Versuche  mit  Straminnetz. 


t 

Z 

S 

F, 

0" 

105 

101,0 

1,0 

20" 

106 

150,8 

1,4 

120" 

99 

220,0 

2,2 

Tabelle  F.     Eeine  Versuche. 


t 

Z 

5 

F, 

0" 

105 

101,0 

1,0 

20" 

92 

117,9 

1,3 

120" 

82 

179,0 

2.2 

Aufsteigen    von    0"  zu   20"   zu  120"    etwa  im   Verhältnis  i 
10:14:22.     Dafs    auch  bei  weitgehender  Fraktionierung*  ( 

^  Berechnet  man  die  Mittelwerte  nicht,    wie   in  Tabelle   D,  £, 
geschehen,  aus  allen  Versuchen,  sondern  sucht  die  Mittelloser te  von  F% 
die  Versuchsreihen  einzelner  Tage  (12 — 18  Versuche  ftlr  jedes  Intern 
so  zeigt  sich,  dafs  das  Verhältnis  JP/o  :  F(^  :  Ftt«»=10: 14  :22  mit  »< 
lioher  Eonstanz  erhalten  bleibt. 
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r-  Versuchsreihen  dieses  Verhältnis  annähernd  ständig  erhalten 
^  bleibt,  spricht  dafür,  dafs  das  erhaltene  Besultat  von  Zufällig- 
,  keiten  unabhängig  ist  und  eine  noch  gröfsere  Versuchsreihe 
f  wohl  kaum  wesentlich  verschiedene  Resultate  ergeben  hätte. 
Ein  Vergleich  von  Tabelle  D  und  E  zeigt,  dafs  die  An- 
ordnung der  Versuche  mit  Straminnetz  die  Werte  für  fi  und 
fi^  um  ein  Geringes  verändert,  und  zwar  herabgesetzt  hat,  ein 
Vergleich  von  D,  E  und  F,  dafs  der  Einflufs  der  unreinen 
Versuche  thatsächlich  ein  sehr  geringer  ist,  obgleich  sie  doch 
an  Zahl  bei  ^'^^  etwa  17%  betragen.  Diese  aufitOlig  erscheinende 
Thatsache  erklärt  sich  daraus,  dafs  zu  den  unreinen  Versuchen 
nicht  nur  solche  gerechnet  werden,  bei  denen  eine  äufsere 
Störung  eintrat,  sondern  auch  solche,  bei  denen  die  Versuchs- 
person aus  ihrer  Selbstbeobachtung  eine  Störung,  wie  mangelnde 
Aufmerksamkeit,  störende  Zwischengedanken  angab.  In  letz- 
terem  Falle  stand  nun  das  objektive  Mafs  des  Lokalisations- 
fehlers  öfters  im  Widerspruche  mit  der  subjektiven  Beob- 
achtung, indem  gerade  gute  Lokalisation  bei  ausgesprochenem 
Gefühl  der  Unaufmerksamkeit  u.  s.  w.  konstatiert  wurde.  Im 
übrigen  mufs  bemerkt  werden,  dafs  für  unsere  Untersuchung 
diese  ,,unreinen^  Versuche  doch  nur  in  gewissem  Sinne  als 
solche  bezeichnet  werden  dürfen;  denn  da  wir  den  Einflufs  des 
zwischen  Empfindung  und  iteproduktion  verflielsenden  Inter- 
valles  bestimmen  wollen,  so  dürfen  wir  nicht  ohne  weiteres 
solche  Versuche  ausschliefsen,  bei  denen  ünaufinerksamkeit  oder 
Zwischengedanken  im  Intervall  von  der  Versuchsperson  selbst 
konstatiert  werden,  insofern  es  doch  vielfach  gerade  diese 
Faktoren  sind,  die  die  Treue  der  Beproduktion  beeinflussen. 
Tabelle  D  behält  also  neben  Tabelle  F  ihren  Wert. 
Tabelle  G  soll  nachweisen,  inwieweit  die  von  uns  am 
Unterarm  benutzte  Gegend  der  oben  unter  2  formulierten 
Bedingung  entspricht,  dals  alle  Teile  derselben  annähernd  den 
gleichen  Lokalisationsfehler  zeigen.  Teile  ich  alle  verwendeten 
Netze,  wie  in  der  Figur  angedeutet,  in  zwei  Hälflen,  so  daA 
die  eine  die  proximal,  die  andere  die  distal  gelegenen  Felder 
enthält,  addiere  dann  die  zugehörigen  Lokalisationsfehler  in 
entsprechender  Weise  und  dividiere  durch  die  Anzahl  der  Ver- 
suche, so  geben  die  erhaltenen  Mittelwerte  ein  Mafs  dafär, 
inwieweit  distaler  und  proximaler  Teil  der  benutzten  Gegend 
bezüglich  der  LokaUsatio&sgenauigkeit  übereinstimmen. 
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distal 


proximal 


Tabelle  G. 


Z 

S 

F, 

.  —  20"          /disUl 

Iproximal . . . 

«=120"... /^^**^'*-- • 
(proximal . . . 

28 
29 
31 
32 

44,3 
40,4 
66,0 
71,1 

1.6 

1,4 
2.1 
2.2 

Die  Tabelle  zeigt,  dafs  in  dieser  Beziehung  die  gestellte 
Bedingung  so  gut  wie  völlig  erfüllt  ist. 

Tabelle  H  soll  für  L.  den  Einflufs  der  Übung  feststellen. 
Die  Tabelle  ist  so  gewonnen,  dafs  die  Versuche  für  jedes 
Intervall  in  zwei  Serien  geteilt  sind,  von  denen  die  erste  die 
zeitlich  früheren,  die  zweite  die  späteren  Versuche  enthält 
Nur  die  reinen  Versuche  haben  hier  Verwendung  gefunden. 
Während  der  Einflufs  der  Übung  bei  den  anderen  Versuchs- 
personen nicht  deutlich  kenntlich  war,  offenbar,  weil  die 
erwähnten  Fehlerquellen  eine  etwa  vorhandene  Veränderung  der 
Lokalisationsfahigkeit  überfluten,  ist  bei  L.  ein,  wenn  auch 
nicht  sehr  erheblicher,  so  doch  deutlicher  Einflufs  der  Übung 
für  die  Zeiten  t^  und  t^^^  zu  konstatieren.  Jedoch  nur  insofern, 
als  die  Lokalisation  an  und  für  sich  besser  geworden,  während 
das  Verhältnis  von  Fto  zu  Ffi*»  für  die  zweite  Serie   eher  etwas 

2  3 

gewachsen  ist.     Es  beträgt  für  die  erste  Serie  ^h"  =2,1   gegen 

iji 

2  0 

^  =  2,5  der    zweiten  Serie.     Eine  Übung    des   Sensibilitäts- 

gedächtnisses  ist  sonach  nicht  zu  konstatieren.  Die  Ver- 
gröfserung  der  absoluten  Fehlergröfse  bei  t^^  in  der  zweiten 
Serie  gegen  die  gleiche  Qröfse  der  ersten  weifs  ich  nicht  sicher 
zu  deuten.     Dieselbe  ist  hier  gering :  1  mm.    Es  kommt  femer 
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in  Betracht,  dafs  eine  Yersuchsreihe  (vom  18.  IE.)  speziell  ein- 
gewirkt hat.  Endlich  wäre  daran  zu  denken,  dafs  nur  die 
unmittelbare  assoziative  Deutbewegung  mit  einer  Berührung 
von  bestimmter  Lokalisation  Gegenstand  der  Übung  ist.  So 
würde  es  sich  erklären,  dafs  für  ^^  der  Einflufs  der  Übung 
unverkennbar  ist,  während  er  bei  i^^"  und  gröfseren  Werten 
zurücktritt.  Wenn  er  bei  ^^*°"  wieder  erscheint,  so  ist  vielleicht 
anzunehmen,  dafs  die  Unterdrückung  der  Zwischenvorstellungen 
Gegenstand  der  Übung  ist;  diese  spielen  bei  ^*®"  noch  keine, 
bei  ^^*°"  hingegen  eine  grofse  Solle.  Eine  sichere  Entscheidung 
ist,  wie  gesagt,  nicht  möglich.  Bei  meinen  Augenmafsversuchen 
konnte  ich  eine  Übung  der  Versuchspersonen  nicht  feststellen; 
allerdings  sind  auch  dort  die  Versuchszahlen  für  diesen  Zweck 
noch  nicht  ausreichend.  Lehmann^  fand  sogar  eine  Verminde- 
rung der  Sicherheit  des  Wiedererkennens  und  führt  dieselbe 
auf  den  Leichtsinn  (?)  der  Versuchspersonen  zurück,  mit  dem 
dieselben  ihr  Urteil  abgaben. 


Tabelle  H. 


Z 

S 

JPi 

*  — 0 

(  I.  Serie  .... 
\n.  Serie 

47 
58 

533 
47,7 

1,1 

0,8 

^  =  20".. 

(  I.  Serie  .... 
\lL  Serie  .... 

42 
50 

50,4 
67,5 

1,2 
1,3 

<  =  120''. 

f  I.  Serie  .... 
\n.  Serie  .... 

38 
44 

89,8 
80,7 

2,3 
2,0 

Tabelle  J  beschäftigt  sich  mit  der  Sichtung  der  Fehl- 
distanz.  Die  Veranlassung,  auch  diese  wenigstens  nach  ihren 
vier  Hauptdimensionen  zu  untersuchen,  gab  die  Bemerkung 
des  Experimentierenden,  dafs  bei  L.  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
der  Fehler  eine  distcde  Richtung  hatte,  oder  wenigstens  eine 
Sichtung,  in  der  eine  distale  Komponente  zu  erkennen  war. 
Da  nun  schon  bei  Hiepe  aufgefallen  war,  dafs  derselbe  in  etwa 
90  7o  der  Fälle  distal  lokalisiert  hatte,  so  fühlten  wir  uns  ver- 
anlalst,  eine  bestimmte  experimentelle  Beantwortung  der  Frage, 


^  Gf.  die  oben  zit.  Arbeit. 
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ob  der  Fehler   irgend   eine  Biohtung   bevorzuge,    dadurch  n 
geben,  dafs  wir  dieselbe  in  jedem  Falle  bemerkten. 

p  =  proximal,  d  =  distal,  r  =  radial,  u  =  ulnar«   Tabelle  J 
giebt  die  Resultate. 

Tabelle  J. 

Anzahl  der  Versuche:  86. 
Fehlersumme:  148,7. 


Biohtung  der  Fehler 

d 

rd 

ud 

P 

rp 

up 

r 

11 

H&ufigkeit  der  Fehler 

25 

13 

14 

10 

1 

9 

1 

13 

In  Vo  aUer  Fehler 

29 

15,1 

16,2 

11,6 

1,2 

10,4 

1.2 

164 

Summe  der  Fehlergröf  sen^ 
^r  eine  Bichtung      / 

60,0 

23,2 

26,3 

12,5 

1,0 

11,1 

1,0 

13,6 

Summe   der   Fehler   für^ 

eine  Richtung  in  %  derl 

Fehlersumme     f &r     alle  i 

Richtungen            j 

40,3 

15.6 

17,6 

8,4 

0,7 

7,4 

0.7 

9.1 

H&ufigkeit  der  Fehler  in^ 
2  Uauptrichtungen      / 

52 

SO 

Dasselbe  in  Vq  aller    \ 
Fehler                / 

60,3 

23,2 

Summe  der  Fehler  in  1 
2  Hauptrichtungen      / 

109,5 

24,6 

Summe  derFehlergröfsen^ 

für  die  2  Hauptrichtungen  1 

in  7o   der   Fehlersumme  f 

für  alle  Richtungen     j 

73,5 

16,5 

Gröfse  des  durchschnitt-^ 
liehen  Fehlers  in  distaler  > 
und  proximaler  Richtung] 

2,1 

1,2 

Die  erste  Horizontalreihe  giebt  an  die  absolute  Zahl  für 
die  Häufigkeit,  mit  der  von  86  Versuchen  in  jeder  Richtung 
lokalisiert  wird,  die  zweite  Reihe  dasselbe  in  Vo  der  Anzahl 
aller  Versuche;  die  nächsten  beiden  Horizontalen  die  Summen 
der  gemachten  Fehlergröfsen  /i  +  /i  +  A  •  •  •  •  für  eine  lUchtung, 
absolut  und  in  %  der  Fehlersumme  für  alle  Richtungen.  Die 
letzten  vier  Horizontalen  führen  dieselbe  Rechnung  für  die 
zwei  Hauptrichtungen  durch.  Die  Tabelle  bedarf  einer  weiteren 
Erklärung  nicht.  Wir  sehen,  dafs  73,5  7o  der  Fehlergröfsen 
distal,  nur  16,5%  proximal  gesichtet  sind.  Ein  noch  viel  auf- 
fälligeres Resultat    ergab  eine  an  Herrn  Dr.  PiNCUs   zu  diesem 
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Zwecke  angestellte  Unter snohungsreihe.  Unter  120  Ver suchen 
wird  nur  1  Mal  proximal,  1  Mal  ulnar  und  3  Mal  radial  loka- 
lisiert, dagegen  116  Mal  in  distaler  Bichtung  oder  jedenfalls  in 
einer  Sichtung  mit  distaler  Komponente.  Es  hat  unter  diesen 
Umständen  keinen  Zweck,  eine  Tabelle  wie  für  L.  aufzustellen, 
da  die  anderen  Sichtungen  gegenüber  der  distalen  völlig  ver- 
schwinden. 

Wenn  wir  auch  mit  diesen  wenigen  Versuchen  diese  Frage 
nicht  erschöpft  haben,  so  ist  es  doch  von  Interesse,  konsta- 
tieren zu  können,  dafs  mindestens  in  den  von  uns  untersuchten 
Fällen  der  Fehler  weitaus  häufiger  und  gröfser  in  distaler 
Sichtung  gemacht  wird,  als  in  proximaler.  In  der  Litteratur, 
soweit  mir  dieselbe  zugänglich  war,  habe  ich  nur  einmal,  und 
auch  dort  nur  eine  ganz  zufällige  Bemerkung  über  die  Sich- 
tung des  Lokalisationsfehlers  gefunden.  Es  ist  dies  in  der 
Arbeit  von  Dr.  Boleo  Stern  ^ :  „  Über  die  Anomalien  der  Empfindung 
und  ihre  Beziehuugen  ssur  Ataxie  hei  Tabes  darsalis^j  nämlich: 
^Auffallend  ist  es  uns  gewesen,  dafs  in  vielen  Fällen,  in  denen 
wir  darauf  geachtet  haben,  der  Seizort  zu  weit  peripher  ver- 
legt  wurde**,    und    „ wie   weit    diese    Ungenauigkeit    der 

Lokalisation  gehen  kann,  lehrt  die  Untersuchung  des  Patienten 
V.  Fr.,  welcher  bei  einem  Stich  in  die  Wade  eine  Empfindung 
in  den  Zehen  hatte.^ 

Denselben  Befund,  den  wir  hier  am  Unterarm  erhoben 
haben,  hat  Herr  Professor  Ziehen  in  allerdings  nicht  zahlen- 
mäfsig  gemachten  Beobachtungen  auch  am  Unterschenkel 
konstatieren  können. 

Auch  dort  war  es  bereits  aufgefallen,  dafs  bei  den  üblichen 
Untersuchungen  der  Lokalisationsfahigkeit  an  den  Geistes- 
kranken (nicht  nur  Tabikem)  der  Lokalisationsfehler  eine  distale 
Tendenz  hatte.  Es  würde  sich  verlohnen,  dieses  Thema  noch 
einmal  genauer  experimentell  zu  untersuchen,  weil  es  mir  nicht 
ohne  theoretisches  Interesse  zu  sein  scheint.  Mindestens  ist 
z.  B.  diese  Thatsache  nicht  mit  einer  reinen  Lokalzeichentheorie 
in  Einklang  zu  bringen;  denn,  wenn  es  bei  dieser  auch  viel- 
leicht möglich  wäre,  dafs  öfters  peripherwärts,  als  zentralwärts 
lokalisiert  wird,  so  bliebe  doch  die  weitere  Thatsache  un- 
erklärlich,   dafs  der  distale  Fehler    erheblich    gröfser   ausfUllt, 


*  Ärch,  f.  Psychiatr.  Bd.  XVIII.  S.  500. 
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K«  Ju/hf.  Mi/Ji  darUUir  Ht reiten,  ob  nicht  vielleicht  die  gmnxe  ^nte^ 
A'j'Jfunj/  fturjj  ijfji  Winkel  mit  in  Rechnung  ziehen  mufste,  um  welchen 
«fin  Vi^rhirifluri^HJJriie  fleH  berührten  Punkes  mit  dem  Deutpunkt  vod 
uifiir  /^irrnahwi  abweirJit.  Jedenfalls  würde  diese  Methode  erhebliche 
M«  liWM'.fip;lii-iMifi  tU^T  AuHfühning  und  Berechnung  mit  sich  bringen. 
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der  dnrclisolinittliche  Fehler  des  erstmaligen  Aufbippens  durch 
Korrigieren  verkleinert  wird.  Offenbar  läfst  diese  Verkleinerung 
des  durchschnittlichen  Fehlers  sich  in  doppelter  Weise  deuten. 
Erstens  kann  ich  nämlich  annehmen,  dafs  gewissermafsen 
lediglich  eine  motorische  üngenauigkeit  vorliegt,  d.  h.  dafs  die 
erstausgeführte  Bewegung  der  mir  vorschwebenden  Bewegungs- 
vorsteUung  nicht  genau  entspricht,  noch  schlechter  ist,  als  die 
abgeblafste  Bewegungsvorstellung.  Dann  würde  in  der  Kor- 
rektur bereits  der  Einiiufs  einer  gewissen  Übung  im  weiteren 
Sinne  zu  erkennen  sein.  Zweitens  aber  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  es  bei  der  ersten  Deutbewegung  und  Berührung  zu  einem  Ver- 
gleiche der  mit  dieser  Deutbewegung  assoziierten  Bewegungs- 
vorstellung und  der  mit  der  ursprünglichen  Berührung  assoziierten 
Bewegungsvorstellung  kommt,  und  dafs  mir  hierdurch  ein  Anhalts- 
punkt für  die  Sichtung  der  vorzunehmenden  Korrektur  gegeben 
wird.  Ja,  es  hat  den  Anschein,  als  ob  bei  anderen  Versuchs- 
personen, die  öfter  und  mehr  korrigieren,  als  L.,  bei  denen 
aber  Tabellen  wie  K  nicht  aufgenommen  wurden,  die  Ab- 
weichungen des  korrigierten  von  dem  erst  gefundenen  Orte 
noch  gröfsere  Werte  annähmen. 

Um,  ebenso  wie  ich  es  bei  den  Augenmafsversuchen  gethan 
hatte,  die  Wirkung  kennen  zu  lernen,  welche  die  Ablenkung 
der  Aufmerksamkeit  auf  die  Treue  der  Beproduktion  hat,  machte 
ich  an  Günther  und  Poppe  eine  Beihe  von  204  Versuchen,  deren 
Besultate  die  Tabelle  L  giebt. 

Tabelle  L. 


Gä 

Po 

Intervall 

TMtreize 
im  Interrall 

Unausgefülltet 
Intervall 

Taitrelxe 
im  Interrall 

Fi 

At 

Ft 

At 

-Ft        At 

Ft        At 

<  =  30'' 

2,9 

1,4 

3,6 

1,8 

2,2 

1,6 

4,2 

2,3 

*  — 120" 

3,8 

2,0 

3,7 

2,4 

3,8 

2,2 

4,8 

2,6 

Während  der  Intervalle  von  30"  und  120"  wurden  auf 
den  linken  Unterarm  der  Versuchsperson,  den  gleichen,  den 
der  Normalreiz  getroffen  hatte,  eine  gröfsere  Anzahl,  10  bis  40, 
weitere  Tastreize  appliziert;  die  Versuchsperson  war  gehalten, 
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sich  einerseits  den  Ort  des  Normalreizes  zn  merken,  anderer 
seits  mit  der  rechten  Hand  die  jedesmaligen  Zwischenberülinmgen 
zu  lokalisieren.  Auf  diese  Weise  wurde  sowohl  die  Aufinerk- 
samkeit  von  dem  ersten  ßeize  abgelenkt,  als  auch  der  rechte 
Arm  gezwungen,  eine  grölsere  Anzahl  Zielbewegongen  aus- 
zufahren. Wie  die  Tabelle  L  zeigt,  ist  fär  Po  der  Lokali- 
sationsfehler  sowohl  für  t  =  30",  als  für  t  =  120"  erheblich 
gewachsen,  von  2,2  zu  4,2  und  von  3,8  zu  4,3 ;  f&r  Oü  ist 
nur  der  Fehler  ^*®"  gröfser  geworden,  während  er  bei  V^ 
gleichgebUeben  ist,  wenn  man  die  unterdes  noch  bis  zu  einem 
gewissen  Qrade  eingetretene  Übung  in  Sücksicht  zieht.  Im 
ganzen  also  ergiebt  sich,  dafs  durch  diese  Ablenkung  die 
Treue  der  Reproduktion  merklich  leidet.  Dafs  die  Wirkung 
dieser  Ablenkung  für  30^'  erheblich  gröfser  ist,  als  für  120*, 
ist  wohl  aus  der  noch  weiter  unten  zu  besprechenden  Thatr 
sache  erklärlich,  daiä  für  fi^^*'  doch  mehr  sekundäre,  den  Ort 
des  Berührungsreizes  bestimmende  Assoziationen  angeknüpft 
werden,  nicht  nur  für  den  Fall,  dafs  die  Aufmerksamkeit  der 
Versuchsperson  während  der  ganzen  Dauer  des  Intervalles  auf 
den  berührten  Ort  gerichtet  ist,  sondern  auch  ftir  den  Fall  der 
Ablenkung.  In  diesem  Falle  werden  offenbar  in  der  Erwartung 
des  relativ  langen  Intervalles  von  vornherein  derartige  Asso- 
ziationen angeknüpft.  Da  aber  dennoch  die  mangelnde  Zu- 
nahme des  Lokalisationsfehlers  bei  G.  für  120"  auffallen  mufete, 
so  glaubte  ich,  annehmen  zu  müssen,  dafs  G.  den  Zwischen- 
reizen nicht  die  genügende  Aufmerksamkeit  zuwende.  Und 
eine  einfache  Versuchsreihe  konnte  diese  Vermutung  bestätigen. 
Ich  mafs  nämlich  den  Lokalisationsfehler  der  Zwischen- 
berührungen,  und  wie  die  kleine  TabeDe  M  zeigt,  hat  derselbe 
im  Vergleich  zu  dem  in  den  Haupttabellen  berechneten  Lokali- 
sationsfehler für  t^  fast  um  das  Doppelte  zugenommen;  damit 

Tabelle  M.^ 


^     .  Frühere  Versuche 
t  =  0 


Im  Intervall  von  120"  aufgenommen 


*  Cfr.  Tabelle  I. 
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ist  bewiesen,  dafs  G.  offenbar  seine  Aufmerksamkeit  zwischen 
dem  Normahreize  und  den  Zwisohenreizen  teilte.  Diese  kleine 
Tabelle  zeigt  aber  andererseits  die  interessante  Thatsache,  wie 
die  Bemühung,  den  bestimmten  Ort  der  ersten  Empfindung 
festzuhalten,  die  Lokalisationsfähigkeit  fär  sofortiges  Lokali- 
sieren verschlechtert.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  ich  auch 
an  G.  eine  gröfsere  Anzahl  Versuche  ^,  und  zwar  sofort, 
nachdem  eine  der  in  Tabelle  K  berechneten  Seihen  von  12  Ver- 
suchen zu  Ende  geführt  war,  d.  h.  nachdem  G.  etwa  400  Mal 
lokalisiert  hatte.  Der  Fehler  betrug  dabei  1,4  im  Durchschnitt; 
es  scheint  also,  dafs  die  Ermüdung  sich  in  so  hohem  Grade 
bemerkbar  macht,  dafs  sie  die  Wirkung  etwa  eingetretener 
Übung  völlig  erdrückt. 

Alle  diese  Versuchsreihen  wurden  aber  gegen  Ende  Juli 
abgebrochen,  zu  der  Zeit,  da  die  weitaus  exakteren  Versuche 
an  mir  selbst  begannen.  Herr  Professor  Ziehen  hatte  die 
Güte,  an  mir  im  Februar  und  März  1894  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Versuchen  anzustellen,  welche  sich  mit  der  Frage  der 
Abwendung  der  Aufmerksamkeit  im  Intervalle  beschäftigten. 
Da  jedoch  die  oben  angewandte  Methode  der  Tastreize  im 
Intervall  schon  einen  starken  Eingriff  darstellte  und  es  zweck- 
xnäfsig  erschien,  mit  den  einfachsten  Komplikationen  zu  be- 
ginnen, so  wurde  zunächst  geprüft,  welchen  Einflufs  eine  ein- 
malige, auf  demselben  Sinnesgebiete  liegende  Ablenkung  auf 
die  Gröfse  des  Lokalisationsfehlers  und  die  Treue  der  Re- 
produktion auszuüben  im  stände  wäre.  Zu  diesem  Behufe 
wurde,  während  die  sonstige  Versuchsanordnung  die  gleiche  blieb, 
wie  oben  für  L.  angegeben,  im  Beginne  jedes  Intervalles  ein 
Thaler  auf  den  distalen  Abschnitt  des  linken  Unterarmes  ge- 
legt. Derselbe  wurde  erst,  nachdem  lokalisiert  war,  wieder  fort- 
genommen und  stets  auf  der  nämlichen  Stelle  aufgelegt,  sein 
proximaler  Band  5  cm  vom  distalen  Ende  des  Netzes  entfernt  in 
der  Verlängerung  der  radialen  Felderreihe.  Auch  war  dafür  ge- 
sorgt, dafs  die  Münze  vor  jedem  Versuche  etwas  Körperwärme 
hatte.  Versuche,  in  denen  der  Thaler  nach  Angabe  der  Ver- 
suchsperson zu  kalt  war,  wurden  bei  der  Berechnung  der 
reinen  Fehler  ausgeschieden.  Untersucht  wurden  wieder  die 
Intervalle  20"  und  120".     Tabelle  N  illustriert  die  Ergebnisse. 

Die  erste  Horizontalreihe  enthält  von  links  nach  rechts 
Zahl  der  Versuche,  mittleren  Lokalisationsfehler,  mittlere  Ab- 
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Tabelle  N. 

Fx 


Alle  Versuche    mit    immer    neu 
aufgelegtem  Thaler 

Dasselbe,    aber    nur   reine   Ver- 
suclie 

Vergleichswerte  aus  Tabelle  H. 


60 

51 
50 


1,6 

1,6 
1,3 


At 


0,90 
0,78 


f  =  120' 


Fx 


57 

48 
44 


1,9 

1,9 
2,0 


aS7 
0,86 


weichung  für  20^  und  weiter  für  120",  berechnet  ans  allen 
Versuchen  dieser  Seihe.  Die  zweite  Horizontale  enthält  die 
gleichen  Werte,  bei  Verwendung  ausschUefslich  der  reinen 
Versuche,  die  unterste  Horizontale  zum  Vergleich  die  Lokali- 
sationsfehier  bei  ungestörtem  Intervalle.  Und  zwar  sind  fog- 
Hch  hier  die  Zahlen  zum  Vergleiche  herangezogen  worden, 
welche  die  Serie  II  der  Tabelle  H  an  die  Hand  giebt.  Efi 
erweist  sich  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  durch  diese 
geringe  Störung  der  Fehler  nicht  vergröfsert  worden  ist;  ein 
geringer  Zuwachs  für  t^^  und  eine  allerdings  kaum  beachtens- 
werte Abweichung  bei  t^^^.  Auch  die  Selbstbeobachtung 
hatte  dieses  Resultat  erwarten  lassen;  während  nämlich  das 
Auflegen  des  Thalers  als  Stimulus  der  Aufmerksamkeit,  ja 
geradezu  als  Sigualreiz  wirkte,  indem  man  im  Momente  des 
Auflegens  mit  aller  Anstrengung  bemüht  war,  die  Stelle  des 
Normalreizes  festzuhalten,  wurde  die  einmal  liegende  Münze 
kaum  noch  als  störend,  oft  sogar  gar  nicht  empfunden,  so  dafe 
es  vorkam,  dafs  erst  das  Wiederaufheben  derselben  nach  be- 
endetem Versuche  daran  erinnerte,  dafs  dieselbe  während  des 
Intervalles  auf  dem  Arme  gelegen  hatte.  Vielleicht  war  der 
Einflufs  dieser  dauernden  Berührungsempfindung  im  distalen 
Abschnitte  des  Unterarmes  in  dem  Sinne  zu  bemerken,  dafs 
die  proximal  gerichteten  Fehler  ein  wenig  an  Häufigkeit  zu- 
nahmen. Doch  war  diese  unter  Umständen  bemerkenswerte 
Erscheinung  nicht  konstant  genug,  um  in  irgendwelchem  Sinne 
verwertet  werden  zu  dürfen. 

Parallel  mit  diesen  Versuchsreihen  wurde  zu  anderer 
Tageszeit  eine  weitere  vorgenommen,  die  Herr  Dr.  Pincüs  die 
Freundlichkeit  hatte,  wieder  an  mir  selbst  vorzunehmen.    Die 
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Yersnche  sind  hier  weniger  zahlreich;  zum  Teil  deswegen,  weil 
Störungen  häufiger  eintraten  und  die  Zahl  der  reinen  Versuche 
infolgedessen  zusammenschmolz.  Sie  bieten  in  der  Anordnung 
eine  kleine  Variation  der  oben  geschilderten,  insofern  hier  der 
Thaler,  im  übrigen  unter  den  gleichen  Bedingungen,  während 
einer  ganzen  Versuchsreihe  einen  Platz  behielt  und  nicht  im 
Beginne  jedes  einzelnen  Versuches  neu  aufgelegt  wurde. 

Tabelle  0  zeigt,  dafs  auch  hier  nicht  nur  keine  Ver^ 
schlechterung  der  Beproduktion  eintrat,  im  Gegenteil  der  Fehler 
für  <"®  um  ein  Bemerkenswertes  sich  verringerte. 


Tabelle  0. 


^  =  120" 


JPt       Ät 


Thaler     während     der     ganzen 
Reihe  aufliegend 

Zum    Vergleich:    Serie    11    aus 
Tabelle  H 


27 


50 


1,3 
1,3 


0,68 


25 


44 


1,5 
2,0 


0,87 


Wenn  es  bei  der  geringen  Versuchszahl  erlaubt  ist,  einexx 
Schluis  zu  ziehen,  so  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dafs 
die  stetige  Berührungsempfindung  dazu  diene,  dem  Ablauf  der 
Zwischengedanken  in  dem  relativ  langen  Zeiträume  von  120^' 
immer  ein  Punctum  fixum  zu  bieten,  von  dem  sie  nicht  zu 
weit  abschweifen  dürfen,  ohne  wieder  von  neuem  an  ihren 
Ausgangspunkt  zurückgeführt  zu  werden. 

Leider  wurden  an  dieser  Stelle  die  weiteren  Versuche  für 
einige  Zeit  unterbrochen,  indem  sich  infolge  einer  Morphium- 
injektion eine  entzündliche  Schwellung  an  meinem  Unterarme 
einstellte,  die  als  Äquivalent  nur  gestattete,  einmal  vorüber- 
gehend die  Lokalisationsfähigkeit  der  entzündlichen  Partiep, 
gegenüber  den  gesunden  zu  prüfen,  da  etwa  die  Hälfte  unseres 
Netzes  von  der  Schwellung  ergriffen  war.  Es  ergab  sich,  dafs 
im  Bereiche  der  Schwellung  ein  wenig  schlechter  lokalisiert 
wurde,  als  auf  der  normalen  Hautfiäche.  Die  Irritation  der 
Haut  verbot  weitere  Versuche.  Es  mufs  dahingestellt  bleiben^ 
ob   dieser  Effekt    auf  Bechnung    der  Schwellung    und   damit 
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Dehnung   der  Haut    oder   auf  Irradiation    der    schmerzhaften 
Berührungsempfindung  zu  beziehen  seL^ 

Tabelle  P. 


<  =  0 


Fi        A% 


Entzündete  Partien 
Normale  Partien  ... 


22 
23 


1,0 
0,8 


0,6 
0,54 


In  der  letzten  der  an  mir  unternommenen  Versuchsreihen 
wurde  das  Intervall  mit  einer  Rechenoperation  ausgefüllt.  Die 
Yersuchsanordnung  dabei  war  folgende:  Während  im  übrigen  die 
Bedingungen  die  nämlichen,  wie  sonst  fdr  L.  üblich,  bleiben, 
wird  sofort,  nachdem  die  Berührung  stattgeAinden  hat,  dnrch 
den  Mund  des  Experimentierenden  (Herrn  Professor  Zishb?) 
eine  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  des  grofsen  Einmaleins  gestellt 
Die  Versuchsperson  soU  im  Intervalle  die^e  Aufgabe  lösen, 
das  Resultat  laut  angeben  und  nach  Ablauf  des  Intervalles 
den  berührten  Punkt  deuten.  Beide  Resultate,  das  der  tak- 
tilen  und  das  der  arithmetischen  Aufgabe,  wurden  protokolliert. 
Zunächst  fällt  auf,  dafs  von  50  Versuchen  8  Mal  diese  einfache 
Rechnung  fehlerhaft  ausgeführt  worden  ist;  das  Q-efühl,  falsck 
gerechnet  zu  haben,  war  noch  viel  häufiger  und  in  den  meisten 
Fällen  so  stark,  dafs  es  mich  veranlafste,  das  Resultat,  nach- 
dem es  verkündigt  war,  durch  nochmaUges  Nachrechnen  zu 
prüfen.  In  späteren  Versuchen  war  ich  auf  Anordnung  des 
Versuchsleiters  bemüht,  das  Nachrechnen  zu  unterdrücken  und 
mich  nach  verkündetem  Resultate  ausschliefslich  mit  dem 
Festhalten  des  berührten  Punktes  im  Gedächtnis  zu  beschäf- 
tigen. Wenn  also  die  rechnerische  Sicherheit  unter  dieser 
doppelten  Aufgabe  erheblich  gelitten  hat,  scheint  die  Sicherheit 
der  Lokalisation  nicht  merklich  geschädigt  zu  sein,  wie  Ta- 
belle Q  ergiebt. 

'  An  dieser  Stelle  mag  auch  erwähnt  werden,  dafs  gelegentlicli 
einer  gröfseren  Reihe  t^  untersucht  wurde,  ob  die  Lokalisation  in  der 
nächsten  Umgebung  eines  Härchens  sich  von  der  an  unbehaarter  Haut- 
stelle unterscheide.  Es  ergab  sich,  dafs  an  den  haarfreien  Stellen  ein 
wenig  schlechter  lokalisiert  wurde. 
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Tabelle  Q. 


t  =  20" 
Ft        Ät 


Keclmen  im  Intervall 

Bechnen  im  Intervall,  Serie  II  der  Versuche 
Zum  Vergleiche  die  Werte  aus  Tabelle  H. . . 


50 
24 
50 


1,3 
1,3 


0,71 


Es    zeigt    sich,    dafs   bei   Berechnung   aller  Versuche    der 

Lokalisationsfehler    gar  nicht,    bei   Berechnung   ausschliefslich 

=     der  n.  Serie,   welche    die    etwas    schwierigen   Bechenaufgaben 

-    enthielt,    nur   um    ein    sehr  Geringes   zugenommen    hat.     Ver- 

?    gleicht    man    dieses   Ergebnis    mit    den    Besultaten    der    ent- 

■    sprechenden  Versuche  ^  über  das  Augenmafsgedächtnis,  so  zeigt 

sich  eine  bemerkenswerte  Differenz.    Denn  bei  diesen  letzteren 

Versuchen    war  keine  Ausfüllung  des  Intervalles    so  geeignet, 

die  Unsicherheit   der  Reproduktion   zu  erhöhen,    als  Bechnen. 

£s  weist    dies    offenbar    darauf  hin,   welch    bedeutende  Bolle 

beim  Kopfrechnen    die    optischen    und   besonders    die  Augen- 

muskelbewegungsvorstellungen  spielen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  endlich  noch  die  That- 
sache,  dafs  nicht  nur  Ft  eine  stete  Zunahme  mit  wachsendem 
Intervalle  aufweist,  sondern  auch  Af  Bei  unseren  heutigen 
psychologischen  Anschauungen  über  die  Belativität  der  psy- 
chischen Vorgänge  ist  es  wohl  verständHch,  dafs  die  Schwan- 
kungsbreite des  Fehlers  mit  diesem  zunimmt.  Wieweit  das 
Wachsen  von  Ät  hiervon  abhängig  ist,  läfst  sich  aus  einer 
einfachen  Gleichung  leicht  berechnen;  es  mufs  nämlich 

-^^=-^  sein,  wenn   das  Gröfserwerden 

Ton  Ät  nur  auf  diesem  Faktor  beruht.  Dies  trifft  nun  nach 
meinen  Versuchen  nicht  zu.  Vielmehr  nimmt  Ät  mit  wachsen- 
dem t  absolut  zu,  aber  langsamer,  als  Ft-  Offenbar  ist  auch 
das  Verhältnis  von  Ät  zu  Ft  viel  komplizierter,  als  es  durch 
die  obige  oder  eine  ähnliche  Proportion  dargestellt  wird. 


«  Cfr.  Tabellen  V  \md  VI. 

Z«ltse]irift  fttr  Psjdiologle  VHL  19 
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Tabelle  B. 


Ft 


Ax 


Alle  Versuche  an  L. 


n 


Yt 


w     »> 


»)  »  Yi      n     

Versuche  mit  Straminnetz, 


»» 


»> 


»» 


Beine  Versuche 


9) 


»» 

n 


0" 

165 

1,1 

0,74 

20" 

137 

1,6 

0.97 

120- 

127 

2,2 

1,07 

0" 

105 

1.0 

0,65 

20'' 

106 

1,4 

0,85 

120" 

99 

2,2 

1,04 

0" 

105 

1,0 

0,65 

20" 

92 

1,3 

0,66 

120" 

82 

2,2 

1,01 

0,06 
0,06 
0,09 
0,06 
0,08 
040 
0,06 
0,07 
0,11 


Einer  genauen  mathematischen  Fixierung  entzieht  sich 
dasselbe  vorläufig  noch.  Wir  können  nur  sagen,  dafs  mit  der 
Gröfse  des  Intervalles  und  daher  mit  der  Gröfse  desLokaJisations- 
fehlers  der  EinfloGs  zufalliger  Momente  Doch  wächst.  Um  dem 
naheliegenden  Einwände   zu  begegnen,  dafis  nur   die   -f-'Werte 

der  A^^  A^ Aj^  das  Wachsen   von  Ax  bedingten,    d.  h.  also 

dafs  es  nur  der  EinfloGs  sehr  grofser,  bei  wachsendem  Intervalle 
öfter  vorkommender  Fehler  wäre,  habe  ich  die  Tabelle  S  aiir 
gefertigt,  in  welcher  nur  die  — Werte  von  A  zur  Verwendung 
gekommen  sind.  Es  zeigt  sich,  dafs  auch  für  diesen  Fall,  der 
also  nur  die  Schwankungen  <  als  F  betrifft,  mit  wachsendem 
Intervalle  ein  Wachsen  von  Ax  zu  beobachten  ist. 

Tabelle  S. 

(Aus  reinen  Versuchen  von  L.  gewonnen.) 


t 

Z 

Fx 

Ax  < 

0" 

57 

1,0 

0,54 

20" 

46 

1,3 

0,63 

120" 

45 

2,2 

0,73 

Für  At  =  y f gilt  noch  mehr  das,  was  schon  von 

'  n  {n —  1) 

At  zu  sagen  ist,  dafs  alle  diese  Fehlerberechnungen,  aus  der 
physikalischen  Betrachtung  herübergenommen,  für  die  psycho- 
logische Betrachtung  nur  von  bedingtem  Werte  sein 
können.     Indessen    giebt  ^t  ,    das    wir  in    der  Tabelle  E  mit 
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angegeben    haben,    immerhin    einen   gewissen  Anhalt    f&r    die 
wahrscheinliche  Genauigkeit  von  Ft  . 

Znr  Ergänzung  der  geAindenen  [Resultate  wird  es  an- 
gebracht sein,  einige  Daten  aus  der  Selbstbeobachtung  hier 
beizufügen.  Von  den  Versuchspersonen  G,  Hü,  Hie  und  Po 
habe  ich  in  dieser  Beziehung  wenig  oder  nichts  erfahren  können. 
Dr.  P.  giebt  an,  dafs  ihn  beim  Auffinden  der  berührten  Stelle 
nach  längerem  Intervalle  ein  optisches  Gedächtnisbild  unter- 
stütze. Er  behauptet,  in  einer  gröfseren  Zahl  von  Versuchen 
das  Bild  des  berührten  Unterarmes  mit  dem  aufgezeichneten 
Straminnetz  vor  Augen  zu  sehen  und  in  diesem  als  Punkt 
die  Stelle,  die  seiner  Ansicht  nach  berührt  worden  ist.  Dieses 
optische  Erinnerungsbild  ermögliche  vielfach  das  Wiederauf- 
finden des  im  Gedankenablaufe  bereits  vergessenen  Punktes. 
Ein  periodisches  Deutlicherwerden  hat  P.  weder  an  diesem, 
noch  am  taktilen  Erinnerungsbilde  beobachten  können.  —  Ich 
selbst  konnte  an  mir  etwa  folgendes  wahrnehmen :  Bei  ^  wird 
fast  reflektorisch  die  zugehörige  Bewegung  des  anderen  Armes 
gemacht.  Ich  finde  keine  Zeit,  über  die  Lage  des  berührten 
Punktes  nachzudenken,  oder  mir  ein  irgendwie  geartetes  Bild 
desselben  vorzustellen.  Ich  reagiere  auf  den  Beiz  mit  einer 
bestimmten  Deutbewegung  und  sehe  mich  fast  nie  veranlafst, 
zu  korrigieren.  Anders,  wenn  zwischen  Tastreiz  und  [Re- 
produktion ein  Zeitintervall  eingeschoben  wird.  Eine  Zeitlang 
hinterläfst  noch  der  Reiz  eine  Art  Nachbild;  mit  einiger  An- 
strengung gelingt  es,  auch  dieses  noch  eine  weitere  Zeit  durch 
eine  Art  von  Suggestion  festzuhalten,  und  wenn  ich  auch 
nicht,  wie  ein  Autor  von  sich  berichtet,  im  stände  bin,  durch 
die  Stärke  der  Einbildungskraft  mir  an  jeder  Stelle  der  Körper- 
oberfläche eine  Berührung  suggerieren  zu  können,  so  kann  ich 
doch  auf  diese  Weise  den  berührten  Punkt  eine  Weile  im  Ge- 
dächtnis fixieren.  Dann  teilt  sich  meine  Aufmerksamkeit 
zwiefach  in  einer  Weise,  die  an  die  sensorielle  und  muskuläre 
Keaktion  erinnert,  indem  ich  einesteüs  versuche,  die  berührte 
Stelle  gegenwärtig  zu  halten,  andererseits  durch  Innervation 
des  Deutarmes  die  Bewegungsvorstellung  festzuhalten  suche, 
die  geeignet  ist,  die  betreffende  Lokalisationsbewegung  aus- 
zuführen. Die  Wirkung  dieser  intensiven  Bewegungsvorstellung 
kann  so  mächtig  werden,  dafs  sie  zu  kleinen,  teils  mir  selbst 
fühlbaren,    teils   von  dem  Experimentierenden    bemerkten  Be- 
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wegnngen  f&hrt.  Ein  optisches  Erinnerungsbild  in  dem  Srone, 
dafs  ich  den  Unterarm  mit  der  berührten  Stelle  mir  vorstellte^ 
drängt  sich  verhältnismäfsig  selten  in  den  Vordergrand  des 
Bewnfstseins.  Vorstellungen  und  Vorstellungsverbindungen 
beerifflicher  Art  stellen  sich  besonders  bei  dem  laniren  Inter- 
valle^  von  f-  ein.  Ich  erinnere  mich,  „der  Ort  waf  ziemlich 
weit  proximal"  oder  „das  war  in  der  Nähe  der  Volarfläche**u.8.w., 
wenngleich  diese  Vorstellungen  zu  unbestimmter  Natur  aindj 
als  dafs  auf  ihre  Wirkung  allein  die  verhältnismäfsig  doch 
noch  immer  gute  Lokalisation  von  2  cm  durchschnittlichen  Fehlers 
zurückzuführen  sei.  Ihren  Hauptwert  für  die  Reproduktion 
sehe  ich  darin,  dafs  sie  geeignet  sind,  in  den  FäUen,  in  denen 
die  Zwischengedanken  weit  von  ihrem  Ausgangspunkte  ab- 
geschweift sind,  ein  Mittel  abzugeben,  mit  Hülfe  dessen  die 
berührte  Stelle  wieder  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  wird.  Von 
Interesse  ist  es,  dafs  das  Q-efühl  mangelnder  Aufmerksamkeit 
im  Intervall  bei  weitem  nicht  immer  mit  einem  grofsen  Lokali- 
sationsfehler  koinzidiert;  im  Gegenteil  werden  wie  erwähnt 
relativ  oft  trotz  des  Gefühls  der  Unaufmerksamkeit  und  einer 
gewissen  Unsicherheit  beim  Wiederauffinden  des  berührten 
Punktes  sehr  kleine  Lokalisationsfehler  gemessen.  Das  GeftU 
der  Ermüdung  trat  bei  mir  ziemlich  früh  ein;  für  das  Inter- 
vall t^^^  meist  schon  nach  5 — 6  Versuchen.  Ich  bemerkte 
dann,  dafs  es  mir  sehr  schwer  wurde,  meine  Gedanken  auf 
die  Aufgabe  zu  konzentrieren,  und  empfand  unangenehme 
Spannungen  in  Kopf  und  Augen.  Auch  konnte  an  einem 
Abende  über  eine  gewisse  Zahl  von  Versuchen  nicht  hinaus- 
gegangen werden. 
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Obschon  die  Anzeige  dieses  Werkes  sich  durch  äuTsere  umstände 
leider  ungewöhnlich  verzögert  hat  und  es  inzwischen  den  deutschen 
Fachgenossen  schon  bekannt  geworden  sein  wird,  dürfen  wir  eine 
Charakteristik  seiner  Anlage  und  seines  Gedankenganges  in  dieser  Zeit- 
schrift nicht  unterlassen. 

Der  erste  Band  trägt  den  Spezialtitel :  Senses  and  Intdlect  Sein 
erster  Teil  handelt  von  der  allgemeinen  Charakteristik  der  psychischen 
Funktionen  (Bewufstsein  und  Aufmerksamkeit),  sein  zweiter  vom  In- 
tellekt, wobei  die  Sinnesempfindimgen  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel 
des  Bandes  erwarten  sollte,  dem  Intellekt  koordiniert,  sondern  mit 
darunter  begriffen  werden. 

In  der  Lehre  vom  Bewuistsein  wird  besonders  die  Frage  nach  dem 
ynbewufsten  und  nach  der  Relativität  besprochen  und  der  Apperzeptions- 
begriff erläutert.  Bewufstsein  ist  allgemeine  Bedingung  und  Eigenschaft 
der  geistigen  Zustände,  hat  aber  Stufen,  namentlich  die  des  passiven 
und  aktiven  Bewuüstseins,  unter  letzterem  verstanden  das  Bewufstsein 
mit  Aufmerksamkeit.  Der  Prozefs,  durch  den  die  Aufmerksamkeit  auf 
einen  Inhalt  (image)  konzentriert  wird,  ist  Apperzeption.  Diese  ist  das 
Gemeinschaftliche  aller  intellektuellen  Thätigkeiten  und  findet  sich 
überall,  wo  durch  Aufmerksamkeit  Inhalte  zu  einem  Beziehungsganzen 
vereinigt  werden  {mental  data  are  unified  into  a  related  whole)»  Von  der 
WüXDTSchen  unterscheidet  B.  seine  Apperzeptionslehre  durch  schärfere 
Trennung  der  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit. 

Die  intellektuellen  Funktionen  werden  gegliedert  in  apperzeptive 
und  rationale  Funktion  (wobei  wieder,  wenn  man  das  eben  Vernommene 
in  Acht  behält,  die  Inkonsequenz  der  Terminologie  stört).  Der  weitaus 
gröfste  Teil  der  Darstellung  entfällt  auf  die  apperzeptive  Funktion. 
Sie  wird  zerlegt  in  Fresentation  (Sensation,  Perception)  und  Representation 
(Ckms er vaiion  =  Memory f  Combinatian  =  Association  und  Imagination,  endlich 
Elaboration  =  Thoiight  =  Begriff,  urteil  und  Schlufs). 

Die  Sinnesempfindung  besitzt  vier  Momente:  Qualität,  Quantität 
(Intensität  und  Ausdehnung  umfassend,  cfr.  p.  109),  Dauer,  Ton.  Bei 
der  Dauer  werden  die  Beaktionsversuche  besprochen,  die  aber  doch 
eigentlich    nicht    die   Dauer    der    Empfindung    messen.    Am    wenigsten 


294  LitteraturberiehL 

gehören  die  Versuche  über  Assoziationszeiten  hierher.  Auch  die  Ein* 
fQgung  des  Inirzen  Paragraphen  über  Gehimlokalisation  der  psyohischei 
Funktionen  in  die  Empfindungslehre  ist  schwerlich  zu  rechtfertigen. 

Die  Perzeption  definiert  B.  als  die  apperzeptive  oder  synthetische 
Aktivit&t  des  Geistes,  wodurch  die  Empfindungsdat«  die  Form  der  Vor 
Stellungen  in  Baum  und  Zeit  annehmen,  oder  als  den  Prozefs  der  Kon- 
struktion unserer  Vorstellung  von  der  Aufsenwelt.  In  der  Raumtheorie 
nähert  er  sich  dem  Nativismus  und  scheint  im  wesentlichen  Lotus 
(und  damit  Kants)  Standpunkt  zu  teilen.  Haum  und  Zeit  sind  Fornea 
der  Anschauung,  Zeit  speziell  Form  der  inneren  Anschauung  (cfr.  180). 
Es  handelt  sich  in  beiden  Fällen  nur  um  die  Lokalisation  im  einzelnen. 
Die  Zeittheorie  giebt  B.  übrigens  erst  im  folgenden  Abschnitt. 

Die  erste  repräsentative  Thätigkeit,  (Jonservatiottj  bewirkt  die 
Wiederkehr  von  Vorstellungen.  Vier  Stadien  werden  unterschieden: 
Retention,  Reproduction,  Recognitian,  Localisation  (in  der  Zeit).  Verfasser 
entscheidet  sich   für  eine  physiologische  Auffassung  des  Gedächtnisses, 

Bei  der  zweiten  repräsentativen  Thätigkeit,  Ombinatiofiy  ¥rird  zuerst 
die  Assoziation  betrachtet  und  diese  Betrachtung  in  einer  mir  nicht  gtnz 
verständlichen  Weise  gegen  die  vorangehende  abgegrenzt.  Gedächtnis 
gehe  der  Assoziation  voraus,  da  die  Bilder  zurückbehalten  werden 
müssen,  um  assoziiert  zu  werden.  Immerhin  seien  nur  beide  zusammen 
als  eine  vollständige  Form  geistiger  Thätigkeit  zu  betrachten,  indem  du 
Gedächtnis  den  Inhalt  und  die  Assoziation  die  Form  gebe.  Die 
Assoziationsgesetze  werden  in  einer  beachtenswerten  Untersuchung  unt«r 
die  allgemeinste  Formel  der  „Correlution"  gebracht.  Unter  der  zweiten 
kombinierenden  Thätigkeit,  Imagination^,  versteht  B.  die  Gestalt,  die 
der  Ideenlauf  (abgesehen  von  der  Beteiligung  des  Willens)  annimmt 
Die  Gesetze  dieser  Anordnung  sind  die  Assoziationsgesetze  (cfr.  81^ 
Hier  werden  die  verschiedenen  Formen  der  passiven  und  aktiven 
Imagination  untersucht  (Träume  gegenüber  künstlerischer  oder  wissen- 
schaftlicher Konstruktion). 

Die  dritte  repräsentative  Thätigkeit,  Elaboration  oder  T?iaught,  ist 
der  „krönende  Akt  der  Apperzeption".  Das  Verhältnis  zu  den  niederen 
Thätigkeiten  wird  so  beschrieben:  „In  der  Perzeption  und  Imagination 
halten  die  Gesetze  der  Assoziation  die  Apperzeptionskraft  nieder  zu 
einer  mechanischen  Rekonstruktion  der  Empfindungsdata.  Beim  Denken 
überschreitet  die  Energie  der  Apperzeption  diese  Schranken  und  ver- 
wirklicht sich,  vorschreitend  auf  Grund  der  Vorstellungsdata,  gemafs 
ihren  eigenen  Gesetzen.  Denken  ist  bewufst  und  willkürlich.  Es  ist 
deshalb,  von  der  subjektiven  Seite  betrachtet,  die  Reap perzeption  des 
apperzeptiven  Produktes  auf  einem  aktiven,  bewufsten  Wege;  von  der 
objektiven  Seite  ist  es  die  Entwickelung  des  Geistes  in  seiner  we8en^ 
liehen  Natur  als  Organ  der  Verwirklichung  der  Wahrheit." 

Verfasser  zitiert  hier,  wie  vorher  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  Wüüdt, 

^  Sie  wird  so  eingeführt:  the  crowning  j^base  of  the  itnaging  power 
of  mind  is  tlie  imagination.  Es  soll  jedenfalls  heifsen:  of  the  cowAinüng 
power. 
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und  allerdings  machen  sich  hier  starke  Nachwirkungen  der  WuNDTSchen, 
aber  auch  der  KAKTSchen  und  der  alten  Vermögens-Psychologie  geltend. 
Besooders  exakt  kann  ich  diese  Darstellung  wieder  nicht  finden. 

Dieser  Abschnitt  führt  B.  nun  in  das  Detail  der  Logik.  Bemerkens- 
"wert  erscheint  mir  in  der  ürteilslehre  (weniger  allerdings  der  Aus- 
führung als  des  Gedankens  halber)  der  Versuch  einer  Tafel  der  Prä- 
dikamente  (Kategorien). 

Nur  auf  wenigen  Seiten  wird  endlich  die  zweite  Hauptfunktion  des 
Intellekts,  Beason,  behandelt.  „Apperzeption  ist  ein  Prozefs,  durch 
welchen  das  Material  für  den  höheren  Gebrauch  zubereitet  wird.  Beason 
(Vernunft)  ist  kein  Prozefs.  .  .  Sie  liegt  allen  geistigen  Prozessen  zu 
Grunde.  Sie  ist  die  Natur  des  Geistes  selbst,  wie  er  sich  im  BewuTstsein 
offenbart.  Es  ist  also  darunter  zu  verstehen :  das  konstruktive,  regulative 
Prinzip  des  Geistes,  soweit  es  im  Bewufstsein  durch  die  pr&sentativen 
und  die  diskursiven  Operationen  erfafst  wird.**  S.  81,  in  der  Übersicht, 
ist  angegeben,  dafs  der  Grundsatz  der  Identität  und  ähnliche  nicht  aus 
der  Erfahrung  abgeleitete  Prinzipien,  die  sich  durch  alle  Erkenntnis 
hindurchziehen,  die  Vernunft  ausmachen.  Auch  hier  muTs  ich  leider 
sag^n,  dafs  ich  zum  vollen  Verständnis  des  Verfassers  nicht  habe  durch- 
dringen können ;  wenigstens  nicht  in  Bezug  auf  das  Gemeinsame,  das 
die  Einzelbetrachtungen  dieses  Abschnittes  verknüpfen  soll.  Auffällig 
ist  wieder,  besonders  zum  Schlufs,  der  Anklang  an  die  Kritik  der  reinen 
Vernunft  (Idee  des  Weltganzen,  d^s  Ich  und  Gottes  als  letzte  Produkte 
der  Vernunft). 

Der  zweite  Band  bringt  als  dritten  Teil  des  Ganzen  die  Lehre  vom 
Fühlen  und  Wollen.  Man  ist  überrascht,  hier  als  Einleitung  der  Gefühls- 
lehre eine  Darstellung  des  Nervensystems  und  seiner  Beziehung  zum 
Bewufstsein  zu  finden.  Sie  macht  hier  den  Eindruck  eines  nachträg- 
lichen Einschiebsels,  das  bei  einer  neuen  Auflage  in  die  einleitenden 
Kapitel  des  Ganzen  verwiesen  werden  müfste. 

Unter  Gefühl  (feeling)  versteht  B.  nach  S.  85  die  subjektive  Seite 
jeder  Bewufstseinsmodifikation.  Das  allgemeinste  Kennzeichen  des  Ge- 
ftlhls  oder  der  Sensibilität  ist  Lust  und  Unlust. 

Es  wird  unterschieden  senmous  und  ideal  feeling^  d.  h.  GefQhle,  die 
an  Empfindungen  und  die  an  Vorstellungen  oder  an  die  Ausübung  der 
apperzeptiven  Funktionen  geknüpft  sind. 

Bei  der  Lehre  von  den  sinnlichen  Gefühlen  begegnen  wir  einer 
erneuerten  Darlegung  über  die  Sinnesempfindungen  selbst,  die  wiederum 
den  Eindruck  eines  Einschiebsels  macht.  Dabei  wird  aber  auch  nicht 
immer  zwischen  Empfindung  und  Gefühl  konsequent  unterschieden,  wie 
z.  B.  S.  98  unter  dem  Ausdruck  Extensity  of  feeUng  Ausdehnung  oder  etwas 
Analoges  als  allgemeine  Eigenschaft  der  Empfindungen  beschrieben 
-wird.  Besonders  finden  wir  hier  eine  erweiterte  Analyse  der  Muskel- 
empfindimgen,  die  aber  auch  wieder  bald  als  muscülar  feeUngSy  bald  als 
sensations  bezeichnet  werden.  Hierauf  folgt  die  Lehre  von  sinnlicher 
Iiust  und  Unlust,  ein  Kapitel,  das  bekanntlich  bei  W.  James  ganz  fehlt. 

Die  VorstellimgsgefÜhle  scheidet  B.  in  spezielle,  die  an  eine  be- 
8timmte  Gedächtnis- oder  Einbildimgsvorstellung  geknüpft  sind  {emotion8\ 
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und  in  allgemeine,  die  den  Hintergrund  bilden  und  mit  dem  sumlichfli 
Gemeingefühl  verglichen  werden.  Zu  den  letzteren  gehOrt  IntenfiK, 
Realitätsgeftihl  und  Belief.  Auf  die  Unterscheidung  der  beiden  letzt- 
genannten legt  Verfasser  besonderen  Nachdruck.  Belief  entwickele  slck 
aus  dem  Bealitätsgefühl,  wenn  erst  der  Zweifel  vorausgegangen  ist,  und 
beziehe  sich  auf  die  Unterscheidung  zweier  Vorstellungen,  von  denen 
die  eine  als  Phantasievorstellung,  die  andere  als  G-ed&ch.tnisbild  ein« 
V7irklichen  betrachtet  wird. 

Die  Spezialgefühle  (Affekte  nach  unsrer  Bezeichnung;,  "während  die 
j^affects"  des  Verfassers  andere  Bedeutung  haben,  s.  u.)  zerfallen  in 
emotions  of  aciimiy  und  emotions  of  content.  Unter  den  letzteren  werden 
die  logischen,  moralischen,  ästhetischen  Erregungen  ausführlich  zer- 
gliedert. Eine  vielgliederige  Tabelle  der  Gefühle  giebt  dann  die  Über- 
sicht der  Klassifikationsergebnisse.  Darauf  wird  noch  die  Quantitit 
(Intensität)  und  Dauer  der  Gefühle  gesondert  betrachtet;  endlich  der 
Ton,  das  Lust-  und  ünlustmoment,  das  B.  nicht  aus  dem  Ton  der  sinn- 
lichen Gefühle  allein  herleitbar  findet,  wenigstens  nicht  bei  den  emoiiom 
of  content  Er  findet  für  diese  den  Gesichtspunkt  der  geistigen  Gesundheit 
als  brauchbare  zusammenfassende  Formel. 

Die  Behandlung  des  V^l^illens  nimmt  ihren  Ausgang  von  der 
motorischen  Seite  der  sinnlichen  Gefühle.  Verfasser  acceptiert  hier  dns 
(in  seiner  Allgemeinheit  doch  keineswegs  bewiesene)  „Gesetz  der  mentalen 
Dynamogenesis ^,  wonach  jeder  Bewufstseinszustand  sich  durch  geeignete 
Muskelbewegung  zu  realisieren  strebe.  Weitere  einleitende  Betrachtungen 
gelten  den  unwillkürlichen  Bewegungen  ohne  und  mit  Beachtung  der 
veranlassenden  Empfindungen,  dann  dem  Aktivitätsgefühl  bei  der  un- 
willkürlichen Aufmerksamkeit  (wo  B.  besonders  die  Frage  aufwirft,  ob 
wir  beim  unwillkürlich-aufmerksamen  Denken  uns  eines  aktiven  Be- 
Ziehens  oder  nur  der  vorfindlichen  Beziehungen  be\\'nf8t  werden,  und 
diese  Frage  im  letzteren  Sinne  beantwortet),  weiterhin  den  Antrieben 
{Stimuli)  zu  unwillkürlichen  Bewegungen.  Hier  betont  Verfasser  wie 
schon  früher  in  einer  Monographie),  dafs  den  Nachahmungsbe^^egungen 
„physiologisch  suggerierte**,  d.  h.  direkt  dem  äufseren  Beiz  entspringende 
Bewegungen  vorausgehen  müssen.  Das  klarste  Beispiel  solcher  böten 
die  Reaktionen  im  Schlaf,  Beantwortung  vorgelegter  Fragen,  Ver- 
teidigungsbewegungon  u.  dergl.  Hiermit  im  Zusammenhang  steht  die 
Lehre,  dafs  Lust  und  Schmerz  nicht  die  einzigen,  wenn  auch  die  vor- 
züglichsten Stimuli  sind.  Dann  werden  die  Impulse  und  Instinkte 
untersucht  (Impulse  =  Antriebe,  die  wesentlich  aus  dem  Inneren  des 
Organismus,  Instinkte  =  solche,  die  wesentlich  von  aufsen  kommenr 
und  wird  die  Lehre  vertreten,  dafs  Vorstellungen  niemals  für  sich  als  Vor 
Stellungen,  sondern  nur  durch  daran  geknüpfte  Gefühlsmomente  wirksam 
werden.    Insofern  nennt  Verfasser  die  Stimuli  auch  Äffccts. 

Dieser  ganze  Abschnitt  würde  wohl  zweckmäfsiger  der  Willenslehre 
nicht  eingefügt,  sondern  selbständig  vorausgeschickt  werden,  da  er 
eben  ausdrücklich  nur  von  unwillkürlichen  Bewegungen  handelt.  Direkt 
zur  Willenslehre  führt  nun  die  Untersuchung  der  motorischen  Seite  der 
Vorstellungsgefühle.    Hier  geht  Verfasser  von  der  Behauptung  aus,  dais 
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der  Wille  sich  immer  durch  Muskelreaktionen  äufsere,  was  dem  obigen 
Gesetz  der  Dynamogenesis  entspricht,  mir  aber  wieder  sehr  bestreitbar 
scheint.  Folgt  wieder  eine  eingehende  Diskussion  der  Antriebe,  hier 
Motive  genannt,  wobei  die  Mitwirkung  unbewufster  Einflüsse  neben  den 
bewufsten  Zielen  betont  wird.  Den  Willen  selbst  scheidet  B.  in  einen 
positiven  und  negativen,  ein  „Fiat"  und  ein  „Neget",  Die  logische 
Rechtfertigimg  des  letzteren  Ausdruckes  ist  mir  dunkel  geblieben.  (Chr. 
WoLFF  sagte:  de  Voluntate  et  Noluntate).  Beiderlei  Zustände  werden 
analysiert  und  im  ».Fiat"  nicht  weniger  als  sieben  Elemente  gefunden, 
wobei  freilich  sogar  die  durch  die  Bewegung  hervorgebrachten  Muskel- 
empfindungen mitgezählt  werden.  Verfasser  hebt  seine  Übereinstimmung, 
aber  auch  seine  Abweichung  gegenüber  James  hervor.  Unter  dem  Titel 
„Physiologie  der  willkürlichen  Bewegung^  stellt  er  dann  die  Alternative,  ob 
der  Wille  (und  entsprechend  auch  die  übrigen  Zustände,  die  Bewegungen 
zur  Folge  haben)  dualistisch  in  die  körperlichen  Prozesse  eingeschaltet 
oder  monistisch  als  eine,  allerdings  nicht  näher  definierbare,  Einheit 
mit  diesen  zu  fassen  sei.  Er  bescheidet  sich  aber  mit  der  Formulierung 
der  Alternative. 

Endlich  wird  der  Wille  noch  für  sich  betrachtet  (351  f.,  die  Ab- 
grenzung ist  mir  nicht  klar,  es  handelt  sich  anscheinend  um  die  Ein- 
führung gewisser  allgemeinerer  Gesichtspunkte).  Es  wird  hervorgehoben, 
dafs  im  Wollen  die  ganze  Persönlichkeit  in  jedem  Moment  ihren  Aus- 
druck finde,  dafs  man  die  Motive  nicht  hypostasiereu  dürfe,  gleich  als 
-wenn  jedes  als  Kraft  für  sich  auf  den  Willen  einwirkte,  femer,  dafs  der 
Wille  eine  Apperzeption  sei,  die  von  der  Apperzeption  im  übrigen  sich 
nur  durch  ihre  ausgesprochen  motorische  Seite  unterscheide.  Jedem 
Bewufstseinszustand  sei  zwar  diese  Seite  eigen,  aber  wenn  man  eine 
Aktion  im  Auge  habe,  so  werde  „die  bewegende  Eigenschaft  der  Elemente 
der  Synthese  in  höherem  Mafse  gefühlt  und  sei  ein  Grad  emotioneller 
Wärme  und  Eealität  vorhanden,  der  den  vorgestellten  Zielen  eine  neue 
affektive  Färbung  erteile^. 

Die  Begriffe  der  Überlegung,  Wahl,  des  Charakters  u.  dergl.  werden 
nun  untersucht.  Die  Frage,  ob  die  Einführung  von  Motiven  durch  die 
Aufmerksamkeit,  oder,  was  dasselbe  sei,  die  Verstärkung  der  bezüg- 
lichen Vorstellungen  ihrerseits  unmotiviert  erfolge,  führt  zur  Diskussion 
der  Willensfreiheit.  Dem  Verfasser  erscheint  der  Zusammenhang  des 
Willens  mit  den  Motiven  durchaus  verschieden  von  dem  Zusammenhang 
physischer  Wirkungen  mit  ihren  Ursachen.  Die  freie  Wahl  sei  eine 
Synthesis,  deren  Ergebnis  in  jedem  Fall  durch  ihre  Elemente  bedingt, 
aber  nicht  verursacht  sei,  ebenso  wie  ein  logischer  Schlufs  durch  die 
Prämissen  bedingt,  aber  nicht  durch  sie  verursacht  ist.  Den  Abschlufs 
des  Ganzen  bildet  die  Herleitung  der  Begriffe,  die  den  Willens- 
erscheinungen entnommen  sind,  Kraft,  Pflicht  etc.  {BationcU  cmpects  of 
Voliiion^  Ergänzung  zum  Schlufsabschnitt  des  ersten  Bandes).  — 

Baldwiks  Werk  besitzt  nicht  die  geistvolle  Originalität,  die  Anmut 
und  Frische  der  Darstellung,  die  Fülle  des  thatsächlichen  Materials, 
inrodurch  William  James'  Psychologie  hervorragt,  aber  es  ist  systematischer, 
vollständiger,  und  in   vielen  Gebieten,   namentlich   in  der  Gefühlslehre, 
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gründlicher  gearbeitet.  Man  muXs  dem  überall  ersichtlichen  Streba 
nach  eingehendster  Analyse  alle  Anerkennung  zollen  und  wird  sick 
vielfach  dadurch  angeregt  finden.  Soll  ich  sagen,  was  mir  durehgSngig 
wünschenswert-  erscheint,  so  wäre  es,  auTser  der  Beseitig^ong  der  In- 
konsequenzen in  der  Anordnung,  eine  gröfsere  Vorsicht  in  den  Venll- 
gemeinerungen  (wie  noch  zuletzt  in  der  Willenslehre")  und  damit  zusammen- 
hängend eine  gröfsere  Klarheit  und  Schärfe  der  Definitionen. 

C.  Stumpf. 

Mabtinak  (Graz).    Einige  neuere  Ansichten  über  Vererbnng  moralifete 
Eigenschaften  und  die  pädagogische  Praxis.     VerhancUunffen    der  42. 

(Wiener)  Philologen -Versammlung.  Teubner,  Leipzig  1893.  S.  208—221. 
Der  Verfasser  begiebt  sich  hier  auf  ein  noch  sehr  strittiges  Gebiet 
und  braucht  daher  gewifs  mit  Recht  die  Vorsicht,  mehr  referierend  za 
verfahren.  In  erster  Beihe  werden  die  hierher  gehörenden  und  zum  Teile 
auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Arbeiten  von  Ribot,  Whjbbb 
und  Ölzelt-Newin  berücksichtigt.  Soweit  sich  die  Stellung;  des  Verfassen 
selbst  erkennen  läfst,  befindet  sich  dieselbe  in  unmittelbarer  Nähe  des 
von  Hebbart  imd  seinen  Schülern  eingeschlagenen  „vernünftigen  Mittel- 
weges", wenigstens  scheint  sich  das  aus  der  Zustimmung  zu  den  Au- 
fuhrungen  Ölzrlt-Newins  über  sittliche  Dispositionen  zu  ergeben,  deren 
eingehende  Vergleichung  mit  dem,  was  beispielsweise  Zilleb  über  die 
Anlage  gesagt  hat,  gezeigt  haben  würde,  dafs  Olzklt-Newin  und  Ziixn 
in  der  Hauptsache  einerlei  Meinung  sind.  Diese  Übereinstimmung 
hindert  uns  jedoch  nicht,  in  der  Analyse  des  Charakters,  Tvie  vrir  sie  bei 
Ölzelt-Newin  finden,  insofern  einen  Fortschritt  über  Zili.eb  hinaus  m 
erkennen,  als  sich  daraus  eine  wertvolle  Sonderung  der  einzelnen  Frage- 
punkte für  die  Beobachtung  von  Kinderindividualitäten  ergiebt.  In 
dieser  Sonderung  erkennen  wir  mit  dem  Verfasser,  wie  wir  auch  früher 
an  dieser  Stelle  schon  hervorgehoben  haben,  die  erste  Vorbedingung  zur 
Erforschung  der  Individualitäten  in  der  Schule.  Dem  Verfasser  gebfihrt 
Dank  dafür,  dafs  er  die  wichtige  Angelegenheit  im  Kreise  seiner  Fach- 
genossen nachdrücklich  zur  Sprache  gebracht  hat. 

Ufer  (Altenburg). 

E.  W.  SoRiPTiiuE.  Studios  trom  the  Tale  Psychological  Laboratory.  1893. 
100  S. 
Die  vorliegende  Schrift  enthält  die  sämtlichen  Arbeiten  des  ersten 
Jahres  des  neubegründeten  psychologischen  Laboratoriums  der  Yale 
TJniversity  (New  Haven,  Conn.  1892—93),  wie  sie  unter  Leitung  von 
E.  W.  Scbipture  zu  einem  vorläufigen  Abschlufs  gebracht  worden  sind. 
Ein  grofser  Teil  der  Arbeiten  ist  dem  Studium  des  Reaktionsvorgan^s 
gewidmet.  Die  erste  von  Ch.  B.  Bush  („Untersuchungen  über  Reaktionszeit 
und  Aufmerksamkeit")  macht  ausführliche  Mitteilungen  über  die  neue 
Technik  des  Reaktionsverfahrens,  wie  sie  für  das  Laboratorium  ein  ftr 
allemal  festgesetzt  werden  sollte.  Von  den  beiden  möglichen  Methoden 
der  graphischen  und  der  Chronoskopmethode  wurde  die  erstere 
gewählt,    und  diese  Wahl   wird   von   dem  Verfasser   mit    ausführlichen 
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tXberlegangen  über  die  Fehlerquellen  beider  Methoden  begründet. 
Referent  kann  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  über  beide  Methoden 
diesen  Überlegungen  durchweg  beistimmen.  Sehr  dankenswert  ist  die 
Mitteilung  zahlreicher  Vorversuche  Über  das  einzuschlagende  graphische 
Verfahren.  Die  Methode,  bei  welcher  der  Verfasser  schliefslich  stehen 
blieb,  ist  zwar  in  ihrem  Prinzip  nicht  neu,  wie  er  und  nicht  minder 
Herr  Scriptüre  versichern,  wohl  aber  in  der  Art  der  Verwendimg  für 
Heaktions versuche.  Es  wurden  nämlich  auf  einer  Kymographion- 
trommel  von  grofser  Botationsgesch windigkeit  die  Schwingungen  einer 
Stinmigabel  von  hundert  Schwingungen  verzeichnet  und  durch  die  Schreib- 

«  

spitze  derselben  bei  der  Auslösung  des  Beaktionsreizes  und  bei  der 
Aufhebung  des  Beaktionstasters  je  ein  kräftiger  Induktionsfunke 
geschickt,  der  unmittelbar  in  der  Stimmgabelkurve  den  Moment  der 
Heizauslösimg  und  der  Tasterhebung  in  Gestalt  eines  weifsen  Fleckes 
verzeichnete.  Besonders  angestellte  Versuche  ergaben,  dafs  der 
registrierende  Funke  keinerlei  erkennbare  Latenzzeit  besafs.  Die  Ab- 
lesung geschah  auf  Viooo  Sekunde  genau,  durch  Zehnteilung  der  sehr 
greisen  Schwingungen.  Alle  Schwierigkeiten  der  Technik  werden  nun 
hierbei  in  den  reizauslösenden,  bezw.  den  der  Beagierbewegung  dienenden 
Schlüssel,  zusammengedrängt  (denn  auch  die  Beizauslösung  geschah  in 
den  Versuchen  von  Bliss  vom  Zimmer  des  Experimentators  aus,  mittelst 
eines  Tasterschlüssels).  Unter  Sobiptubbs  Anleitung  wurde  zu  diesem 
Zweck  ein  „Multiplexschlüssel"  konstruiert,  der  allen  Anforderungen 
entsprach.  Da  nämlich  der  Beiz  in  allen  Fällen  ein  akustischer  war 
(in  der  Begel  Stimmgabelton),  der  von  einem  besonderen  Zimmer  aus  zu 
einem  Telephon  des  Beagentenzimmers  geleitet  wurde,  so  mufste  1.  der 
Multiplexschlüssel  den  Beiz  auslösen  und  registrieren;  2.  sollte 
ein  gleicher  Schlüssel  die  Begistrierung  der  Beaktionsbewegung  ver- 
mitteln. 

Der  Schlüssel  konnte  ferner  die  Stimmgabelkurve  auf  der  Trommel 
beginnen  lassen  kurz  vor  der  Beizauslösung  und  sie  aufhören  lassen 
kurz  nach  der  Beaktionsbewegung.  Die  zahlreichen  Kombinationen  von 
Stromschlufs  und  -öfPhung,  zu  denen  der  Schlüssel  dienlich  sein  kann, 
werden  im  Text  ausgeführt  und  durch  beigegebene  Abbildungen  erläutert. 
Der  BeageDt  safs  in  einem  mit  grofser  Sorgfalt  hergerichteten  Baum, 
der  zugleich  Dunkel-  und  Stillzimmer  war. 

Eine  längere  Diskussion  wird  über  die  Zulässigkeit  von  Streichungen 
in  den  Beaktionszahlen  geführt.  Zwei  Arten  von  Streichungen  läfst  der 
Verfasser  zu:  1.  solche  auf  Grund  des  Selbstprotokolls  des  Beagenten, 
2.  solche,  auf  die  eine  von  Holman  angegebene  Begel  pafst:  Eine  Zahl 
"mrd  gestrichen,  wenn  ihre  Abweichung  von  dem  ohne  sie  heraus- 
g^erechneten  Mittel  der  übrigen  Zahlen  viermal  so  grofs  ist  als  die  M.  V. 
der  übrigen  Zahlen. 

Von  den  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  erwähnt  Beferent  nur 
die  wesentlichen  Fragestellungen  und  Ergebnisse.  Einige  Vorversuche 
über  den  Einflufs  von  verschiedenfarbigem  Licht,  dem  der  Beagent 
kontinuierlich  ausgesetzt  war,  auf  die  Tonreaktionen,  zeigten  keinen 
Einfluls  des  Lichtes.    Sodann  wurde  einmal  reagiert  bei  Fixation  eines 
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bellen  Lichtes  (Glühlampe),  einmal  im  Dunkeln.  Es  ergab  sich  kein 
konstanter  unterschied.  Femer  wurde  bei  bewegtem  Ldcht  rea^er^^ 
(schwingende  Glühlampe).  ,  Dies  ergab  gegenüber  der  !Eeaktion  im 
Dunkeln  eine  Verlängerung  der  Beaktionszeit  auf  147  er  gegen  142«  bei 
Dunkelheit  (im  Mittel  aller  Versuche).  Zieht  man  die  Mittelzahlen  je 
der  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Versuche  aller  Beobachter,  so  zeigt 
sich,  dafs  die  Hauptstörung,  d.  h.  die  gröfste  Verlängerung  der  Heaktions- 
zeit  beim  ersten  Versuche  liegt,  aber  sie  setzt  sich  etwa  bis  zum  fünften 
Versuche  fort,  um  allmählich  zu  verschwinden.  Verfasser  zieht  daraus 
die  praktische  Folgerung,  dafs  es  gljdichgültig  ist,  ob  ein  Reagent  im 
Dunkeln  oder  im  erleuchteten  Zimmer  sitzt  —  gewisse  Überlegungen 
sprechen  sogar  für  das  erleuchtete  Zimmer  — ,  dafs  aber  die  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Beleuchtung  ein  notwendiges  Erfordernis  einwandfreier 
Reaktionsversuche  ist.  Sodann  wird  der  Einflufs  eines  kontinuierlichen 
Tones  (im  Telephon  gehörter  Stimmgabelton)  geprüft.  Es  zeigt  »cfa. 
dafs  derselbe  so  gut  wie  gar  keinen  Einflufs  auf  die  Beaktion  hat.  Im 
Vergleich  mit  diesem  untersucht  die  nächste  Versuchsreihe  den  Einflufs 
eines  intermittierenden  Geräusches  (im  Telephon  gehörte  Metronom- 
schläge^.  Es  ist  bekannt,  dafs  Swift  bei  ähnlichen  Versuchen  sogar  für 
die  muskuläre  Reaktion  eine  Verlängerung  gefunden  hat  (vergl.  Amerk. 
Journal  of  Psi/ch.  Bd.  V.  S.  1  fiP.).  Der  Verfasser  findet  das  Gleiche  für 
seine  augenscheinlich  vorzugsweise  sensoriellen  Reaktionen,  und  Twar 
verlängert  sich  die  Reaktionszeit  bei  40,  80,  120  Metronomschlägen  in 
der  Minute  von  152  <r  auf  15G  <r,  184  <r,  186  <r,  um  bei  noch  schnelleren 
Schlägen  wieder  abzunehmen.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen, 
dafs  kontinuierlicher  Ton  und  Lichtreiz,  ebenso  wie  die  sich  in  ihrer 
Wirkung  dem  kontinuierlichen  Ton  offenbar  wieder  annähernden  schnellen 
Metronomschläge  von  selir  geringem  oder  gar  keinem  Einflufs  auf  die 
Reaktionszeit  sind,  während  intermittierende  Reize  derselben  Sinnes- 
gebiete die  Reaktionszeit  verlängern.  Die  Versuche  beweisen  nach  der 
Meinung  des  Referenten,  dafs  die  gewöhnlich  zur  Ablenkuug 
der  Aufmerksamkeit  verwandten  Mittel  ihrem  Z^veck  nicht 
entsprechen.  Man  führt  noch  lange  nicht  mit  jedem  kontinuierlichen 
Reiz  eine  „Ablenkung  der  Aufmerksamkeit"  lierbei.  Nur  wenn  der  Beob- 
achter gezwungen  ist,  sich  innerlich  mit  dem  Reiz  zu  beschäftigen  durch 
irgend  eine  mit  demselben  verbundene  geistige  Arbeit,  wird  eine  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  durch  denselben  garantiert,  im  anderen 
Falle  wird  es  sich  in  der  Regel  um  ein  ganz  anderes  Phänomen  handeln, 
nämlich  um  das  Mafs  der  Störung  der  Hemmungsenergie,  die  der  Beob- 
achter dem  andringenden  Reiz  entgegensetzt. 

Das  Ergebnis  der  nächsten  Versuche  hat  einiges  physiologisches 
Interesse.  Sie  gehen  von  der  Frage  aus:  Ändert  sich  die  Reaktionszeit, 
wenn  der  Reiz  beiden  Ohren  zugeleitet  wird  (z.B.  mit  einem  sog.  Kopf- 
telephon)? Eine  Durchschnittszahl  aus  13  Versuchsreihen  ergiebt  für 
monauralen  Reiz  eine  Reaktionszeit  von  147  c,  für  binauralen  Reiz  138« 
(w  =  108  und  23).  Die  Reaktion  auf  binauralen  Reiz  verläuft  also 
wesentlich  schneller.  Es  fragte  sich  nun,  ob  dieses  Ergebnis  vielleicht 
lediglich  der  gröfseren  Intensität  des  binaural    gehörten  Tones    zu   ver- 
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danken  sei?  Der  Verfasser  unternahm  zur  Beantwortung  dieser  Frage 
132  Versuche  auf  lauten  und  leisen  Schall  hei  monauralem  Hören  iind 
fand  im  ersten  Falle  143  <r,  im  zweiten  158  <r.  wonach  also  die  schnellere 
Beaktion  der  Schallintensität  verdankt  sein  könnte.  Darauf  wurde 
weiter  monaural  auf  einen  stärkeren  und  hinaural  auf  einen  schwächeren 
Beiz  reagiert,  dahei  ergah  sich  keine  wesentliche  Differenz  der  Beaktions- 
zeiten.  Danach  scheint  also  die  Reaktionszeit  hei  hinauraler  Beizung 
noch  aus  anderen  Ursachen  kürzer  zu  sein,  als  vermöge  der  gröfseren 
Intensität  des  Schalles.  Die  Selhstwahrnehmung  zeigt  überdies,  dafs  bei 
hinauraler  Schallzuleitung  die  Beaktion  leichter  und  mehr  automatisch 
von  statten  ging.  Gleichzeitig  teilt  der  Verfasser  eine  Anzahl  Beaktionen 
auf  starken  und  schwachen  Beiz  mit,  die  vielfach  von  den  bisherigen 
Messungen,  insbesondere  den  von  Wündt  mitgeteilten,  abweichen.  Der 
Schlufs  der  Arbeit  enthält  umfangreiche  theoretische  Erörterungen  über 
die  Zuverlässigkeit  der  inneren  Wahrnehmungen  bei  Beaktionen  und 
über  die  Analyse  dos  Beaktionsvorganges  selbst.  Mit  Götz  Martius  ist 
der  Verfasser  der  Ansicht,  dafs  wir  sehr  wohl  im  stände  sind,  über  die 
Gunst  oder  Ungunst  der  Bedingungen,  imter  denen  ein  Experiment 
zu  stände  gekommen  ist,  Aussagen  zu  machen,  dagegen  nur  in  geringem 
Mafse  über  das  Versuchsresultat.  Sehr  beachtenswert  ist  der  Vorschlag 
des  Verfassers,  den  ganzen  Verlauf  der  reagierenden  Handbewegung  zu 
messen,  um  dadurch  über  die  verschiedenen  Arten  der  Beaktion  klar 
zu  werden.  Betreffs  des  Unterschiedes  der  muskulären  und  sensoriellen 
Beaktion  sucht  der  Verfasser  sodann  auf  Grund  eines  umfangreichen 
Materials  von  Beobachtungen  die  folgende  Behauptung  zu  beweisen: 
Sobald  unsere  Beaktionsbewegungen  sicher  eingeübt  sind,  tragen  sie 
alle  den  Charakter  von  Hirnrefiexeu,  und  der  Unterschied  zwischen 
sensorieller  und  muskulärer  Beaktion  kann  jedenfalls  nicht  darin 
gefunden  werden,  dafs  die  eine  einen  refi exartigen  Charakter  hat,  die 
andere  nicht.  Aber  die  Beobachtungen,  auf  die  sich  der  Verfasser  stützt, 
erklären  sich  einfach  daraus,  dafs  er  sich  nicht  bemüht  hat,  die  beiden 
bisher  unterschiedenen  Beaktionstypen  willkürlich  herzustellen. 
Infolgedessen  schwanken  die  Beaktionen  seiner  Versuchspersonen  (wie 
die  Zahlen  beweisen)  zwischen  beiden  Beaktionsformen  hin  und  her, 
und  obwohl  sie  in  der  Mehrzahl  sensoriell  zu  sein  scheinen,  kommen 
auch  alle  Übergangsformen  und  ausgeprägt  muskuläre  Beaktionen  vor. 
Der  Polemik  des  Verfassers  gegen  die  bisherigen  Unterscheidungen 
wird  man  darin  beistimmen  können,  dafs  dieselben  sich  auf  Grund  der 
vermehrten  Erfahrungen  als  nicht  mehr  ausreichend  betrachten  lassen. 
Es  wird  nach  der  Meinung  des  Beferenten  vor  allem  die  nächste  Auf- 
gabe sein,  eine  zureichende  Anzahl  einfacher  Grundtypen  des  Beaktions- 
vorganges auf  Grund  von  mehr  in  das  Wesen  des  Vorganges  eindringenden 
Merkmalen  aufzustellen.  Es  düi'fte  dann  das  auch  von  dem  Verfasser 
befolgte  unberechtigte  SchluiÜBverfahren  beseitigt  werden,  dafs  aus  gleichen 
Beaktionszahlen  auf  gleiche  Beschaffenheit  des  Beaktionsvorganges  ge- 
schlossen wird.  Hierin  möchte  Beferent  zugleich  den  Wunsch  nach 
weiteren  Merkmalen  für  den  Beaktionstypus  als  den  blofsen  Zahlen 
ausdrücken. 
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In  der  zweiten  Arbeit  beschäftigt  sich  C.  £.  Sa  abhöre  mit  der 
monokularen  Akkommodationszeit.  DieZeit,  die  der  Akkommo- 
dationsapparat  des  Auges  gebraucht,  um  von  der  Feme  auf  die  N&he 
und  in  umgekehrter  Bichtung  zu  akkommodieren,  war  bisher  nur  wenig 
untersucht  worden.  Unter  den  früheren  Arbeiten  von  VoLUfinr, 
ViERORDT,  Aeby  uud  Barkbt  ist  nach  des  Verfassers  Meinung  nur  die 
letztere  von  Wichtigkeit.  Seashore  versucht  der  Frage  mittelst  der 
Beaktionsmethode  näher  zu  treten  (vergl.  für  die  Ausführung  der  Yersuche 
die  vorige  Arbeit  von  Bliss).  Die  Versuche  wurden  nach  zwei  sehr 
verschiedenen  Anordnungen  gemacht,  die  beide  im  wesentlichen  daraaf 
hinauskommen,  dafs  der  Beobachter  mit  dem  rechten  Auge  einmal  zuerst 
auf  einen  Nahepunkt  (N)  akkommodieren  mufs,  der  repräsentiert  wird 
durch  ein  0,7  mm  hohes  in  Antiquaschrift  gedrucktes  O,  und  dum. 
sobald  der  Fernpunkt  (F)  im  Gesichtsfeld  erscheint,  auf  diesen  akkom- 
modiert,  um,  wenn  derselbe  klar  gesehen  wird,  zu  reagieren.  Der 
Fempunkt  wird  durch  ein  25  mm  gp-ofses  0  und  bei  unendlicher  Ent- 
fernung durch  einen  Ausschnitt  in  der  Bekrön ung  eines  Kamins  dar- 
gestellt. Beide  Fixationspunkte  lagen  natürlich  in  der  Richtung  des 
direkten  Sehens.  In  den  Versuchen  wurde  einmal  N  konstant  gehalten 
(in  20  cm  Entfernung)  und  F  successiv  verschoben  auf  50  cm.  Im,  2  m. 
4  m,  8  m,  12  m,  sodann  wurde  J^  konstant  gehalten  in  einer  praktisch 
gleich  unendlich  zu  setzenden  Entfernung  und  N  successiv  verschoben 
auf  20  cm,  50  cm,  Im,  2  m.  Es  ergaben  sich  also  vier  Versuchsreihen, 
indem  bei  jeder  der  obigen  Anordnungen  einmal  von  iV'  zu  JP  und  einmal 
von  F  zu  N  akkommodiert  wurde.  Der  kritische  Punkt  dieser  Ve^ 
Suchsmethode  liegt  natürlich  darin,  dafs  der  Moment  des  Klarwerden« 
eines  optischen  Bildes  gegenüber  dem  früheren  Stadium  der  t,Aut- 
klärung"  bei  noch  nicht  erreichter  normaler  Akkommodation  unsicher  zu 
bestimmen  ist;  als  erschwerender  Faktor  kommt  die  Beaktionsmethode 
hinzu  mit  ihren  zahlreichen  Fehlerquellen.  S.  glaubt,  diese  Schwierigkeit 
vor  allem  durch  die  Wahl  eines  sehr  geübten  Beobachters  beseitigt  zu 
haben.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind:  1.  bei  Akkommodation  von 
^  zu  J^  (^  konstant)  wächst  die  Akkommodationszeit  mit  zunehmender 
Entfernung,  und  zwar  anfangs  schneller,  später  langsamer.  Von  etwa 
10  m  an  bleiben  die  Akkommodationszeiten  ungefähr  gleich.  Für  50  cm 
ist  z.  B.  die  B.Z.  =  7  <r,  für  12  m  =  95  <r,  für  oo  =  84  a).  Dasselbe  Gesetz 
gilt,  wenn  bei  gleicher  Akkommodationsrichtung  J^  konstant  gehalten 
wird.  2.  Für  umgekehrte  Akkommodationsrichtung  (von  F  zu  N)  gilt 
dasselbe,  nur  dafs  die  Akkommodation  von  1^  zu  ^  kürzere  Zeit  gebraucht 
als  die  voniV  zu  F.  Der  Verfasser  schliefst  mit  einem  Vergleich  seiner 
Ergebnisse  mit  denen  von  Vierordt,  Aeby  und  Barret,  welche  Autoren 
hinsichtlich  der  für  die  verschiedene  Akkommodationsrichtung  ge- 
brauchten Zeit  zu  dem  entgegengesetzten  Resultat  gekommen  sind. 
Dagegen  stimmen  einige  andere  mehr  gelegentliche  Versuche  von  S.  mit 
denen  von  Barret  darin  überein,  dafs  die  Akkommodationszeit  variiert 
nach  Alter,  Übung,  Individuum  und  Tageszeit. 

An    dritter  Stelle    teilt   M.  D.   Slattrry   eine    Untersuchung  mit 
„Über    die  Beziehung  zwisc  h  en    der   Be  aktionszei  t    zu  Ver- 


LiUeraturbericht  303 

änderungen  in  der  Intensität  und  Qualität  des  Beizes^. 
Verfasser  arbeitete  wiederum  mit  der  von  Bliss  beschriebenen  Reaktions- 
technik,  er  liels  zuerst  reagieren  auf  Töne  von  verschiedener  Intensität. 
Die  Intensitätsunterschiede  der  im  Telephon  gehörten  Stimmgabeltöne 
(250  Schw.)  wurden  durch  Einschaltung  eines  Widerstandes  in  den 
primären  Stromkreis  hergestellt.  Reagiert  wurde  auf  drei  Intensitäts- 
stufen. Das  Ergebnis  der  Versuche  ist  ein  negatives,  insofern  sich 
keinerlei  bestimmte  Regel  in  der  Reaktion  auf  schwache 
und  starke  Töne  zeigt.  Verfasser  schliefst  aus  seinen  Versuchen, 
indem  er  sie  mit  ähnlichen  von  Dbeslar  und  Maktius  vergleicht,  1.  dals 
die  Regel:  die  Reaktionszeit  verkürzt  sich  mit  wachsender  Intensität, 
für  den  Gehörssinn  nicht  gelte;  2.  wenn  bei  schwachen  Tönen  häufig 
eine  längere  Reaktionszeit  gefunden  werde,  so  sei  dies  meist  durch  eine 
Art  von  Zögenmg  des  Reagenten  verursacht. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  gilt  dem  Einflufs  von  Tonhöhen  auf  die 
Reaktionszeit.  Verfasser  verwendete  drei  Stimmgabeln  von  100,  250  und 
500  Schw.,  deren  Töne  durch  Telephon  zugeleitet  wurden.  Die 
Intensitäten  wurden  durch  V^iderstände  gleich  gemacht.  Das  Ergebnis 
der,  wie  es  scheint,  nur  an  einem  Beobachter  mit  sehr  ungleichen  Ver- 
suchszahlen angestellten  Versuche  ist,  dafs  die  Reaktionszeit 
abnimmt  mit  der  Tonhöhe,  ein  Ergebnis,  das  mit  den  Beobachtungen 
von  Martius  übereinstimmt.  Indem  der  Verfasser  nun  annimmt,  dafs 
die  Perzeptionszeiten  der  Töne  mit  zunehmender  Schwingungszahl  ab- 
nehmen, ergiebt  sich  ihm  auf  Grund  einer  Berechnung  derselben,  daJGs 
die  Reaktionszeiten  in  V^ahrheit  immer  die  gleichen  geblieben  sind. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  verwendet  elektrische  Hautreize  7on  ver- 
schiedener Intensität.  Sechs  Intensitätsstufen  (durch  verschieden  starke 
Induktionsschläge  hergestellt)  wurden  verwendet.  Das  Ergebnis  ist  eine 
geringe,  aber  fast  konstante  Abnahme  der  Reaktionszeit  mit  der 
Intensität  der  Reizung. 

Die  vierte  Arbeit  von  J.  A.  Gilbert  enthält  „Experimente  über  das 
musikalische  Gehör  von  Schul kindern^^  Unter  der  „musical  sensitiveness'' 
der  untersuchten  Kinder  versteht  Verfasser  ihre  Empfindlichkeit  für 
Tonunterschiede,  gemessen  an  dem  eben  erkennbaren  Unterschied  der 
Tonhöhe.  Als  Normalton  wird  das  T=  4d5  Schw.  gebraucht,  und  der 
Vergleichston  immer  in  Stufen  von  Vst  eines  Tones  höher,  bezw.  tiefer 
hergestellt,  bis  das  untersuchte  Kind  das  Urteil  „verschieden"  abgab. 
Die  Methode  war  die  der  Minimaländerungen,  die  Versuchszahlen  ent- 
halten Mittel  aus  10  Versuchen.  Die  Abstufung  der  Töne  geschah 
mittelst  eines  empirisch  graduierten  Instrumentes  (ausziehbare  Rohrpfeife) 
über  dessen  Genauigkeit  nach  der  blofsen  Beschreibung  kein  Urteil 
möglich  ist.  Untersucht  wurden  Kinder  von  6 — 19  Jahren,  fast  aus  jeder 
Altersstufe  5  Knaben  und  5  Mädchen,  bis  zu  den  achtjährigen  wurde 
Cinzeluntersuchung  vorgezogen.  An  der  Hand  der  Mittelzahlen  der 
einzelnen  Altersstufen  lassen  sich  folgende  Ergebnisse  zusammenstellen. 
Die  eben  merkliche  Differenz  nimmt  mit  wachsendem  Alter  ab,  und 
zwar  anfangs  (vom  6, — 9.  Jahre)  mehr  als  zweimal  so  schnell  wie 
später    (vom   10. — 19.  Jahre).      Die    Kurve    der   Zunahme    der    Unter- 
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schiedsempfindlichkeit  zeigt  Perioden  langsamerer  Zunahme,  nämlich 
gegen  das  10.  und  gegen  das  16.  Jahr.  Verfasser  versucht  dies  mit  der 
zweiten  Zahnung  und  der  beginnenden  Pubertät  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Eine  ähnliche  Kurve  fand  Brtan  (on  voluntary  motor  ability 
Ämeric.  Joum.  1892)  für  seine  Bewegungsversuche. 

In  dem  fünften  Artikel  beschreiben  Sobiptube  und  J.  M.  Moou 
einen  neuen  Beaktionsschlüssel  und  teilen  Versuche  mit,  die  dessen  An- 
wendung auf  die  Messung  taktierender  Fingerbewegungen  zeigen.  Zu- 
folge einer  Au£Porderung  Titchenebs  prüften  die  Verfasser  den  DESsoiRschen 
Reaktionskontakt  (Dessoir  hatte  bekanntlich  behauptet,  dafs  der  Unter- 
schied zwischen  muskulärer  und  sensorieller  Reaktion  durch  den  Taster 
veranlafst  sei),  und  fanden,  dais  mit  Ausnahme  des  Vorzugs  der  Trans- 
portier barkeit  der  DEssoiKSche  Schlüssel  alle  Nachteile  des  gevcröhnlichen 
Telegraphentasters  habe  und  noch  einige  ihm  eigentümliche  mehr. 
Der  neue  Eeaktionsschlüssel,  den  die  Verfasser  konstruierten,  sollte 
folgende  Bedingungen  erfüllen:  Er  sollte  1.  keine  Feder  haben;  2.  mit 
Öffnung  oder  Schlufs  oder  beiden  zusammen  arbeiten  können;  3.  jeder 
Kontakt  sollte  anwendbar  sein  auf  Beuge-  oder  Streckbewegung  des 
Fingers.  Diese  Bedingimgen  glauben  die  Verfasser  mit  ihrem  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  beschriebenen  und  abgebildeten  Schlüssel 
erfüllt  zu  haben.  Die  Beschreibung  dieses  Fingerkontaktes  mufs  im 
Original  nachgesehen  werden.  Es  scheint  dem  Referenten,  wie  wenn 
das  Problem  des  mit  Stromschlufs  registrierenden  Tasters  auch  hier 
nicht  in  befriedigender  V^eise  gelöst  wäre,  obwohl  der  Schlüssel  die 
bisherigen  Konstruktionen  unzweifelhaft  übertrifft.  Die  Reaktion  mit 
Stromschlufs  wird  nur  dadurch  möglich,  dafs  die  Kontakte  einander 
möglichst  genähert  werden,  der  unumgängliche  Zeitverlust  also  auf  ein 
Minimum  reduziert  wird.  Nun  verläuft  aber  eine  Beugebewegung  von 
so  geringem  Spielraum  1.  unverhältuismäfsig  lang.sam,  2.  ist  sie  ver- 
hältnismäfsig  unsicher  und  unregelmäfsig.  Dies  tritt  in  den  unmittelbar 
darauf  mitgeteilten  eigenen  Versuchen  der  Verfasser  hervor.  Sie  ver- 
suchten nämlich,  einfache,  möglichst  schnelle  Fiugerbewegungen  mit  dem 
Schlüssel  zu  registrieren,  und  zwar  für  drei  Bewegungsweiten  (5,  10 
und  20  mm).  Es  ergab  sich,  dafs  die  Streckbewegung  mit  zunehmender 
Streckengröfse  einigermafsen  gleichmäfsig  an  Dauer  zunimmt  (33,  *) 
und  56  ?),  während  die  Beugebewegung  mit  zunehmender  Streckengröfse 
an  Dauer  abnimmt  (48,  48  und  37  g),  andererseits  ist  die  M.  V.  der 
Beugebewegungen  bei  kleineren  Strecken  beträchtlich  gröfser,  als  bei 
gröfseren. 

ScRiPTURE  und  Lyman  veröffentlichen  an  sechster  Stelle  eine  „Studie" 
über  das  „Zeichnen  einer  geraden  Linie**,  die  an  Schulkindern 
(10— 13  jährigen  Knaben)  gemacht  wurde.  Dabei  prüften  die  Verfasser 
den  Einflufs  der  Körperhaltung,  Bleistifthaltung,  Strichführung  u.  &- 
Die  Folgerungen,  die  der  Verfasser  aus  den  Versuchen  zieht,  betreffen 
wesentlich  die  Zeichenmethodik. 

Endlich  beschreibt  Scripture  aus  den  Neuanschaffungen  des  Yale 
Laboratoriums  drei  weitere  Apparate.  Der  erste  ist  wiederum  ein 
Eeaktionsschlüssel,   der  vor  dem   von   Bliss    bekannt   gemachten   einige 
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Vorteile  hat.  Der  zweite  ist  ein  trockener  Pendelkontakt,  der,  ohne  jede 
merkliche  Beibung,  immer  im  tiefsten  Stande  des  Pendels,  auf  eine 
willkürlich  variierbare  Zeit  wirksam  wird.  Der  dritte  ist  „ein  neuer 
Chronograph^,  der  aber  keinerlei  wirkliche  Neuerung  enthält,  da  ähnliche 
Chronographen  mit  Hand  und  Motorbetrieb  schon  längst  üblich  sind  und 
z.  B.  von  ZncMBRMANN  in  Leipzig  hergestellt  werden.  Der  von  Scbiptübb 
beschriebene  bat  den  Nachteil,  dafs  die  Schreibervorrichtung  nicht  auto- 
matisch in   verschiedenen  Geschwindigkeiten   verschoben   werden    kann. 

Meümann  (Leipzig). 


C.  Phisaijx.    KouTellea  recherchea  anr  les  ohromatophorea  des  cöphalo- 
podes  (centres  inhibitoires  du  monvement  des  taches  pigmentairea). 

Arch.  de  PhysioL  VI.  1.  S.  92—101.  (1894.) 

Ph.  hat  zunächst  den  Einflufs  der  Wärme  auf  die  Chromatophoren 
bei  dem  lebenden  Tintenfisch  untersucht.  Steigert  man  die  Temperatur 
langsam  auf  24®,  so  tritt  eine  zunehmende  Blässe  (also  Zusammenziehung 
der  Chromatophoren)  ein.  Ebenso  wirkt  das  Sonnenlicht  und  mechanische 
Beizung,  letztere  namentlich  dann,  wenn  das  Tier  durch  eine  fortlaufende 
Beihe  von  Beizungen  bereits  ermüdet  ist.  Da  Beizung  des  Mantel- 
nerven niemals  Erbleichen,  Durchschneidung  stets  Erbleichen  herbei- 
führt, 80  nimmt  Verfasser  an,  dafs  die  Zusammenziehung  der  Chromato- 
phoren, soweit  sie  nicht  einfach  auf  der  Gewebselastizität  beruht,  sondern 
aktiv  bei  dem  lebenden  Tiere  durch  gewisse  Reize  herbeigeführt  wird, 
auf  einer  Hemmung  der  radiären  (also  dilatatorisch  wirkenden)  Muskel- 
fasern der  Chromatophoren  beruht. 

Um  diese  Hypothese  zu  prüfen,  hat  Ph.  zunächst  den  Mantelnerv 
oberhalb  seines  Eintrittes  in  das  Ganglion  stellatum  und  auch  letzteres 
selbst  gereizt.  In  beiden  Fällen  trat  kein  Erbleichen  ein.  Ebenso  war 
eine  Beizung  anderer  aus  dem  Ganglion  stellatum  austretender  Nerven- 
fäden vergeblich.  Hingegen  ergab  sich,  dafs  Beizung  des  Ganglion 
opticum  oder  seines  Stieles  nicht  stets,  wie  Klbmensibticz  angegeben  hat, 
Ausdehnung  der  Chromatophoren  und  somit  dunkle  Färbung  der  Haut 
hervorruft,  sondern  bei  Wahl  schwacher  Ströme  auch  ein  Er- 
blassen der  Haut  bewirken  kann.  Je  mehr  das  Tier  durch  öftere 
Beizung  ermüdet  ist,  um  so  höher  rückt  der  Wert  der  Stromstärke,  bei 
welcher  statt  Erbleichen  Dunkelfärbung  eintritt.  Verfasser  föhrt  dieses 
reflektorische  Erbleichen  auf  eine  reflektorische  Hemmung  der  Badiär- 
muskeln  der  Chromatophoren  zurück.  Auch  Beizung  des  zentralen 
Stumpfes  des  Mantelnerven  selbst  wirkt  in   ähnlicher  Weise  hemmend. 

In  einer  weiteren  Versuchsreihe  hat  Verfasser  beiderseits  das  Gehirn 
(Ganglia  suprapharyngea)  vollständig  am  Ursprung  des  Stieles  des 
Ganglion  opticum  abgetrennt.  Letzteres  blieb  also  nur  mit  den  sub- 
pbaryngealen  Ganglien  in  Zusammenhang.  Bei  Tieren,  welche  in  dieser 
Weise  operiert  sind,  bedingt  jede  Berühnmg  eine  sehr  intensive  allge- 
meine Schwärzung  der  Haut,  während  das  Erbleichen  auf  optische  Beizung 
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(Annälieruiig  eines  Fingers)  ausbleibt.  Der  r6flexe  de  päleur  ist  also 
an  die  Intaktheit  der  Suprapharyngealganglien  gebunden.  Auch  faradische 
Reizung  des  Stieles  des  Ganglion  opticum  und  des  zentralen  Stumpfes 
des  Mantelnerven  löst  nach  Abtragung  der  Gehimganglien  kein  reflek- 
torisches Erbleichen  mehr  aus,  während  die  reflektorische  Schwärzung 
sehr  gut  erhalten  ist. 

Ist  die  Abtragung  der  Suprapharyngealganglien  auf  die  sog. 
Binde  beschränkt,  also  unvollständig,  so  bleibt  das  reflektorische  £^ 
bleichen  nicht  aus.  Wird  die  Abtragung  nur  auf  einer  Seite  ausgeföhrt, 
so  löst  schwache  Beizung  nur  gleichseitiges  Erbleichen  aus,  und  eist 
bei  stärkeren  Strömen  dehnt  es  sich  auf  die  gegenüberliegende  Körper- 
hälfte aus. 

Auf  Grund  seiner  Versuche  nimmt  Ph.  an,  dafis  für  die  BadiI^ 
muskeln  der  Chromatophoren  in  der  That  Hemmungpszentren  in  den 
supraphar3mgealen  Ganglien  existieren,  und  dafs  das  Tier  mittelst  dieser 
Hemmungszentren  das  Farbenspiel  der  Chromatophoren  willkürlich  zu 
reg^ulieren  und  der  Umgebung  anzupassen  vermag. 

Besonders  hebt  Verfasser  noch  hervor,  dafs  das  reflektorische  £i^ 
bleichen  bei  schwacher  optischer  oder  mechanischer  Reizung  nicht  stets 
allgemein  ist,  sondern  oft  auf  der  Bückenmitte  zwei  schwarze  Flecken 
(die  sog.  augenförmigen  Flecken)  freiläfist.  Beizt  man  das  freigelegte 
Ganglion  opticum,  so  erscheint  sofort  ein  solcher  Fleck  auf  der  Seite 
der  Beizung.  Umgekehrt  bedingt  Durchschneidimg  des  Stieles  des  Ganglion 
opticum  stets  sofortiges  Erblassen  des  augenförmigen  Fleckens  derselben 
Seite.  Für  die  Chromatophoren  der  Bückenmitte  sind  daher  besondere, 
selbständige  Zentren  anzunehmen.  Ziehen  (Jena). 

M.  V.  Frey.     Die  Gefühle  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Empfindungen. 

Leipzig,  E.  Besold.  1894.  24  S. 

In  dieser  Antrittsvorlesung  sucht  F.  zunächst  nachzuw^eisen.  dals 
der  Schmerz  keineswegs  nur  einen  besonderen  Intensitätsgrad  einer 
andersartigen  Sinnesempfindung  darstellt.  Er  hat  zu  diesem  Zwecke 
mit  feinsten  Nähnadeln  möglichst  cirkumskripte  Hautreizungen  vor- 
genommen. Dabei  ergab  sich,  dafs  auf  einem  kleinen  Areal  einer 
beliebigen  Hautpartie  eine  grofse  Menge  von  Stellen  existiert,  welche 
bei  senkrechten  Einstichen  von  2  mm  Tiefe  völlig  schmerzlos  sind.  Die 
Haut  war  vorher  besonders  präpariert  worden,  indem  die  verhornte 
Epidermis  durch  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Alkali  oder  Seife  zum 
Quellen  gebracht  wurde.  Die  für  Stiche  schmerzempfindlichen  Punkte 
decken  sich  in  der  Begel  mit  den  Kälte-  und  Wärmepunkten  und  Druck- 
punkten nicht.  Verfasser  nimmt  daher  für  die  Schmerzempfinduiig 
besondere,  spezifische  „Schmerzpunkte"  an.  Die  Schmerzhafbigkeit 
starker  Lichtreize  führt  F.  auf  die  Beizung  sensibler  Irisfasem  zurück, 
welche  infolge  der  Kontraktion  der  Iris  bei  plötzlicher  Belichtung  zu 
Stande  kommt.  Dafs  die  optischen  Fasern  selbst  keine  Schmerzempfindung 
vermittele,  scheint  ihm  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  Durchschneidung 
des  Sehnerven  im  allgemeinen  schmerzlos  ist.  (?  Eef.)  Zu  Gunsten  seiner 
Anschauung  führt  er  auch  an,    dafs   an  gewissen  Körperstellen  (Cornea^ 
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Darmserosa  etc.)  auch  der  leiseste  Beiz  schmerzhaft  sei.  Es  bedürfe  also 
der  Schmerz  keineswegs  immer  und  überall  der  Einftihrang  durch  eine 
andersartige  Sinnesempfindung.  Auch  die  zahlreichen  Beobachtungen 
isolierter  Analgesie  zieht  Verfasser  heran.  Die  Trennung  des  Schmerzes 
von  den  übrigen  Sinnesempfindungen  unter  der  besonderen  Bezeichnung 
pGefühl"  ist  sonach  eine  künstliche. 

Die  sog.  höheren  Gefühle  haben  sämtlich  in  dem  Schmerzgefühl 
ihre  Wurzel.  Sie  entstehen,  indem  durch  assoziative  Thätigkeit  das 
Schmerzgefühl  reproduziert  wird.  Die  Schwierigkeit,  welche  der  Theorie 
des  Verfassers  bei  der  Erklärung  der  positiven  Gefühlstöue  erwächst, 
sucht  er  durch  die  Annahme  zu  umgehen,  dafs  es  die  Aufhebung  des 
Schmerzes  ist,  welche  uns  Lust  bereitet.  Auch  für  die  sexuellen  Lust- 
gefrlhle  nimmt  er  keine  Beiztmg  besonderer  Lustorgane  an.  Er  setzt 
das  Lustgefühl  geradezu  in  Parallele  zur  Schwarzempfindung:  wie  diese 
durch  die  Abwesenheit  des  Lichtes  entsteht  und  doch  positiv  ist,  so 
entsteht  die  Lust  durch  die  Abwesenheit  des  Schmerzes  und  ist  doch 
ebenso  positiv  wie  der  letztere.  Auch  für  die  ethischen  und  ästhetischen 
Gefühle  versucht  Verfasser  kurz  eine  Erklärung  vom  Standpunkte  seiner 
Theorie. 

Referent  hat  die  scharf  begrenzten  Beizungsversuche  des  Verfassers 
wiederholt  imd  kann  seine  Angaben  nicht  bestätigen.  Auch  die  psycho- 
logische Erklärung,  welche  Verfasser  vom  Lustgefühl  giebt,  ist  ofienbar 
noch  zahlreichen,  ganz  unberücksichtigt  gebliebenen  Einwänden  ausgesetzt. 

Ziehen  (Jena). 

HoLDEx,  W.  A.  On  tests  of  the  light  sense  of  the  periphery  of  the 
reüna  for  diagnostic  pnrposes.  Ärch.  of  Ophth.  Vol.  XXin.  S.  40—56. 
Groenoüw  hatte  vor  kurzem  vorgeschlagen,  die  indirekte  Sehschärfe 
durch  verschieden  grofse  schwarze  Punkte  auf  weifsem  Grunde  zu 
messen.  Er  nennt  das  so  erhaltene  Besultat  die  „Punktsehschärfe^ 
Holden  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  diese  Messung  der  Punktsehschärfe 
einfach  eine  Messung  des  Lichtsinnes  in  der  Peripherie  der  Betina  be- 
deutet. Er  hat  sie  mit  gutem  Erfolge  zur  Messung  des  peripheren  Licht- 
sinnes angewendet  imd  damit  Defekte  im  Gesichtsfeld  am  Perimeter  nach- 
weisen können,  die  sich  nach  der  gewöhnlichen  Methode  nicht  ergaben. 
Ganz  ähnliche  Besultate  erhält  man ,  wenn  man  gröfsere  gp-aue  Flecken  von 
verschiedener  Lichtintensität  zur  Messung  des  Gesichtsfeldes  verwendet. 
£s  empfiehlt  sich,  beide  Methoden  nacheinander  anzuwenden;  sie  geben 
fast  dieselben  Besultate  und  kontrollieren  sich  gegenseitig.  Die  ge- 
'wonnenen  Besultate  sind  ferner  ähnlich  denen,  welche  man  durch  Farben- 
perimetrie  erlangt,  da  eine  Affektion  des  Lichtsinnes  kaum  ohne  eine 
AfTektion  des  Farbensinnes  denkbar  ist.  Es  ist  für  den  zu  Unter- 
suchenden leichter,  bei  Anwendung  der  schwarzen  und  grauen  Punkte 
richtige  Angaben  zu  machen,  als  bei  den  Farben,  und  deshalb  erstere 
Methode  vorzuziehen.  B.  Greeff  (Berlin). 
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Th.  Schneider.  Über  das  QedAchtnlB  für  aktive  MnakallMweguig«. 
Dissert.  Dorpat.  1894.  (Bussisoh.) 
Es  wurden  nach  der  Methode  der  mittleren  Fehler  die  Beuge- 
bewegungen  im  Handgelenk  bei  3  Personen  untersucht.  Die  ZeitintervaU« 
zwischen  den  einzelnen  Versuchen  betrugen  Vt,  1,  2,  4,  6,  8, 10  und  15  Mi- 
nuten. Sämtliche  Gelenke  des  Armes  aufser  dem  Handgelenk,  in  welchem 
die  Bewegungen  vollführt  wurden,  waren  immobilisiert;  infolgedesseii 
hatten  die  Beweg^ungen  die  Form  eines  Kreises  (Teile  desselben),  deseei 
Badius  dem  Abstände  der  Zeigefingerspitze  von  dem  Mittelpunkte  des 
Handgelenkes  gleich  war.  Die  vermittelst  einer  am  distalen  Ende  der 
Finger  befestigten  Bleifeder  auf  Millimeterpapier  gezeichneten  Bogen 
wurden  durch  die  entsprechenden  Chorden  gemessen.  Der  Umfang  der 
Bewegungen  war  ein  verschiedener  und  schwankte  von  70  bis  100  Milli- 
meter. Die  Besultate  von  mehr  als  4000  Versuchen  ergaben,  dals  das 
Gedächtnis  für  aktive  Bewegungen  bei  Zeitintervallen  bis  zu  2  Minuten 
sehr  wenig  an  Stärke  abnimmt;  mit  weiterer  Zunahme  der  Zeitintervalle 
nimmt  das  Gedächtnis  an  Stärke  langsam  und  regelmäfsig;  ab,  aber  ein 
EinfluTs  desselben  ist  noch  bei  Zeitintervallen  von  16  Minuten  zu  konsta- 
tieren. Der  mittlere  Fehler  betrug:  bei  Vt  Minute  Zeitintervall  Vm,  bei 
2  Minuten  Vs«,  bei  4  Minuten  Vse,  bei  15  Minuten  Vir  der  zu  repro- 
duzierenden Bewegung.  v.  TscmsoH  (Dorpat). 

G.  BüvzE.  Die  Psychologie  des  ünsterbliclikeitsglaubeiiB  und  dar  Ui- 
Sterblichkeitsleugnung.  Studien  zur  vergleichenden  Beligionsicissensehaft. 
Heft  2.  Erster  Teil.  Berlin,  E.  Gaertners  Verlag,  1894.  (IX  u.  224  S.l 
Wenn  Gelehrte,  'Welche  nicht  Psychologen  von  Beruf  sind,  die  in 
ihr  Fach  gehörigen  Erscheinungen  auf  ihre  psychischen  Grundlagen  hin 
zu  erforschen  suchen,  so  leiden  derartige  Unternehmungen  meist  an 
einem  bedauerlichen  Fehler.  Die  Verfasser,  uoeingedenk  der  Viel- 
gestaltigkeit und  Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens,  suchen  aus 
einem  Prinzip,  aus  einem  ihnen  besonders  naheliegenden  Motiv  alles  m 
erklären,  während  gerade  komplexe  Erscheinungen  erst  durch  das 
Ineinauderwirken  der  verschiedenartigsten  psychischen  Faktoren  in 
ihrer  Eigenart  wirklich  begriffen  werden  können.  Besonders  häufig 
begegnet  uns  dies  auf  dem  Gebiete  der  Keligions-  und  Mythenpsychologie; 
ich  erinnere  nur  an  Schwartz,  der  Witteruugseindrücke,  und  an  Mix 
Müller,  der  sprachliche  Mifs Verständnisse  zum  Quell  aller  Mythen- 
bildung machen  möchte. 

Mit  um  so  gröfserer  Freude  dürfen  wir  ein  Buch  begrüisen,  dem 
dieser  Mangel  nicht  anhaftet,  das  Buch  eines  Theologen,  der  sich  als 
scharfsinniger  Psychologe  von  grofser  Objektivität  und  Vielseitigkeit 
erweist.  Indem  Bunze  die  bedeutsame  Kulturthatsache  des  Unsterblich- 
keitsglaubens  auf  ihren  Ursprimg  hin  untersucht,  zeigt  er,  wie  die 
mannigfaltigsten  seelischen  Thätigkeiten ,  wie  V^ünsche  des  naiven 
Menschenherzens  und  Begangen  seiner  sittlichen  Natur,  wie  Erzeugnisse 
der  Phantasie  und  verstandesmäfsige  Beflexion  zusammenwirkten,  um 
jenen  Glauben  zu  schaffen,  auszugestalten  oder  auch  seine  Entstehung  zu 
unterdrücken. 
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Die  ebengenannten  vier  Momente  sind  es  in  der  That,  die  B.  in 
der  ersten  Abteilung  seines  Werkes :  „Der  psychologische  Ursprung 
des  Unsterblichkeitsglaubens^  zum  Einteilungsprinzip  der  Unter- 
suchung macht;  und  sofern  man  sie  nur  als  heuristische  Prinzipien,  nicht 
als  gesonderte  Seelenvermögen  betrachtet,  kann  man  dieser  Klassifikation 
wohl  zustimmen. 

I.  Das  elementarste  Motiv  des  Unsterblichkeitsglaubens  ist  der 
Wunsch,  der  in  verschiedenen  Formen  auftritt.  Er  ist  egoistisch,  auf 
die  Fortdauer  des  eigenen  Lebens  gerichtet;  und  altruistisch,  indem  er 
aus  Sympathie  für  unsere  Lieben,  aus  Verehrung  fClr  die  Grofsen 
unseres  Volkes  diesen  ein  ewiges  Leben  wünscht,  und  vor  allem,  was 
R.  merkwürdigerweise  nicht  erwähnt,  durch  die  Hoffiiung  auf  ein  jen- 
seitiges Wiedersehen  den  Trennungsschmerz  zu  lindem  sucht.  Er  ist 
positiT,  ein  Haften  am  Dasein,  ein  Streben  nach  dauerndem  Glücke; 
und  negativ:  Furcht;  und  diese  hat  wieder  mehrere  Wurzeln,  sie 
tritt  auf  als  Furcht  vor  dem  Tode,  d.  h.  dem  Nichtssein,  als  Furcht 
vor  dem  Sterben,  d.  h.  den  Qualen  des  Hinscheidens,  als  Furcht  vor 
den  Toten.  Die  letzte,  höchste,  aber  auch  späteste  Form  des  Wunsch- 
motives  ist  endlich  das  Ruhmbedürfnis,  in  welchem  sich  das  Streben 
äufsert,  die  Erinnenmg   des  eigenen  Lebens   bei  anderen   zu  verewigen. 

n.  Erst  an  zweiter  Stelle  kommt  die  Phantasiethätigkeit  als  Quelle 
des  Unsterblichkeitsglaubens  in  Betracht,  teils  als  wache,  selbst- 
schöpferische Einbildungskraft,  teils  und  insbesondere  als  unwillkürliche 
Traumphantasie.  Eröfhet  uns  doch  der  Traum  eine  neue  Daseins- 
sphäre, in  der  oft  die  natürlichen  Schranken  von  Baum  und  Zeit  über- 
schritten sind,  eine  Welt  der  Wunder  und  des  Überirdischen;  in  noch 
potenziertem  Mafse  finden  sich  ähnliche  Erscheinungen  in  den  ekstatischen 
Zuständen  der  Visionäre  und  Somnambulen.  Hier  steht  man  deutlich 
vor  einem  zweiten  Leben;  und  sobald  einmal  die  Möglichkeit  eines 
neben  dem  natürlichen  Leben  bestehenden  Daseins  zugestanden  ist,  ist 
auch  die  Denkbarkeit  eines  über  dasselbe  hinausdauernden  gegeben. 
Sobald  die  Seele  des  Träumenden  den  schlafenden  Leib  verlassen  zu 
können  scheint,  kann  sie  auch  eine  vom  Leibe  unabhängige  Existenz 
führen.  Aber  nicht  nur  darin,  dafs  der  Traum  als  ein  zweites  Leben 
angesehen  wird,  sondern  auch  darin,  dals  das  wache  Leben  mit  seiner 
Ungewifsheit  und  Rätselhaftigkeit  als  Traum  erscheint,  kann  der  Un- 
sterblichkeitsglaube seine  Nahrung  finden:  der  Tod  bringt  dann  erst 
das  eigentliche  Erwachen.  Was  endlich  den  speziellen  Inhalt  der 
Träume  anbetrifft,  so  ist  das  Erscheinen  von  Verstorbenen  in  lebendiger 
Gestalt  eine  höchst  bedeutsame  Quelle  des  Unsterblichkeitsglaubens;  im 
übrigen  ist  der  Trauminhalt  weniger  zur  Schöpfung,  als  zur  Ausgestaltung 
jenes  Glaubens  geeignet,  und  hier  steht  er  auf  einer  Stufe  mit  der 
virachen  Phantasie ;  denn  deren  Anteil  besteht  darin,  dafs  sie  das  Jenseits 
mit  alledem  ausstattet,  was  dem  Individuum  oder  Volke  am  vertrautesten 
and  teuersten  ist,  und  dafs  sie  bei  dieser  Ausgestaltung  mit  schranken- 
loser Schöpfungskraft  walten  kann.  So  spielt  sie  eine  zwar  wichtige,  aber 
immerhin  nur,  wie  R.  mehrfach  mit  Recht  hervorhebt,  subsidiäre  Rolle 
in  der  psychologischen  Entwicklung  des  Unsterblichkeitsglaubens. 
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lU.  Als  drittes  Moment  neben  dem  praktischen  und  phantastischen 
ist  das  theoretische  wirksam.  Das  Aufhören  des  irdisclien  Daseins  bot 
ein  Verstandes  rätsei,  das  gelöst  sein  wollte,  und  die  liOsung  fiel 
meist  nach  der  Bichtung  einer  Unsterblichkeitsannahme  aus.  Die  yoII- 
kommene  Vernichtung  erschien  ein  nicht  ausdenkbarer  Ghedanke;  ein 
absoluter  plötzlicher  Abschlufs  war  unvorstellbar.  Ein  rein  Negatives, 
ein  Nichts  als  Fortsetzung  eines  so  eminent  Positiven,  wie  das  Leben 
es  ist,  konnte  der  Menschengeist  nicht  fassen.  Auch  schien  das  Leben 
selbst  in  sich  die  Bürgschaft  seiner  Ewigkeit  zu  tragen :  Leben  ist  Sein. 
das  Ich  ist  die  Welt;  in  mir  selbst  habe  ich  das  unmittelbare  Bewufst- 
sein  der  Existenz ;  der  Gedanke  an  eine  Nichtexistenz  ist  ein  Ung^anke. 
Das  Auftreten  und  Wirken  derartiger  Beflexionen  verfolget  B.  von  un- 
civilisierten  Völkerschaften  bis  zu  den  modernen  Philosophen;  bei 
Ersteren  begegnen  sie  uns  zuweilen  in  interessanten  Modifikationen:  als 
TJnsterblichkeitsprärogative  der  Häuptlinge  und  Edlen  (die  Vernichtang 
eines  bedeutenden,  einflufsreichen  Lebens  erscheint  undenkbarer,  als  das 
Erlöschen  eines  plebejischen  Daseins ,  das  keine  Spuren  hinterl&ist^ 
und  als  Vorstellung  vom  zweiten  Tode  (manche  Völker  lassen  die  ab- 
geschiedenen Seelen  noch  einmal  definitiv  sterben,  um  so  dem  Ver- 
nichtungsgedanken durch  allmählichen  Übergang  das  Unfafsbare  za 
nehmen). 

IV.  Die  Vergeltung  und  das  sittliche  Ideal.  Diese  beiden 
Motive  kommen,  wenn  sich  auch  in  den  Naturreligionen  schon  An- 
deutungen von  ihnen  finden,  doch  im  allgemeinen  erst  viel  später  zur 
Wirksamkeit,  als  die  bisher  genannten.  Der  Vergeltungsgedanke,  aus- 
gehend vom  verletzten  Selbstgefühl  und  gipfelnd  im  sozialen  Rechts- 
begriff,  geht  durchaus  nicht  immer  mit  dem  Unsterblichkeitsgedanken 
Hand  in  Hand  (wie  B.  an  der  älteren  griechischen  Mythologie  und  am 
Mosaismus  nachweist),  aber  sie  können  doch,  wie  das  spätere  Hellenen- 
tum  und  namentlich  das  Christentum  zeigen,  sehr  wohl  sich  vereinigen. 
Der  Bechtsgedanke,  zum  Ideal  erhoben,  der  für  jede  gute  That  eine 
Belohnung  und  für  jede  schlechte  eine  Bestrafung  verlangt,  führt  mit 
Leichtigkeit,  da  auf  dieser  Welt  ja  vieles  unausgeglichen  bleibt,  zu 
einer  jenseitigen  Vergeltung.  Und  wenn  auch  in  der  höchsten  Eut- 
wickelung  des  Christentumes  der  Vergeltungsgedanke  wegen  seiner 
egoistischen  Seiten  zum  Teile  fallen  gelassen  wurde,  so  wird  er  doch 
zum  anderen  Teil  auch  von  theoretischen  Forschern  noch  immer  betont 
und  spielt  vor  allem,  wie  Verfasser  hätte  hinzufügen  können,  für  die 
praktische  Verwertung  des  Unsterblichkeitsglaubens  nach  wie  vor  eine 
bedeutsame  Bolle,  namentlich  bei  der  grofsen  Masse,  ftlr  die  er  ebenso 
als  Trost  in  der  Verzweiflung,  wie  als  warnendes  Mene  tekel  gegen  die 
Sünde  wirksam  ist.  Freilich  setzte,  wie  schon  angedeutet,  die  vollendetste 
Form  des  Christentumes  an  die  Stelle  des  idealen  Bechts-  den  idealen 
Tugendgedanken,  an  die  Stelle  der  Vergeltung  die  göttliche  Gnade,  an 
die  Stelle  ausgleichender  Belohnung  und  Bestrafung  das  Streben  nach 
dem  Aufgehen  in  göttlicher  Vollkommenheit. 

Der  zweite,  kürzere  Hauptteil  des  Buches  behandelt  die  Negation 
des  Unsterblichkeitsglaubens.    Denn  dieser  Glaube  ist  nicht,  wie 
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man  meist  annahm,  ein  notwendiger  Bestandteil  jeder  Beligion ;  viel- 
mehr findet  er  sich  in  einigen  zum  Teil  hochentwickelten  Glaubens- 
formen, wenn  auch  nicht  immer  strikte  geleugnet,  so  doch  nicht  be- 
achtet oder  nur  gelegentlich  angedeutet.  Diese  Beligionen  sind  der 
Mosaismus,  der  Buddhismus  und  der  Konf ucianismus ,  imd  Verfasser 
giebt  uns  ein  anschauliches  Bild  über  deren  Verhalten  gegenüber  dem 
Unsterblichkeitsglauben,  um  dann  zu  ihrer  psychologischen  Erklärung 
zu  schreiten.  Diese  Schlufsstelle  des  Werkes,  die  Psychologie  der 
Unsterblichkeitsleugnung,  wie  sie  uns  bei  obigen  Beligionen  und  bei 
einigen  philosophischen  Systemen  begegnet,  ist  eine  der  vorzüglichsten 
des  Buches.  B.  weist  nach,  dafs  von  den  zum  Unsterblichkeitsglauben 
führenden  Motiven  das  Wunschmotiv  hier  fortfällt  und  dafs  dadurch 
die  Entstehung  des  Glaubens  verhindert  wird.  Der  Anhänger  des 
Konfucius  ist  (ähnlich  wie  der  positivistische  Philosoph  der  Neuzeit) 
Diesseitigkeitsrealist,  fUhlt  in  dem  Ausleben  dieses  Daseins  seine  volle 
Befriedigung  und  verlangt  nach  nichts  Weiterem ;  der  Buddhist  (und  der 
Schopenhauerianer)  ist  von  dem  Elend  des  Daseins  so  überzeugt,  dafs 
ihm  dessen  Fortdauer  ein  unerträglicher  Gedanke  ist;  und  endlich  die 
Anhänger  des  alten  Mosaismus  (und  ähnlich  alle  Pantheisten)  gehen  auf 
in  der  unendlichen  Erhabenheit  des  Gottesbegriffes,  in  dem  sie  volles 
Genüge  finden,  neben  dem  sie  sich  wie  ein  Nichts  fühlen,  vor  dessen 
allgewaltiger  Bealität  der  einzelne  in  Staub  versinkt. 

Die  hier  wiedergegebenen  psychologischen  Ausführungen  (bei  deren 
Skizzierung  ich  zuweilen  der  Übersicht  halber  ganz  wenig  von  der  An- 
ordnung des  Verfassers  abwich)  werden  nun  von  einem  lunfänglichen 
Thatsachenmaterial  getragen;  sie  sind  mit  biblischen  und  profanen 
Zitaten  und  Belegstellen  auf  das  allerreichlichste,  an  manchen  Stellen 
fast  allzureichlich,  durchflochten.  Alle  bedeutenderen  Beligionen  und 
philosophischen  Systeme  finden  ihre  Berücksichtigung;  vielleicht  wäre 
auch  ein  Blick  auf  die  psychologischen  Grundlagen  des  neuzeitlichen 
Spiritismus,  der  einen  Bückfall  in  längst  überwundene  Formen  des  Un- 
sterblichkeitsglaubens zu  bedeuten  scheint,  nicht  unlohnend  gewesen. 

Erwähnt  sei  noch  zum  Schlafs,  dafs  Verfasser  mir  manchesmal 
dem  Wirken  des  sprachlichen  Einflusses  auf  die  Gestaltung  der  Glaubens- 
formen eine  zu  grofise  Bedeutung  beizulegen  scheint;  wir  sehen  mit 
Interesse  dem  angekündigten  nächsten  Heft  seiner  Studien  entgegen, 
welches  wohl  eine  Bechtfertigung  seines  Standpunktes  in  dieser  Be- 
ziehung enthalten  wird.  W.  Stern  (Berlin). 

Max  Dessoib.  Znr  Psychologie  der  Vita  semalis.  Allgem.  Zeiischr,  für 
Psychiatrie,  Bd.  50.  S.  941—975.  (1894.) 
In  der  ersten  Zeit  nach  dem  Erwachen  des  Geschlechtstriebes 
bleibt  das  Geschlechtsgefühl  ein  „undifferenziertes ^^t  d.  h.  wird  nicht  auf 
das  von  dem  eigenen  differente  Gesohlecht  bezogen,  erst  in  einem 
zweiten  Stadium  tritt  die  Beziehung  zum  anderen  Geschlecht  in  den 
Vordergrund.  Es  giebt  nun  pathologische  Fälle,  wo  das  Gesohlechts- 
geftkhl  derart  „embryonisch^  bleibt,  dafs  es  durch  die  Berührung  mit 
Lebenswärme  Überhaupt  erregt  wird,  gleichgültig,  ob  die  Berührung  vom 
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eigenen,    einem  anderen  gleich-  oder  fremdgeschleclitliclien  KOrper  od« 
selbst  von  einem  Tierleibe  ausgeht. 

Für  gewöhnlich  aber  entwickelt  sich  das  Geschleclitag^ftÜil  weiter 
durch  Differenzierung  und  zwar  entweder  normal  zur  Heterosezoalitit, 
oder  pathologisch  zur  Homosexualität. 

Normaliter  vertieft  sich  das  sexuelle  Organgefühl  in  den  Pnbertäts- 
Jahren  durch  den  Hinzutritt  höherer  Gefühle,  der  Nei^ng  zum  andern 
Geschlecht,  Heterosexualität,  wobei  noch  ein  ästhetisch  er  Faktor, 
die  Bevorzugung  äufserlich  schöner  Personen,  und  ein  sozialer  Faktor, 
der  in  dem  Bedürfnis  des  Zusammenseins  und  in  dem  Unbehagen  der 
Einsamkeit  besteht,  eine  Rolle  spielen.  Die  höchste  Stufe  des  Diffe- 
renzierungsprozesses ist  die  Liebe  zu  einer  einzigen  Person  des  anderes 
Geschlechtes,  die  „nicht  als  Trägerin  einer  oder  mehrerer  Bigenschaften« 
sondern  als  diese  einzige  und  inkommensurable  Individualität  geliebt 
wird**.  Die  höchste  Liebesleidenschaft,  die  sich  über  alles,  über  Geseti, 
Verlust  von  Leben,  Stellung  imd  Ehre  hinwegsetzt,  erinnert  stark  an 
die  Zwangsvorstellungen,  so  dafs  es  fast  scheint,  „die  monopolisierende 
Liebe  sei  eine  Neurose,  ein  Verliebter  (im  höchsten  Sinne  der  Diffe- 
renzierung) ein  Entarteter,  aber  sie  ist  nicht  als  pathologisch  anzusehen, 
denn  im  Gegensatz  zu  den  zwecklosen  und  das  Individuum  schädigendes 
ÄuTserungen  der  Zwangsvorstellungen  sind  selbst  die  extravagantesten 
Handlungen  des  Verliebten  „zweckmäfsig  in  Bezug  auf  das  erstrebte 
Ziel,  und  dies  Ziel  selber  besitzt  Berechtigung.  Die  Vereinigung  mit 
dem  geliebten  Wesen  ist  ein  höchster  Zweck  und  fördert  die  Persön- 
lichkeit in  unvergleichlichem  Mafse". 

Von  der  Entstehung  der  Homosexualität  (Uranismus  und  Triba- 
dismus)  hat  sich  Verfasser  folgende  Vorstellung  gebildet:  Während  der 
normale  Mensch  sich  von  den  in  der  Zeit  des  undifferenzierten  Ge- 
schlechtsgefühls häufiger  als  die  fremdgesclilechtlichen  auf  ihn  wirkenden 
gleichgeschlechtlichen  Eindrücken  später  loslösen  kann,  steht  der  Homo- 
sexuelle „erstens  unter  dem  Drucke  einer  ihm  nahestehenden  Neigung 
zur  Perversität,  die  ihm  von  Eltern  oder  Grofseltem  überkommen  ist, 
zweitens  ist  er  zu  wenig  widerstandsfähig,  um  sich  von  den  quantitativ 
überwiegenden  homosexuellen  Eindrücken  zu  befreien,  und  drittens  kann, 
was  aber  wohl  nicht  oft  vorkommt,  die  Übermacht  der  Heizungen  von 
Seiten  Gleichgeschlechtlicher  zufällig  so  stark  sein,  dafs  die  normale 
Anlage  selbst  bei  ganz  gesunden  Personen  nicht  zum  Durch bruch  gelangt.* 

Peretti  (Grafenberg). 


T.  SoHRENcx-NoTziKG.  Ein  Beitrag  zur  psychischen  nnd  suggestlTen 
Behandlung  der  Nenrasthenie.  Berlin,  Herm.  Brieger.  1894.  48  S. 
Das  Wesentliche  der  vorliegenden  Arbeit  bilden  85  kurze  Kranken- 
geschichten und  eine  Anzahl  statistischer  Tabellen,  aus  fremdem  und 
eigenem  Beobachtungsmaterial  zusammengestellt.  Es  ergiebt  sich  daraus, 
daJGs  ca.  V>  der  Neurastheniker  auf  suggestivem  Wege  geheilt  werden 
kann;  36 Vo  wurden  gebessert,  30%  zeigten  keinen  Erfolg,   davon  waren 
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10 — 12  7o  solche,  bei  denen  die  Hypnotisierung  nicht  gelang.  Am  zu- 
gftnglichsten  für  die  Suggestivbehandlung  erwiesen  sich  die  Störungen 
in  der  Sezualsphäre  und  unter  den  psychischen  Symptomen  besonders 
die  Angstzustände  und  Zwangsvorstellungen.  Liebmaxv  (Bonn). 

KoTHE.  Das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Nenrasthenie.  Correap.-Bl 
d.  aUg,  ärztl.  Ver.  in  Thüringen.  Weimar.  1894.  32  S. 
In  der  Form  eines  Vortrages  giebt  K.  einen  Überblick  tLber  das 
weite  Gebiet,  welches  das  Thema  umfafst.  Die  Form  ist  klar,  der  StofF 
gut  gruppiert;  der  Abschnitt  über  Therapie  enthält  manchen  wertvollen 
Wink.  LiEBMANX  (Bonn). 

S.  Landmann.  Die  Mehrheit  geistiger  Persönlichkeiten  in  einem  Indivi- 
duum. Stattgart,  Enke,  1894.  186  S. 
In  eingehender  Weise  analysiert  Verfasser  die  von  Binet  und  Piebbb 
Janet  als  Beweis  für  die  gleichzeitige  Thätigkeit  zweier  verschiedener 
Bewufstseinssphären  innerhalb  eines  Individuums  angestellten  Versuche 
an  Hysterischen  und  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Annahme  eines 
gleichzeitigen  doppelten  Bewufstseins  aus.  Jedem,  der  sich  für  diese  in 
den  letzten  Jahren  vornehmlich  durch  die  Anregung  französischer 
Psychologen  in  Flufs  gekommene  Frage  interessiert,  kann  die  Lektüre 
der  LANDMANNSchen  Studie  empfohlen  werden. 

Als  Ergebnis  seiner  Beobachtimgen  und  Deduktionen  glaubt  Ver- 
fasser den  Nachweis  hinstellen  zu  können,  „dafs  in  einem  und  demselben 
Individuum  eine  wirkliche  Vielfältigkeit  der  geistigen  Persönlichkeit 
nur  in  abwechselnder  Weise  auftreten  kann  und  dafs  eine  gleichzeitige 
Vielfältigkeit  entweder  nur  durch  den  raschen  Wechsel  der  die  Persön- 
lichkeit bildenden  Geistesthätigkeiten  vorgespiegelt  oder  bei  richtiger 
Auffassung  der  psychischen  Vorgänge  als  ein  Zustand  erkannt  wird,  in 
welchem  sich  gleichzeitig  mit  selbstbewufsten  Thätigkeiten  auch  unselbst- 
bewufste  oder  auch  unbewufste  zu  erkennen  geben.  Durch  die  natur- 
gesetzmäfsig  ineinander  greifende  Thätigkeit  der  normal  entwickelten 
Gehimorgane,  der  subkortikalen  grauen  Kerne  und  der  Grofshimrinden- 
zellen  wird  die  Bildung  einer  geistigen  Persönlichkeit  bedingt.  Das 
Individuum,  welches  fähig  ist,  nicht  nur  aller  innerlich  und  äufserlich 
geweckten  Vorstellungen,  sondern  auch  aller  ThätigkeitsgefÜhle  sich 
bewuTst  zu  werden,  stellt  eine  vollkommene  geistige  Persönlichkeit  dar. 
Das  Individuum  hingegen,  das  nur  von  einem  Teile  seiner  Gefühls-, 
Sinnes-  und  Beweg^ngsvorstellungen  das  Thätigkeitsgefühl  zum  Bewufst- 
sein  bringen  kann,  besitzt  nur  eine  mehr  oder  minder  unvollkommene 
geistige  Persönlichkeit,  und  als  eine  solche  Persönlichkeit  kann  jenes 
Individuum  überhaupt  nicht  betrachtet  werden,  welches  von  keiner 
geistigen  Thätigkeit,  und  mag  sie  noch  so  mannigfaltig  sich  entwickeln, 
ein  Gefühl  bewufst  machen  kann."  Pebetti  (Grafenberg). 

Brosiüs.    Die  Verkennung  des  Irreseins.   2.  Aufl.  Leipzig,  P.  Friesen- 
hahn.   1894.    130  S. 
In  der  Tagespresse  weht  schon  seit  längerer  Zeit  ein  böser  Wind 
ftür  Irrenärzte  und  Irrenanstalten,  und  von  den  verschiedensten  Seiten 
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wird  ein  Geist  des  Mifstrauens  und  der  Abneigung  gegen  sie  wid- 
gerufen  und  unterhalten,  der,  wenngleich  er  jeder  Spur  von  Berechtiguaj 
ermangelt,  doch  wohl  im  stände  ist,  durch  die  Verbreitung  jenes  IGii- 
trauens  Schaden  zu  stiften.  Unter  anderen  Vorwürfen  wird  den  Iira- 
ärzten  auch  dieser  gemacht,  dafs  sie  nicht  in  gleicher  Weise  wie  & 
übrigen  Disziplinen  der  Medizin  in  der  Wissenschaft  fortgeschritten 
seien,  wodurch  sie  sich  in  einen  immer  gröfseren  Widerspruch  mit  da 
allgemein  geltenden  Ansichten  setzten,  und  so  käme  es  denn  gar  oft 
dazu,  dafs  sie  Leute  in  ihre  Anstalten  au&ähmen  und  darin  zorQck- 
behielten,  die  der  allgemeinen  Annahme  nach  gar  nicht  geisteskrank 
seien,  wie  es  dieser  oder  jener  Fall  zur  Genüge  beweise. 

Wenn  wir  Irrenärzte  nicht  ganz  derselben  Ansiebt  sind  und  ii 
einer  Behauptung  sogar  einen  bedenklichen  Mangel  an  Liogik  zu  erblicken 
glauben,  die  das  grofse  Publikum  zum  Range  eines  Sachverständigen 
erheben  will,  weil  wir  angeblich  mit  imserem  Wissen  etw^as  hinter  der 
Linie  zurückgeblieben  sind,  so  wird  man  uns  dies  ebensowenig  zu  Ter- 
übeln  haben,  als  auch,  dafs  wir  jene  angeblich  so  beweiskräftigen  Fille 
für  gar  nicht  besonders  beweiskräftig  halten,  da  sich  zum  mindeste 
darüber  streiten  läfst. 

Vielleicht  ist  es  jenen  bedeutenden  Sachverständigen  gegenüber 
nicht  ganz  bescheiden,  anderer  Meinung  zu  sein,  aber  ich  kann  mir  diu 
einmal  nicht  helfen,  ich  bin  es  in  der  That,  und  ich  möchte  fast  behaupten, 
dafs  der  Grund  der  Mifsstimmung  allerdings  in  einer  Verschiedenheit 
der  Anschauungsweise  gelegen  sei,  diese  Verschiedenheit  aber  dalier 
komme,  dafs  die  Psychiatrie  gerade  in  den  letzten  Jahren  sehr  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe,  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  und  Beurteilong 
psychischer  Zustände,  so  grofs  und  so  bedeutend,  dafs  die  grofse  Menge 
damit  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte  und  sich  nun  ihrerseits,  nach 
dem  Gesetze  des  Beharrungsvermögens,  in  ihren  Empfindungen  gestört 
und  gekränkt  fühlt. 

Nicht  wir  sind  es  demnach,  die  im  Unrecht  sind,  w^ohl  aber  könnec 
wir  diesen  Vorwurf  unseren  Gegnern  zurückgeben  und  uns  Mühe  geben, 
sie,  wofern  dies  im  Reiche  der  Möglichkeit  liegen  sollte,  eines  Besseren 
zu  belehren.  Ein  solcher  Belehrungsversuch  bildet  den  Vorwurf  des 
obigen  Buches,  und  dafs  die  kleine  Schrift  innerhalb  weniger  Monate 
eine  zweite  Auflage  erleben  konnte,  könnte  fast  die  Hoffnung  in  ans 
wachrufen,  dafs  eine  Besserung  nicht  ganz  unmöglich  sei. 

Bbosiüs  weist  darauf  hin,  wie  wichtig  die  Kenntnis  psychischer 
Krankheitszustände  zunächst  für  die  Ärzte  und  Angehörigen  von  Kranken, 
dann  aber  auch  für  Richter  und  Lehrer  sei,  und  wie  schwer  die  Ge- 
fahren wären,  die  sich  aus  ihrer  Verkennuug  ergeben. 

Er  belegt  seine  Ausführungen  überall  mit  beweisenden  Beispielen 
aus  seiner  reichen  Erfahrung,  und  wir  ersehen,  wie  es  nicht  immer  die 
schwieriger  zu  erkennenden  Geistesstörungen  sind,  die  der  Verkennnng 
unterliegen,  sondern  dafs  ihr  selbst  die  ausgesprochensten  Psychosen 
nicht  entgehen.  Wie  häufig  ein  derartiges  Verkennen  gerade  vor  Gericht 
ist,  ergeht  u.  a.  aus  den  Angaben  Garniers,  der  in  den  fünf  Jahren  Ton 
1886—90  in   den  Gefängnissen   zu  Paris  225  Fälle  unzweifelhaften  Irre- 
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seiiis  konstatierte,  and  darunter  407o  Paralytiker,  d.  h.  Fälle  von 
organisohem  Gehimleiden,  das  sich  aufser  den  psychischen  Symptomen 
noch  durch  bestimmte  körperliche  Lähmungserscheinungen  bemerklich 
xnacht  und  worüber  eine  Meinungsverschiedenheit  nicht  gut  auf- 
kommen kann. 

Derartigen  Erfahrungen  gegenüber  sollte  man  mit  den  Vorwürfen 
gegen  uns  doch  etwas  vorsichtiger  sein,  und  wenn  das  Buch  von  Brosiüs 
hierzu  beitragen  würde,  hätte  es  seinen  Zweck  voll  und  ganz  erfüllt. 
Möcht«  es  daher  von  allen  gelesen  werden,  die  den  inneren  Drang  in 
sich  fühlen,  uns  etwas  am  Zeuge  zu  flicken,  die  Zahl  seiner  Auflagen 
'Würde  in  diesem  Falle  die  eines  Moderomans  weit  hinter  sich  lassen. 

Pelman. 


H.  Fbrri.  La  sociologie  criminelle.  Traduction  de  Tauteur.  Paris. 
Bousseau.     1893.    648  S. 

Es  ist  ein  Professor  des  Strafrechts,  der  dieses  Buch  geschrieben 
hat,  imd  da  es  zudem  einen  strafrechtlichen  Gegenstand  behandelt,  würde 
es  sich  kaum  zu  einer  Besprechung  an  diesem  Orte  eignen,  wenn  es 
nicht  andererseits  berechtigt  wäre,  ein  allgemeines  Interesse  für  sich  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Die  Bewegung,  die  Lombroso  angefacht  hat,  oder 
die  doch  zumeist  an  seineu  Namen  anknüpft,  hat  ihren  Weg  längst  zu 
den  Juristen  gefunden  und  dort  Schule  gemacht,  imd  es  wird  bei  ihnen 
nicht  weniger,  und  vor  allem  mit  einem  nicht  geringeren  Eifer  dafür 
und  dagegen  gestritten,  als  dies  auf  ärztlicher  Seite  der  Fall  ist. 

Fbrri  führt  am  Ende  seines  'Werkes  auf  nicht  weniger  als 
48  Seiten  die  betreffende  Litteratur  an,  eine  für  die  junge,  kaum  14  Jahre 
alte  Lehre  nicht  unbedeutende  Leistung,  und  jedenfalls  ein  sicherer 
Beweis  für  ihre  Tragweite.  Ich  glaube,  es  daher  verantworten  zu  können, 
wenn  ich  den  Ausführungen  Ferris  eine  ausführlichere  und  möglichst 
wortgetreue  Wiedergabe  zu  teil  werden  lasse,  um  so  mehr,  als  sie  ge- 
wissermafsen  die  Grundlage  und  den  Ausgangspunkt  der  neuen  Lehre 
bilden,  und  es  nicht  jedermanns  Sache  sein  dürfte,  das  etwas  umfang- 
reiche und  breit  angelegte  Buch  durchzulesen. 

Seit  etwa  14  Jahren  hat  sich  von  Italien  aus  eine  neue  Lehre  von 
den  Verbrechen  und  den  Verbrechern  verbreitet,  die  wir  als  die  einfache 
Konsequenz  der  gesamten  neueren  Bichtung,  des  Sieges  der  experi- 
mentellen über  die  frühere  theoretische  Forschung  anzusehen  haben. 
Sie  ist  die  Fortbildung  aller  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Boden 
der  exakten  Wissenschaften  in  ihrer  Anwendung  auf  Strafrecht  und 
Gesellschaftslehre,  und  die  sogenannte  positive  Schule  bedeutet  in 
diesem  Sinne  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine  neue  Phase  in  der 
Entwickelung  der  Strafrechtswissenschaft. 

Natürlich  erhob  sich  gegen  diese  Neuerung  die  gesamte  alte  Schule, 
und  es  mangelt  nicht  an  Verurteilung,  Widerstand  und  Bedenken  jeder 
Art.  Nach  wie  vor  verbleibt  der  Verbrecher  für  den  Bichter  der  alten 
Schale   eine  Nebensache,    und   wenn  er  sich   überhaupt   zu   seiner   Be- 
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xnuäixkim;  herabi&XSn.  so  thnt  er  dies  doch  wsr  in  der  Weise.  da£i« 
SMse  eigenen  Gefoble  und  Empfindimgen  aaf  iiin  QbertrSgt.  ^Leick  ak 
ob  jener  ebenso  normal,  von  ebendemselben  Holze  gesdknitzt  sei,  «ie 
er  selbst.  Mit  Ausnahme  eini^ger  weniger  persönlichen  £rwligangen,  die 
ihrer  gsr  zu  augenscheinlichen  Evidenz  halber  nicht  gut  za  überseluB 
waren  und  die  in  ganz  bestimmte  WortbegrifTe  ge£a£st  worden,  «ie 
etwa  das  mangelnde  Unterscheidungsvermögen,  die  freie  Selbstbes&mmoB^ 
die  Trunkenheit  und  Leidenschaft,  war  alles  andere  für  den  fiichter  nid: 
vorhanden,  es  ging  ihn  nichts  an  und  interessierte  ihn  bei  der  Beorteilnag 
eines  Verbrechens  nicht  weiter,  obwohl  er  einen  lebendigen  Menscha 
vor  Mich  hatte. 

Die  Strafe  war  ihm  ein  Mittel,  um  das  verletzte  Becht  in  der 
öffentlichen  Meinung  und  der  des  Verbrechers  selber  wieder  zur  Gehimg 
zu  bringen,  und  wie  er  den  Verbrecher  nach  sich  und  seinem  Gefühle 
beurteilte,  und  ganz  aufser  acht  liefs,  da£s  die  Anschauungsweise  des 
Verbrechers  eine  von  der  seinigen  himmelweit  verschiedene  sei,  so  wir 
es  auch  mit  der  Strafe. 

Man  zählte  hier  auf  Empfindungen,  die  in  der  Wirklichkeit  nieh: 
vorhanden  waren,  und  nur  auf  diese  Weise  ist  es  zu  verstehen,  wem 
man  von  dem  Strafgesetzbuch  überhaupt  eine  Besserung  erwartete. 

Alle  diese  Fehler  sucht  die  positive  Schule  zu  vermeiden,  insbesondere 
aber  bedeutet  sie  eine  Reaktion  gegen  die  übertriebene  Wertschfttzuog 
der  persönlichen  Rechte  des  Verbrechers  gegenüber  der  geschädigtei 
Gesellschaft. 

Kein  Wunder,  wenn  sich  die  alte  Schule  dagegen  erhob  wie  eis 
Mann.  Nocli  wogt  der  Streit,  und  in  dem  Kampfe  der  Meinungen  giebt 
es  keine  Ver<'inigung,  nur  Niederlage  oder  Sieg.  Aber  die  Zahl  der 
Anhängr$r  wächst,  und  den  Gegnern  gegenüber  gilt  es,  die  Grundsitze 
festzustellen  und  zu  beweisen. 

DicHe  Grun<lsätze  sind: 

1.  Der  Verbrecher  hat  eine  andere  Organisation  wie  die  anderen 
Menschen,  er  bildet  eine  Klasse  für  sich.  Diese  Organisation  ist  ihm 
angeboren  oder  von  ihm  erworben. 

2.  Die  Strafen  erweisen  sich  zur  Verminderung  der  Verbrechen  9^ 
unwirksam.     Hier  kommen  ganz  andere  Ursachen  in  Betracht. 

3.  Diu  Annahme  einer  freien  Selbstbestimmung  ist  ein  subjektiver 
Irrtum,  der  durch  die  Erfahrungswissenschafben  widerlegt  wird. 

Dafs  mit  dieser  neuen  Art  der  Anschauung  die  Rechtspflege  ver- 
nichtet werde,  wie  man  behauptet  hat,  ist  falsch.  Sie  ist  die  einfache 
Folge  der  Kntwickelung  der  Wissenschaften  und  des  Menschengeschlechtes, 
und  die  Rechtspflege  mufs  daher  ebensogut  unter  den  neuen  wie  anter 
den  alten  Anschauungen  bestehen  bleiben.  Sie  unterliegt  derselben  £nt- 
wickolung  und  wächst  mit  ihr ,  sie  geht  aber  nicht  darunter  zu  Grunde* 

Don  Beweis  hierft\r  will  Fbrri  erbringen. 

Zunächst  ist  es  sein  Bestreben,  die  Ergebnisse  der  Kriminalanthropo 
logie,  wie  sie  aus  den  Forschungen  Lombrosos  und  seiner  Schüler 
hervorgegangen  sind,  gegen  die  zahlreichen  Angriffe  in  Schutz  zn 
nehmen. 
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Um  die  Naturgeschichte  des  Verbrechers  festzustellen,  bedarf  es 
zunächst  des  Studiums  im  Gefängnisse  und  auf  dem  Seziertische.  Was 
man  dort  an  anatomischen  oder  psychologischen  Besonderheiten  findet, 
wird  als  anatomische  oder  psychologische  Thatsache  eingetragen,  und 
diese  Thatsache  hat  ihren  Wert  an  sich.  Die  Kriminalsoziologie  benutzt 
sie  für  ihre  Schlüsse  in  der  Weise,  dafs  sie  die  Frage  stellt,  ist  der 
Verbrecher  normal  oder  nicht,  und  wenn  er  abnorm  ist,  woher  stammt 
seine  Abnormität,  ist  sie  angeboren  oder  erworben,  heilbar  oder  un- 
heilbar? 

Die  von  Lombroso  angewandte  Methode  ist  nun  keineswegs  so  schlecht 
und  fehlerhaft,  wie  man  sie  darzustellen  versucht  hat,  und  sollte  wirklich 
in  einem  besonderen  Falle  der  Nachweis  eines  besonderen  Befundes 
nicht  gelingen,  so  hat  man  noch  lange  kein  Becht,  die  Methode  zu 
tadeln,  da  das  Verbrechen  das  Ergebnis  unzähliger  biologischer  Faktoren 
in  Verbindung  mit  ebenso  unzählbaren  psychologischen  und  sozialen 
Umständen  ist.  Die  meisten  Angriffe  stammen  daher,  dafs  man  diese 
Verhältnisse  verkennt  und  zu  einseitig  auffafst.  Die  drei  vorhin  er- 
wähnten Ursachen  wirken  zwar  stets  zusammen,  aber  nicht  immer  in 
gleicher  Stärke,  und  zudem  bei  den  verschiedenen  Verbrechern  ver- 
schieden, und  je  mehr  die  eine  Ursache  vorwiegt,  um  so  mehr  können 
die  anderen  in  den  Hintergrund  treten. 

Was  kann  es  verschlagen,  wenn  der  eine  Forscher  diese,  der  andere 
jene  Erklärung  für  die  aufgefundenen  Anomalien  geltend  macht,  alle 
aber  darin  übereinstimmen,  dafs  die  Verbrecher  diese  Anomalien  weit 
häufiger  zeigen,  als  andere  Menschen  ?  Man  kann  wohl  in  der  Erklärung 
auseinandergehen,  in  den  Thatsachen  aber  nicht,  und  doch  bilden  diese 
and  nicht  jene  Erklärungen  die  Grundlage  der  Kriminalsoziologie. 

Ahnlich  verhält  es  sich  mit  dem  vielumstrittenen  Verbrechertypus. 
Gewifs  prägt  sich  der  gemeinsame  Charakter  bei  dem  einen  mehr  aus, 
als  bei  dem  anderen ;  insofern  aber,  als  der  Typus  eine  Übereinstimmung 
gewisser  physischer  Charaktere  bedeutet,  ist  er  unbestreitbar.  Man 
muTs  nur  sehen  und  nicht  blofs  dozieren. 

Darin  aber  hatte  Lombroso  entschieden  unrecht,  dafs  er  seinen 
uomo  delinquente  als  eine  grofse  Einheit  auffafste.  Nicht  auf  alle, 
sondern  nur  auf  eine  bestimmte  Gruppe  von  Verbrechern,  auf  die  un- 
verbesserlichen Gewohnheitsverbrecher,  beziehen  sich  jene  anthropo- 
logischen Befunde,  und  eine  Unterscheidung  ist  unerläfslich,  da  jede 
Kategorie  einer  besonderen  Untersuchung  unterzogen  werden  mufs. 

Eine  wichtige  Quelle  für  den  Gesetzgeber  ist  die  Kriminalstatistik, 
sie  ist  für  ihn,  was  für  den  Seemann  die  Karte  und  der  Kompafs  ist. 
Allerdings  mufs  man  lernen,  sich  ihrer  richtig  zu  bedienen. 

Thun  wir  dies,  so  ersehen  wir  aus  ihren  Daten,  wie  trotz  erheblicher 
Schwankungen  die  Zahl  der  Verbrechen  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt, 
und  zwar  ist  diese  Zunahme  vorzugsweise  auf  Bechnung  der  weniger 
schweren  Verbrechen  zu  setzen,  während  die  schwereren  Verbrechen  eine 
gpröfsere  Konstanz  zeigen. 

Die  Zahl  der  Verbrechen  im  allgemeinen  wird  bestimmt  durch  die 
jeweiligen  Bedingungen    der    physischen    und    sozialen   Verhältnisse    in 
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Verbindung  mit  der  erblichen  Anlage   und  den  zufälligen  Antrieben  des 
Individuums. 

Alle  zusammen  bilden  sie  ein  Gesetz,  das  Fbrri  die  kriminelle 
Sättigung  nennt.  Wären  unsere  Kenntnisse  von  den  Ursachen  besser^ 
so  wurden  wir  die  jeweilige  Zahl  der  Verbrechen  auf  den  Kopf  vorher- 
sagen können,  vorderhand  können  wir  das  noch  nicht.  Wohl  aber  lernen 
wir  verstehen,  wie  Zahl  und  Art  der  Verbrechen  mit  den  Bedingungen 
wechseln,  und  zwar  unter  besonderen  Umständen  (sozialen  Verhältnissen) 
sehr  bedeutend  wechseln  können. 

Eine  andere  Schlufsfolgerung  ist  die  Unwirksamkeit  der  Strafen, 
weil  dem  Verbrechen  ganz  andere  Ursachen  zu  Grunde  liegen. 

Was  haben  Strafen,  Feuer  imd  Schwert,  Verfolgung  und  Verbannung 
jemals  gegen  politische  oder  religiöse  Bewegungen  ausgerichtet?  Die 
Hexen  sind  nur  der  Aufklärung  gewichen,  nachdem  sie  jahrhunderte- 
lang dem  Scheiterhaufen  Trotz  geboten  haben. 

Zudem  ist  es  nicht  der  Paragraph  des  Strafgesetzbuches,  welcher 
den  Verbrecher  abschreckt,  sondern  einzig  und  allein  seine  Ausführung 
nicht  die  Strenge  der  Strafe,  sondern  nur  ihre  Gewifsheit.  Was  soll  die 
Todesstrafe  den  Verbrecher  kämmern,  wenn  er  ziemlich  sicher  ist,  dals 
sie  nicht  zur  Vollstreckung  kommt?  So  wie  die  Sachen  zur  Zeit  stehen, 
wird  sie  kaum  anders  wirken,   wie  eine  Vogelscheuche,   d.  h.  gar  nicht. 

Soviel  wenigstens  geht  aus  der  Statistik  hervor,  dafs  das  bisherige 
Straf  System  seinen  Zweck  gründlich  verfehlt  hat,  ein  Schutz  der  Gesell- 
schaft gegen  die  Verbrecher  zu  sein.  Wenn  daher  die  Strafe  versagt, 
mufs  man  schon  zu  andern  Mitteln  greifen,  und  diese  bestehen  in  der 
Kenntnis  der  Ursachen,  auf  die  zu  wirken  ist.  Es  gilt  daher,  die 
psychologischen  und  sozialen  Gesetze  aufzufinden,  die  diesen  Zweck 
erreichen,  nicht  das  bereits  entwickelte  Verbrechen  zu  treffen,  sondern 
es  in  seiner  Entwickelung  zu  finden. 

Ferr]  führt  eine  Anzahl  von  solchen  Mafsregeln  auf,  die  geeignet 
sind,  das  Verbrechen  auf  politischen,  ökonomischen,  religiösen  luid 
anderen  Gebieten  zu  bekämpfen,  und  die  einen  grofsen  Teil  unserer 
heutigen  Einrichtungen  umfassen.  Bemerkenswert  ist  die  Angabe,  dais 
es  in  den  15  Jahren  von  1876 — 90  in  Italien  zu  700  Gattenmorden  ge- 
kommen ist,  die  bei  einer  Erleichterung  der  Ehescheidung  wahrscheinlict 
nicht  vorgekommen  wären. 

Ferri  giebt  übrigens  zu,  dafs  man  durch  jene  Mafsregeln  die  Ver- 
brechen nur  auf  ein  Minimum  herabdrücken  könne,  das  den  Ausdruck 
der  anderen  Ursachen,  der  biologischen  und  der  physischen,  darstelle. 
Sie  ganz  auszurotten  sei   nicht  möglich. 

Einen  besonderen  Kampf  werden  die  neuen  Ideen  auf  dem  Gebiete 
der  Willensfreiheit  auszufechten  haben. 

Für  eine  Willensfreiheit,  d.  h.  für  die  Bethätigung  eines  von  allen 
äufseren  oder  inneren  Einflüssen  losgelösten  freien  Willens,  ist  in  der 
positiven  Schule  kein  Raum.  Aus  der  Entwickelungsgeschichte  wissen 
wir,  wie  sich  die  Handlung  entwickelt  von  der  einfachsten  Reflexaktion 
bis  zur  überlegtesten  Handlung,  allmählich  und  an  der  Hand  der  Organe 
in  ununterbrochener  Reihenfolge  und  Entwickelung. 
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Und  wie  der  Mensch  vor  den  Tieren  kein  neues  Organ  voraushat, 
so  auch  keine  neue  Funktion,  denn  Funktion  ohne  Organ  ist  undenkbar. 
Der  freie  Wille  ist  nichts  Anderes,  als  das  Resultat  der  Funktion  des 
Organismus,  und  eine  andere  Anschauungsweise  als  der  Determinismus 
d.  h.  die  menschliche  Handlung  als  Gegenstand  menschlicher  Erkenntnis 
zu  behandeln,  ist  undenkbar. 

Mag  man  jedoch  zu  der  Frage  der  freien  Willensbestimmung  stehen, 
wie  man  will,  so  ist  es  in  jedem  Falle  grund verkehrt,  eine  so  viel- 
bestrittene Theorie  einer  strafrechtlichen  Bestimmung  zu  Grunde  zu 
legen,  denn  dafs  es  mit  der  Leugnung  der  Willensfreiheit  auch  mit  der 
Möglichkeit  der  Strafe  zu  Ende  sei,  ist  nicht  richtig. 

Auch  hier  muls  die  Entwickelungsgeschichte  entscheiden. 

Die  Strafe  stellt  in  ihren  ersten  Anfängen  die  Abwehr  eines  An- 
gri£Pes  dar,  unbekümmert,  ob  er  frei  oder  unfrei,  von  einem  Gesunden 
oder  einem  Kranken  ausgeführt  wurde.  Diese  Abwehr  entwickelt  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  und  der  Geschichte  von  der  einfachsten  Beaktion 
gegen  einen  Angriff  zur  Bestrafung  der  That,  zur  Strafe,  und  wenn 
sich  hierzu  der  Begriff  der  Schuld  gesellte,  so  verdankt  sie  diesen 
Zusatz  religiöser  Anschauungsweise  \ind  dem  Einflüsse  der  Priester. 

Die  positive  Schule  kennt  diese  Begriffe  überhaupt  nicht,  sie  er- 
kennt nur  das  Recht  der  Erhaltung  gegen  Eingriffe  an,  welcher  Art  sie 
auch  seien. 

Wenn  der  Verbrecher  einen  Zwang  zur  Begehung  einer  Handlung 
geltend  machte,  so  steht  der  Gesellschaft  ein  weit  gröfseres  Recht  zu, 
ihrerseits  auf  einem  Zwange  zu  bestehen,  sich  gegen  den  Verbrecher 
und  seine  Handlung  zu  schützen.  Wir  alle  leben  in  der  Gesellschaft, 
jeder  ruft  überall  und  stets  mit  seiner  Handlung  eine  Reaktion  hervor, 
und  er  mufs  die  natürlichen  und  sozialen  Folgen  seiner  Handlung  tragen, 
d.  h.  er  ist  dafür  verantwortlich,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  es 
ist,  der  sie  begangen  hat. 

Wenn  die  Gesellschaft  solcher  Art  gegen  alle  Verbrecher  reagiert, 
so  thut  sie  dies  doch  in  sehr  verschiedenem  Mafse,  je  nachdem  die 
strafbare  Handlung  beschaffen  war,  sowie  das  Individuum,  welches  sie 
beging. 

Nicht  wie  bisher  wird  man  das  Verbrechen  nur  als  antijuristisches 
Faktum,  sondern  auch  in  seiner  Eigenschaf t  als  natürliches  und  soziales 
Phänomen  in  den  Kreis  der  Untersuchimg  ziehen  müssen,  und  damit  ist 
die  Einrichtung  der  Geschworenen  abgethan. 

Daus  es  thöricht  ist,  einen  Menschen  nach  Ablauf  seiner  Strafzeit 
an  die  Luft  zu  setzen,  gleichviel  was  er  macht  und  wie  er  geartet  ist, 
mit  dieser  Ansicht  steht  Fkrri  sicherlich  nicht  allein. 

Das  alte  System  der  Freiheitsstrafen  hat  gründlich  Fiasko  gemacht 
und  jede  Strafe  darf  fernerhin  nur  als  ein  Schutzmittel  der  geschädigten 
Gesellschaft  gelten.  Unbegrenzte  Ausscheidimg  des  Verbrechers  aus 
der  Gesellschaft,  die  er  geschädigt,  und  voller  Ersatz  des  angerichteten 
Schadens,  das  werden  die  Forderungen  sein,  die  wir  zu  stellen  haben, 
und  den  falschen  humanitären  Bestrebungen  gegenüber,  wie  sie  nament- 
lich im  heutigen  Gefängniswesen  zu  Tage  treten,  werden  die  Gefängnisse 
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der  Zukunft  über  ihrer  Schwelle  die  Aufschrift  tragen:  »Wer  niclit 
arbeitet,  soll  auch  nicht  essen".  Sie  werden  härter  sein,  als  ihn 
heutigen  Genossen,  und  auch  der  Verbrecher  wird  arbeiten  müssen  oder 
verbungem,  so  gut  wie  der  ordentliche  Mensch  es  aucb  muTs. 

Am  deutlichsten  wird  sich  der  Vorzug'  der  neuen  Sclxale  in  der 
Beurteilung  geltend  machen,  die  er  den  Geistesstörungen  als  ürsacl» 
eines  Verbrechens  zu  teil  werden  läfst.  Die  Geistesstörung  ist  ebenso, 
gut  ein  natürliches  Phänomen  wie  das  Verbrechen,  und  die  Gesellschift 
hat  beiden  gegenüber  das  gleiche  Becht  des  Schutzes.  Sie  ist  berechtigt 
beide,  Geisteskranke  und  Verbrecher,  so  lange  in  geeigneter  Weise  fest- 
zuhalten, wie  sie  der  Gesellschaft  gefährlich  sind. 

Was  Febbi  noch  alles  vorschlägt,  und  was  die  positive  Schule  Neaes 
will,  wird  man  am  besten  in  dem  Buche  selber  nachsehen.  Ibtadikal  ist 
es  genug,  und  neue  Beiser  auf  die  alten  Bäume  zu  pfropfen,  dazu  hat 
er  weder  Lust,  noch  auch  verspricht  er  sich  den  mindesten  Nutien 
davon. 

Dafs  er  der  Todesstrafe  ihr  Recht  zu  wahren  sucht,  versteht  sich 
von  selbst.  Soll  sie  aber  wirklich  von  Nutzen  sein,  so  müüiste  sie 
schon  in  einer  Weise  zur  Anwendung  kommen,  an  die  heutzutage  gir 
nicht  zu  denken  ist.  ELier  würden  nachhaltig  nur  saign^es  en  masse  von 
Nutzen  sein. 

Mancher  Vorschlag  mutet  uns  heute  noch  etwas  wunderlich  an, 
vmd  dafs  wir  den  Sieg  der  positiven  Schule  miterleben  werden,  will  mir 
bei  dem  nachhaltigen  Misoneismus  der  gesetzgebenden  Faktoren  nicht 
recht  wahrscheinlich  dünken. 

Für  Ferei  aber  steht  es  fest,  dafs  die  neuen  Ideen  die  alten  ver 
drängen  und  der  Sieg  bei  ihnen  verbleiben  wird,  weil  sie  auf  der 
Wahrheit  beruhen.  Pblmak. 


Zur  Lehre  von  den  Gefühlen, 
insbesondere  den  ästhetischen  Elementargefühlen. 

Von 

Theodor  Lipps. 

I. 

Ich  wende  mich  im  Folgenden  zuerst  gegen  Wundts 
Lehre  von  den  ästhetischen  Elementargefühlen.  Indem  ich  an 
derselben  Kritik  übe,  will  ich  durch  Zurückweisung  besonders 
gefährlicher,  weil  durch  besondere  Autorität  gestützter  und 
darum  Schule  machender  Irrtümer  für  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Frage  den  Boden  vorbereiten.  Ich  gebe  damit 
gleich  zu  erkennen,  dafs  ich  Wundts  Weise  nicht  als  eine 
wissenschaftlich  genügende  ansehen  kann.  In  einigen  der  zu 
erörternden  Punkte  habe  ich  bereits  anderwärts  gegen  Wundts 
Aufstellungen  Einsprache  erhoben.  In  keinem  der  fraglichen 
Fälle  hat  sich  Wundt  entschliefsen  können,  die  gegnerischen 
Einwände  zu  prüfen.  Dies  hält  mich  nicht  ab,  auch  auf  diese 
Punkte  noch  einmal  zurückzukommen  und  sie  nach  bestimmten 
Kichtungen  hin  zu  ergänzen.  Mir  scheint  nun  einmal  der  Wissen- 
schaft mehr  gedient  durch  Diskussion  der  Streitpunkte,  als 
durch  Nichtachtung  des  Gegners  und  stillschweigendes  Hinweg- 
gehen über  die  von  ihm  vorgebrachten  Thatsachen  und  von 
ihm  geltend  gemachten  Gründe.  Ich  sage  damit  nicht,  dafs 
die  Nichtachtung  des  Gegners  bei  Wundt  Grundsatz  sei. 
Wundt  ist  nur,  so  meine  ich  mir  die  Sache  erklären  zu  müssen, 
mit  seinen  Anschauungen  allmählich  so  verwachsen,  dafs  er 
fremde  Gedanken,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  unmittel- 
bar nur  unter  dem  Gesichtspunkte  dieser  Anschauungen  be-. 
trachtet,  dafs  auch  einfache,  nackte,  von  jedermann  sofort  zu 
verifizierende  Thatsachen,  ihm  als  thatsächlich  oder  nicht  that- 
sächlich,  als  beachtenswerte  Momente^  oder  als  verwirrender, 
und  darum  besser  unbeachtet  bleibender  Schein  sich  darstellen, 

Zeitschrift  fUr  Psychologie  VIII.  21 


322  Theodor  Upps. 

je  nachdem  sie  seinen  Anschauungen  sich  fugen  oder  mit  ihnen 
unvereinbar  erscheinen.  Ich  finde  diesen  Sachverhalt  bedaue^ 
lieh,  aber  menschlich  begreiflich. 

In  seiner  Lehre  von  den  ästhetischen  Elementargefählen 
verweist  Wünbt  zunächst  auf  die  schon  an  einer  früheren 
Stelle  der  ^^Physiologischen  Psychologie^  angestellten  Erörterungen 
über  die  musikalische  Harmonie.  In  dieser  Fragte  vor  allem 
habe  ich  mich  bereits  sehr  bestimmt  als  Wundts  Gegner  be- 
kannt.^ Hier  vor  allem  liegt  mir  aber  auch  daran,  meine  von 
WuNBT  nicht  beachteten  Gegengründe  zu  ergänzen.  Der  Um- 
stand, dafs  Wundts  Lehre  in  der  vierten  Auflage  der  yiPhysio- 
logischen  Psychologie'^  in  einigen  Punkten  in  etwas  verändertem 
Lichte    erscheint,    giebt  mir   dazu    unmittelbare  Veranlassung. 

Die  Harmonie  ruht  für  Wündt  „auf  einer  doppelten,  einer 
metrischen  und  einer  phonischen  Grundlage''.  Nach  dem 
„phonischen  Prinzip'',  das  ich  hier  zunächst  ins  Auge  fasse,  sind 
es  „die  unmittelbar  empfundenen  oder  assoziativ  erregten  Be- 
ziehungen der  Töne  auf  eine  Klangeinheit,  welche  die  haupt- 
sächlichsten Faktoren  des  Harmoniegefühles  abgeben*^.  Ich 
stelle  daneben  gleich  die  frühere  Erklärung,  die  den  ,,  voll- 
ständigen Einzelklang,  bestehend  aus  seinem  Grundton  und 
seinen  nächsten  deutlich  vernehmbaren  Obertönen'',  als  das 
„ Grundgebilde "  bezeichnet,  „von  welchem  alle  Harmonie  der 
Töne  ausgeht".  Von  dieser  Harmonie  unterscheidet  WrKDT 
die  Konsonanz,  obgleich  auch  von  ihr  gesagt  wird,  sie  sei  die 
„Verbindung  mehrerer  Klänge  zu  einer  Klangeinheit".  Sie 
erscheint  zusammen  mit  der  Dissonanz  und  den  Schwebungen 
als  ein  jene  „Harmonie"  unterstützendes  Moment. 

Ich  habe  nun  hier  zunächst  gegen  die  „empfundenen"  Be- 
ziehungen der  Töne  zu  einer  Klangeinheit  Einsprache  zu  er- 
heben. Wir  begegnen  hier  einer  ersten  unter  den  Fiktionen, 
die  Wundts  Lehre  von  den  ästhetischen  Elementargefuhlen,  man 
kann  fast  sagen,  konstituieren,  und  die  auch  weiterhin  in  der 
j^Physiologischen  Psychologie^  eine  so  grofse  Rolle  spielen.  Wenn 
ich  einen  Einzelklang  höre,  so  höre  ich  einen  Einzelklang  und 
nicht  einen  Zusammenklang  von  Tönen.  Ich  kann  bei  ge- 
nügender Aufmerksamkeit  die  „Teiltöne"  heraushören,  d.  h.  die 
„Aufmerksamkeit"    kann    bewirken,    dafs   die   vorher    lediglich 

*  Vergl.  Psychologische  Studien^  Heidelberg  1885. 
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potentiell  für  mich  vorhandenen  Tonempfindongen  aktuelle 
werden,  dafs  diese  oder  jene  hinsiohtlioh  der  Höhe  unter* 
schiedene  Töne,  die  vorher  för  mein  Bewuüstsein  nicht  be- 
standen, jetzt  f&r  mein  Bewufstsein  da  sind.  Solange  aber 
keine  solche  Analyse  geschehen  ist,  solange  also  der  EQang 
wirklicher  Einzelklang  ist,  bestehen  für  mein  Bewufstsein  keine 
verschiedenen  Töne,  sondern  statt  der  verschiedenen  Töne, 
d.  h.  vor  allem  statt  der  Mehrheit  nebeneinander  bestehender 
Tonhöhen  stellt  sich  der  eine  Klang  mit  seiner  eindeutig 
bestimmten  Tonhöhe  meinem  Bewufstsein  dar. 

So  wenigstens  verhält  es  sich  bei  mir.  Wündt  beschreibt 
die  Sache  anders.  Für  ihn  besteht  die  Leistung  der  Auf- 
merksamkeit hier  wie  sonst  darin,  dafs  sie,  ohne  ihren  Gegen- 
stand zu  verändern,  Teile  an  ihm  zu  „klarer  Vorstellung^ 
bringt,  andere  ins  „Dunkel^  zurücktreten  läfst.  Es  verhält 
sich  ihm  zufolge  beim  Heraushören  der  Teiltöne  eines  Klanges 
^nicht  wesentlich  anders,  als  wenn  wir  z.  B.  bei  einer  Succession 
einzelner  Taktschläge  bald  vorzugsweise  auf  die  zeitliche  Ge- 
schwindigkeit der  Folge,  bald  mehr  auf  die  Qualität  der  ein- 
zelnen Klänge  achten,  wo  wir  ebenfalls  die  deutliohe  Vor- 
stellung haben,  dafs  die  GesamtvorsteUung  beide  Male  die 
nämliche  ist,  und  dafs  wir  eben  nur  bald  die,  bald  jene  Eigen- 
Schaft  des  aesamteindruckes  vorzugsweise  appempieren.« 

Diesen  Sätzen  scheint  mir  ein  psychologischer  Grundirrtum 
oder  zum  mindesten  eine  Unklarheit  hinsichtlich  einer  letzten 
oder  fundamentalsten  psychischen  Thatsache  zu  Grunde  zu 
liegen.^  Auch  fär  Wündt  besteht  das  „Bewufstsein''  darin, 
„dafs  wir  überhaupt  Zustände  und  Vorgänge  in  uns  finden''; 
auch  für  Wundt  ist  das  Bewufstsein  „kein  von  diesen  inneren 
Vorgängen  zu  trennender  Zustand".  Verstehe  ich  Wündt  recht, 
so  kann  ich  seine  Meinung  auch  in  dem  tautologischen  Satze' 
aussprechen,  dafs  das,  wovon  ich  ein  Bewufstsein  habe,  was 
also  für  mich,  für  meine  unmittelbare  psychologische  Erfahrung 
da  ist,  immer  nur  bestehen  kann  in  Bewufstseinsinhalten  oder 
Bewufstseinsobjekten,  dafs  es  für  mich  oder  far  mein  Bewufst- 
sein nicht  noch  aufserdem,  als  etwas  davon  Verschiedenes,  ein 
Bewufstsein  giebt  oder  geben  kann. 


^  Vergl.  über  das  Folgende  meine  „Orundthatsachen  des  Seelenld>ens*' y 
Kap.  in. 
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Ist  es  nun  aber  so,    ist  es   eine  zugestandene  Sache,    dafs 
die  Bewufstseinsinhalte    oder  -objekte    das    Einzige    sind,  was 
für  mein  Bewuistsein  besteht,    so  leuchtet  ein,    da£s  auch  alle 
Modifikationen,    von  denen  ich  ein  Bewufstsein  habe,   die  also 
für   meine    psychologische    Erfahrung    bestehen,    nur   Modifi- 
kationen von  Bewufstseinsinhalten  sein  können,  dafs  es  mithin 
keinen  Sinn    hat,    anzunehmen,    die    Bewufstseinsinhalte   oder 
der    Qesamtbestand     und     Zusammenhang     derselben      könne 
vöUig    derselbe    bleiben    und   nur    das  Bewufstsein    von  ihnen 
sich  ändern,    auf  einen  niedereren  Grad   herabsinken,    weniger 
deutlich  oder  deutlicher  werden  oder  wie  sonst  die  Ausdrücke 
lauten.  Mag  sich,  während  die  Bewuistseinsinhalte  als  einzelne 
und  in  ihrem  Gesamtbestande  dieselben  bleiben,  an  und  in  mir 
ändern  was  da  will  —  dafs  in  solchem  Falle  für  mein  Bewufst- 
sein irgend  etwas  sich  ändere,  dafs  irgend  eine  gleichzeitige 
Änderung  gegeben  sein  könne  für  die  psychologische  Erfahrung, 
als  unmittelbares    inneres  Erlebnis,    diese  Behauptung    scheint 
mir   in  sich  widersprechend.     Und    natürhch    vermindert  sich 
der    Widerspruch    nicht,     wenn    man     lediglich     die     Tenni- 
nologie    ändert,     etwa     statt    von    mehr     oder     weniger    klar 
bewufsten  Inhalten   des  Bewufstseins,  von  mehr   oder  weniger 
klaren,   aber  zugleich  in  ihrem  Inhalt  unveränderten  Vorstel- 
lungen   redet.     Denn  „ich   stelle    etwas  vor**    und    „ich  habe 
ein  Bewufstsein  von  etwas*^,  dies  sagt  dasselbe.   Auch  von  der 
Vorstellung  ist  dem  Bewufstsein  nichts  gegeben  als  der  Inhalt, 
wir  finden  in  uns,  weiin  wir  vorstellen,  nicht  neben  dem  Inhalt 
oder    davon    unterscheidbar    eine    „Vorstellung"    vor,    die   den 
„Inhalt"    umschlösse.     Gewifs    giebt    es    „das    Vorstellen"  des 
Inhaltes;    d.  h.  es  mufs   irgendwie   zugehen,    dafs    ein  Objekt 
jetzt  für  mich  da  ist,    das  vorher  für  mich   nicht  da  war;  nur 
dafs  wir  eben   hiervon    ganz  und  gar    keine    unmittelbare  Er- 
fahrung haben,   dafs   also   für  imser  unmittelbares  Be^wufstsein 
allerdings  das  Objekt  lediglich  da  ist,  nachdem  es  vorher  nicht 
da  war,  ohne  dafs  wir  zugleich  von  der  Art,  wie  dies  geÄacht 
wird,  ein  Bewufstsein  haben.    Oder  noch  etwas  anders  gesagt: 
Sehen  wir  von  den  Objekten  des  Bewufstseins  ab,  so  bleibt  als 
Sinn  des  Wortes  „Bewufstsein"  oder  „Vorstellung"  nur  das  Dasein 
der   Objekte    für    mich    übrig,    dies    eigentümliche   „ideelle' 
Dasein.     Ihm  steht  das  reale  Dasein  entgegen.     Geht  es  nun 
an,    dies    reale  Dasein    in    Gedanken    zu    halbieren   oder  von 
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Graden  desselben  zu  reden?  Zweifellos  kann  etwas  „halb 
dasein",  d.  h.  es  kann  die  Hälfte  von  ihm  dasein,  aber  das 
Dasein  selbst  kann  nicht,  ohne  Vermindernng  seines  Inhaltes, 
sich  vermindern.  Ebenso  wird  es  dann  auch  mit  dem  ideellen 
Dasein  oder  dem  Dasein  fürs  Bewufstsein  sich  verhalten.  Ich 
meine,  man  braucht  der  hier  bekämpften  Vorstellungsweise 
nur  klar  ins  Gesicht  zu  sehen,  um  ihre  Unmöglichkeit  ein- 
zusehen. Bei  allem  dem  leugne  ich  natürlich  nicht,  dafs  die  That- 
sachen,  die  man  meint,  wenn  man  im  gewöhnlichen  Leben  von 
halbbewufsten  Objekten,  dunklen  Vorstellungen  u.  dgl.  redet, 
wirklich  bestehen.  Ich  bestreite  auch  der  Popularpsychologie 
des  alltäglichen  Lebens  nicht  das  Kecht,  bei  dieser  schiefen  Weise 
der  Bezeichnung  stehen  zu  bleiben.  Wohl  aber  bestreite  ich 
der  wissenschaftlichen  Psychologie  das  Becht,  solche  Be- 
zeichnungen zu  sanktionieren  und  damit  den  Schein  zu  erwecken, 
als  sei  durch  sie  die  Sache  exakt  bezeichnet,  ich  bestreite  ihr 
vollends  das  Becht,  ausdrücklich,  wohl  gar  mit  dem  Anspruch 
der  Selbstverständlichkeit,  zu  erklären,  die  Sache  verhalte  sich 
so  und  nicht  anders. 

Statt  solcher  Versicherungen  sollte  die  Psychologie  viel- 
mehr versuchen,  der  Sache  auf  den  Grimd  zu  gehen.  Ich 
meine  aber,  wer  dies  thut,  wird  sich  bald  überzeugen,  dafs 
das  Meiste  von  dem,  was  man  nachträglich  als  halbbewufst 
oder  unklar  vorgestellt  bezeichnet,  in  dem  Augenblick,  wo  es 
angeblich  diese  Prädikate  verdiente,  vielmehr  völlig  unbewufst 
war,  dafs  man  nur  nachträgUch  meint,  es  müsse  wohl  irgend- 
wie im  Bewufstsein  vorhanden  gewesen  sein,  weil  die  Be- 
dingungen seines  Daseins  im  Bewufstsein,  mit  Ausnahme 
der  wichtigsten,  der  „Aufmerksamkeit",  allerdings  gegeben 
-waren.  Im  übrigen  wird  sich  öfter  das  angeblich  Halbbewufste 
als  ein  solches  ausweisen,  das  halb,  d.  h.  nur  zur  Hälfte  im 
Bewufstsein  war,  das  Minderbewufste  oder  unklar  Vorgestellte 
als  ein  solches,  dessen  Inhalt  lückenhaft  war,  statt  der  ihm 
iinter  anderen  Umständen  eigenen  bestimmten  Umrisse  und 
scharfen  Grenzen  verschwommene  Umrisse  und  Grenzen,  statt 
der  starken  Gegensätze  geringe  Unterschiede  an  sich  trug, 
statt  stetig  sich  gleich  zu  bleiben,  unsicher  schwankte.  Oder  man 
wird  finden,  dafs  das  vermeintlich  „im  dunklen  Hintergrunde  des 
BewuiBtseins^  Weilende  im  Bewufstsein  auftrat,  nur  um  alsbald 
wieder    daraus    zu    verschwinden,    dafs    es  wegen    seiner  Be- 
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far  den  girirhwii tagen  pgychiThm  Gmmir 
woBtandf  oder  weil  die  Seele  von  Andereni  völlig  in  An^nok 
genommen  wmr,  die  Seele  nicht  spürbar  affixiertet  also  wk 
keinem  merkbaren  Gefühle  des  Interesses  oder  der  sabjektifHi 
Anteilnahme  positiver  oder  negativer  Art  sich  verband,  daii 
es  endlich,  was  damit  unmittelbar  znsammenhang:!,  keine  aadtt- 
weitigen  zu  ihm  gehörigen  nnd  mit  ihm  in  nnmittelbare  bewnfki 
Beziehungen  tretende  Vorstellungen  erregte,  nicht  Gregenslud 
der  Frage,  nicht  Ausgangspunkt  für  Gedanken  oder  WiUn»- 
akte  wurde,  kurz :  dafs  es  zwar  da  war.  aber  isoliert  blieb,  wie 
ein  flüchtiger  Fremdling  innerhalb  der  Seele  nnd  ihrer  Objekte 
und  Interessen  sich  darstellte. 

Aus  allem  dem  scheint  mir  dann  auch  hinlänglich  be- 
greiflich, wie  nachträglich,  in  der  Erinnerung,  der  Oedanb 
eines  bewulsten  Daseins,  das  doch  kein  völlig  beiraXstes  gewesen 
sei,  entstehen  kann.  In  der  That  waren  ja  die  firaglichen 
Bewulstseinsinhalte  nicht  so  im  Bewulstsein,  wie  die  ent- 
sprechenden „vollbewufsten^,  d.  h.  sie  waren  nicht  als  gleich 
vollständige  oder  gleich  geartete  Inhalte  im  Bewniatsein,  sie 
spielten  vor  allem  darin  nicht  dieselbe  ItoUe,  sie  standen  weder  zu 
anderen  Inhalten  noch  zum  ^Ich^  in  der  gleichen  Beziehung:. 
Daraus  machen  wir  dann,  ohne  uns  viel  zu  besinnen,  ein  halbe? 
oder  unvollständiges  Bewulstsein.  Auch  sonst  machen  wir  j» 
aus  der  Existenz,  die  für  das  Existierende  oder  die  sonstige 
Welt  nicht  viel  bedeutet,  eine  halbe  Existenz.  Es  gehört  eben 
dahin,  wenn  wir  die  „klarste"  sinnliche  Wahrnehmung,  die  ein 
unvollständiges  Objekt  zum  Inhalt  hat,  eine  unvollständige 
Wahrnehmung  des  (ganzen)  Objektes  nennen.  Die  „halb- 
bewufsten"  Objekte,  so  verdeutlichen  wir  uns  den  Hergang  wohl 
am  richtigsten,  waren  thatsächlich  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Wirkung  nach  andere,  als  die  entsprechenden  „vollbewuisten'*: 
aber  wir  sind  geneigt,  nachträglich,  wenn  wir  den  gesamten  ße- 
wufstseinszustand ,  dem  sie  angehörten,  und  ihre  Stellung 
innerhalb  desselben  uns  vergegenwärtigen,  diese  Stellung  so  zu 
deuten  oder  uns  verständlich  zu  machen,  dafs  wir  fingieren,  sie 
seien  völlig  dieselben  gewesen,  wie  sonst,  und  nur  das  Bewufst- 
sein  oder  ihr  Dasein  im  Bewufstsein  habe  eine  Verminderung  er- 
fahren. Damit  haben  wir  dann  eine  Betrachtungsweise  gewonnen. 
die  den  Vorzug  der  gröfstmöglichen  Einfachheit  besitzt.  Mit 
Hülfe  dieser  Fiktion  ist  die  Sache  am  raschesten  gedacht  und  am 
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kürzesten  zureohtgelegt.  Darum  bleibt  das  naive  Bewofstsein 
in  seiner  summarischen  Weise  dabei.  Es  macht  aus  der  bequemen 
Fiktion  eine  Thatsache  und  hat  damit  seine  Erklärung.  Und 
die  Psychologen  folgen  ihm.  Ich  sage,  in  der  Erinnerung 
legen  wir  uns  die  Sache  so  zurecht.  In  der  That  kann  es  sich 
hier  nur  um  eine  in  der  Erinnerung,  wenn  auch  der  sofortigen 
Erinnerung,  entstehende  Betrachtungsweise  handeln.  Denn  dafs 
die  unmittelbare  ,,Beobachtung^,  die  unmittelbar  auf  die  Be- 
wuistseinsobjekte  g^chtete  „Aufinerksamkeit^  uns  über  das 
Dasein  der  halbbewuTsten  Objekte  belehren  könne,  meint  doch 
wohl  niemand.  Der  Mangel  der  Aufmerksamkeit  oder  des 
„Achtens^  auf  Objekte  soll  es  ja  sein,  der  sie  zu  halbbewuisten 
oder  dunkel  vorgestellten  macht. 

Diese  Unmöglichkeit  unmittelbarer  Beobachtung  besteht 
natürlich  auch  rücksichtlich  der  halbbewuTsten  oder  dunkel  vor- 
gestellten Töne,  die  nach  Wundt  in  der  Ellangempfindung  ent- 
halten sein  sollen.  Sonderbarerweise  scheint  dies  Wundt  nicht 
anzunehmen.  Gesetzt,  es  verhielte  sich  so,  wie  Wundt  sagt, 
so  könnte  ja  gewifs  Wundt  dies  nur  wissen  aus  unmittelbarer 
Beobachtung.  Wie  man  weiTs,  ist  es  sonst  Wundts  besonderer 
Stolz,  der  unmittelbaren  psychologischen  Beobachtung  möglichst 
wenig  zu  vertrauen.  Wie  kommt  er  dazu,  gerade  hier  zu  ihr 
Yertrauen  zu  hegen? 

Nicht  als  könne  die  unmittelbare  Beobachtung  über  die  Be- 
schaffenheit der  Klangempfindung  unter  keinen  Umständen  etwas 
aussagen.  Das,  was  sie  nicht  aussagen  kann,  ist  zunächst  nur  dies, 
dafs  dunkle  Ton  Vorstellungen  in  der  Klangempfindung  enthalten 
seien.  Angesichts  dieser  „dunklen^  Vorstellungen  ist  zweifellos 
das  auch  sonst  oft  aufgestellte  Bedenken  gerechtfertigt,  dafs 
die  bei  der  unmittelbaren  Beobachtung  aufgewandte  Au&nerk- 
samkeit  ihr  Objekt  verändere.  Die  dunklen  Vorstellungen 
müfsten  durch  die  auf  sie  gerichtete  Aufmerksamkeit  zu  klaren 
werden.  Aber  besteht  denn  die  unmittelbare  Beobachtung 
einer  Klangempfindung  oder  richtiger  eines  empfundenen 
Klanges  darin,  dafs  wir  voraussetzen,  es  seien  in  ihnen 
dunkle  Tonvorstellungen  enthalten,  und  dafs  wir  dann  auf 
diese  vermeintlichen  Tonvorstellungen  die  Aufmerksamkeit 
richten?  Müssen  wir  nicht  vielmehr,  eben  weil  bei  der  psycho- 
logischen Beobachtung  Gefahr  besteht,  dafs  die  Aufmerksam- 
keit ihr  Objekt  verändere,  auf  jedes  solche  subjektive  Verhalten 
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durchaus  verzichten?  Handelt  es  sich  denn  nicht  bei  dem 
Streite,  den  hier  die  Beobachtung  schlichten  soll,  eben  daran, 
ob  überhaupt  Tonvorstellungen  in  dem  Klange  sich  finden, 
und  ob  sie  sich  finden  dann,  wenn  die  einzelnen  Töne  nicht 
Gegenstand  einer  geflissentlich  auf  sie  gerichteten  Beob- 
achtung sind? 

Psychologische  Beobachtung  ist  etwas  anderes,  als  sich 
WüNBT  hier  und  auch  sonst  gelegentlich  darunter  vorzusteUra 
scheint.  Sie  ist  vor  allem  vorurteilslose  Beobachtting.  Sie 
besteht  in  unserem  Falle  zunächst  darin,  dafs  man  einen  Klang 
hört  und  möglichst  reflexionslos  in  sich  aufnimmt,  dais  man 
nichts  in  ihm  hören  will,  sondern,  mit  Verzicht  auf  alles 
Wollen,  sich,  was  man  hört,  gefallen  läist,  dafs  man  ins- 
besondere keine  Theorie,  weder  über  die  Zusammengesetztheit 
der  Klänge  aus  Tönen,  noch  eine  vorher  feststehende  Theorie 
der  Aufmerksamkeit,  mitbringt  und  mithineinspielen  ]&hL 
Unter  dieser  Voraussetzung  höre  ich,  wenn  ich  einen  Klang 
höre,  diesen  Klang  und  weiter  nichts. 

Aber  Wündt  hat  nun  einmal  seine  Theorie.  ,)Bei  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  des  Einzelklanges  ist  es  der  Grundton, 
der  vermöge  seiner  überwiegenden  Stärke  .  .  .  die  Aufinerk- 
samkeit  fesselt."  Aus  dieser  einseitigen  Aufmerksamkeit  erklärt 
es  sich  für  Wundt,  dafs  man  die  übrigen  Töne,  obgleich  sie 
auch  fürs  Bewufstsein  da  sind,  nicht  „beachtet".  In  derTh&t 
braucht  man  nur  seine  Aufmerksamkeit  von  dem  Grundton 
abzuwenden  und  mit  genügender  Energie  diesen  anderen  Tönen 
zuzuwenden,  und  man  findet  sie.  Daraus  folgt,  dafs  sie  auch 
vorher  schon  da  waren,  wenn  nämlich  die  Theorie,  derzufolge 
die  Aufmerksamkeit  nur  bewirkt,  dafs  das  schon  vorher,  nur 
„unbeachteter"  Weise,  im  Bewufstsein  Vorhandene,  beachtet 
wird,  schon  vorher  feststeht,  wenn  man  aufserdem  in  der  Lage 
ist,  mit  dem  Begriffe  eines  bewufsten,  aber  nicht  „beachteten' 
Objektes,  eines  im  Bewufstsein  gegenwärtigen  Tones,  von  dem 
doch  der  Träger  des  Bewufstseins  nichts  weifs  oder,  was  doch 
wohl  ungefähr  dasselbe  heifst,  kein  Bewufstsein  hat,  einen 
Sinn  zu  verbinden. 

Glücklicherweise  kann  man  aber  eben  die  psychologische 
Beobachtung  auch  in  anderer  Weise  treiben.  Zunächst  so 
vorurteilslos,  wie  ich  es  oben  forderte.  Hält  man  auch  dann 
noch  die   völlig    unmittelbare  Beobachtung  für  bedenklich,  30 
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hindert  nichts,  dafs  man  die  Beobachtung  übt  in  etwas  weniger 
unmittelbarer  Weise,  die  eben  damit  geringeren  Gefahren  aus- 
gesetzt ist.  Manche  Psychologen  scheinen  freilich  zu  meinen, 
die  psychologische  Beobachtung  oder  die  ,, Selbstbeobachtung^ 
—  obgleich  sie  in  vielen  Fällen,  beispielsweise  auch  in  dem 
unsrigen,  mit  dem  „Selbst^  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern 
einfache  Betrachtung  des  gegebenen  Objektes  ist  —  bestehe 
jederzeit  nur  in  einer  Art  von  Hinstarren  auf  die  BewuTstseins- 
vorgänge  in  eben  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  vollziehen. 
Dafs  bei  einem  solchen  Verhalten  die  Bewuistseinsvorgänge 
sich  vielfach  anders  abspielen  müssen,  als  sonst,  das  ist  eine 
Wahrheit,  so  selbstverständlich,  dafs  man  nicht  nötig  hätte, 
so  viel  Fleifs  auf  ihre  Darlegung  zu  verwenden.  Ein  Gefühl 
der  Eomik  etwa  in  solcher  Weise  beobachten,  während  man 
es  hat,  das  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Nur  völlig 
ungestört  durch  meine  Beobachtung  kann  dies  Gefühl  voll- 
ständig und  rein  zu  stände  kommen. 

Darum  fehlt  doch  nicht  die  Möglichkeit  der  Beobachtung. 
Ichmufs  sie  nur  vollziehen,  nachdem  der  ganze  Vorgang  ohne 
mein  bewuTstes  Eingreifen  sich  abgespielt  hat.  Ich  muTs  ihn 
festhalten  in  der  Erinnerung  und  nun  an  dem  Erinnerungsbilde 
meine  Kunst  üben.  Schon  vorhin  sahen  wir,  dafs  über  die 
Natur  der  angeblich  halbbewufsten  oder  dunklen  Vorstellungen 
nur  die  Erinnerung  etwas  aussagen  könne.  Dort  erschien 
freihch  das  Erinnerungsbild  verfälscht  durch  eine  künstHche, 
aber  vermöge  ihrer  Einfachheit  verführerische  Deutung  oder 
FormuUerung.  Natürlich  denke  ich  aber  hier  an  ein  Festhalten 
von  Erinnerungsbildern,  bei  dem  man  sich  solcher  künstlichen 
Deutungen  entschlägt.  Wieweit  man  hierzu  fähig  ist,  davon 
wird  der  Wert  der  am  Erinnerungsbilde  geübten  „psychologischen 
Analyse^,  dieses  ersten  und  letzten  Instrumentes  der  Psychologie, 
abhängen.  Dafs  danach  die  psychologische  Erkenntnis  durch 
die  Möglichkeit  der  Erinnerung  und  einer  sicheren  Fest- 
haltung der  Bewustseinsobjekte  in  der  Erinnerung  bedingt  ist, 
hat  nichts  Sonderbares.  Es  liegt  darin  weder  ein  Vorzug  noch 
ein  Nachteil  der  Psychologie.  Auch  die  Naturwissenschaft  ist 
davon  abhängig.  Sie  könnte  ohne  dies  keine  zwei  Thatsachen 
vergleichen  oder  in  Beziehung  setzen. 

Wenden  wir  nun  diese  Weise  der  Beobachtung  auf  unseren 
Gegenstand  an.     Wundt   meint,    wie  wir  sahen,    zwischen  der 
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Succession  der  Teiltöne,  die  im  BewuTstsein  nebeneinander 
gegeben  sind,  und  den  Teiltönen  eines  einheitlichen  Klanges, 
die  für  das  Bewofstsein  vollständig  zu  diesem  einen  Erlang  ver- 
schmelzen,  sei  kein  wesentlicher  Unterschied.  Soviel  ich  seh», 
ergiebt  sich  bei  Anwendung  jener  Methode  der  y^Selbst- 
beobachtung^  ein  recht  wesentlicher  Unterschied,  nämlich 
genau  derjenige,  der  zwischen  selbständigen  Bewnlitaeias- 
Objekten  und  dem  Produkte  einer  Yerschmelzung  ans  vw- 
schiedenen  psychischen  Elementen  allgemein  zu  bestehen  pflegt. 
Man  lasse  einen  Einzelklang  erklingen,  ohne  ihn,  während  er 
erklingt,  durch  die  Aufmerksamkeit  zu  analysieren,  d.  h.  in 
Wahrheit:  in  etwas  wesentlich  Anderes  zu  verwandeln.  Ma& 
lasse  ebenso  eine  Folge  von  Taktschlägen  erklingen,  ohne  sie 
unmittelbar  durch  die  Aufmerksamkeit  zu  belästigen.  Dann 
halte  man  die  Erinnerungsbilder  fest.  Man  wird  finden,  dals  es 
auch  jetzt  noch  gelingt,  bald  diese,  bald  jene  Eigenschaft 
wenn  man  will,  auch  bald  diesen,  bald  jenen  Taktschlag  in  der 
Folge  von  Taktschlägen  vorzugsweise  zu  „apperzipieren^,  dals 
aber  eine  entsprechende  vorzugsweise  „Apperzeption^  der 
Teiltöne  des  Klanges  nicht  gelingt.  Sie  sind  eben  nicht  da; 
darum  vermag  auch  die  gesteigerte  Aufmerksamkeit  von  ihnen 
nichts  zu  entdecken.  Beweis  genug,  dafs  sie  auch,  als  der 
Klang  gehört  wurde,  nicht  da  waren,  dafs  sie  von  der  auf  den 
gehörten  Klang  gerichteten  Aufmerksamkeit  nicht  sowohl 
entdeckt,  als  hervorgerufen  wurden.  Die  Aufmerksamkeit  riel 
sie  hervor,  indem  sie  den  durch  die  einzelnen  Tonreize 
erzeugten  potentiellen  Tonempfindungen  diejenige  Selbst- 
ständigkeit verlieh,  deren  sie  bedurften,  wenn  sie  gegen  den 
Zwang  der  Verschmelzung  zu  einer  einzigen  aktuellen  Em- 
pfindung, nämHch  der  Klangempfindung,  sich  behaupten,  wenn 
sie  also,  jede  für  sich,  in  eine  aktuelle  Empfindung  übergehen 
sollten.  Diese  potentiellen  einzelnen  Tonempfindimgen  be- 
stehen für  die  Erinnerung  nicht  mehr,  weil  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  einzelnen  Tonreize  nicht  mehr  bestehen. 
Darum  und  nur  darum  ist  gegenüber  dem  Erinnerungsbilde 
alles  Analysierungsbemühen  der  Aufmerksamkeit  vergebüch. 

Lassen  wir  aber  diesen  Punkt,  für  den  ich  zum  Überflufs 
auf  früher  Gesagtes,  beispielsweise  auf  einen  Aufsatz  über  den 
Begriflf   der    Verschmelzimg,*    verweisen    kann,    im    Folgenden 

*  S.  Fhüobvph.  Monatsh,  XXVIII,  S.  547  ff. 
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gänzlich  dahingestellt.  Trotz  der  obigen  Bemerkungen  trifft 
die  Behauptung  —  wenn  nicht  einer  unmittelbar  empfundenen 
Beziehung,  so  doch  überhaupt  einer  Beziehung  der  Töne  eines 
Klanges  zur  Klangeinheit  in  gewissem  Sinne  zu.  Dieser  Sinn 
mufs  nur  genau  bestimmt  werden.  Wunbt  nun  unterscheidet 
diese  Beziehung  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darlegung  von 
anderen  Einheitsbeziehungen.  Er  spricht  von  einer  ^kon- 
stanten" Verbindung  von  Tönen  zu  einem  Klange  und  betont 
nachdrücklich,  dafs  die  Verbindungen  von  Vorstellungselementen 
um  so  fester  seien,  je  konstanter  sie  seien.  Konstant  ist  die 
Einheit  der  Töne  im  Einzelklange,  sofern  dieser,  ^von  einer 
einheitlichen  EQangquelle  . . .  herrührend,  sobald  er  durch  diese 
Klangquelle  erzeugt  wird,  niemals  sich  zeitlich  oder  räumlich 
in  eine  Succession  oder  in  ein  Nebeneinander  einzelner  Em- 
pfindungen zerlegt".  Infolge  dieser  äuTseren  Entstehungs- 
bedingungen läfst  WuNDT  sogar  die  Verbindung  der  Töne  zum 
Erlange  zu  einer  ^untrennbaren  Assoziation"  werden. 

Leider  bin  ich  nicht  völlig  sicher,  ob  oder  inwieweit 
WuNDT  dieser  durch  die  Konstanz  bedingten  Festigkeit  der 
Verbindung  einen  entscheidenden  EinfluTs  auf  die  Entstehung 
des  Harmoniegefühls  zuweist.  Es  geht  mir  hier,  wie  bei  Wündt 
öfter:  ich  höre  von  Thatsachen  und  erfahre  dann,  jetzt  sei  das 
zu  Erklärende  erklärt,  ohne  dafs  ich  doch  völlig  deutlich  sehe, 
was  eigentlich  an  den  Thatsachen  die  erklärende  Kraft  besitzen 
soUe.  Vor  allem  könnte  es  scheinen,  als  woUe  Wündt  bei  der 
Beihülfe,  die  die  „Konsonanz"  zur  Entstehung  des  Harmonie- 
gefühles leistet,  die  Mitwirkung  jener  besonderen  Festigkeit  der 
Verbindung  ausschliefsen.  Wir  sahen  ja,  dafs  Wündt  der 
AVirkung  der  Beziehungen  der  Töne  auf  die  Klangeinheit  die 
Wirkung  der  Konsonanz  als  sekundären  Faktor  hinzufügt.  Bei 
der  letzteren  scheint  also  die  Beziehung  auf  die  Klangeinheit 
oder  die  eigenartige  Verbindung  der  Teiltöne  des  Ellanges 
nicht  das  Wirksame  zu  sein. 

Angenommen  aber,  ich  liefse  in  Wundts  Theorie  die  Festig- 
keit der  Verbindung  der  Töne  zur  Seite,  so  müfste  ich  gestehen, 
nicht  einzusehen,  wiefern  in  der  Theorie  auch  nur  ein  Versuch, 
sei  es  auch  ein  Versuch  mit  völlig  untauglichen  Mitteln, 
gemacht  sein  sollte,  die  Thatsache  des  Harmoniegefühles  ver- 
ständlich zu  machen.  Diese  Thatsache  schiene  mir  in  Wahrheit 
gänzlich  auTser    Diskussion  zu  bleiben.     Da  ich  diese  Voraus- 
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Setzung  ohne  absolnt  zwingenden  Gmnd  nidit  machen  dii£ 
so  nehme  ich  sn.  jene  Erklänmg  nb^  die  besondere  Festig- 
keit der  Verbindung  der  Töne  im  EinzelkIjUDge  liabe  aUeniinp 
njfcch  WusnT  for  das  Harmoniegefohl  entschetdende  Bedeotimg. 
Irre  ich  darin,  so  bin  ich  doch  gegen  Wrsm   nicht  nngereda 


unter  der  bezeichneten  Yoraossetzong  nun  vermisse  ick 
znnichst  ein  wichtiges  Glied  in  Wrsnyis  ßedankenkette.  Es  ist 
eine  Eigentümlichkeit  WusDTscher  Theorien,  gelegentlich  mii 
Allgemeinbegriffen  zu  operieren,  wo  es  sich  um  einzelne  TbM- 
sachen  handelt.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  haben  wir  es  ^ck 
hier  mit  einem  Beispiele  dieser  Neigung  zn  thnn.  Wunt 
spricht  von  dem  Einzelklange  und  seinen  Teiltonen.  Aber  i^der* 
Einzelklang  und  seine  Teiltone,  das  sind  Dinge,  die  es  nick 
giebt.  Es  giebt  nur  bestimmte  Klänge  und  Töne.  Ist  zwischen 
einem  bestimmten  Grrundton  und  seiner  Oktave,  weil  sie  oft 
genug  in  einem  Klange  verschmolzen  waren,  eine  feste  Be- 
ziehung entstanden,  so  besteht  zunächst  eine  feste  Beziehimg 
zwischen  eben  diesen  beiden  Tönen.  Hier  aber  handelt  es  sick 
darum,  in  welcher  Weise  es  allen  Tönen  und  ihren  OktSTen. 
den  höchsten  und  den  niedrigsten,  wie  den  mittleren,  gelingen 
könne  und  müsse,  eine  ähnlich  feste  Beziehung  einzugehen. 
Und  das  Gleiche  mufs  begreiflich  gemacht  werden  hinsichtlich 
aller  übrigen  harmonischen  Intervalle ;  zugleich  muXs  sich  aas 
den  zu  Grunde  gelegten  Erfahrungen  eine  Stufenfolge  in  der 
Festigkeit  der  Beziehungen  ableiten  lassen,  die  den  Stufen 
der  Harmonie  entspricht.  Bei  allem  dem  ist  zn  bedenken,  dals 
auch  der  hinsichtlich  seiner  Höhe  bestimmte  Klang  C  oder  '■ 
ein  Allgemeinbegriff  ist,  dem  in  der  Wirklichkeit  allerlei  Klange, 
Klänge  der  Trompete,  der  Flöte  u.  s.  w.,  entsprechen ;  es  ist 
weiter  zu  berücksichtigen,  dafs  nicht  alle  Menschen  dieselben 
Klänge,  seien  es  Klänge  von  gleicher  Höhe  oder  Klänge  von 
gleicher  Klangfarbe,  gleich  häufig  zu  hören  Gelegenheit  haben; 
es  ist  endlich  speziell  zu  beachten,  dafs  Kinder,  die  doch 
auch  schon,  und  oft  in  sehr  jungen  Jahren,  musikalischen  Sinn 
zeigen,  in  diesem  Punkte  einander  und  den  Erwachsenen  nicht 
völlig  gleich  stehen  können. 

Wären  aber  alle  diese  Forderungen  erfüllt,  dann  würde  ich 
schliefslich  bei  der  festen  Klangeinheit,  wie  sie  Wunot  voraus- 
zusetzen scheint,  noch  eines  vermissen:  nämlich  die  Sicherheit, 
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die  die  Beziehung  zwischen  harmonischen  Tönen  für  uns 
besitzt.  Ich  sehe  jeden  Tag  vor  mir  die  Länge  und  Breite 
des  Tisches,  an  dem  ich  arbeite.  Die  Breite  dieses  Tisches 
hat  alle  Gelegenheit  gehabt,  mit  der  zugehörigen  Länge  zu 
einer  festen  „Yorstellungseinheit^  zu  ^erwachsen.  Bei  allem 
dem  würde  ich,  wenn  die  Tischplatte  an  ihren  Längsenden  so 
verdeckt  wäre,  dafs  ich  nur  die  Breite,  nicht  aber  die  Länge 
wahrnähme,  nicht  in  der  Lage  sein,  die  Länge  genau  zu  re- 
konstruieren. Ich  könnte  um  sehr  beträchtUche  Bruchteile 
irren.  Dagegen  hat  mein  Bewufstsein,  welcher  Ton  zu  einem 
gegebenen  anderen  als  Oktave  gehört,  grofse  Sicherheit;  ich 
halte  nicht  auch  einmal  einen  Ton,  dessen  Höhe  von  der  Höhe 
der  Oktave  ebenso  beträchtlich  verschieden  ist,  für  die  Oktave. 
Dieser  Unterschied  vermindert  sich,  wenn  räumliche  Grölsen  schon 
an  sich,  durch  ihre  Beschaffenheit,  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung der  Übereinstimmung  oder  Harmonie  zu  einander 
stehen.  Ersetzen  wir  etwa  in  Gedanken  das  Bechteck  der 
Tischplatte  durch  einen  regelmäfsigen  Stern.  Diesen  regel- 
mäfsigen  Stern  brauche  ich  nur  einmal  gesehen  zu  haben. 
Trotzdem  erkenne  ich  nachher  jede  an  sich  deutlich  merkliche 
Verschiebung  eines  Teiles.  Ich  erkenne  sie  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  weil  durch  sie  die  Begelmäfsigkeit  oder  innere 
Gesetzmäfsigkeit  der  Gesamtform  zerstört  erscheint;  ich  ersetze 
demgemäfs  auch  in  Gedanken  mit  Sicherheit  die  verschobene  Form 
durch  diejenige,  die  ich  in  der  Einheit  der  ursprüngUchen  Gesamt- 
form  vorgefunden  habe.  Will  man  noch  ein  anderes  Beispiel, 
so  vergleiche  man  die  aus  beliebigen  Krümmungen  zusammen- 
gesetzte  krumme  Linie  mit  der  regelmäfsigen  Wellenlinie. 
Ich  kann  jener  „Vorstellungseinheit*^  oft  begegnet  sein,  ohne 
darum  irgend  welche  Sicherheit  zu  haben,  welches  bestimmte 
einzelne  Element,  d.  h.  welche  bestimmte  Einzelkrümmung  in 
den  Zusammenhang  der  übrigen  mithineingehört,  dagegen 
rekonstruiere  ich  die  einzelnen  Teile  der  einmal  gesehenen 
Wellenlinie,  wenn  auch  nur  ein  Teil  wiedergegeben  ist,  mit 
völliger  Sicherheit.  Auch  hier  ist  die  Begelmäfsigkeit,  die 
innere,  auf  der  Beschaffenheit  der  Teile  beruhende,  nicht  erst 
durch  die  Wahrnehmung  oder  Erfahrung  geknüpfte  Beziehung 
der  Teile  zu  einander  dasjenige,  was  mich  leitet.  Bezeichnet 
man,  wie  ich  sonst  zu  thun  pflege,  diese  inneren  Beziehungen  im 
Gegensatz  zu  den  erfahrungsgemäfsen  „Beziehungen^  als  ^^Ver- 
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kältnisse^  der  Vorstellungselemente  zu  einander,  so  sind  et 
überhaupt  die  ^Verhältnisse'',  die  erst  ein  sicheres  Bewulstsein 
der  Zusammengehörigkeit  oder  Einheit  von  Vorstellmigs- 
elementen  zu  geben  pflegen.  —  Aber  eben  von  solchen,  von  der 
Erfahrung  unabhängigen,  insofern  ursprtlnglichen  YerhältnisseB 
will  WuNDT  bei  den  Tönen  nichts  wissen.  Es  ist  der  Stolz 
seiner  Theorie,  da(s  sie  davon  absieht.  Die  einzelnen  Töne^ 
die  G-rundtöne,  Oktaven,  Duodecimen  etc.  sind  für  ihn  nichts  alä 
beliebige  Töne^  die  nur  eben  faktisch  zu  Klangeinheiten  ver- 
schmelzen und  vermöge  des  häufigen  Yerschmelzens  eine  fe^te 
Vorstellungseinheit  bilden. 

Hiermit  sind  wir  nun  schon  beim  eigentlich  entscheidenden 
Punkte  der  WüNDTschen  Theorie  angelangt,  ich  meine  bei  dem 
Punkte,  der  am  deutlichsten  gegen  diese  Theorie  entscheidet 
Statt  von  „Verhältnissen^  oder  qualitativ  bedingten  Beziehungen 
der  Teile  der  WeUenlinie  zu  einander  zu  sprechen,  hätte  ich 
auch  sagen  können,  jeder  Teil  der  Wellenlinie  „passe"  mm 
Ganzen,  und  darauf  beruhe  es,  dafs  die  Vorstellongseinheit  oder 
mein  Bewufstsein  der  Zugehörigkeit  jedes  Teiles  zum  Ghuuen 
solche  Sicherheit  habe.  Für  Wundt  kehrt  sich  bei  den  Tönen 
und  Klangeinheiten  diese  Sachlage  um.  Die  Sicherheit  der 
Vorstellungseinheit  wird  stillschweigend  vorausgesetzt  und 
daraus  das  „Passen"  abgeleitet.  Vielmehr,  es  wird  gar  nichts 
abgeleitet,  sondern  das  Passen  tritt  mit  einem  Male,  wie  durch 
einen  Zauberschlag,  aus  der  Gedankenurne  hervor.  Plötzlich 
erfahrt  der  Leser,  die  Harmonie  —  im  WüNDTschen,  engeren 
Sinne  —  beruhe  „auf  einer  Beziehung  verschiedener  Töne,  die 
unmittelbar  als  eine  passende  empfunden  wird^.  Ich  betone, 
dafs  nur  von  einer  erfahrungsgemäfsen  Vorstellungseinheit  vorher 
die  Rede  war,  nur  von  der  nackten  Thatsache,  dafs  Töne  zu 
Klängen  verschmelzen;  und  wenn  gleich  darauf  an  die  Stelle  des 
„Passens^  die  „gesetzmäfsige^  Beziehung  tritt,  so  kann  darunter 
wiederum  nur  die  thatsächliche,  erfahrungsgemäfse  Verbindung 
verstanden  sein. 

Es  giebt  nur  eine  Annahme,  aus  der  ich  mir  diese  Art 
des  Erklärens  zu  erklären  vermag.  Es  ist  die  Annahme,  Wundt 
habe  sich  durch  den  Doppelsinn  des  Wortes  „Einheit*^  und 
speziell  „Vorstellungseinheit**  verführen  lassen.  „Einheit"  —  das 
ist  das  eine  Mal  die  für  die  Wahrnehmung  oder  den  Verstand 
gegebene  Einheit,  ich  könnte,  beides  zusammenfassend,    sagen: 
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die  logische  Einlieit;  es  ist  das  andere  Mal  die  Einheit  fär  das 
G^fähl  oder  die  ästhetische  Einheit.  Jene  besteht  im  Zu- 
sammensein oder  erfahrangsgemäfsen  Znsammengewachsensein. 
Das  BewuGstsein  einer  solchen  Einheit  ist  das  Bewofstsein, 
Elemente  seien  zusammen  oder  irgendwie  vereinigt,  bezw.  sie 
müTsten  erfahrungsgemäfs  zusammengedacht  werden.  Die 
ästhetische  Einheit  dagegen  besteht  in  der  Übereinstimmung; 
ich  habe  das  Bewufstsein  derselben,  wenn  ich  die  Elemente 
nicht  nur  zusammen  sehe  oder  durch  die  Erfahrung  genötigt 
bin,  sie  zusammenzudenken,  sondern,  wenn  ich  zugleich  durch 
das  Zusammensein  oder  die  erfahrungsgemäfse  Nötigung  der 
Verbindung  befriedigt  bin,  wenn  ich  das  thatsächH^  oder 
erfahrungsgemäfse  Zusammen  zugleich  als  ein  wertvoUes  oder 
sein  sollendes  empfinde. 

Jeder  weiTs,  dafs  diese  letztere  Art  der  Einheit  von  jener 
ersteren  völlig  unabhängig  ist,  dafs  sie  mit  ihr  zunächst  nichts 
gemein  hat,  als  den  Namen.  Wuin>T  selbst  führt  als  Beispiel 
untrennbarer  Vorstellungseinheiten  die  Verbindungen  zwischen 
Geschmacks-  und  G-eruchsempfindungen  an ;  er  vergleicht  diese 
Vorstellungseinheiten  mit  der  Klangeinheit.  Aber  so  un- 
trennbar jene  Verbindungen  sein  mögen,  sie  sind  darum  nicht 
mehr  und  nicht  minder  befriedigende  Verbindungen,  als  sie  es  auch 
abgesehen  davon  sein  würden.  Das  noch  so  enge  Ver- 
bundensein  ergiebt  kein  Gefühl  der  sein  sollenden,  wünschens- 
werten, wertvollen  Verbindung,  kein  G-efähl  der  Überein- 
stimmung oder  Harmonie.  Die  Empfindungen  „passen^  nicht 
ohne  weiteres  zu  einander,  nur  darum,  weü  sie  thatsächlich 
eng  zusammenhängen,  und  nicht  anders  verhält  es  sich,  wenn 
wir  andere  feste  Vorstellungseinheiten  ins  Auge  fassen.  Blumen 
haben  ein  für  allemal  einen  angenehmen  oder  widrigen  oder 
mehr  oder  weniger  indifferenten  Duft.  Aber  die  Vereinigung 
des  angenehmen  Duftes  mit  der  Form  oder  Farbe  der  Blume 
wird  durch  solche  Konstanz  nicht  beMedigender,  die  des  un- 
angenehmen oder  gleichgültigen  verwandelt  sich  nicht  in  einen 
Q-egenstand  des  beglückenden  Harmoniegefühles. 

Indem  wir  jetzt  noch  etwas  mehr  ins  Einzelne  gehen, 
müssen  wir,  mit  Wunbt,  ausdrücklich  zwischen  Harmonie  im 
engeren  Sinne  und  Konsonanz  unterscheiden.  ^^^^  Ausdruck 
Konsonanz,*^  so  erklärt  Wundt,  „bezeichnet  die  Verbindung 
mehrerer  Klänge  zu  einer  Klangeinheit.  ^     Gemeint  ist  die  Ver- 
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bindung,  die  darin  besteht,  dafs  ^irgend  welche  deutlich  hör- 
bare Partialtöne  zweier  Klänge  in  Einklang  stehen'^.  Dasselbe 
sagt  der  Ausdruck    ^direkte  Klangverwandtschaft^. 

Indem  ich  mich  gegen  diese  Erklärungen  w'ende,  lege  ich 
kein  Gewicht  mehr  auf  die  Fiktion  der  ^horbaren^  Partialtöne,  die 
an  dieser  Stelle  sogar  als  „deutlich  hörbare^  auftreten.  Auch  ab- 
gesehen davon  überraschen  jene  Sätze.  In  der  That,  wenn 
man  mit  dem  Ausdruck  Konsonanz  das  Zusammenfallen  vou 
Partialtönen  „bezeichnet^  und  beides  mit  der  direkten 
Klang  verwand  tschaft  begrifflich  ide^ntifi  ziert,  dann  ist  alles 
in  Ordnung,  dann  kann  man  nicht  mehr  zweifeln,  dals  das 
Wesen  der  Konsonanz  in  diesem  Zusammenfallen  besteht,  und 
dafs  das  Problem  der  Verwandtschaft  in  ihm  seinen  £rklärmigs- 
grund  findet.  Angenommen  aber,  man  „bezeichnet"  mit  dem 
Ausdruck  „Konsonanz^,  wie  doch  wohl  üblich,  etwas  anderes, 
nämlich  ein  Zusammenstimmen,  ein  Zusammenklingen, 
das  befriedigt,  das  ein  Gefühl  der  Harmonie  oder,  wenn 
man  lieber  will,  der  Konsonanz  erweckt.  Dann  ist  nichts 
in  Ordnung.  Vielmehr  erhebt  sich  dann  erst  die  Frage,  woher 
dies  Gefühl  stammen  könne,  ob  es  etwa,  wie  Wündt  meint, 
aus  jenem  Zusammenfallen  sich  erkläre,  oder  ob  damit  noch 
gar  nichts  erklärt  sei. 

Zweifellos  trifft  das  Letztere  zu.  Dafs  das  Vorkommen 
eines  gemeinsamen  Elementes  in  zwei  erfahrungsgemäisen 
Einheiten  kein  Zusammenstimmen  der  Einheiten  begründet, 
habe  ich  schon  anderwärts  zu  zeigen  mich  bemüht.*  D&ls 
Wündt  meinte,  auch  davon  keine  Notiz  nehmen  zu  sollen, 
brauche  ich  jetzt  nicht  mehr  zu  sagen;  man  wird  aber  sogar 
behaupten  müssen,  dafs  die  Gemeinsamkeit  eines  Elementes 
bei  Einheiten,  die  im  übrigen  einander  fremdartig  sind,  in  der 
Regel  geradezu  dem  Gefühle  des  Zusammenstimmens  entgegen- 
wirken werde.  Personen,  die  beliebig,  jede  in  ihrer  Weise, 
gekleidet  wären  und  nur  durch  ein  gemeinsames  Element,  etwa 
eine  gleichgefärbte  Schärpe,  das  Gefühl  der  Übereinstimmung 
erzeugen  wollten,  würden  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
Gegenteil  erreichen.  Die  Gemeinsamkeit  des  einen  Elementes 
würde  sie  nicht  ästhetisch  aneinander  binden,  sondern  nur  da^ 
Gefühl    der    regellosen     üngleichartigkeit     oder     inneren   Un- 
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Zusammengehörigkeit    der    übrigen   Elemente    deutlicher,    und 
vielleicht  jetzt  erst  störend,  hervortreten  lassen. 

Ich  sage,   es  „würde^  so  sein.     Nach  Wundt   müfste   es, 
gerade    bei   Erlangen,    zweifellos   so    sein.     Angenommen,    ein 
Klang  K^  stehe  mit  einem  anderen  K^  in  dem  nach  jedermanns 
Meinung    in  hohem  Mafse    harmonischen    oder    „konsonanten^ 
Quintenverhältnis.     Es  fällt  dann   der  dritte   und  sechste  Teil- 
ton von  K^   bezw.  mit  dem  zweiten  und  vierten  Teiltone  von 
K^  zusammen.     Insofern   sind    die  Klänge   nach  Wundt   kon- 
sonant.     Sie   sind    aber   ebenso   gewifs    f(ir    Wundt    zugleich 
dissonant,    sofern    andere    Teiltöne    nicht    zusammenfallen. 
Denn   genau  so    wie    die  Konsonanz   im   Zusammenfallen   von 
Teiltönen,    so    besteht    fttr  Wundt    die    Dissonanz    im    Nicht- 
zusammenfallen  von  Teiltönen.     Wundt  selbst  erklärt  die  ^voll- 
ständigste^ Konsonanz  da  für  gegeben,  wo  alle  Teiltöne  zweier 
Klänge   zusammenfallen,    d.  h.  beim  Einklang;    die  Konsonanz 
von   K^  und  K^  ist   ihm    also    eine    minder   vollständige.     Er 
fügt  nicht  hinzu,    dafs    diese    minder  vollständige  Konsonanz 
nach  seinem  Begriffe    der  Dissonanz    nicht  etwa  als  eine  Ver- 
bindung von  Konsonanz    mit  blofsem  Mangel    der  Konsonanz, 
sondern    als    eine  Verbindung   teilweiser  Konsonanz   mit    teit- 
weiser  Dissonanz    zu  betrachten    sei.     Um  so  sicherer   müssen 
wir  betonen,    dais  es  nach  Wundt    sich  zweifellos   so   verhält. 
£s  besteht  aber   in  jenen   beiden  Klängen   nach  Wundts  Vor- 
stellungsweise nicht  nur  Dissonanz  neben  Konsonanz,   sondern 
mehr  Dissonanz   neben  geringer  Konsonanz,   da  ja  nicht  nur 
allerlei  Obertöne,  sondern  die  wichtigsten  Teiltöne,  die  Grund- 
töne   der  Klänge,    nicht    zusammenfallen.      Es    ist    also    mehr 
Grund  für  das  Gefühl    der  Dissonanz,    als  für   das  Gefühl  der 
Konsonanz.     Nun  könnte  man  vielleicht  sagen,  die  Konsonanz 
werde    eben    thatsächlich    mehr    gefühlt,    und   die   begleitende 
Dissonanz    erhöhe   nur    die  Wirkung    der    Konsonanz.      Aber 
davon   gilt  eben,    wenn  wir  unter  der  Dissonanz  die  wirkliche 
musikalische  Dissonanz  verstehen  und  mit  Wundt  dabei  bleiben, 
dafs  diese    und  nicht  irgendwelche    Quasi-Dissonanz    aus   dem 
Nichtzusammenfallen  von  Teiltönen  sich  ergebe,  nach  Aussage 
unseres  sonstigen    musikalischen  Empfindens   das  volle  Gegen- 
teil.    Gewifs  zerstört  die  Dissonanz   nicht  als  solche  die  musi- 
kalische Wirkung,    gewils  hat  sie    positive,    die  Wirkung   der 
Konsonanzen  erhöhende  Bedeutung.     Aber  dies  setzt  jederzeit 
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vpraus,  daXs  die  Dissonanz  mit  den  Konsonanzen  in  bestimmter 
gesetzmäfsiger  Beziehung  stehe.  Dagegen  ist  die  beliebige 
Dissonanz  nichts  als  Dissonanz.  Und  die  störende  Wirkung 
einer  solchen  beliebigen  Dissonanz  tritt  erfahmngsgemäls  so 
wenig  hinter  der  befriedigenden  Wirkung  der  Konsonanz  zurück, 
dafs  die  vollste  und  reichste  Konsonanz  durch  das  gleichzeitige 
Erklingen  eines  einzigen,  genügend  deutlich  hervortretenden 
fremden  Tones  zerstört  und  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  wird. 
Dies  aber  ist  der  Fall,  mit  dem  wir  den  Zusammenklang  der 
beiden  im  Quintenverhältnisse  stehenden  Klänge  K^  und  K^ 
vergleichen  müssen.  Vor  allem  die  Grundtöne  der  beiden 
Klänge  sind  ja  für  Wundt,  wie  schon  betont,  weiter  nichts 
als  beUebige,  einander  fremde  Töne.  Sie,  für  sich  betrachtet, 
müssen  eine  vollkommene  Dissonanz  ergeben.  Dafs  sie  dnrcli 
^indirekte  Klangverwandtschaft *^,  vielleicht  auch  noch  in  anderer 
Weise,  in  Beziehung  stehen,  kommt  hier  nicht  in  Betracht, 
da  wir  hier  nur  von  der  Konsonanz  als  solcher  reden.  Mag 
dann  neben  der  Dissonanz  noch  so  viel  Konsonanz  stattfinden, 
diese  eine  Dissonanz  muTs  genügen,  um  alles  zu  zerstören. 
Genügte  sie  aber  an  sich  nicht,  so  käme  ihr  schliefslich  nach 
Wundt  noch  das  Gesetz  zu  Hülfe,  dafs  kontrastierende  Gefühle 
sich  heben.  Ich  habe  Gründe,  an  dieses  Gesetz  nicht  zu  glauben. 
Es  liegt  ihm  nicht  nur  eine  falsche  psychologische  Vorstellung 
zu  Grunde,  sondern  es  widersprechen  ihm  auch  die  Thatsachen. 
Wo  kontrastierende  Gefühle  thatsächlich  sich  zu  heben  scheinen, 
hat  dies  jederzeit  besondere  Gründe,  die  mit  einem  Kontrast 
der  Gefühle  als  solcher  nichts  zu  thun  haben.  Aber  für  Wundt 
besteht  nun  einmal  dieses  „Gesetz"  allgemein.  Diesem  Gesetze 
zufolge  mufs  dann  auch  das  Gefühl  der  Dissonanz  durch  das 
nebenhergehende  Gefühl  der  Konsonanz  noch  gehoben  werden. 
WüNDTs  „Konsonanz'*  ist  also  in  sich  unmögUch. 

Hierbei  habe  ich  Wündt  noch  eine  Voraussetzung  zu- 
gegeben, die  thatsächlich  nicht  zutrifft.  Die  Übereinstinunung 
der  Schärpen,  von  denen  ich  vorhin  sprach,  mag,  für  sich  be- 
trachtet, eine  Art  der  Befriedigung  erwecken.  In  diesem  Falle 
haben  wir  es  eben  doch  wenigstens  wirklich  mit  mehreren 
unter  sich  übereinstimmenden  Elementen  zu  thun.  Die  zu- 
sammenfallenden Töne  verschiedener  Klänge  dagegen  sind  nicht 
solche  Elemente.  Gleiche  und  gleichzeitig  erklingende  Töne 
sind  fürs  Ohr    und  damit  fürs  Bewufstsein   nichts    als  ein  ein- 
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ziger,  nur  in  seiner  Intensität  verstärkter  Ton.  Dafs  sie  einen 
verschiedenen  Ursprung  haben,  davon  hat  das  Bewufstsein 
nichts.  Für  das  Bewufstsein  besteht  —  nämlich  nach  Wündt  — , 
wenn  zwei  Klänge  konsonieren,  einfach  eine  Vielheit  zu  Klängen 
verbundener  Töne,  von  denen  einer  relativ  stark  ist.  Der  Effekt 
des  Zusammenfallens  der  Teiltöne  ist  füi;  das  Ohr  und  weiter- 
hin für  das  Bewufstsein  und  das  Gefühl  —  wie  ich  schon 
am  oben  angeführten  Ort  bemerkt  habe  —  ganz  derselbe,  als  ob 
der  gemeinsame  Teilton  nur  in  einem  Klange,  aber  entsprechend 
stärker  enthalten  wäre.  Dann  aber  wären  die  beiden  Klänge 
nicht  „konsonant'^  Schon  der  Begriff  der  „Konsonanz''  ist  also 
ein  illusorischer,  d.  h.  der  mit  diesem  Worte  bezeichnete  That- 
bestand  existiert  als  ein  besonderer  psychologischer  Thatbestand 
überhaupt  nicht.  Wundt  selbst  gesteht  dies  in  gewisser  Weise 
zn,  wenn  er,  wie  schon  erwähnt,  den  Einklang,  bei  dem  aUe 
Teiltöne  zusammenfallen,  als  die  vollkommenste  Konsonanz 
bezeichnet.  Ein  solcher  Einklang  ist  fürs  Bewufstsein  gar 
nichts  anderes,  als  ein  Klang.  Die  „Konsonanz''  von  Klängen 
in  der  „vollkommensten"  G-estalt  ist  also  nichts  vom  Dasein 
eines  Klanges  Verschiedenes.  Ebenso  nun  ist  die  „Konsonanz^  in 
ihren  weniger  vollkommenen  Formen  nichts  vom  Dasein 
mehrerer  Klänge  Verschiedenes;  nur  mit  dem  Zusatz,  dafs  in 
einem  derselben  ein  Oberton  in  bestimmter  «Stärke  gegeben  ist. 

So  und  nicht  anders  verhält  es  sich  für  Wundt.  In  Wahr- 
heit ist  die  Konsonanz  —  ich  meine  jetzt  diejenige,  die  diesen 
Namen  verdient  —  im  Vergleich  zu  den  Klängen,  das  Konsonanz- 
geiuhl  im  Vergleich  zu  der  Befriedigung,  die  Klänge  als  solche 
erwecken,  ein  relativ  Neues.  Um  die  Erklärung  dieses  Neuen 
handelt  es  sich  hier.  Wundts  Theorie  giebt  die  Erklärung 
so  wenig,  dafs  das  zu  Erklärende  völlig  jenseits  seiner  Theorie 
bleibt. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  den  Umstand,  dafs  die  Klänge 
nach  Wundt  durch  die  Erfahrung  zu  festen  Vorstellungs- 
einheiten geworden  sind,  einstweilen  unberücksichtigt  gelassen. 
Ich  that  es,  weil  es,  wie  schon  bemerkt,  fast  scheint,  als  wolle 
Wundt  diese  erfahrungsgemäfse  Festigkeit  bei  der  Konsonanz 
nicht  als  erklärenden  Faktor  verwenden.  Nehmen  wir  sie  jetzt 
hinzu,  setzen  wir  zugleich  voraus,  Wundt  hätte  gezeigt,  wie- 
fern die  erfahrungsgemäfsen  Vorstellungseinheiten  zugleich 
ästhetische  seien,  wie  also  die  gemeinsamen  Teiltöne  zweier 
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Klänge  es  anfangen,  nicht  nur  nach  Aussage  der  Erfahnmg, 
sondern  auch  für  unser  Gefühl  zu  den  Klängen  zu  gehören, 
oder  in  sie  hineinzu^passen''  —  dann  bliebe  zunächst  die 
Behauptung,  dafs  Wündts  „Konsonanz''  gar  kein  besonderes 
psychologisches  Faktum  sei,  bestehen.  Es  bliebe  dabei,  dafs 
diese  „Konsonanz'S  p^chologisch  betrachtet,  nichts  ist,  als  das 
gleichzeitige  Dasein  zweier  Klänge,  nur  mit  relativer  Stärke 
eines  der  Töne,  die  die  zwei  Klänge  konstituieren.  Aber 
dieser  Ton  würde  jetzt  doch  wenigstens  zu  beiden  EHängen 
oder  in  beide  Klänge  passen.  Die  Frage  ist,  was  damit 
gewonnen  wäre.  Passen  zwei  ästhetische  Einheiten  zn 
einander,  wenn  und  weil  ihnen  Elemente  gemeinsam  sind? 
Soviel  wir  sonst  wissen,  nicht.  Die  verschiedenen  antiken 
Säulenformen  sind  für  uns  zu  sehr  festen  Vorstellongseinheiten 
geworden;  sie  sind  zugleich  in  höchstem  Mafse  ästhetiscke 
Einheiten.  Andererseits  fehlt  es  ihnen  nicht  an  sehr  deutlich 
sichtbaren  gemeinsamen  Elementen.  Darum  wird  doch  niemand 
versuchen,  durch  Nebeneinanderstellung  dieser  verschiedenen 
Säulenformen  eine  höhere  ästhetische  Einheit  zu  erzielen,  und 
ganz  ebenso  steht  es,  wenn  wir  annehmen,  das  zwei  ästhetischen 
Einheiten  Gemeinsame  sei,  ebenso  wie  nach  obig^em  die  ge- 
meinsamen Töne  zweier  konsonanten  Klänge,  nur  einmal 
gegeben.  Ein  und  dasselbe  omamentale  Motiv  kann  in  zwei, 
ihrem  Gesamteharakter  nach  verschiedene,  kompliziertere  Orna- 
mente vollkommen  harmonisch  sich  einfügen.  Meint  man  nun.  es 
würde  ein  harmonisches  Ganze  entstehen,  wenn  man  beide 
Ornamente  so  verbände,  dafs  in  der  Zusammensetzung  jenes 
Motiv  nur  einmal  —  nehmen  wir  der  Vollständigkeit  der 
Analogie  wegen  zugleich  an  —  besonders  stark  accentuiert 
vorkäme,  so  dafs  von  diesem  einen  deutlich  heraustretenden 
Motiv  aus  das  eine  der  Ornamente  nach  der  einen,  das  andere 
nach  der  anderen  Seite  sich  entwickelte  ?  Der  Versuch  ist  leicht 
anzustellen.  Es  giebt  mancherlei  Motive,  die  in  verschiedenen 
ornamentalen  Stilarten  vorkommen  können.  Es  ist  aber  auch 
gar  nicht  nötig,  dafs  die  Stilarten  verschiedene  sind.  Auch 
identische  Stilarten  lassen  Ornamente  von  sehr  verschiedenem 
Charakter  zu.  Auch  dafür  kann  man  Sorge  tragen,  dafs  das 
gemeinsame  Motiv  in  beiden  Ornamenten  bald  als  ein  wesent- 
licherer, bald  als  ein  minder  wesentlicher  Bestandteil  erscheint. 
Wie  man  aber  die  Sache    anstellen  mag,    der  Versuch   spricht 
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jederzeit  gegen  jene  Annahme.  Es  ergiebt  sioh  ein  harmo- 
nisches Ganze  lediglich,  wenn  die  vorhandenen  Einheiten  schon 
von  Hause  aas  und  als  Ganze  nicht  nur  in  sich,  sondern  auch 
untereinander  zusammenstimmen.  Im  übrigen  bewirkt  die  Ver- 
bindung wiederum  nur,  dais  die  ünzusammengehörigkeit  erst 
recht  deutlich  heraustritt.  Waren  die  Ornamente,  solange  sie 
selbständig  nebeneinander  standen,  einander  fremd,  so  sind 
sie  jetzt,  nach  der  Verbindung,  zu  einander  widersprechen- 
den geworden.  Genau  so  würden  auch  konsonante  Erlange 
nicht  zusammenstimmen,  sondern  erst  recht  als  völlig  un- 
zusammengehörig erscheinen,  wenn  ihre  „Konsonanz''  oder 
„Verwandtschaft^  in  nichts  Anderem  bestände,  als  in  dem  Zu- 
sammenfallen einzelner  Teiltöne.  Mag  die  Klangeinheit  eine 
noch  so  feste,  mag  auch  jeder  Klang  in  sich  noch  so  sehr 
eine  ästhetische  Einheit  sein,  alles  hilft  zu  nichts,  wenn  nicht 
zugleich  die  EHänge  als  Ganzes  untereinander  oder  die  Teile 
des  einen  Klanges  mit  entsprechenden  Teilen  des  anderen  an 
sich  oder  vermöge  ihrer  Beschaffenheit  in  einer  harmonischen 
Beziehung  stehen.  So  wenigstens  verhält  es  sich,  wenn  auch 
in  der  Psychologie  die  Forderung  gilt,  dafs  Erklärungen  nicht 
blofse  Behauptungen  sein  dürfen,  die  Glauben  fordern,  sondern 
dafs  sie  zugleich  einer  sonst  bekannten  Gesetzmäfsigkeit  sich 
einordnen  müssen. 

Aber  Wünbt  stellt  an  unsere  Gläubigkeit  noch  weit  höhere 
Anforderungen,  als  diejenigen,  die  wir  bisher  kennen  gelernt 
haben.  Ich  rede  hier  gleich  in  bestimmten  Beispielen.  Warum 
ist  der  MoUdreiklang  ein  harmonischer,  oder  wenn  man  lieber 
will,  konsonanter  ?  Nach  Wundt  aus  einem  doppelten  Grunde : 
Weil  seine  Klänge  einen  gemeinsamen  Oberton,  und  weil  sie 
einen  gemeinsamen  Grundklang  haben.  Aber  hier  mufs 
wiederum  gesagt  werden,  dafs  es  keinen  Molldreiklang  über- 
haupt, sondern  nur  bestimmte  Molldreiklänge  giebt,  und  zwar 
dies  in  doppeltem  Sinne.  Es  giebt  Molldreiklänge  verschiedener 
Instrumente  und  Molldreiklänge  von  verschiedener  Höhe.  Heilst 
ein  Molldreiklang  c-es-g,  so  heifst  sein  gemeinsamer  Oberton  jr". 
Dieser  Oberton  existiert,  wenn  die  Klänge  des  Dreiklangs 
genügend  obertonreiche  Klänge  sind.  Er  existiert  nicht,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Aber  auch  in  diesem  Falle  fehlt  das 
Gefühl  der  Harmonie  oder  Konsonanz  nicht.  Es  ist  selbst 
beim   Molldreiklang    der    Stimmgabel    deutlich    ausgesprochen. 


342  Theodor-  Lipps. 

Will  man  nun  etwa  sagen,  hierbei  werde  die  „Klang verwandt- 
Schaft'^  und  damit  das  Gefühl  des  harmonischen  Zusammen- 
klingens  dadurch  hergestellt,  dafs  man  das  fehlende  g"^  das  in 
anderen  Fällen  angeblich  das  ästhetische  Bindeglied  ausmacht, 
in  der  Vorstellung  hinzuergänze?  Dies  mag  der  Theoretiker  im 
theoretischeninteresse  thun.  Der  musikalisch  empfindende  Mensch 
im  allgemeinen  weifs  von  solcher  Ergänzung  nichts,  und 
wenn  er  das  g"  wirklich  hinzufüge,  so  würden  dadurch  nimmer- 
mehr die  empfundenen  Klänge  ästhetisch  aneinander  ge- 
bunden. Kein  Ganzes  der  Wahrnehmung,  das  harmonisch 
wäre,  wenn  nicht  ein  zur  Harmonie  erforderliches  G-lied  fehlte, 
wird  dadurch  harmonisch,  dafs  ich  das  Glied  in  Gedanken 
hinzufüge.  Mein  Phantasiebild  mag  dadurch  harmonisch  werden, 
e  wahrgenommene  Wirklichkeit  aber  mufs  mir  eben  im 
Gegensatze  dazu  erst  recht  unharmonisch  erscheinen.  Oder  meint 
man,  wir  übertrügen  den  Eindruck  der  Harmonie,  den  wir 
sonst  in  Fällen,  wo  das  verbindende  Glied  nicht  fehlte,  em- 
pfingen, gewohnheitsmäfsig  auf  den  Fall,  in  dem  es  fehlt? 
Wiederum  gilt  das  volle  Gegenteil.  Eben  weil  wir  gewohnt 
sind,  den  Eindruck  der  Harmonie  zu  gewinnen,  müssen  wir  da. 
wo  die  Wirklichkeit  den  Eindruck  nicht  erzeugt,  den  Mangel 
doppelt  empfinden.  So  wenigstens  verhält  es  sich  überaU  sonst 
Sind  wir  an  eine  bestimmte  Schickliclikeit  in  diesen  oder  jenen 
alltäglichen  Verrichtungen  gewöhnt,  so  übertragen  wir  nicht 
den  befriedigenden  Eindruck  der  Schicklichkeit  auf  die  Fälle, 
in  denen  gleiche  Verrichtungen  ohne  jene  Schicklichkeit  voll- 
zogen werden,  sondern  wir  sind  mehr,  als  wir  es  sonst  wären, 
von  dem  thatsächlichen  Mangel  derselben  unangenehm  berührt. 
Nicht  anders  wird  es  sich  verhalten,  wo  wir  die  gewohnte 
Harmonie  oder  Konsonanz  von  Tönen  verrmissen.  Nur  wenn 
man  mit  Allgemeinbegriflfen  —  jjcler"  Molldreiklang  —  statt 
mit  Thatsachen  operiert,  kann  man  darüber  hinwegsehen. 

Zweitens,  sagt  man,  hat  der  Molldreiklang  einen  einheit- 
lichen Grundklang,  auf  den  wir  seine  Klänge  „beziehen"  können, 
d.  h.  es  giebt  einen  Klang,  der  die  Teiltöne  der  sämtlichen 
drei  Klänge  des  Molldreiklanges  als  Obertöne  in  sich  enthält. 
In  der  Beziehung  von  Klängen  auf  einen  solchen  gemeinsameu 
Grundklaug  besteht  Wündts  „indirekte  Klangverwandtschaft'': 
und  diese  soll  im  wesentlichen  das  begründen,  was  Wündt 
speziell  als  „Harmonie"  bezeichnet. 
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In  der  That  besteht  dieser  einheitliclie  Grundklang  in 
gewissen  Fällen.  Heilst  der  Molldreiklang,  wie  oben,  o-es-g^  so 
ist  der  zugehörige  Qrundklang  ^3.  Dieses  ^^3  ist  „in  dem 
Zusammenklang  als  Differenzton  zu  hören^.  Er  existiert  also 
wirklich,  nicht  blofs  in  den  Spekulationen  des  .Theoretikers. 
Man  könnte  zwar  daran  erinnern,  dafs  Wundt  vorher  erklärt 
hat,  der  vollständige  Einzelklang,  bestehend  aus  einem  Grundton 
und  seinen  nächsten  deutlich  vernehmbaren  Obertönen,  sei 
„das  Grundgebilde^,  von  dem  alle  Harmonie  der  Töne  aus- 
gehe ;  man  könnte  meinen,  die  Töne  der  Klänge  c,  es^  g  seien,  da 
schon  ihre  Grundtöne  erst  den  zehnten,  zwölften  und  fünfzehnten 
Teilton  von  ^3  repräsentieren,  doch  wohl  nicht  zu  den  nächsten 
Obertönen  vor  As^  zu  rechnen.  Aber  auf  solche  Kleinigkeiten 
lege  ich  hier  kein  Gewicht. 

Dagegen  fehlt  der  gemeinsame  Grundklang,  er  wird  nicht 
nur  unhörbar,  sondern  unmöglich,  und  kann  nicht  einmal  in 
der  Phantasie  des  Theoretikers  vorkommen,  wenn  wir  den 
Dreiklang  nur  um  wenig  tiefer  legen.  Es  ist  also  in  diesem 
Falle  auch  die  Klangeinheit,  von  der  „alle  Harmonie  ausgeht ^^ 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Trotzdem  bleibt  die  Harmonie 
bestehen. 

Endlich  giebt  es  eine  Harmonie  der  Klangfolge,  wie  des 
Zusammenklanges.  Wie  diese,  so  ist  auch  jene  für  Wündt 
zunächst  bedingt  durch  die  Identität  von  Teiltönen  oder  die 
„Konsonanz".  Insoweit  gilt  auch  für  die  Klangfolge  das  oben 
zur  Konsonanz  Bemerkte.  Weiter  wird  dann  auch  die  an- 
gebliche Bedeutung  der  indirekten  Verwandtschaft  auf  die 
Klangfolge  übertragen.  Nur  ist  diese  hier  vorhanden  lediglich 
in  der  Form  einer  „assoziativen  Beziehung",  „vermöge  deren 
Töne,  die  „fortwährend"  als  zusammengehörige  Elemente  eines 
£inzelklanges  empfunden  werden,  auch  dann,  wenn  sie  suc- 
cessiv  auftreten,  auf  den  herrschenden  Bestandteil  jenes 
Einzelklanges  zurückbezogen  werden  können".  Statt  „fort- 
während" will  Wundt  hier  sagen:  in  häufigen  Fällen.  Aufser- 
dem  übersieht  er  auch  hier  die  Ellänge,  für  die  es  keinen 
gemeinsamen  Grundklang  giebt,  die  also  nie  als  zusammen- 
gehörige Elemente  eines  Einzelklanges  haben  empfunden 
werden  können.  Im  übrigen  trifft  die  Behauptung,  dalis  die 
einander  folgenden  Klänge  ebenso  wie  die  zusammenklingenden 
auf  den  gemeinsamen  Grundklang  bezogen  werden  „können", 
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zu,  d.  h.  es  hindert  mich,  wenn  ich  auf  Grund  meiner 
Kenntnis  von  der  EEBLMHOLXzschen  Theorie  der  Obertöne  nnd 
mit  Hülfe  einiges  Nachrechnens  den  Grundklang  glücklich  aus- 
findig gemacht  habe,  nichts,  ihn  mir  vorzustellen  und  mir  seiner 
durch  die  Theorie  geforderten  Stellung  als  „Grnndklang'' 
bewuTst  zu  werden.  Nur  thue  ich  dies  freilich  nie.  Trotzdem 
habe  ich  harmonische  Klangfolgen  immer  als  solche  empfunden. 
Es  kommt  eben  für  das  ästhetische  Gefühl  nicht  darauf  an, 
was  man  thun  kann,  sondern  was  man  thut.  Möglichkeiten 
sind  keine  wirkende  Faktoren.  Dals  auch  hier  wiederum 
Hblmholtz'  Entdeckung  von  der  Zusammensetzung  der  Klänge 
vorausgesetzt  ist.  bemerke  ich  nur  nebenbei. 

WuKDT  hat  die  Harmonie  einschliefslich  der  Konsonans 
nicht  erklärt.  Zur  Erklärung  der  Disharmonie  und  Dissonanz, 
die  ebenso  positive  Thatsachen  sind,  hat  er  nicht  einmal  den 
Versuch  gemacht.  Dafs  Teiltöne  von  Klängen  nicht  zu  einer 
IQangeinheit  gehören,  kann  sie  nicht  disharmonisch,  sondern 
nur  gegeneinander  gleichgültig  machen.  Tritt  uns  dasjenige, 
was  wir  nicht  als  verbunden  zu  sehen  gewohnt  sind,  einmal 
als  verbunden  entgegen,  so  mögen  wir  überrascht  sein,  aber 
ob  angenehm  oder  unangenehm,  das  hängt  von  besonderen 
Bedingungen  ab.  Sind  die  miteinander  verbundenen  Elemente 
an  sich  wohlgefällig  —  und  das  sind  ja  reine  Töne  — ,  und 
stört  nichts  ihr  Zusammensein,  dann  mufs  sogar  am  Ende  der 
„Reiz  der  Neuheit"  ihrer  Verbindung  zu  Gute  kommen.  Von 
einer  Störung  weifs  ja  aber  Wündt  nichts.  Er  leugnet  nicht 
die  Wirkung  der  Schwebungen,  die  Hblmholtz  für  die  Dissonani 
verantwortlich  machen  wollte,  aber  er  betont  ausdrücklich,  dafe 
die  Schwebungen  zur  Dissonanz  nicht  erforderlich  seien. 

Zur  musikalischen  Wirkung  der  Konsonanz,  der  Harmonie, 
der  Dissonanz,  der  Schwebungen,  kommt  bei  Wündt  schUefs- 
lich  noch  die  Wirkung  eines  metrischen  Momentes.  Wcm)T 
scheint  es  geradezu  als  ein  Verdienst  seiner  Theorie  anzusehen, 
dafs  sie  so  verschiedenartige  Erklärungsgründe  in  sich  ver- 
einigt. Leider  ergeben  viele  unstichhaltige  Gründe  keinen 
stichhaltigen  Grund.  Auch  das  metrische  Moment,  von  dem 
WuNDT  Gebrauch  macht,  erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen 
als  kein  möglicher  Erklärungsgrund.  Grundton,  Quinte,  Oktave 
verhalten  sich  hinsichtlich  ihrer  Schwingungszahlen  wie 
1:2:3.       Diesem     Verhältnis     der     Schwingungszahlen     entr 
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sprechend  soll  die  Quinte  auch  in  unserer  Empfindung  als  die 
Mitte  zwischen  Grundton  und  Oktave  erscheinen,  sie  soll  für 
unsere  Empfindung  den  Abstand  zwischen  G-rundton  und 
Oktave  symmetrisch  teilen.  Mögen  nun  die  hierauf  bezüglichen, 
wie  man  weiTs,  gar  nicht  so  einfachen  Untersuchungen  wirklich 
dies  Resultat  ergeben,  jedenfalls  weifs  die  Welt  davon  erst  seit 
den  fraglichen  Untersuchungen.  Ehe  sie  angestellt  wurden, 
wufste  man  nichts  von  der  symmetrischen  Teilung,  und  auch 
jetzt  noch  besteht  sie  nicht  für  das  Bewufstsein  des  musikalisch 
Empfindenden,  mag  er  mit  jenen  Untersuchungen  vertraut  sein 
oder  nicht.  Wuxdt  selbst  betont,  dafs  die  Quinte  als  die 
Mitte  zwischen  Qrundton  und  Oktave  erscheine,  nur  wenn  man 
möglichst  von  der  Klangverwandtschaft  abstrahiere.  Aber  dies 
pflegen  wir  eben  nicht  zu  thun,  und  der  musikalisch  empfindende 
Mensch  darf  es  natürlich  nicht  einmal  versuchen.  Dann  kann 
doch  auch  wohl  von  einer  musikalischen  Wirkung  dieser  Mitte 
keine  Itede  sein.  Wie  hier  die  £[langverwandtschaft,  oder 
richtiger:  das  nicht  durch  die  absoluten,  sondern  durch  die 
relativen  Unterschiede  der  Schwingungszahlen  bedingte 
Gefühl  der  Harmonie  das  Bewufstsein  der  Mitte  oder  der 
synmietrischen  Teilung  nicht  zu  stände  kommen  läfst,  so  kann 
auch  auf  dem  Gebiete  der  räumlichen  Formen  die  Symmetrie 
für  das  Bewufstsein  oder  den  Gesamteindruck  durch  Neben- 
umstände aufgehoben  werden.  Damit  ist  dann  unfehlbar  auch 
die  ästhetische  Wirkung  der  Symmetrie  dahin.  Man  sollte 
meinen,  die  Tonwelt  hätte  in  dem  Punkte  kein  Vorrecht. 

Überblicken  wir  das  Ganze  der  WuNDTschen  Theorie,  so 
erscheinen  in  ihr  durchweg  an  Stelle  der  in  den  einzelnen 
konkreten  Fällen  vorliegenden  Thatbestände  allgemeine  und 
künstliche  Betrachtungsweisen,  gedankliche  Schemata,  begriffliche 
Konstruktionen  gesetzt.  Diese  sollen  erklären,  was  nur  durch 
Untersuchung  jener  erklärt  werden  kann.  Weil  der  Theoretiker, 
und  auch  er  noch  nicht  seit  lange,  den  Allgemeinbegriff  des 
vollständigen,  aus  bestimmten  Tönen  „zusammengesetzten^ 
Einzelklanges  bilden  und  allerlei  musikalische  Beziehungen 
unter  dem  Gesichtspunkte  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen 
Verwirklichung  dieses  Begriffes  betrachten  kann,  darum  soll 
der  musikalisch  empfindende  Mensch,  der  von  allem  dem  nichts 
weifs,  an  den  musikalischen  Beziehungen  seine  Freude  haben. 
Gewifs    mag    der  Theoretiker    durch    seine  Betrachtungsweise 
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befriedigt  werden;  aber  die  Freude  an  der  Theorie  ist  nicht 
die  Freude  an  dem  Gegenstande  derselben.  Ebenso  soll  au 
symmetrischen  Beziehungen,  die  der  künstlich  von  Thatsächlichem 
abstrahierende  Theoretiker  entdeckt  oder  zu  entdecken  glaubt, 
der  Mensch  sich  erbauen,  für  dessen  BewuJGstsein  sie  nicht 
bestehen  und  zugestandenermafsen  nicht  bestehen  können.  —  Es 
wäre  zu  verwundem,  wenn  diese  Methode  der  Erklärung  bei 
WuNDT  vereinzelt  stände.  In  der  That  begegnet  sie  uns  auch 
sonst.  Sie  kehrt  vor  allem  wieder  bei  der  Theorie  der  ßaum- 
anschauung.  Was  in  unserem  Falle  der  ideale  Einzelklang 
und  die  gedankliche  Beziehung  aller  Töne  auf  iHn,  das  ist 
dort  die  Wanderung  des  imaginären  Blickpunktes  und  die 
gedankliche  Konstruktion  des  Baumes  auf  Grund  derselben. 
Ich  nehme  Anstand,  Wundt  wegen  dieser  Art  seines  Denkens 
ohne  weiteres  unter  die  Metaphysiker  zu  rechnen.  Gewili 
aber  hat  dieselbe  in  gewissen  metaphysischen  Begriffskon- 
struktionen, welche  ja  auch  den  Anspruch  erhoben,  zugleich  einen 
thatsächlichen  Hergang  zu  bezeichnen,  ihr.  nächstes  Analogen. 
Ich  sehe  in  Wundts  Weise  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der 
faszinierenden  Gewalt  solcher  Begriffskonstruktionen,  ein  um 
so  merkwürdigeres,  als  Wundt  zugleich  des  festen  Glaubens 
lebt,  nicht  nur  auch,  sondern  in  besonderem  Mafse  auf  dem 
Boden  der  Thatsachen  zu  stehen. 

Da  nach  dem  Gesagten  Wundts  Theorie  der  Harmonie 
nicht  als  eine  Theorie  gelten  kann,  da  andererseits  SLelmholtz' 
Theorie  teils  aus  den  gleichen,  teils  aus  anderen  Gründen, 
auch  solchen,  die  Wundt  anführt,  unhaltbar  ist,  so  sehe  ich 
einstweilen  keinen  anderen  Weg  der  Erklärung,  als  denjenigen, 
der  von  der  Thatsache  der  einfacheren  und  weniger  einfachen 
Schwingungsverhältnisse  ausgeht.  Dafs  diese  mit  der  Harmonie 
und  Disharmonie  in  gesetzmäfsigem  Zusammenhange  stehen, 
ist  ja  nun  doch  einmal  eine  nicht  zu  bestreitende  Thatsache. 
Dabei  denke  ich  nicht  an  Eulbrs  „unbewuTstes  Zählen^  der 
Schwingungen,  wohl  aber  daran,  dafs  die  Schwingungsrhythmeu 
oder  regelmäfsigen  Schwingungsfolgen,  die  in  einfachen  Ver- 
iiältnissen  stehen,  ebendamit  ein  Moment  der  Übereinstimmung, 
eine,  nämlich  eben  rhythmische,  Verwandtschaft  besitzen,  und 
'lafs  dieser  Übereinstimmung  oder  Verwandtschaft  eine,  obzwar 
nicht  näher  zu  bestimmende,  Übereinstimmung  oder  Verwandt- 
schaft   zwischen    den    psychophysischen    Erregungsvorgängen 
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entsprechen  wird,  die  durch  jene  Schwingungsfolgen  erzeugt 
werden  und  in  den  zugehörigen  Tonempfindungen  uns  zum 
Bewufstsein  kommen.  Dafs  solche  Verwandtschaftsverhältnisse 
auch  aus  anderen  Gründen  gefordert  erscheinen,  giebt  dieser 
Annahme  erhöhte  Sicherheit.  Übrigens  verweise  ich  dafür  auf 
anderwärts  Gesagtes.^ 

Nicht  ganz  denselben,  aber  immerhin  einen  ähnlichen 
Charakter,  wie  Wündts  Erörterung  der  ästhetischen  Elementar- 
gefiihle  auf  dem  Gebiet  der  Töne,  zeigen  seine  Versuche,  die 
Elementargeföhle  verständlich  zu  machen,  die  die  Welt  des 
Sichtbaren,  vor  allem  die  Welt  der  Gestalten,  in  uns  erweckt. 
Den  Farben  schreibt  Wundt  eine  geringere  ästhetische  Wirkung 
zu,  als  ich  ihnen  zuschreiben  würde.  Ich  denke  natürlich 
nicht  daran,  ihm  hierin  das  ßecht  seiner  individuellen  Auf- 
fassung abzustreiten.  Dagegen  habe  ich  bereits'  das  Becht 
der  WüNDTschen  Erklärung  unseres  Wohlgefallens  an  kon- 
trastierenden Farben  gemeint  bestreiten  zu  müssen.  Un- 
befangene Beobachtung,  meint  Wundt,  müsse  dabei  stehen 
bleiben,  dafs  kontrastierende  Farben  in  ihrer  sinnlichen  Wirkung 
sich  heben.  Was  ich  dagegen  bemerkte,  war  dies,  dafs  •  man 
die  gleiche  Hebung,  d.  h.  die  gleiche  Steigerung  der  Intensität 
von  Farben  auch  auf  anderem  Wege  erzeugen  könne,  z.  B. 
durch  stärkere  Beleuchtung,  dafs  aber,  wenn  beliebige 
benachbarte  Farben,  etwa  Grün  und  Blau,  auf  solche  Weise  in 
ihrer  sinnlichen  Wirkung  gehoben  werden,  daraus  das  Gegenteil 
des  Wohlgefallens  hervorgehen  könne,  dafs  also  die  Hebung 
der  sinnlichen  Wirkung  als  solche  gewifs  nicht  der  Grund  des 
Wohlgefallens  sein  könne. 

Was  die  ästhetische  Wirkung  der  Gestalten  betriflFt,  so 
unterscheidet  Wündt  die  Gliederung  der  Gestalten  und  den 
Lauf  der  Begrenzungslinien.  Für  die  Gliederung  sei  die 
Regelmäfsigkeit,  vor  allem  in  Gestalt  der  Symmetrie,  wesentlich. 
Diesem  Satz  wird  man  ebenso  zustimmen  müssen,  wie  dem 
Zusatz,  dais  bei  den  Naturformen  tiefer  liegende  Beziehungen 
der  Teile  zu  einander  hinzutreten.  Wundt  hätte  sogar  getrost 
weitergehen  und  sagen  dürfen,  dafs  solche  tiefer  liegenden  Be- 


*  über  den  Begriff  der  Verschmelzung  etc.    Thilos.  Monatsh.  XX Vm, 
S.  576  ff. 

•  S.   Grund Ihatsachen  des  Seelenlebens,    S.  275  f. 
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Ziehungen  überall  zu  finden  seien,  und  dafs  sie  überall  das- 
jenige seien,  was  erst  die  eigentlioli  ästhetische  Wertschättong 
zu  Stande  kommen  lasse.  Genaueres  Eingehen  auf  die  Frage 
hätte  ihm  zugleich  gezeigt,  wie  unzulässig  vom  ästhetischen 
Standpunkte  jene  Unterscheidung  zwischen  Gliederung  and 
Lauf  der  Begrenzungslinien  ist. 

Dafs  bei  den  Naturgegenständen  tiefer  liegende  Be- 
ziehungen obwalten,  hindert  nach  Wundt  doch  nicht,  dals 
auch  bei  ihnen  eine  Art  der  Begelmäfsigkeit  besteht  und 
ästhetisch  wirkt,  nicht  die  eigentliche  und  strenge,  aber  eine 
uneigentliche,  die  Wündt  als  „Homologie^  bezeichnet.  Hier 
ist  wiederum  ein  Punkt,  wo  ein  Wort,  oder  wenn  man  Heber 
will,  ein  Begriff  zur  rechten  Zeit  sich  einstellt.  Beim  Menschen 
sind  Hände  und  Füfse,  Hals  und  Taille,  Brust  nnd  Banch 
„homologe"  Teile,  die  Füfse  sind  eine  „homologe  Wiederholung* 
der  Hände  etc.  Ich  frage,  warum  nennt  Wundt  die  Formen 
des  Fuises,  der  Taille,  des  Bauches  nicht  statt  „  Homologien' 
lieber  VerschiebuDgen,  Verzerrungen,  Karikaturen,  milslungene, 
weil  hinter  ihrem  Vorbild  zurückbleibende  Nachbildungen  der 
Formen  der  Hand,  des  HaJses,  der  Brust?  Die  Antwort  ist 
einfach:  Weil  in  diesem  Falle  die  Abweichungen  oder  Modi- 
fikationen, die  übereinstimmenden  und  doch  wiederum  nicht 
übereinstimmenden  Formen  gefallen.  Würden  sie  mifsfallen, 
so  würde  auch  Wundt  nicht  anstehen,  sie  mit  einem  jener 
anderen  Namen  zu  bezeichnen.  Angenommen,  die  eine  Hälfte 
eines  Palastes  wiederholte  die  andere  so,  wie  der  Fufs  die 
Hand,  oder  der  Bauch  die  Brust  wiederholt,  so  würde  auch 
AVuNDT  von  verschobener  Regelmäfsigkeit  sprechen,  er  wilrde 
in  der  Wiederholung  eine  Karikatur  der  Symmetrie  sehen 
und  diese  Verschiebung  oder  Karikatur  abscheulich  finden. 
In  der  That  pflegt  die  verschobene  Begelmäfsigkeit,  die 
Symmetrie,  die  keine  ist,  zu  den  ästethisch  unerträglichsten 
Dingen  zu  gehören.  Warum  machen  die  Formen  des  mensch- 
lichen Körpers  eine  Ausnahme ;  oder  was  dasselbe  heifst,  warum 
verdienen  sie  den  wohlklingenden  Namen  Homologie?  Diesen 
Wohlklang  zu  leugnen,  bin  ich  ja  weit  entfernt.  Ich  leugne 
nur,  dafs  Bezeichnung  mit  einem  gefälligen  Namen  und  E^ 
klämng  einer  gefalligen  Sache  dasselbe  ist. 

Im  Anschlufs  an  die  Symmetrie  behandelt  Wündt  das 
Verhältnis    des    goldenen   Schnittes.      Er    meint,     der    goldene 
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Schnitt  habe  vor  der  Symmetrie  insofern  den  Vorzug,  ah  er 
„nicht  nur  jeden  Teil,  sondern  auch  das  Ganze  als  Pro- 
portionsglied enthalte".  Die  Wohlgef&lligkeit  von  Gebilden, 
deren  Glieder  oder  Elemente  sich  zueinander  verhalten,  wie 
der  Minor  und  Major  des  goldenen  Schnittes,  wird  damit  un- 
mittelbar auf  das  in  der  Formel  des  goldenen  Schnittes 
a:b  :(a  -{-b)  enthaltene  mathematische  Verhältnis  zurückgeführt. 
WuNDT  bezieht  sich  in  der  näheren  Ausführung  gelegentlich 
auf  WiTMERs  Untersuchungen  in  den  Phüos,  Späten  IX, 
1  u.  2.  Merkwürdigerweise  aber  läfst  er  gerade  die  Be- 
merkung WiTMERs  unbeachtet,  die  für  ihn  die  wichtigste  hätte 
sein  müssen,  die  aber  freilich  seine  Theorie  umstöfst.  Witmeu 
betont,  dals  sich  das  wohlgefälligste  Gröisenverhältnis  dem 
Verhältnis  zwischen  dem  Minor  und  Major  des  goldenen 
Schnittes  nirgends  so  sehr  nähert,  wie  dann,  wenn  es  als  Ver- 
hältnis der  Seiten  eines  Bechteckes  gegeben  ist.  Hier  nun  ist 
das  „Ganze",  d.  h.  die  Simime  der  Seiten,  gar  nicht  vorhanden, 
es  besteht  also  für  die  Wahnxehmung  auch  nicht  die  Gleichheit 
des  Verhältnisses  zwischen  Minor  und  Major  einerseits  und  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Major  und  dem  Ganzen  andererseits. 
Oewifs  mag  auch  hier  wiederum  der  Theoretiker,  der  von  der 
angeblichen  Bedeutung  des  goldenen  Schnittes  weiTs,  das  Ganze 
in  Gedanken  herstellen  und  in  der  Folge,  wenn  nicht  an  der 
künstlich  erzeugten  Gleichheit  der  Proportionen,  so  doch  an  der 
vermeintlichen  Bestätigung  seiner  Theorie  seine  Freude  haben. 
Wer  nur  einfach  die  Figur  betrachtet,  hat  davon  nichts.  Sein 
Wohlgefallen  muTs  also  auf  anderem  Grunde  beruhen. 

Auf  welchem  Grunde  es  aber  beruht,  das,  meine  ich, 
sollte  man  gar  nicht  fragen,  ohne  dafs  man  zugleich  die  Frage 
zu  beantworten  sucht,  ob  nicht  ein  allgemeiner  Grund  des 
Wohlgefallens  an  räumlichen  Formen  überhaupt  gefunden  und 
worin  etwa  er  gefunden  werden  könne.  Wird  er  gefunden, 
so  mus  man  zunächst  versuchen,  aus  ihm  auch  den  hier  in 
[Rede  stehenden  einzelnen  Fall  verständlich  zu  machen. 
Ich  nun  finde  einen  solchen  allgemeinen  Grund  in  dem  sieh 
Aufrichten  und  sich  Ausbreiten  der  räumlichen  Gebilde,  ihrem 
sich  Krümmen  und  sich  Strecken,  sich  Ausweiten  und  Ver- 
engen u.  s.  w.,  ich  finde  ihn,  genauer  gesagt,  in  den  mit  diesen 
und  mancherlei  anderen  Namen  bezeichneten  räumlichen  Ver- 
haltungsweisen, Funktionen,  raumbildenden  und  formerzeugenden 
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Faktoren,  und  daraus  wird  mir  auch  das  Wohlgefallen  an 
den  Gliederungen,  die  dem  Verhältnisse  des  goldenen  Schnittes 
sich  annähern,  genügend  verständlich.  Das  Bechteck,  das  diese 
Gliederung  zeigt,  vertrete  hier  zugleich  die  übrigen  Falle. 
Jedes  vom  Quadrat  deutlich  unterschiedene  Bechteck  überhaupt 
„steht^  oder  „liegt'' ,  repräsentiert  seinem  Hauptcbarakter  nach 
das  sich  Aufrichten  oder  das  sich  Ausdehnen  oder  sich  Gehen- 
lassen in  die  Breite.  Zugleich  ist  im  einen  Falle  mit  dem 
sich  Aufrichten  eine  gewisse  Ausdehnung  in  die  Breite,  im 
anderen  mit  dem  horizontalen  sich  Ausbreiten  ein  gewisses 
Mafs  der  Ausdehnung  nach  oben  verbunden.  Und  diese  Ver« 
haltungsweisen  oder  Funktionen  stehen,  obgleich  in  ihrer 
Wirkung,  d.  h.  zunächst  in  ihrer  Bichtung  an  sich  durchaus 
verschieden  und  selbständig,  doch  nicht  isoliert  nebeneinander, 
sondern  wirken  zusammen  und  geben  in  ihrem  Znsanunenwirken 
dem  Bechteck  seme  einheitliche  Form.  Überall  nun,  wo  der- 
gleichen der  Fall  ist,  d.  h.  übeilall,  wo  an  sich  eigenartig 
wirkende,  in  diesem  Sinne  „selbständige^  raimibildende  Faktoren 
zu  einem  einheitlichen  räumlichen  Formganzen  zusammen- 
wirken, hat  es  ästhetischen  Wert,  wenn  einer  der  Faktoren  als 
der  herrschende  und  damit  den  Grundcharakter  des  Ganzen 
eindeutig  bestimmende  erscheint.  Es  gewinnt  eben  dadurch 
das  Ganze  das,  was  man  im  prägnanten  Sinne  „Charakter^ 
nennt.  Andererseits  verträgt  sich  damit  nicht  nur,  dafs  auch 
der  zurücktretende  oder  sich  unterordnende  Faktor  zu  ent- 
schiedener Geltung  gelange  oder  seine  Eigenart  deutlich  ver- 
wirkliche, sondern  es  erscheint  uns  wünschenswert,  dafs  er  dies 
in  dem  Mafse  thue,  als  es  jene  Forderung  der  eindeutigen 
Charakterbestimmtheit  erlaubt,  in  dem  Mafse  also,  als  durch 
sein  relatives  Hervortreten  die  Herrschaft  jenes  herrschenden 
Faktors  nicht  in  Frage  gestellt  erscheint.  Selbständiges  sich 
Auswirken  der  unterschiedenen  und  ihrer  Natur  nach  zu  solchem 
selbständigen  sich  Auswirken  fähigen  raumbildenden  Faktoren, 
Funktionen,  Motive,  elementaren  Formgedanken,  so  aber,  dafs 
dabei  zugleich  die  Unterordnung  unter  einen  dieser  Faktoren 
oder  Formgedanken  nicht  nur  stattfindet,  sondern  vollkommen 
klar  und  sicher  sich  aufdrängt,  oder  umgekehrt  gesagt,  klare 
Unterordnung  unter  einen  Faktor  oder  Formgedanken,  verbunden 
mit  selbständiger  Verwirklichung  der  anderen  innerhalb  der 
hierdurch    gesteckten  Grenzen,  —    mit    diesen  Worten  ist  ein 
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allgemeines  ästhetisches  Formgesetz,   das  zugleich  auf  anderen 
Gebieten  sein  Analogen  findet,  bezeichnet. 

Dieses  Formgesetz  nun  verwirklicht  sich  in  mannig- 
faltigster Weise.  Es  kann  in  einfachster  Weise  sich  verwirk- 
lichen beim  einfachen  Bechteck  oder  den  ihm  nächst- 
verwandten Formen.  Es  verwirklicht  sich  aber  beim  Bechteck 
naturgemäfs  dann,  wenn  das  sich  Aufrichten  oder  das  in  die 
Breite  sich  Dehnen  deutlich  überwiegt,  wenn  also  das  Bechteck 
entschieden  als  ein  stehendes  oder  liegendes  erscheint,  so 
entschieden,  dafs  dies  Stehen  oder  Liegen  als  sein  Qrund- 
charakter  oder  als  sein  eigentliches  „Wesen^  erscheint,  zu- 
gleich aber  die  andere  Art  der  Ausbreitung  die  Geltung 
gewinnt,  die  sie  unter  dieser  Voraussetzung  gewinnen  kann. 
Es  entspricht  mit  anderen  Worten  jenem  Prinzip:  das  völlig 
ausgesprochen  vertikal  oder  horizontal  gestreckte  Bechteck, 
das  zugleich  nach  der  anderen  Bichtung  möglichste  Fülle, 
möglichst  viel  Masse  oder  Körper  besitzt,  so  dafs  es  ebenso 
bestimmt  von  dem  keine  Bichtung  bevorzugenden,  insofern 
charakterlosen  Quadrat,  wie  von  dem  nicht  mehr  eindeutig, 
sondern  einseitig  charakterisierten  schlanken  oder  schmalen, 
eine  seiner  Bichtungen  verkümmernden  Bechteck  entfernt  bleibt. 
Dieses  Bechteck  nun  kann  gar  nicht  umhin,  im  Verhältnis 
seiner  Seiten  dem  Verhältnis  zwischen  Minor  und  Major  des 
goldenen  Schnittes  sich  zu  nähern.  Wieweit  es  sich  ihm 
nähert,  d.  h.  bei  welcher  Form  wir  den  Eindruck  sowohl  des 
eindeutigen  Charakters,  als  des  unverkümmerten  zur  Geltung 
Kommens  beider  Bichtungen  am  vollkommensten  gewinnen, 
dies  läfst  sich  natürUch  nicht  a  priori  bestimmen,  sondern  nur 
durch  die  Erfahrung  feststellen.  In  dieser  erfahrungsgemäfsen 
Feststellung,  aber  auch  nur  in  ihr  besteht  der  Wert  der  ein- 
schlägigen experimentellen  Untersuchungen. 

Bei  allem  dem  ist  vorausgesetzt,  dafs  das  Bechteck  ver- 
möge der  Art  seines  Vorkommens  die  isolierte  Betrachtung 
fordert,  die  ich  ihm  hier  habe  angedeihen  lassen.  Findet  sich 
das  Bechteck  in  irgendwelchem  weiteren  Zusammenhange,  dann 
fragt  es  sich,  wie  weit  auch  in  diesem  Zusammenhange  die 
Begriffe  des  entschiedenen  Stehens  und  Liegens  und  des  gleich- 
zeitig stattfindenden,  möglichst  bedeutungsvollen  Hervortretens 
der  horizontalen,  bezw.  vertikalen  Ausbreittmg  —  alle  diese 
Begriffe,  so  abstrakt  und  allgemein  gefafst,  wie  sie  oben  gefafst 
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«wurden  —  noch  ihre  Stelle  finden,  oder  wieweit  vielmehr  durch 
den  Zusammenhang  konkretere  Forderungen,  Forderungen  eiiMS 
bestimmten  Stehens,  Liegens,  eines  sich  Ausbreitens  von  be- 
stimmter Art  und  Gröfse  gestellt  sind.  Je  mehr  jenes  der  Fall 
ist,  eine  je  abstraktere  Sprache,  kurz  gesagt,  ein  Formgebk 
spricht,  um  so  mehr  werden  die  Formen  in  ihren  Verhältnissen 
einer  allgemeinen,  von  allen  konkreteren  Forderungen  abstrahie- 
renden Normalformel,  oder,  insoweit  der  goldene  Schnitt  erfah- 
rungsgemäfs  als  solche  Normalformel  erscheint,  dem  goldenes 
Schnitte  sich  nähern  können.  Dafs  in  der  Architektur  jene 
Voraussetzung  in  gewissem  Mafse  erfüllt  ist,  oder,  der  Natur 
dieser  Kunst  zufolge,  in  gröfserem  oder  geringerem  Mause  erföllr 
sein  kann,  dafs  insbesondere  gewisse  Zeiten  mehr  als  andere 
eine  relative  Abstraktheit  der  architektonischen  Formenspradie 
anstrebten  und  von  speziellerer  Charakteristik  sich  fern 
hielten,  dies  ist  der  Grund,  warum  in  der  Architektur  und 
speziell  in  der  Architektur  gewisser  Zeiten  Annäherungen  an 
den  goldenen  Schnitt  häufiger  gefunden  werden  und  mehr  am 
Platze  erscheinen  mögen,  als  sonst;  und  keineswegs  ist  der 
Grund  dafür  darin  zu  suchen,  dafs  in  der  Architektin:  die 
Wohlgefalligkeit  der  Formen  als  solcher,  abgesehen  von  ihrem 
Sinn,  eine  gröfsere  Rolle  spielte.  Formen  mit  abstraktem 
Sinn  sind  nicht  Formen  ohne  Sinn;  Formen  ohne  Sinn  sind 
auch  in  der  Architektur  sinnlos.  —  Dagegen  sind  auch  in  der 
Architektur  diese  oder  jene  Abweichungen  vom  goldeneL 
Schnitt  notwendig,  sobald  der  Zusammenhang  oder  der  Sinn, 
den  eine  Form  an  ihrer  Stelle  hat,  diese  Abweichung  forden. 
Der  goldene  Schnitt  wird  häfslich,  wenn  er  sinnwidrig  wird, 
genau  so  wie  er  schön  erscheint,  solange  er  sinnvoll  erscheint. 
Endlich  ist  das  Quadrat  die  schönste  Rechteckform,  wo  die 
Hen'schaft  einer  der  beiden  Richtungen  des  Rechtecks  dem 
Sinne  des  Rechtecks  widerspricht;  und  dies  ist  notwendig  der 
Fall,  wenn  die  dritte,  zu  den  beiden  Richtungen  des  Recht- 
ecks senkrechte  Richtung  die  charakteristische  Funktions- 
richtung ist,  d.  h.  die  Richtung  der  Funktion,  auf  die  das 
Ganze  als  Ganzes  abzielt,  und  wenn  die  Ausbreitung  in  dei 
beiden  dem  Rechteck  selbst  angehörigen  Richtungen  ihrer 
Natur  nach  dieser  Funktion  in  gleicher  Weise  sich  unterordnet. 
In  diesem  Falle  ist  es  das  Quadrat,  das  dem  Ganzen  einen 
eindeutig  bestimmten  Charakter    oder  kurz  „Charakter"  giebt: 
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das  vom  Quadrat  abweichende  Bechteck  würde  die  Grund- 
fxmktioii  nur  als  die  wichtigste  Funktion,  nicht  als  die  Funk- 
tion erscheinen  lassen.  Beispiele  sind  der  quadratische  Quer- 
schnitt des  Pfeilers,  der  stützt  oder  trägt,  die  Kassette  der 
Kassettendecke,  die  auflagert  oder  den  Itaum  nach  oben  ab- 
schliefst, die  Platte  des  Fufsbodenbelags,  der  den  Boden  deckt, 
u.  a.  Die  Kassettendecke  kann  zugleich  nach  einer  Seite  sich 
strecken,  die  Kassetten  können  also  länglich  sein.  Dann 
aber  ist  der  Charakter  des  Auflagems  und  damit  die  Klarheit 
des  Ganzen   vermindert;    und  ähnlich   in   den   anderen  Fällen. 

Völlig  unbegreiflich  ist  mir  schliefslich  Wundts  Lehre  von 
den  ästhetischen  Elementargefühlen,  die  aus  der  Betrachtung 
des  Laufes  der  Begrenzungslinien  sich  ergeben.  Hier  baut  sich 
eine  Fiktion  über  der  anderen  auf;  die  Thatsachen  sind  völlig 
zum  Schweigen  gebracht.  Was  erklärt  wird  und  die  Art,  wie 
es  erklärt  wird,  beides  hat  mit  der  psychologischen  Wirklich- 
keit gleich  wenig  zu  thun.  Wir  erfahren:  „Ohne  Mühe  ver- 
folgt das  Auge  von  seiner  Primärstellung  aus  gerade  Linien 
im  Sehfeld.  Wenn  dagegen  Punktdistanzen  durcheilt  werden, 
so  bewegt  sich  dasselbe  schon  von  der  Primärstellung  aus  und 
noch  mehr  von  anderen  Stellungen  in  Bogenlinien  von  schwacher 
Krümmung.  Wir  dürfen  hieraus  schliefsen,  dals  die  schwach 
gekrümmte  Bogenlinie  die  Linie  der  ungezwungensten  Be- 
wegung für  das  Auge  ist.  So  sehr  daher  auch  die  Bewegungen 
nach  dem  LiSTiNOschen  Gesetz  bei  der  Betrachtung  naher 
Objekte  für  das  Auge  vorteilhaft  sein  mögen,  so  sind  doch  jene 
gekrümmten  Bewegungen,  welche  vermöge  der  blofs  ange- 
näherten Gültigkeit  dieses  Gesetzes  stattfinden,  bei  der  freieren 
Auflassung  entfernterer  Naturgegenstände  die  sinnlich  an- 
genehmeren. Wir  empfinden  es  z.  B.  an  architektonischen 
Werken  von  gröfserer  Ausdehnung  entschieden  milsfällig,  wenn 
unser  Auge  gezwungen  wird,  ausschlielslich  geraden  Linien 
nachzugehen;  namentlich  aber  ist  der  plötzliche  Übergang 
zwischen  Geraden  von  verschiedener  Sichtung  dem  Auge  pein- 
lich, und  wir  lieben  daher  die  Vermittelung  durch  die  sanft 
geschwungene  Bogenlinie.^ 

Ich  frage:  Was  will  das  alles?  Ich  rede  hier  nicht  von 
der  Höhe  des  ästhetischen  Standpunktes,  die  aus  diesen  Sätzen 
herausleuchtet.  Ich  frage  nicht,  wie  der  irgend  mit  den 
ästhetischen  Thatsachen    Vertraute    und   um  ästhetisches  Ver- 
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ständnis  Bemühte  urteilen  muTs,  wenn  er  der  unendlichen 
Feinheit  der  architektonischen  Formensprache  gedenkt,  wie  sie 
vor  allem  auch  in  den  Übergangsgliedem  stattfindet,  wenn  er 
die  Gesetzmäfsigkeit  sich  vergegenwärtigt,  mit  der  überall 
im  Bauwerk  und  nicht  zuletzt  in  den  Übergangsgliedem 
relativ  selbständige,  zugleich  doch  in  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  sich  einordnende  Gedanken  in  einzelne  Gedanken- 
elemente  logisch  sich  gliedern,  wie  diese  Gedankenelemente 
genau  die  ihnen  adäquate  Form  gewinnen  und  wie  sie  zugleich 
genau  so,  wie  es  ihr  innerer  Zusammenhang  fordert,  äoGserlicli 
sich  aneinanderfügen,  —  und  wenn  er  dann  sieht,  wie  eine 
wissenschaftliche  Psychologie  mit  allem  dem  sich  auseinander- 
setzt:  „Der  plötzliche  Übergang  zwischen  geraden  Linien  ist 
dem  „Auge^  unangenehm,  und  „daher*"  lieben  wir  die  Ver- 
mittelung  durch  die  „sanfbgeschwungene  Bogenlinie*^ ;  als  wire 
nicht  oft  genug  der  plötzliche  Übergang  absolut  gefordert,  als 
thäte  es,  wo  er  nicht  am  Platze  ist,  eine  beliebige  sanft- 
geschwungene Bogenlinie,  als  könnte  nicht  oft  die  geringste 
Veränderung  einer  Linie  Schönheit  in  Häfslichkeit  verkehren 
und  umgekehrt.  Nur  eines:  angenommen,  ich  verstände  vom 
Griechischen  gar  nichts;  ich  hätte  nur,  ohne  Xenntnis  des 
Sinnes,  griechische  Buchstaben  lesen  und  zu  Worten  verbinden 
gelernt.  Ich  hätte  dabei  bemerkt,  dafs  einige  Worte  meiner 
Zunge  schwerer  fallen,  als  andere.  Was  würde  man  sagen, 
wenn  ich  auf  Grund  davon  die  Ilias  Homers  ästhetisch  er- 
klären, wenn  ich  aus  der  Mühe  oder  Mühelosigkeit,  mit  der 
ich  die  Laute  und  Worte  derselben  ausspreche,  die  Schönheit 
derselben  ableiten  wollte?" 

Wir  werden  sogleich  sehen,  dafs  dieser  Vergleich  nicht 
völlig  stimmt.  Die  Mühe  und  Mühelosigkeit  des  Aussprechens 
der  griechischen  Worte  ist  der  Voraussetzung  nach  wenigstens 
Thatsache,  während  Wündt  mit  fingierten  Mühen  und  Mühe- 
losigkeiten operiert.  Für  jetzt  erst  noch  einige  NebensächUch- 
keiten.  Ist  es  Wündt  Ernst  damit,  dafs  entferntere,  dafs  ins- 
besondere architektonische  Objekte  in  höherem  Mafse  die 
krumme  Linie  zulassen  oder  fordern,  als  solche,  die  aus  der 
Nähe  betrachtet  zu  werden  pflegen?  Dann  mufs  seine  Meinung 
ins  Gegenteil  verkehrt  werden.  Erzeugnissen  der  Keramik,  Thon- 
und  Glasgefäfsen  u.  s.  w.  ist  die  krumme  Linie,  auch  die  ^sanft 
geschwungene    Bogenlinie"    vor    allem    naturgemäijs,    und    die 
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pflegen  wir  gewifs  aus  der  Nähe  zu  betrachten.  Andererseits 
hat  die  gerade  Linie  nirgends  eine  höhere  Bedeutung,  als  in 
der  Architektur,  und  was  will  die  „freiere  Auffassung*'  ent- 
fernter Gegenstände,  auf  die  die  Wohlgefalligkeit  der  krummen 
Linie  bei  solchen  Gegenständen  gegründet  wird?  Heilst  dies, 
dafs  bei  solchen  Gegenständen,  dafs  insbesondere  bei  der 
Architektur  ein  scharfes  Eürfassen  der  Formen  weniger 
erforderlich  sei,  so  dafs  hier  mehr  als  sonst  auf  die  Verfolgung 
der  einzelnen  Linien  mit  dem  Blick  verzichtet  werden  könne? 

Wiederum  gilt  das  Gegenteil.  Die  Architektur  iBt  die- 
jenige Kunst,  bei  der  es  in  besonderem  Malse  auf  die  exakte 
Linienführung  ankommt.  Bei  dem  Majolikagefäis,  dem 
venetianischen  Glase  sind  Schwankungen,  Abweichungen  von 
der  intendierten  reinen  Form  zulässig,  sogar,  weil  sie  dem 
Stoffcharakter  entsprechen ,  innerhalb  gewisser  Grenzen 
wünschenswert ;  das  Zufällige  hat  hier,  wie  in  mancherlei  anderen 
Fällen,  sein  Becht  und  seine  ästhetische  Bedeutung.  Dagegen 
wären  in  der  Architektur  solche  Schwankungen,  solche  Zufällig- 
keiten unerträglich.  Wenn  es  darum  überhaupt  Sinn  hat,  bei 
Betrachtung  eines  Objektes  die  sichere  Verfolgung  der  ein- 
zelnen Linie  zu  fordern,  so  ist  zweifellos  bei  ihr  diese  For- 
derung am  meisten  berechtigt. 

Li  der  That  aber  ist,  wie  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
gegen  Wündt  bemerkt  habe,  die  Annahme,  dafs  wir  Linien, 
von  denen  wir  ein  Bild  gewinnen  wollen,  fixierend  durchlaufen, 
eine  der  Wirklichkeit  widersprechende.  Mögen  wir  ursprünglich 
zu  diesem  mühsamen  Verfahren  genötigt  gewesen  sein  —  ob- 
gleich die  Beobachtung  an  Kindern  dies  keineswegs  ergiebt  — , 
jetzt  verfahren  wir  nicht  mehr  so.  Der  Blick  schwankt  bald 
da-,  bald  dorthin,  er  umspielt  die  Linie  in  ihrem  Verlaufe  so, 
wie  es  uns  gerade  bequem  ist,  aber  er  folgt  ihr  nicht  in  dem 
Sinne,  wie  dies  Wündt  voraussetzt.  Wir  verfolgen  sie,  aber  nur 
mit  der  Aufmerksamkeit,  mit  diesem  inneren  Blick.  Der  plötz- 
liche Übergang  zwischen  Geraden  von  verschiedener  Bichtung 
ist  „dem  Auge  peinlich*'.  Li  der  That  ist,  wie  schon  gesagt, 
ein  solcher  Übergang  uns  bald  erfreulich,  bald  unerfreulich. 
Sagt  man  im  letzteren  Falle,  er  sei  „dem  Auge^  peinlich,  so 
ist  dies  eine  populäre  Wendung,  die  man  nicht  in  wissenschaft- 
lichem Zusammenhange  in  vollem  Ernste  nehmen  sollte.  Die 
Wendung  will  einfach  sagen,  der  Anblick  der  Linien  sei  peinlich. 

28* 
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Dagegen  meint  niemand,  dem  Auge,  diesem  äufseren  Organ,  ge- 
schehe durch  denselben  ein  Leid.  Am  wenigsten  meint  man,  das 
Auge  verfolge  die  eine  Linie  getreulich  bis  zum  Punkte  dee 
Zusammensiofsens  mit  der  anderen,  um  dann  eine  scharfe 
Biegung  zu  machen  und  ebenso  getreulich  der  anderen  za 
folgen,  und  die  Anstrengung  dieses  pflichtgetrenen  Ausfahrens 
der  Ecken  sei  der  Grund  für  den  üblen  Eindruck  der  Linien. 
Sollte  aber  jemand  dieser  Meinung  sein,  so  irrt  er.  Denn 
niemand  verf&hrt  in  solcher  Weise.  Wundt  nur  fingiert, 
dafs  man  es  thue.  Wo  bliebe  auch  sonst  die  ästhetische 
—  ebensowohl  wie  die  optische  —  Augenbewegungstheorie? 

Hätte  es  aber  auch  mit  dem  „Verfolgen"  der  Linien  seine 
Richtigkeit,  so  würden  wir  doch  nie  auf  den  Gedanken  ve^ 
fallen,  die  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit  der  daza 
erforderUchen  Bewegungen  des  Auges  .irrtümlich  als  za 
den  Linien  gehörig  anzusehen.  Ich  mache  hier  gleichzeitig 
auf  eine  weitere  ünzulässigkeit  der  Theorie  aufmerksam.  „Die^ 
zur  Durchmessung  oder  Verfolgung  einer  Linie  erforde^ 
liehe  Bewegung  des  Auges  giebt  es  nicht.  Die  Bewegung  ist 
eine  andere  und  andere,  insbesondere  eine  anstrengendere  oder 
bequemere,  je  nach  der  Lage  der  Augen  zum  Kopfe,  oder  was 
dasselbe  sagt,  je  nach  der  Stellung  des  Kopfes  zur  Linie. 
Danach  müfste  je  nach  der  Stellung  des  Kopfes  dieselbe  Linie 
wohlgefällig  oder  mifsfallig  erscheinen  können.  Dies  trifft  doch 
wohl  nicht  zu.  Ich  kann  die  Dekorationen  an  der  Decke  der 
Sixtinischen  Kapelle  —  von  den  Gemälden  sehe  ich  ab  —  das 
eine  Mal  auf  dem  Rücken  liegend  oder  mittelst  eines  Spiegels, 
also  möglichst  bequem,  das  andere  Mal  aufrechtstehend  be- 
trachten. Das  Letztere  schliefst  eine  erhebliche  .Anstrengung 
nicht  nur  für  meine  Halsmuskeln,  sondern  auch,  da  ich  den 
Kopf  nicht  allzuweit  nach  rückwärts  biegen  kann,  für  meine 
Augen  in  sich.  Dies  lasse  ich  aber  nicht  die  Dekorationen 
entgelten.  Sie  gefallen  mir,  so  sehr  mir  die  Augenbewegungen, 
die  sie  mir  aufnötigen,  mifsfallen.  Ich  verwechsle  nicht  den 
„Gefühlston",  den  meine  Augenbewegungen,  und  denjenigen, 
den  die  wahrgenommenen  Linien  besitzen.  —  Nur  nebenbei 
sei  bemerkt,  dafs  diese  Verwechselung  nach  Wündt,  der  den 
Grefühlston  als  ein  drittes  Element  der  Empfindung,  neben 
Qualität  und  Intensität,  bezeichnet,  besonders  unbegreiflich 
sein  würde. 
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1  Lassen  wir  aber  alles  Bisherige  dahingestellt.  Warum 
nennt  Wundt  die  schwach  gekrümmte  Bogenlinie  die  Linie  der 
ungezwungensten  Bewegung  fürs  Auge?  Wie  rechtfertigt 
Wundt  diese  Behauptung,  die  ihm  die  angebliche  Wohlgefällig- 
keit der  schwach  gekrümmten  Bogenlinie  erklären  soll,  aus  den 
Thatsachen?  Die  kurze  Antwort  lautet:  Indem  er  auch  hier 
wiederum  durch  einen  Allgemeinbegriff  sich  verfahren  läüst. 
„Die"  schwach  gekrümmte  Bogenlinie  giebt  es  in  der  Welt  so 
wenig,  als  „die"  zur  Durchmessung  einer  Linie  erforderliche 
Augenbewegung,  oder  „die"  Klangeinheit  u.  s.  w.  Es  giebt  nur 
schwach  gekrümmte  Bogenlinien  von  dieser  oder  jener  Form. 
Welche  schwach  gekrümmte  Bogenlinie  nun  pflegt  das  Auge, 
wenn  es  eine  Distanz  frei  durchmisst,  zu  beschreiben?  Ist  es 
eine  bestimmte?  Dann  könnte  daraus  geschlossen  werden,  dafs 
eben  diese  bestimmte  Bogenlinie  die  „Linie  der  ungezwungensten 
Bewegung  fürs  Auge"  sei.  Diese  bestimmte  Linie  müfste  dann 
auch  gemeint  sein,  wenn  Wundt  von  unmittelbar  wohlgefälligen 
krummen  Linien  spricht.  Und  es  mülste  Wundt  leicht  fallen, 
diese  Linie  nachzuweisen.  In  Wahrheit  meint  Wundt  die 
Sache  nicht  so.  Das  frei  sich  bewegende  Auge  vollzieht  bald 
diese,  bald  jene  krummlinige  Bewegung.  Was  folgt  dann  aber 
aus  dieser  Thatsache?  Offenbar  doch  nichts  Anderes,  als  dies, 
dafs  für  das  Auge  bald  diese,  bald  jene  krummlinige  Be- 
wegung die  bequemste  ist.  Wundt  erkennt  dies  ja  auch  selbst 
an  einer  anderen  Stelle  ausdrücklich  an.  Er  sagt  dort,  das 
eine  leere  Distanz  durchmessende  Auge  folge  der  „ihm  gerade 
bequemsten  Bahn".  Die  „gerade"  bequemste  Bahn  ist  doch 
nicht  eine  bestimmte,  sondern  eine  von  nicht  näher  zu  be- 
zeichnenden Umständen,  irgendwelchen  zufalligen  Verfassungen 
des  Auges  abhängige  und  mit  diesen  wechselnde.  Es  braucht 
nun  aber  wohl  nicht  gesagt  zu  werden,  dafs  die  Behauptung, 
dem  Auge  sei  jetzt  diese,  jetzt  jene  schwach  krummlinige 
Bewegung  die  bequemste,  nicht  identisch  ist  mit  der  Er- 
klärung, es  sei  fürs  Auge  überhaupt,  also  zu  jeder  Zeit,  die, 
d.  h.  jede  beliebige  schwach  krummlinige  Bewegung  die  be- 
quemste, es  sei  mit  einem  Worte  „die  schwach  gekrümmte 
Bogenlinie  die  Linie  der  ungezwungensten  Bewegung  fürs 
Auge".     Vielmehr  schliefst  jene  Behauptung  diese  aus. 

Wundt  zieht  also  aus  den  Thatsachen  eine  Folgerung,  die 
durch  die  Thatsachen  ausgeschlossen  ist.     Wäre   der  von  ihm 
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gezogene  ScUnfs  richtig,  so  könnte  man  ebensowohl  aas  dem 
umstände,  dais  ein  Bach   da,  wo  er  seinem   natürlichen  Lauf 
überlassen  bleibt,  nicht  geradlinig,  sondern  knunmlinig  dahin- 
fliefst,  den  SchluTs  ziehen,  es  sei  ihm  nicht   jetzt    diese,    jetatt 
jene  kmmmlinige  Bewegung  natürlich,  sondern  es  habe  fui  den 
Bach    überhaupt    in    jedem  Momente   jede    beliebige    knimme 
Linie  den  Vorzug  der  Natürlichkeit  oder  Ungezwungenheit  vor 
der    geraden.     Natürlich    gilt    davon    das  Gegenteil.     Krümmt 
sich  der  Bach  in  einem  Moment  seines  Verlaufes  nach  rechts, 
so    ist    in    diesem  Momente    die  Krümmung    nach    links  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  diejenige,  die  seiner  natürlichen  Tendens 
am  meisten  widerspricht  und  umgekehrt.   Genau  so  mnTs  es  sich 
auch    mit    den  Bewegungen    des  Auges    verhalten.     Nur   das 
Wort    „die    Bewegung   in    der  sanft  gekrümmten  Bogenlinie*^ 
hat  WuNDT  dazu  gebracht,  dies  zu  verkennen. 

Eine  Art  von  unbewufstem  Wortspiel,  so  können  wir  sagen, 
läfst  WuNDTs  Erklärung  der  angeblichen  Wohlgefilligkeit 
schwach  gekrümmter  Bogenlinien  zu  stände  kommen.  Ich  finde 
dergleichen  relativ  verzeihlich.  Weniger  verzeihlich  ist,  dals 
WüNDT  erklärt,  was  nicht  besteht.  Ich  habe  darauf  schon 
aufmerksam  gemacht,  komme  aber  auf  den  Punkt,  weil  er 
schliefslich  der  wichtigste  ist,  noch  einmal  zurück.  Zunächst 
hebt  WüNDT  im  Grunde  auch  hier  seine  eigene  Voraussetzung 
gelegentlich  wieder  auf.  Auch  das  scharfe  Festhalten  der 
eigenen  Gedanken  ist  ja  nicht  gerade  eine  charakteristische 
Eigenschaft  der  „Physiologischen  Psychologie**.  Er  sagt  bald 
nach  der  Stelle,  auf  die  im  obigen  Bezug  genommen  war: 
Grad  und  Form  der  wohlgefälligen  Krünmiungen  richte  sich 
nach  den  sonstigen  Eigenschaften  der  Objekte.  Dies  ist  nicht 
völlig  unrichtig.  Die  sonstigen  Eigenschaften  der  Objekte, 
bei  Gefiäfsen  z.  B.  das  Material,  bestimmen  zwar  nicht  Grad 
und  Form  der  Krümmung,  aber  sie  üben  darauf  innerhalb 
gewisser,  von  der  Ästhetik  näher  zu  bestimmender  Grenzen 
eiüenEinflufs.  Indessen  ich  frage  hier:  Was  bleibt  von  einer 
Krümmung  noch  übrig,  wenn  ich  ihre  Form  und  ihren  Grad 
abziehe?  Was  also  fällt  an  ihrer  Wohlgefalligkeit  den  Augen- 
bewegungen zur  Last?  Soviel  ich  sehe,  nichts.  Oder  ist  die 
Meiüung  jenes  Satzes,  die  Wohlgefalligkeit  der  Linien  sei 
durch  die  Augenbewegungen  bedingt,  wenn  die  Linien  gar 
nicht    Begrenzungslinien    von    Gegenständen,      sondern     freie 
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ornamentale  Linien  seien  ?  Darauf  habe  ioh  sn  bemerken,  daüii 
hier  wie  überall  die  krummen  Linien,  die  stark  wie  die 
schwach  gekrümmten,  wohlgefi&llig  sein  können  und  dasG-egenteil, 
und  dafs  die  Wohlgef&lligkeit  auch  hier  nicht  davon  abhängt, 
ob  die  Linien  mit  solchen,  wie  sie  das  frei  bewegte  Auge 
beschreibt,  übereinstimmen.  Sondern  Linien  sind,  ebenso  wie 
GrölBenverhältnisse,  wohlgef&Uig,  wenn  sie  einen  Sinn  haben 
und  durch  ihren  Sinn  uns  zu  befriedigen  vermögen.  Was  dies 
heifst,  diese  Frage  beantwortet  sich  verschieden,  vor  allem  bei 
den  Naturobjekten  anders  —  und  doch  wiederum  in  unmittel- 
bar verwandter  Art  —  als  bei  den  freien  omamentalen  Linien 
und  den  Linien  der  dem  Ornament  zunächst  stehenden  „orna- 
mentalen*' Künste,  einschliefslich  der  Architektur.  Die  freie, 
keine  Naturobjekte  nachbildende  omamentale  Linie  und  die  in 
gleichem  Sinne  „  freie **  Linie  in  den  omamentalen  Künsten  ist 
wohlgefUlig,  wenn  in  ihr  ein  natürlicher  LinienfluTs  sich  ver- 
wirklicht. Dieser  LinienfluTs  aber  ist  genau  das,  was  der  Name 
sagt,  nämlich  ein  Flufs,  eine  Bewegung  in  den  Linien.  Es  ist 
die  Bewegung,  die  wir  meinen,  wenn  wir  Linien  sich  strecken, 
sich  biegen,  auseinanderlaufen,  in  sich  zurückkehren  lassen  u.  s.  w. 
Und  „natürlich^  ist  dieser  Flufs  oder  diese  Bewegung,  wenn 
sie  ohne  Hemmung  und  Zwang  sich  verwirklicht,  wenn  die  in 
jedem  Momente  der  Linie  stattfindende  Bewegung  aus  der 
Bewegung  des  jedesmal  vorangehenden  Momentes  notwendig  sich 
ergiebt,  oder  wenn  die  in  der  Linie  einmal  vorhandene  Gesetz- 
mäisigkeit  in  ihrem  freien  sich  Auswirken  successive  die  Form 
der  Linie  aus  sich  hervorgehen  läfst.  Diese  Gesetzmäisigkeit 
ist,  als  Gesetzmäfsigkeit  der  Bewegung,  „mechanische^  Gesetz- 
xnäfsigkeit.  Die  mechanische  Gesetzmäfsigkeit  der  Geraden, 
des  Kreises,  der  Spirale,  der  Wellenlinie,  leuchtet  ohne  grofse 
Schwierigkeit  ein.  Die  Ästhetik  hat  aber  die  Gesetzmäfsigkeit 
aller  wohlgefälligen  freien  Linien  einleuchtend  zu  machen. 
Indem  sie  dabei  gewisse  Formen  als  Grundformen,  andere  als 
unter  gewissen  umständen  entstehende  abgeleitete  Formen 
erkezmt,  wird  diese  ^ästhetische  Mechanik*^  zugleich  zur 
ästhetischen  Systematik.  Dazu  ist  natürlich  Untersuchung  im 
einzelnen  erforderlich.  Die  Worte,  die  allgemeinen  Wendungen, 
die  Fiktionen,  die  Begriffskonstruktionen  finden  hier  keine 
Stelle  mehr. 

Mit  den  bezeichneten  Punkten  ist  Wundts  Lehre  von  den 
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ästhetischen  Mementargefühlen  im  wesentlichen  erscliöpft.  Die 
Bemerkungen  über  das  Erhabene  und  Komische  erwähne  ich  nur. 
WüKDT  begnügt  sich  hier,  bekannte  Sätze  zu  reproduzieren,  von 
denen  doch  wohl  zur  Genüge  gezeigt  worden  ist,  wie  wenig 
sie  das  Wesen  der  Sachen  treffen. 

Die  Komik  soll  auf  teilweiser  Übereinstimmung  und  teil- 
weisem  Kontrast  von  Vorstellungen  beruhen.  Hieraus  soll  sich 
ein  Wechsel  der  G-efühle  ergeben,  in  dem  die  Lust  nicht  nur 
an  sich  überwiegt,  sondern  aufserdem  noch  „wie  alle  Grefahle*^ 
durch  den  Kontrast  gehoben  wird.  Ich  meine,  in  einer  ziemlich 
ausführlichen,  von  Wündt  selbstredend  mit  Nichtachtung 
gestraften  „Psychologie  der  'Komik^  genügend  deutlich  gezeigt 
zu  haben,  dafs  von  dem  allen  bei  der  Komik  nichts  stattfindet 
oder  nichts  stattzufinden  braucht.^  Was  die  angebliche  Hebnng 
der  Gefühle  durch  den  Kontrast  —  nämlich  den  Kontrast  der 
G-efähle  —  betrifft,  so  habe  ich  oben  schon  meine  Ungläubigkdt 
—  ftLr  die  ich  einigermafsen  zwingende  Gründe  habe  —  an- 
gedeutet. Zudem  verstehe  ich  nicht,  warum,  wenn  der  Kontnst 
alle  Gefohle  hebt,  innerhalb  der  Komik  nicht  ebensowohl  dis 
Gefühl  der  Unlust  gehoben  werden  sollte.  Doch  freilich,  dies 
würde  zur  Theorie  nicht  passen.  Nur  nebenbei  bemerke  ich, 
dafs  für  Wundt,  nach  dieser  Erklärung  der  Komik,  beispiels- 
weise alle  konsonanten  Zusammenklänge  komisch  sein  müfsten. 

Wundt  meint  irgendwo,  „die  Neigung,  die  Produkte  einer 
nachträglichen  Reflexion  über  die  Erscheinungen  in  diese  selbst 
zu  verlegen",  sei  „ein  altes  Erbübel  der  Psychologie**.  Hierfür 
giebt  die  „Physiologische  Psychologie"  und  speziell  die  Lehre  von 
den  „ästhetischen  Elementargefühlen"  die  deutlichsten  mir 
bekannten  Belege. 

Wundt  bemerkt  an  einer  anderen  Stelle  gegen  meinen  in 
den  „Ästhetischen  Faktoren  der  Raumanschauung"'  angestellteo. 
in  der  Einzelausführung,  wie  ich  wohl  weifs,  nicht  überall 
einwandfreien  Versuch,  gewisse  optische  Täuschungen  aus  eben 
den  Elementen  abzuleiten,  die  auch  die  ästhetische  Wirkung 
der  Formen  bedingen:  „Statt  in  solcher  Weise  dunkle  ästhe- 
tische Begrifife  in  die  Psychologie  zu  übertragen,  sollte  es 
vielmehr  unsere  Aufgabe  sein,  die  ästhetischen  Wirkungen  anf 


^  S.  Philosoph,  Monatsh.  XXIV,   385  flp.;   513  ff.;    XXV,   28  ff.;  129 ff.: 
284 ff.;  408  ff. 
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klare  psychologische  Elemente  zurückzuführen.^  Ich  hoffe,  hier 
gezeigt  zu  haben,  wie  es  mit  den  „klaren  psychologischen 
Elementen"  in  Wündts  Erklärung  der  ästhetischen  Elementar- 
gefühle bestellt  ist.  Ich  beabsichtige,  bei  anderer  Gelegenheit 
zu  zeigen,  wie  es  mit  den  „klaren  psychologischen  Elementen" 
in  WuNDTs  Erklärung  der  fraglichen  optischen  Täuschungen, 
und  weiterhin  ebenso,  wie  es  mit  den  „dunklen  ästhetischen 
Begriffen"  bei  meiner  Deutung  derselben  sich  verhält.  Ich  hoffe, 
dabei  für  jedermann  einleuchtend  zu  machen,  dafs  es  weder 
an  jenen  „klaren  psychologischen  Elementen"  liegt,  wenn  sie 
Wdndt  klar,  noch  an  diesen  „dunklen  ästhetischen  Begriffen", 
wenn  sie  Wundt  dunkel  erscheinen. 

Sehr  bestimmt  habe  ich  im  obigen  meinen  Widerspruch 
gegen  Wundt  laut  werden  lassen.  Je  bestimmter  ich  ihn  laut 
werden  liefs,  um  so  weniger  möchte  ich,  dafs  man  meine,  ich 
verkenne  die  bahnbrechende  Bedeutung  von  Wundts  psycholo- 
gischen Arbeiten,  oder  vergäfse  den  Dank,  den  ihm  der 
Psychologe  dafür  schuldet.  Nichts  von  dem  trifft  zu.  Aber  dies 
hindert  nicht,  dafs  ich  auch  daraus  kein  Hehl  mache,  worin 
für  mich  die  Gröfse  von  Wundts  Leistungen  nicht  besteht. 
Sie  besteht  nicht  in  der  Schärfe  der  psychologischen  Analyse, 
nicht  in  der  sicheren  Feststellung  der  Thatsachen  der  psycho- 
logischen Erfahrung,  ich  meine  der  unmittelbaren  Erfahrung, 
die  doch  schliefslich  für  alles  das  Fundament  abgiebt,  ohne  die 
auch  das  Experiment  stumm  bleiben  mufs.  Wundt  mifstraut 
dieser  Methode  der  Selbstbeobachtung.  In  der  That  haben 
wir  gesehen,  dafs  bei  ihrer  Handhabung  einige  Vorsicht  er- 
forderlich ist.  —  Und  ebensowenig  liegt  für  mich  die  Gröfse 
von  Wundts  psychologischen  Leistungen  in  der  Ausbildung  der 
Theorie.  Was  ihn  hier  hemmt,  ist  vor  allem  die  Neigung  zur 
Konstruktion,  eine  Art  von  scholastischem  Trieb.  Hier  vor  allem 
mufs  die  wissenschaftliche  Psychologie  von  den  Wegen  der 
y^  Physiologischen  Psychologie*^  weit  sich  entfernt  halten. 


Der  LAsiGUESche  Symptomenkomplex. 

Eine  psychologische  Studie. 

Von 
Dr.  S.  Landmann. 

In  seinem  Bache  „Der  Geisteszustand  der  Hysterischen^  hat 
PiBRBB  Janet^  die  „wesentlichen  Bestandteile^  der  diesen 
Komplex  darstellenden  „wesentlichen  Kennzeichen^  in  folgenden 
Sätzen  ausgedrückt: 

„1.  Der  Kranke  ist  unfähig,  irgendwelche  Bewegung  an 
der  anästhetischen  Seite  ohne  Beihülfe  des  Gesichtssinnes  aus- 
zuführen. 

2.  Bei  gewissen  Versuchen  kann  die  mit  Hülfe  des  Gesichts- 
sinnes begonnene  Bewegung  dann  ohne  diese  Hülfe  fortgesetzt 
werden. 

3.  Die  Gesichtsvorstellungen  oder  selbst  die  Tast- 
empfindungen können  die  Gesichtswahrnehmungen  ersetzen, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  dem  Individuum  gleich  beim  Beginne 
der  Bewegung  von  der  Lage  des  Gliedes  Nachricht  geben." 

In  meinem  Buche  über  j^Die  Mehrheit  geistiger  Persönlick' 
keiten  in  Einem  Individuum^^  habe  ich  die  Theorie  aufgestellt, 
dafs  die  menschlichen  Bewegungen,  welche  anfangs  durch 
einfache  Gefühlseindrücke  entstehen,  in  den  späteren  Ent- 
wickelungsstadien  dadurch  zu  stände  kommen,  dafs  in  dem 
subkortikalen  Bewegungszentrum  durch  die  Vorstellungen  des 
mit  diesem  verbundenen  subkortikalen  Sehzentrums  Bewegungs- 
vorstellungen allmählich  gebildet  werden,  welche  unmittelbar 
oder  vermittelst  des  Gefühlszentrums  in  instinktive,  bewulste 
oder  selbstbewufste  Muskelthätigkeiten  umgesetzt  werden.    In 

*  Siehe  diese  Zeitschrift  Bd.  VII.  S.  234. 

*  Verlag  von  Ferd.  Enke,  Stuttgart  1894.  186  S. 
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einem  normalen  Menschen  kommt  daher  eine  Bewegung,  z.  B. 
das  Aufheben  eines  Armes,  dadurch  zur  Ausfuhrung,  dafs  die 
auf  irgend  eine  Weise  geweckte  Bewegungsvorstellung,  d.  h 
die  Vorstellung  der  diese  Bewegung  ausführenden  Muskel- 
thätigkeiten  durch  ein  unmittelbares  oder  mittelbares  Gefühl 
die  Muskelkontraktionen  auszulösen  gereizt  wird.  Die  Be- 
wegungsvorstellung von  dem  Aufheben  .eines  Armes  ist  wohl 
immer  die  nämliche ;  aber  die  Bewegung  selbst  ist  verschieden 
je  nach  der  Stellung,  welche  der  aufzuhebende  Arm  einnimmt. 
Von  dieser  Stellung  kann  durch  das  blofse  G-efühl  eine  Seh- 
Tor Stellung  gebildet  werden,  und  durch  diese  werden  die  Vor- 
bereitungen getroffen,  welche  für  die  Hebebewegung  des  Armes 
notwendig  sind. 

Von  dieser  Theorie  ausgehend  kann  man  die  aufgestellten 
Kennzeichen  des  LASEOUBschen  Komplexes  als  die  notwendige 
Folge  der  Anästhesie  betrachten.  Mag  diese  auf  derBewuIst- 
losigkeit  der  Gefühlsvorstellung  oder  des  Thätigkeitsgefühls 
beruhen,  immer  kann  sie,  solange  als  das  motorische  Gebiet 
intakt  geblieben  ist,  nur  den  Anfang  einer  selbstbewufsten 
Bewegung  verhindern.  Denn  da  bei  der  Abwesenheit  des 
Gefühls  eine  Vorstellung  von  der  Lage  des  zu  bewegenden 
anästhetischen  Teiles  nur  durch  das  Auge  gebildet  werden 
kann,  so  muTs  bei  geschlossenen  Augen  der  Anfang  einer 
Bewegung  unmöglich  gemacht  sein.  Ist  dagegen  die  Bewegung 
unter  Mitwirkung  des  Auges  begonnen  worden,  so  muüs  sie, 
wenn  das  motorische  Gebiet  normal  funktioniert,  ohne  Beihülfe 
des  Auges  fortgesetzt  werden  können. 

Als  ein  Beispiel  von  dem  Verluste  der  Bewegung  bei 
fehlender  Mithülfe  des  Gesichtssinnes  wird  von  Cu.  Bbll  die 
folgende  Beobachtung  angeführt.  Eine  Mutter  wird,  während 
sie  ihr  Kind  nährt,  von  Lähmung  befallen.  Sie  verliert  die 
Muskelkraft  der  einen  und  gleichzeitig  die  Empfindung  an  der 
anderen  Körperhälfte;  nun  ergab  sich  der  merkwürdige  und 
wirklich  in  die  Augen  springende  umstand,  dais  diese  Frau 
ihr  Kind  nur  dann  mit  dem  muskelkräftigen,  aber  anästhetisch 
gewordenen  Arme  am  Busen  festhalten  konnte,  wenn  sie  auf 
den  Säugling  hinsah.  Wenn  sie  durch  die  umgebenden  Gegen- 
stände von  ihrer  Aufmerksamkeit  auf  die  Lage  ihres  Sandes 
abgelenkt  wurde,  so  liefsen  ihre  Beugemuskeln  allmählich  nach 
^und  das  Kind    lief  Gefahr,    zu  Boden    zu   fallen^.     Bei  einer 
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genaueren  Betrachtung  läfst  es  sich  jedoch  erkennen,   dafjs  an 
diesem  Beispiele  von  einem  LASEQUEschen  Symptomenkomplcie, 
ja  von   einer  krankhaften  Erscheinung   überhaupt  Nichts  ent- 
deckt werden  kann.     Bei   dieser  Mutter  wurden    die  kräftigen 
Muskehl    des   anästhetischen  Armes   unter  Leitung    des  Auges 
durch  eine  Bewegungs Vorstellung  selbstbewufst  in  jeneThätig- 
keiten  versetzt,    welche    notwendig    sind,    damit   der   Säughng 
trotz     seiner    verschiedenen    Bewegungen     ungestört    an   der 
Brustwarze  saugen  kann.     Die  Thätigkeit   der  kräftigen  Arm- 
muskeln  mufste  jeden  Augenblick  durch  das  Auge  kontroUieri, 
d.  h.    es   mufste   immer  wieder   der   Kopf  des  Kindes    in  die 
geeignete  Lage   gebracht  werden.     Sowie   aber  durch  die  von 
den    umgebenden  Qegenständei]   ausgehenden    Sinneseindrücke 
andere    Bewufstseinszellen    in    Anspruch    genommen    wurden, 
mufste    die  Thätigkeit  jener   Bewufstseinszellen    unterbrochen 
werden,    welche    auf    die    Muskelthätigkeit    zum    Halten   des 
Säuglings  gerichtet  waren.     Die  Folge    davon    war,    dalB   die 
Beugemuskeln  aUmähhch  nachliefsen.    Hierbei    ist    aber   nicht 
die   geringste  Abnormität    vorgekommen.     Denn    so    oft    man 
noch  die  Frage    aufwerfen   mag,    wie   viele   verschiedene  Vo^ 
Stellungen   in    einem  Menschen    gleichzeitig  bewufst  gemacht 
werden  können,  so  wird  man  durch  eine  sorgföltige  Beobachtung 
immer  zu  dem  Resultate  gelangen,  dafs  immer  nur  eine  Vor 
Stellung  auf  einmal    bewufst  gemacht  werden    kann  und  dafs 
das    gleichzeitige    Bewufstwerden    verschiedener  Vorstellungen 
nur    durch    die    Raschheit    des   Wechsels    vorgetäuscht    wird. 
Wohl  kann  eine  Bewegung,  die  genug  eingeübt  ist,  um  ohne  ein 
Selbstbewufstsein  ausgeführt  zu  werden,  gleichzeitig  neben  einer 
Aneinanderreihung  von  Bewufstseinsbildem  stattfinden.    Allein 
den  Säugling   mit    dem  Arme    immer   genau    an    die  Brust  zu 
halten,    kann    keine    eingeübte  Bewegung  sein,    weil  sie  jeden 
Augenblick    nach    der  Haltung    des  Kindes    eingerichtet  sein 
mufs.     Es  ist   somit   ganz  natürlich,    die  willkürliche  Muskel- 
thätigkeit   des    Armes    durch    eine    angeregte    Denkthätigkeit 
unterbrochen  zu  sehen.     Aber  auch   diese  wurde  wieder  durch 
die    willkürliche    Muskelthätigkeit    unterbrochen.      Wäre   dies 
nicht  geschehen,  so  wäre  das  Elind  nicht  blofs  Q-efahr  gelaufen, 
zu  fallen,  sondern  wirklich  gefallen.     Nur    durch    eine    rasche 
Wiederaufnahme  dieser  Bewegung  konnte  dies  verhütet  werden. 
Einer    ganz   normalen  Mutter    hätte    das    Nämliche    begegnen 
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können,  vorausgesetzt,  dafs  die  willkürliche  Moskelthätigkeit 
mit  einer  anderen  Geistesthätigkeit  nicht  rechtzeitig  ab- 
gewechselt hätte. 

Als  richtige  Beispiele  des  fraglichen  Symptomenkomplexes 
scheinen  nur  die  Beobachtungen  angesehen  werden  zu  können, 
welche  von  Pierbe  Janbt  durch  Versuche  festgestellt  wurden. 
Mit  der  Erklärung  dieser  Beobachtungen  sollen  sich  die  folgenden 
Zeilen  beschäftigen. 

Wenn  eine  Ejranke  ihren  Kopf  abwendet  und  ihr 
anästhetischer  Arm  durch  einen  Schirm  verborgen  wird,  so 
führt  sie  mit  dem  unempfindlichen  Körperteile  keine  Be- 
wegung aus,  die  man  ihr  aufträgt,  verhält  sich  aber  je  nach 
dem  Falle  in  verschiedener  Weise.  Die  Eine,  wie  die  namentlich 
angeführte  Margarethe,  sagt  unter  scheinbaren,  aber  frucht- 
losen Anstrengungen  imd  unter  dem  Ausdrucke  der  Ver- 
zweiflung: „Ich  kann  es  nicht,  ich  weifs  nicht  warum,  aber 
ich  kann  den  rechten  Arm  nicht  heben.  ^  Eine  Andere,  wie 
Marie,  oder  B.,  antwortet,  wenn  sie  aufgefordert  wird,  mit 
der  unempfindlichen  Körperseite  eine  Bewegung  zu  machen: 
„Es  ist  geschehen,^  bleibt  aber  dabei  vollkommen  ruhig. 

Es  erscheint  im  hohen  G-rade  zweifelhaft,  ob  diese 
Beobachtungen  geeignet  sind,  dieThatsache  festzustellen,  dafs 
die  willkürlichen  Bewegungen  anästhetischer  Körperteile  bei 
fehlender  Beihülfe  des  G-esichtssinnes  völlig  verschwinden. 
Hätte  bei  diesen  Kranken  eine  reine  hysterische  Anästhesie 
bestanden,  so  würde  die  eine  Kranke  Anstrengungen,  eine 
aufgetragene  Bewegung  zu  machen,  entweder  überhaupt  unter- 
lassen, oder  wenn  nicht,  keinenfalls  vergeblich  gemacht  haben; 
die  andere  Kranke  würde  nicht  eine  Bewegung  gemacht  zu 
haben  behaupten,  von  der  sie  wissen  muTste,  dafs  sie  unfähig 
ist,  sie  zu  machen.  Man  wird  zur  Beseitigung  dieser  Wider- 
sprüche die  Annahme  sich  gestatten  dürfen,  dafs  die  hysterische 
Anästhesie  in  diesen  Fällen  mit  einer  funktionellen,  d.  h. 
hysterischen  Störung  der  zentralen  Bewegungsvorgänge  ver- 
bunden war,  durch  welche  die  Ausfuhrung  der  aufgetragenen 
Bewegung  möglicherweise  auch  unter  Mitwirkung  des  Ge- 
sichtssinnes verhindert  worden  wäre.  Die  Störung  aber  mulste 
in  den  beiden  Beobachtungen  eine  verschiedene  sein.  Bei  der 
einen  Kranken  mufs  die  Gesichtsvorstellung  der  Bewegung 
von    dem    die    Bewegungsvorstellung    bildenden    motorischen 
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Zentrum  getrennt,  aber  mit  den  Himrindenzellen  verbmiden 
gewesen  sein,  von  welchen  die  Bewegnngsth&tigkeit  bewnisl 
gemacht  wird.  Infolge  dieses  Zustandes  ist  durch  den  Auftrag 
einer  auszufahrenden  Bewegung  zwar  die  Gesichtsvorstellong 
dieser  Bewegung  geweckt  worden,  aber  von  ihr  konnte  nicht 
das  motorische  Zentram  zur  Ausführung  der  Bewegung,  sondern 
nur  die  Himrindenzelle  zur  Bewuistmachung  der  Bewegongs- 
thätigkeit  erregt  werden.  Durch  das  angeregte  BewnJGstsein 
einer  Bewegungsthätigkeit  konnte  die  Anstrengung  einer 
unbestimmten  Bewegungsthätigkeit,  aber  nicht  die  Ausfuhrong 
der  bestimmten  Bewegung  hervorgerufen  werden,  und  die 
Ejranke,  die  bei  einem  ungestörten  SelbstbewuTstsein  die 
Erfolglosigkeit  ihrer  Anstrengungen  erkennen  muTste,  hat  das 
BewuTstsein  ihrer  Unfähigkeit  mit  den  entsprechenden  Worten 
ausgedrückt.  Bei  der  anderen  Kranken  muGs  die  Q-esiohts- 
vorstellung  der  aufgetragenen  Bewegung  nicht  nur  von  dem 
motorischen  Zentrum,  sondern  auch  von  dem  SelbstbewuJGstsein 
der  Bewegungsthätigkeit,  d.  h.  von  den  bewuTstmachenden 
Himrindenzellen  getrennt  gewesen  sein.  Infolgedessen  konnte 
durch  sie  weder  eine  Bewegungsvorstellung,  noch  das  Selbst- 
bewufstsein  einer  Bewegungsthätigkeit  erregt  werden.  Die 
Kranke  konnte  somit  nicht  einmal  den  Versuch  einer  Be- 
wegungsthätigkeit ausführen ;  sie  blieb  im  Gegenteile,  ohne  es 
zu  wissen,  vollständig  ruhig,  hat  sich  aber  durch  den  Mangel 
eines  jeden  Gefühlsbewufstseins  zu  dem  Irrtum  verleiten  lassen, 
dafs  die  Bewegung  ungehindert  ausgeführt  wurde,  und  die» 
mit  den  Worten  ausgedrückt:  „Es  ist  geschehen."  Es  ist 
selbstverständlich,  dafs  Hysterische,  welche  neben  einer 
Anästhesie  an  solchen  Störungen  des  motorischen  Gebietes 
leiden,  auch  unter  Mitwirkung  des  Gesichtssinnes  den  anästhe- 
tischen Körperteil  auf  Verlangen  nicht  bewegen  können,  wie 
dies  bei  der  hysterischen  Abulie  beobachtet  wird.  Die  Biranken 
an  welchen  durch  Versuche  der  LASEOUEsche  Krankheitsproze& 
nachgewiesen  werden  sollte,  müssen  wenigstens  in  jenen 
Augenblicken  neben  einer  hysterischen  Anästhesie  noch  an 
einer  hysterischen  Abulie  gelitten  haben.  Diese  Annahme 
würde  selbst  durch  die  Thatsache  nicht  widerlegt  werden,  dals 
die  nämlichen  Kranken  den  anästhetischen  Körperteil  unter 
Beihülfe  des  Gesichtssinnes  zu  bewegen  im  stände  sind.  Denn 
die  Laschheit,  mit  welcher  die  hysterischen  Zustände  wechseln, 
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ist  durch  zu  zahlreiche  Beobachtungen  festgestellt,  um  jemals 
auffallend  zu  erscheinen. 

PiEKRB  Janbt  hat  die  soeben  besprochenen  Versuchs- 
ergebnisse  allerdings  auf  eine  andere  Weise  erklärt.  Er  nimmt 
an,  dafs  die  hysterische  Anästhesie  auf  nichts  Anderem,  als 
einer  ganz  besonderen  Art  von  Zerstreutheit  beruht,  die  durch 
automatische  Angewöhnung  umgeformt  ist.  Es  entgeht  ihm 
nicht  der  Widerspruch,  welcher  darin  liegt,  dafs  „der  Kranke, 
obwohl  zerstreut,  doch  im  stände  ist,  ohne  Beihülfe  des  Gesichts 
an  der  empfindenden  Eörperhälfbe  Bewegungen  auszuführen, 
aber  genötigt  ist,  hinzusehen,  wenn  es  sich  um  die  unempfind- 
liche Körperhälfte  handelt^.  Zur  Lösung  dieses  Widerspruches 
begnügt  er  sich  nicht  mit  der  Annahme,  dais  der  Ejranke, 
wenn  es  sich  um  die  empfindungslose  Körperseite  handelt,  „aus 
einer  gröfsem  Zerstreutheit  heraustreten  muis^,  sondern  er 
fägt  noch  die  weitere  Annahme  hinzu,  dafs  durch  die  Anästhesie 
„oft  eine  nebenher  laufende  Amnesie  herbeigeführt  wird^. 
„Der  anästhetische  Ejranke,  der  die  Augen  wegwendet,  fühlt 
dann  seinen  Arm  nicht  mehr;  ja  noch  mehr,  er  vergifst  diesen 
ganz,  er  ist  nicht  mehr  im  stände,  irgendwie  an  diesen  zu 
denken.**  Allein  hierdurch  ist  der  Widerspruch  nicht  beseitigt. 
Denn  wenn  der  Ejranke  durch  seine  Zerstreutheit  seinen  Arm 
nicht  nur  zu  fühlen,  sondern  auch  an  ihn  zu  denken  verhindert 
ist,  so  ist  doch  kein  Grund  zu  erkennen,  warum  durch  die 
Anmesie,  die  Denkunfähigkeit,  die  Zerstreutheit  nicht  auch  die 
Bewegung  des  empfindenden  Teiles  verhindert  werden  soll. 
Wenn  es  wahr  wäre,  dafs,  wie  angenommen  wird,  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  eines  andern  Sinnesgebietes,  am 
häufigsten  des  Gesichtssinnes,  den  Kranken  an  den  unempfind- 
lichen Arm  erinnern,  mufs  es  doch  sehr  auffallend  erscheinen, 
dafs  hierzu  immer  der  Gesichtseindruck  notwendig  ist  und 
die  Erinnerung  an  den  anästhetischen  Arm  nicht  auch  einmal 
durch  die  Gehörseindrücke  des  gesprochenen  Befehles,  den  Arm 
zu  heben,  geweckt  werden  könnte. 

Dafs  die  Bewegungsunfähigkeit  anästhetischer  Glieder  nicht 
allein  durch  die  Anästhesie  selbst,  sondern  auch  durch  gleich^ 
zeitige  Störungen  der  psychischen  Bewegungsvorgänge  bedingt 
sein  kann,  wird  durch  Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich 
gemacht.  Zwei  Hysterische  erhalten  bei  abgewendeten  Augen 
die  Suggestion,  dafs  sie  ihren  linken  anästhetischen  Arm  sehen. 
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wie  er  sich  hebt  and  vor  die  Augen  legt.  Sie  geben  an,  den 
Arm  zu  sehen,  und  in  demselben  Augenblicke  hat  sich  der 
Arm  auch  wirklich  erhoben  und  vor  die  Augen  gelegt.  Ahea 
sie  wissen  nichts  davon,  glauben  nicht  einmal  die  Bewegung 
vollzogen  zu  haben  und  man  kann  sogar,  ohne  dafs  sie  sich 
darum  kümmern,  den  Bewegungen  des  Armes  Einhalt  thim. 
Bei  diesen  Versuchen  müssen  die  suggerierten  Sehvorstellungen 
des  bewegten  Armes  geweckt  und  sogar  zum  Selbstbevrofstsein 
gebracht  worden  sein,  denn  die  Kranken  gaben  an,  dafs  sie 
den  Arm  sahen.  Von  diesen  Sehvorstellungen  müssen  aber 
auch  die  Bewegungsvorstellungen  des  motorischen  Zentrums 
in  Thätigkeit  versetzt  worden  sein,  denn  die  suggerierten  Be- 
wegungen sind  zu  stände  gekommen.  Das  motorische  Zentrum 
muTs  aber  von  den  Bewufstseinszellen  der  Bewegongsthätigkeit 
getrennt  gewesen  sein;  denn  die  Kranken  wnTsten  nichts  von 
den  Bewegungen  ihrer  anästhetischen  Q-lieder.  Wäre  diese 
Leitung  ungestört  gewesen,  so  würden  diese  Elranken  ebenso 
gut  gewuTst  haben,  dafs  sie  die  Bewegungen  der  Arme 
ausgeführt  haben,  als  sie  gewuTst  haben,  dafs  sie  den  Ann 
sahen. 

Der  Versuch  Pibrbb  Janbts,  diese  Beobachtungen  durch 
die  Annahme  Charcots  zu  erklären,  dafs  es  Seh-,  Hör-  und 
Bewegungs-Mensohen  gibt,  mufs  deswegen  als  milslungen  be- 
zeichnet werden,  weü  durch  ihn  wohl  das  Zustandekommen 
der  Bewegung,  aber  nicht  die  Bewufstlosigkeit  derselben 
erklärt  werden  kann.  Denn  wenn  es  auch  wahr  sein  soUte, 
dafs  „jeder  Mensch  sich  für  den  Bedarf  des  Alltaglebens  dieser 
oder  jener  Vorstellung  mit  Vorliebe  bedient '^,  so  wird  es  doch 
keinen  Menschen  geben,  der  bei  normalen  geistigen  Vorgängen 
durch  das  Vorherrschen  einer  gewöhnten  Vorstellung  das 
Bewufstsein  seiner  Bewegungen  verlieren  sollte. 

Der  eben  erwähnte  Versuch  gelingt  auch  bei  einer  Bjranken, 
Namens  Leonie,  welche  an  einer  linksseitigen  Hemianästhesie 
leidet.  Bei  ihr  ruft  die  Gesichtshalluzination  des  bewegte 
Armes,  wenn  ihre  Augen  geschlossen  sind,  links  eine  Bewegung 
hervor.  Will  man  hingegen  eine  rechtsseitige  Bewegung  her- 
vorrufen, so  mufs  man  eine  entsprechende  Tast-  und  Muskel- 
sinns-Halluzination  suggerieren,  während  diese  Suggestion  auf 
den  linken  Arm  keine  Wirkung  ausüben  würde. 

Zur  Erklärung    dieser    Erscheinungen    kann    man    jedoch 
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nicht,  wie  dies  Pibbre  Janbt  thut,  die  Annahme  herbei- 
ziehen, dafs  die  Kranke  für  die  linksseitigen  Bewegungen 
aesichtsvorsteUongen,  für  die  rechtsseitigen  hingegen  kinästhe- 
tische  Vorstellungen  verwendet.  Denn  die  Ejranke  thut 
überhaupt  nichts  bei  diesen  Versuchen,  sondern  es  geschieht 
an  ihr  nur,  was  überhaupt  notwendigerweise  geschehen  muTs. 
Wollte  man  aber  auch  die  Annahme  gelten  lassen,  dais  bei 
dieser  Ejranken  durch  zufWige  Angewöhnung  die  Bewegungen 
der  linken  Seite  auf  eine  andere  Weise,  als  die  der  rechten  zu 
stände  kommen,  so  bliebe  doch  noch  die  Frage  zu  beantworten 
übrig,  auf  welchen  inneren  Vorgängen  die  verschiedene  Ent- 
stehungsweise der  Bewegungen  beruht.  Im  normalen  Zustande 
wird,  wie  man  doch  annehmen  mufs  und  wie  ich  oben  dar- 
gelegt habe,  jede  instinktive,  bewuTste  und  selbstbewuTste 
Bewegung  auf  immer  gleiche  Weise  zur  Ausfuhrung  gebracht. 
Wenn  hier  an  einer  und  derselben  Kranken  die  nämliche 
Bewegung  durch  Suggestion,  d.  h.  durch  die  Erweckung  einer 
bewufsten,  aber  isolierten  Bewegungsvorstellung  auf  der  rechten 
Seite  anders,  als  auf  der  linken  hervorgebracht  werden  mufs, 
80  wird  man  zur  Erklärung  doch  den  Grund  dieser  Verschieden- 
heit aufzusuchen  nicht  unterlassen  dürfen.  Auf  diese  Weise 
kann  man  zu  der  folgenden  Anschauung  gelangen.  Auf  der 
rechten  Seite  befinden  sich  Gefühl  und  Bewegung  im  normalen 
Zustande.  Da  nun  in  diesem  bei  einem  erwachsenen  Menschen 
die  einfachen,  genügend  eingeübten  Bewegungen  nicht  mehr 
durch  Sehvorstellungen  ihren  Anreiz  erhalten,  so  erscheint  es 
ganz  natürlich,  dafs  nicht  durch  eine  suggerierte  Sehvorstellung, 
sondern  nur  durch  eine  suggerierte  Bewegungsvorstellung  (eine 
Tast-  oder  Muskelsinns-Halluzination)  das  Bewegungszentrum  zur 
Thätigkeit  gereizt  werden  kann.  Wenn  nun  bei  der  nämlichen 
Kranken  für  die  linke  anästhetische  Seite  das  motorische 
Zentrum  von  den  die  Bewegungsvorstellungen  bewulst 
machenden  Himrindenzellen  getrennt  ist,  so  kann  selbst- 
verständlich das  motorische  Zentrum  nicht  durch  eine  bewufste 
Bewegungsvorstellung,  sondern  nur  durch  eine  Sehvorstellung 
in  Thätigkeit  versetzt  werden. 

Ein  Beweis  dafür,  dafs  eine  anästhetische  Kranke  trotz 
normaler  Bewegungsfähigkeit  bei  der  Ausführung  einer  Be- 
wegung den  anästhetischen  TeU  sehen  mufs,  um  eine  Vor- 
stellung  von   seiner  Lage    sich  zu  verschaffen,    geht   aus    den 
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Beobachtungen  hervor,  daJGs  solche  Kranke  von  ihren  anästhe- 
tischen Teilen  nur  ganz  wenig  tmd  nur  anfangs  etwas  sa 
sehen  brauchen,  um  eine  Bewegung  machen  zu  kömieii. 
Dagegen  können  sie  die  einmal  begonnene  Bewegung  ohne 
Mitwirkung  des  Auges  solange  fortsetzen,  als  keine  Unte^ 
brechung  eintritt.  Erfolgt  diese,  so  wird  der  wiederiiolte 
Anfang  der  Bewegung  durch  die  Abwendung  des  Gesichtee 
unmöglich  gemacht. 

In  allen  derartigen  Fällen  können  nicht,  wie  Pibrrk  Javh 
behauptet,  die  kinästhetischen  Vorstellungen  entfallen  und  durch 
stellvertretende  Versinnlichung  ersetzt  sein.  Denn  selbst  dort^ 
wo  eine  stellvertretende  Versinnlichung  beim  Zustandekommen 
einer  Bewegung  mitwirkt,  kann  sie  die  BewegungsvorstellungeD 
nur  bUden  oder  erwecken,  niemals  aber  ersetzen.  !Eine  ELranke, 
bei  welcher  die  kinästhetischen  Vorstellungen  wirklich  wirkungs- 
los geworden  sind,  kann  ohne  Mitwirkung  des  Aages  den 
anästhetischen  Teil  ebensowenig,  als  bei  blofser  Anästhesie 
zu  bewegen  beginnen.  Aber  das  Verhalten  ist  insofern  ein 
anderes,  als  die  Kranke  nicht  einfach  unbewegt  bleibt,  sondern, 
wie  die  mitgeteilten  Beobachtungen  gelehrt  haben,  entweder 
weifs,  dafs  sie  die  Bewegungen  nicht  machen  kann,  oder,  durch 
das  Gefühl  getäuscht,  eine  Bewegung  gemacht  zn  haben 
behauptet,  die  sie  nicht  gemacht  hat. 

Es  erübrigt  noch,  die  folgenden  „wunderlichen  Er- 
scheinungen" zu  erklären,  die  als  „ungewöhnliche  Abarten^ 
des  in  Bede  stehenden  Symptomenkomplexes  angesehen  werden. 

].  Synkinesie.  Wird  die  linksseitig  anästhetische  Leonie 
bei  geschlossenen  Augen  aufgefordert,  den  rechten  Arm  m 
heben,  so  thut  sie  es  in  tadelloser  Weise.  Wird  sie  dann  anf- 
gefordert,  den  linken  Arm  zu  heben,  so  hebt  sie  beide  Arme 
zugleich.  Dabei  führt  sie  auch,  ohne  hinzusehen,  die  feinsten 
Fingerbewegungen  aus,  aber  nur  gleichzeitig  und  symmetrisch 
mit  den  Bewegungen  des  rechten  Armes. 

Bei  der  Erklärung  dieses  Versuches  geht  Pibrrb  Javit 
von  der  Annahme  aus,  dafs  die  motorischen  Vorstellungen  der 
symmetrischen  Bewegungen  nahezu  gleichartig  und  leicht  mit 
einander  zu  verwechseln  seien.  „Bei  Leonie,**  sagt  er,  ^mi 
die  Bewegungsvorstellungen  für  den  rechten  Arm  klar  und 
voneinander  gesondert;  die  gleichen  Bewegungsvorstellongtti 
für  den  linken  Arm  sind  hingegen  verworren  und  yerschmelsen 
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in  unlöslicher  Weise  mit  den  symmetrischen  Vorstellungen  des 
rechten  Armes.  *^  Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  müüste 
doch  diese  Verworrenheit  und  Verschmelzung  der  symmetrischen 
Bewegungsvorstellungen  an  der  Elranken  auch  bei  geöfiheten 
Augen  sich  zu  erkennen  geben ;  es  dürften  aber  nicht  bei 
offenen  Augen  die  Bewegungsvorstellungen  des  linken  Armes 
von  denen  des  rechten,  ganz  wie  im  normalen  Zustande, 
getrennt  und  unterschieden  sein. 

Sichtiger  erscheint  vielleicht  die  Erklärung,  dais  durch 
die  vorhandene  Anästhesie  zwar  der  Anfang  der  Bewegung 
ohne  Mithülfe  des  Auges  unmöglich  gemacht  wird,  dafs  aber 
durch  die  G-leichzeitigkeit  der  rechtsseitigen  Bewegung  die 
nämliche  Bewegungs Vorstellung  auch  ohne  Mitwirkung  des 
Auges  fux  die  Imke  Seite  in  Tbätigkeit  versetzt  wird,  wie  für 
die  rechte,  was  um  so  weniger  auffallen  kann,  als  die  zentralen 
Bewegungsvorgänge  auch  fbr  die  anästhetische  Seite  ungestört 
aind.  Hier  wird  für  den  anästhetisohen  Teil  die  Gesichts- 
wahmehmung  durch  das  Bewufstsein  der  normalen  Seite 
ersetzt. 

Eine  Ejranke,  Namens  M.,  sucht,  wenn  sie  aufgeibrdert 
wird,  die  rechte  oder  die  linke  Hand  zu  erheben,  nach  einem 
Kennzeichen,  indem  sie  auf  die  beringte  Hand  hinsieht.  Ohne 
dieses  Erkennungszeichen  hebt  sie  die  Hände  ganz  planlos  in 
die  Höhe  und  läist  zwischen  rechts  und  links  keinen  unter- 
schied erkennen.  Um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  muls 
man  annehmen,  dafs  bei  der  Kranken  die  Qehörsvorstellung 
^rechts^  nicht  mit  der  Sehvorstellung  der  rechten  Hand,  sondern 
mit  der  eines  Binges  verbunden  ist.  Diejenige  Hand,  von 
welcher  beim  Anblick  die  Wahrnehmung  eines  Einges  hervor- 
gebracht wird,  ist  die  rechte,  diejenige,  von  welcher  diese  Wahr- 
nehmung nicht  hervorgebracht  wird,  die  linke.  Kann  die 
Kranke  ihre  Hände  sehen,  wird  sie  auf  ergangene  Aufforderung 
die  beringte  Hand  als  die  rechte,  die  unberingte  als  die  linke 
erheben.  Kann  sie  aber  die  Hände  nicht  sehen,  wird  sie 
planlos  die  Hände  erheben  und  kaiin  einen  unterschied 
zwischen  den  beiden  Seiten  nicht  bemerken.  Pisrrb  Jakbt 
nimmt  an,  dafs  hier  „durch  eine  vollständige  Amnesie  die 
überaus  feinen  Unterscheidungsmerkmale  der  symmetrischen 
Eindrücke  verloren  gehen*^.  Wenn  man  die  Funktionsunter- 
brechnng  der  Verbindungsfasem  zwischen  derOehörsvorstellung 
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^rechts^  und  der  Sehvorstellung  des  rechten  Armes  als  eine 
Amnesie  bezeiclinen  will,  so  ist  dagegen  um  so  weniger  etwas 
zu  erinnern,  als  jedes  Vergessen,  das  nicht  organisch  bedingt 
ist,  auf  einer  derartigen  bleibenden  oder  Torübergehenden 
Verbindungsunterbrechung  beruht.  Von  einer  „vollständigen 
Amnesie^  wird  man  in  diesem  Falle  ebensowenig,  als  von  d^ 
überaus  feinen  Unterscheidungsmerkmalen  der  symmetrischen 
Eindrücke  etwas  erkennen. 

2.  Allokinesie.  Bei  der  soeben  besprochenen  'K'raTilrfln 
kommt  es  zu  gewissen  Zeiten  vor,  dafs  sie,  aufgefordert,  den 
rechten  Arm  zu  heben,  ohne  Zögern  und  rasch  gerade  den 
linken  erhebt,  und  so  auch  umgekehrt.  Hier  hat  sich  unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  anderer  geistiger  Störungen  an 
die  Gehörsvorstellung  „rechts^  die  Sehvorstellung  des  linken 
und  an  die  Gehörsvorstellung  „links*'  die  Sehvorstellung  dee 
rechten  Armes  angeschlossen.  Die  Verkehrtheit  der  Bewegung 
beruht  hier  auf  einer  falschen  Verbindung  zweier  VorsteUimgenj 
wie  solche  im  Alltagsleben  bei  ganz  gesunden,  aber  geistes- 
beschränkten Menschen  vorkommt.  Wie  das  Subjekt,  an 
welchem  diese  und  die  unmittelbar  vorher  besprochene  Störung 
beobachtet  wurde,  ein  und  das  nämliche  ist,  so  bemhen  anch 
die  beiden  Arten  von  Störungen  auf  einem  und  demselben 
krankhaften  Zustande.  Wie  diese  Allokinesie,  was  Pierre 
Janet  zur  Erklärung  annimmt,  mit  dem  umstände  im  Zusammen- 
hange steht,  dafs  bei  Hysterischen  Bewegungsvorgänge  sehr 
häufig  von  der  einen  Seite  auf  die  andere  übergehen,  ist 
zu  wenig  begründet,  um  einer  Prüfung  unterzogen  werden  zu 
können. 

3.  Heterokinesie.  Ein  von  Beiquet  beschriebener  „sehr 
merkwürdiger  Vorgang",  der  von  Pierke  Janet  diese  Bezeich- 
nung erhalten  hat,  besteht  im  Folgenden:  Die  Muskeln  eines 
anästhetischen  Körperteils  führen  bei  einer  Hysterischen, 
welche  die  Augen  geschlossen  hat,  Bewegungen  aus,  die  den 
beabsichtigten  gerade  entgegengesetzt  sind.  „So  öffnet  sich 
die  Hand,  wenn  die  Kranke  beabsichtigt,  sie  zu  schhefsen. 
Will  sie  eine  Streckbewegung  ausführen,  so  vollzieht  sich 
eine  Beugebewegung."  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  durch 
die  Annahme  erklären,  dafs  in  dem  Gehirne  einer  solchen 
Kranken  durch  irgend  welche  Vorgänge  die  Bewegimgs- 
vorstellungen    mit  den  entgegengesetzten  Q-ehörsvorstellungen, 
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anstatt  mit  den  entsprechenden,  verbunden  sind.  Die  Be- 
wegungsvorstellung des  Beugens  ist  von  der  Gehörsvorstellung 
^Beugen"  getrennt  und  mit  der  Gehörsvorstellung  „Strecken" 
verbunden.  »Von  der  geweckten  Bewegungs Vorstellung  des 
Öffnens  wird  in  dem  Gehirne  der  Kranken  das  Wort  ^^Schliefsen*', 
und  von  der  Bewegungsvorstellung  des  Schliefsens  das  Wort 
y,öfiFnen*^  ausgelöst.  Aufsert  die  Kranke  bei  geschlossenen 
Augen,  was  sie  zu  thun  angeregt  ist,  so  muTs  sie  dies  mit  dem 
entgengesetzten  Worte  bezeichnen.  Hat  aber  die  Ejranke  die 
Augen  geöffnet,  so  werden  die  Bewegungen  unter  der  Bedingung 
richtig  bezeichnet,  dafs  die  Sehvorstellungen  der  Bewegungen  mit 
den  entsprechenden  Gehörsvorstellungen  verbunden  sind.  Diese 
Kranke  hat  mit  der  vorher  erwähnten  das  Gemeinschaftliche,  dafs 
entgegengesetzte  Gehörsvorstellungen  an  andere  Vorstellungen 
angeschlossen  sind,  und  der  unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  bei 
der  letzteren  die  entgegengesetzten  Gehörsvorstellungen  mit 
den  Bewegungsvorstellungen,  bei  der  vorhergehenden  mit  den 
Seh  Vorstellungen  verbunden  sind.  Die  Erklärung  Pierre  Janbts, 
„dafs  hier  immer  jene  ungenauen  Unterscheidungen  und 
aufsergewöhnlichen  Verbindungen  unrichtig  erfafster  Vorgänge 
zu  Grunde  liegen^,  ist  wohl  kaum  im  stände,  über  diese 
hysterischen  Erscheinungen  ein  klares  Verständnis  zu  ver- 
schaffen. 

Die  funktionellen  Störungen,  welche  als  LAS&GUEscher 
Symptomenkomplex  bezeichnet  wurden,  lassen  sich  auf  die 
folgenden  psychischen  Vorgänge  zurückführen. 

1.  Die  reine  hysterische  Anästhesie  eines  Körperteiles 
macht  bei  fehlender  Mitwirkung  des  Auges  wohl  den  Anfang 
einer  anbefohlenen  Bewegung,  aber  nicht  die  Fortsetzung  der- 
selben unmöglich. 

2.  Anästhetische  Arme,  deren  Muskeln  unter  Mitwirkung 
des  Auges  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden,  unterliegen  dem 
nämlichen  Gesetze,  wie  die  normalen,  insofern,  als  ihre  selbst- 
bewufste  Thätigkeit  neben  einer  selbstbewufsten  Sinnesthätigkeit 
unmögUch  ist. 

3.  Neben  einer  hysterischen  Anästhesie  können  im 
motorischen  Zentralgebiete  Funktionsstörungen  bestehen,  durch 
welche  die  Ausführung  einer  Bewegung  verhindert  wird,  und  dies 
auf  zweierlei  Weise,  entweder  durch  eine  blofse  Trennung  des 
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motorisoben  Zentrums  Ton  dem  snbkortikalexi  Sehzentrom  oder 
duroh  dessen  gleioluseitige  Trennung  von  den  Himxiiidenselloi, 
Yon  welchen  die  Bewegongsthätigkeit  bewutst  g^emaoht  witi. 

4.  Die  GhesiohtshallnginAtionen  suggerierter  Bewegongoi 
ersetsen  bei  hysterischer  Anästhesie  das  fehlende  Bewegtmgs- 
bewofstsein  in  der  Einwirkung  auf  das  motorische  Zentnim. 
Besteht  aber  für  die  empfindliche  Seite  einer  Hysterischen  sini 
normale  Verbindung  cwischen  dem  Bewufstsein  der  Bewegung 
und  dem  motorischen  Zentrum,  so  wird  durch  die  Gesiohts- 
haUuzination  einer  suggerierten  Bewegung  das  motorische 
Zentrum  nicht  erregt. 

5.  Die  Gesichtswahmehmungen  der  anästhetisohen  Seite 
können  durch  die  bewufsten  BewegungsTOrstellungen  der 
symmetrischen  empfindenden  Seite  ersetst  werden. 

6.  Eine  Gehörsvorstellung  kann  bei  einer  Hysterisches 
Yon  der  entsprechenden  G-esichtsvorsteUung  einer  Bewegung 
getrennt  und  dafUr  mit  der  Gesichtsvorstellung  einer  anderen 
Bewegung  verbunden  sein. 

7.  Eine  Oehörsrorstellung  kann  von  der  entsprechenden 
Bewegungsyorstellung  getrennt  und  dafOr  mit  der  entgegen- 
gesetzten verbunden  sein. 


über  die  Anzahl  der  unterscheidbaren  Spektralfarben 

und  Helligkeitsstufen. 

Von 

Arthub  König. 

(Mit  einer  Vigux  im  Text.) 

Die  Anzahl  der  im  Spektrum  unterscheidbaren  Nuancen 
sowohl  wie  der  unterscheidbaren  Helligkeitsstufen  hat  man, 
soweit  mir  bekannt  ist,  noch  niemals  genau  zu  bestimmen 
versucht,  obschon  doch  seit  mehreren  Jahren  das  Beobachtungs- 
material vorliegt,  aus  dem  diese  Zahlen  durch  eine  leichte 
Rechnung  abzuleiten  sind. 

1. 
Die  spektralen  Farbentöne. 

Bezeichnen  X  und  k  -{-  dk  die  Wellenlängen  zweier  in  dem 
Farbenton  eben  merklich  voneinander  unterschiedener  mono- 
chromatischer Lichter,  so  ist  dk  eine  mit  A  sich  ändernde 
Gröfse,  die  wir  daher  als  Funktion  von  X  auffassen  können. 
Der  reziproke  Wert  von  d  X  giebt  nun  die  Anzahl  der  Nuancen 
an,  welche  wir  in  einem  Intervall  des  Spektrums  unterscheiden 
können,  in  dem  sich  X  um  die  für  dasselbe  gewählte  Einheit 
ändert,  und  die  gesamte  Anzahl  der  unterscheidbaren  spektralen 
Nuancen  ist  daher  gleich  dem  über  das  ganze  sichtbare 
Spektrum  ausgedehnten  Integral 
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1.  Für  sein  normale«  tri  chromatisches  Farbensystem 
hat   nun   Hr.  W.  Uhthopp^  die  Werte   von  8X   experimenteU 
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bestimmt,  unter  Berüoksiohtigimg  der  Thatsachcy  daJb  bei 
einem  normalen  Trichromaten,  am  langwelligen  £nde  Ton 
X  =  665^^  an  tmd  am  kurzwelligen  yon  il  =  480|i|ft  an,  kerne 

Nuancenändernng  mehr  auftritt,  wir  hier  also   rT=0  setsen 

müssen,  kann  man  die  Integration  graphisch  ausfahren,  indem 
man  die  Enrve  aufzeichnet  und  die  von  ihr  und  der  Absoisseih 
axe  (als  welche  hier  das  Interferenss-Spektmm  dienen  mufii] 
umschlossene  Fläche  ausmifst. 

In  dieser  Weise  ergiebt  sich,  daüs  Hr.  ühthoff  im  Spektrum 
166  Nuancen  unterscheiden  kann.  Nach  mehreren  nur  teil- 
weise durchgeführten  Beihen  anderer  Beobachter  gilt  diese 
Zahl  mit  greiser  Annäherung  fOr  alle  normalen  Trichromaten, 
welche  einigermalsen  in  optischen  Versuchen  geschult  sind, 
und  man  kann  daher  sagen,  dafs  normale  Trichromaten  ns- 
gefiLhr  160  Farbentöne  im  Spektrum  unterscheiden  können. 

2.  Bei  anomalen  trichromatischen  Farbensystemen 
liegen  keine  derartigen  Messungen  von  8X  vor,  und  man  mnCi 
daher  hier  auf  die  Berechnung  der  unterscheidbaren  Nuancen 
einstweilen  noch  verzichten. 

3.  Dieselbe  Lücke  besteht  zwar  auch  \^e\  dichromati- 
schen Farbensystemen,  aber  man  kann  auf  einem  kleinen  Um- 
wege aus  dem  für  sie  yorhandenen  anderweitigen  Beobachtungs- 
material dieselbe  Berechnung  machen.  Vergleicht  man  nämlich 
die  Versnobe  von  Hm.  Uhthoff,  welche  sich  auf  eben  merkliche 
Unterschiede  beziehen,  mit  den  Versuchen,  welche  ich  vor 
längerer  Zeit  über  den  bei  Einstellungen  auf  G-leichheit  be- 
gangenen mittleren  Fehler  gemacht  habe  und  die  dann  später 
Hr.  E.  Bbodhün^  veröffentlicht  hat,  so  ergiebt  sich,  daüs  mit 
grofser  Annäherung  für  jede  beliebige  Wellenlänge  die  za 
einem  eben  merklichen  unterschied  der  Nuance  erforde^ 
liehe  Änderung  der  Wellenlänge  doppelt  so  grofs  ist,  wie  der 
mittlere  Fehler  bei  Einstellimg  auf  Gleichheit.  Für  Hrn. 
E.  Bbodhun  liegt  nxm  eine  das  ganze  Spektrum  umfassende 
Beobachtungsreihe  der  letzteren  Art  vor;  man  braucht  denmach 
diese  mittleren  Fehler  nur  mit  2  zu  multiplizieren,  um  für 
Hm.  Bbodhuns  dichromatiscbes  Farbensystem  (grünblind)  die 
Werte  von  dA  zu  erhalten.   Bei  der  Bildung  des  oben  erwähnten 


>  E.  Bbodhün,  Diese  Zeitschrift.  Bd.  HL    S.  97.    1892. 
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Integrals  ist  zu  beachten,  dafs  für  Hrn.  Bbodhun  die  Inte- 
grationsgrenzen ungefähr  bei  550  fjbfjt  und  430  fjbfjt  liegen.  Eine 
in  der  oben  geschilderten  Weise  ausgeführte  Integration  ergiebt 
140  verschiedene  Farbennuancen  im  Spektrum.  Dafs  diese 
Zahl  nur  wenig  kleiner  als  die  für  trichromatische  Farben- 
systeme geltende  ist,  trotzdem  das  Integrationsintervall  doch 
viel  enger,  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Dichromaten  in  der 
zwischen  den  FRAUNHOFEBschen  Linien  b  und  F  liegenden 
Spektralregion  eine  weit  gröfsere  Empfindlichkeit  für  Nuancen- 
verschiedenheit besitzen,  als  die  normalen  Trichromaten.  G-enau 
und  vollständig  durchgeführte  Beobachtungsreihen  liegen  zwar 
für  die  andere  Gruppe  der  Dichromaten,  die  „Botblinden^,  nicht 
vor;  doch  läfst  sich  aus  vorläufigen  Versuchen,  welche  ein 
„Kotblinder^  auf  meine  Veranlassung  angestellt  hat,  schliefsen, 
dafs  die  von  ihnen  im  Spektrum  unterscheidbare  Anzahl  von 
Farbennuancen  jedenfalls  annähernd  so  grofs  ist,  wie  bei  den 
„Grünblinden". 

4.  Der  von  mir  neuerdings  beschriebene  „Pseudo- 
monochromat"'  kann  nur  zwei  Nuancen  unterscheiden. 

5.  Total-Farbenblinde  sehen  natürlich  im  ganzen 
Spektrum  nur  eine  Nuance. 

n. 

IHe  Helligkeitsstnfen. 

Analog  den  im  vorigen  Abschnitt  benutzten  Bezeichnungen 
nennen  wir  jetzt  h  und  h  -\'  dh  die  Intensitäten  zweier  eben 
merklich  voneinander  unterscheidbarer  Helligkeitsstufen;  dann 


giebt  wieder  das  Integral  \    jj;  -  äh  die  Anzahl  der  sswischen 

h^  und  ^2  unterscheidbaren   Helligkeitsstufen  an.     Gewöhnlich 

wird  nun  aber  nicht  dh,  sondern  -j-   experimentell    bestimmt. 
Setzen  wir  nun 


»  A.  KöKio,  Diese  Zeitschrift  Bd.  VII.    S.  161.    1894. 
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80  yerwandelt  sioh  obiges  Integral  in 


Ai  log  nftt  kl 

Für  die  Ausführung  einer  graphischen  Integration  ist  es 
aber  bequemer,  die  BBiooschen  Logarithmen  zu  benutsen 
Dazu  müssen  wir  das  Integral  weiter  umformen  in 

log  hl  log  At 

Die  umfangreichsten  Beobachtungsreihen,  welche  zur  Zait 
über  die  Werte  von  Aa  vorliegen,  sind  bei  einer  von  Hm 
E.  Brodhun  und  mir^  über  die  psychophysische  Fondamental- 
formel  ausgeführten  Untersuchung  gemacht  worden.  Es 
ergab  sich  damals,  dafs  in  Bezug  hierauf  zwischen  uns  beiden, 
obschon  der  Eine  Dichromat,  der  Andere  normaler  Trichromat 
ist,  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht;  alle  Abweichungen 
lagen  im  Bereiche  der  Beobachtungsunsicherheit,  und  auch  die 
verschiedenen  Spektralfarben  und  weifses  Licht  zeigten  unter- 
einander nur  Abweichungen,  die  —  wenigstens  sehr  wak- 
scheinlich  —  ebenfalls  innerhalb  jener  Grenzen  liegen.  Alle 
diese  Beobachtungsreihen  fangen  an  der  unteren  Reizschwelle 
an  und  erstrecken  sich  nach  oben  bis  zu  der  jedesmal  unter 
den  vorhandenen  experimentellen  Bedingungen  erreichbaren 
gröfsten  Helligkeit.  Da  diese  obere  Grenze  nun  bei  Vfeib 
am  höchsten  liegt,  so  habe  ich  der  nachfolgenden  Berechnung 
die  Mittel  der  von  Hrn.  E.  Bhodhün  und  mir  für  Weifs  er- 
haltenen Werte  zu  Grunde  gelegt. 

Um  die  Integration  graphisch  auszuführen,   haben  wir  tur 

jede    beobachtete    Helligkeitsstufe    den    Wert     ^    ^ — -^—      zn 

bilden  und  dann  als  Ordinate  zur  Abscisse  log  /*  einzuzeichnen. 
Die  nebenstehende  Figur   ist  in  dieser  Weise  ausgeführt.    Die 

^  A.  König  und  E.  Brodhün,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie. 
Sitzung  vom  2G.  Juli  1888.   S.  917,  und  Sitzung  vom  27.  Juni  1889.  S.641. 
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Intensitäten  der  Helligkeitsstnfen  sind  an  der  Absoissenaxe 
als  Potenzen  von  10  eingetragen.  Die  Kurve  beginnt  bei  der 
tmteren  Beizsohwelle  sich  yon  Null  zu  erheben,  steigt  bis  zu 
einem  ungef&hr  bei  6000  liegenden  Maximum  und  fällt  dann, 
soweit  die  vorliegenden  Beobachtungen  reichen,  wieder  ziemlich 
symmetrisch  herab.    Bis  zu  der  höchsten  erreichten  Helligkeit, 


/^'*  w    10»    w    101   jo*    w    10^    10^   10^    10^  KT'   7(r*   wr^   i(n 


d.  h.  bis  zu  dem  Ende  der  stark  ausgezogenen  Kurve,  ergiebt 
nun  die  graphische  Integration  572  unterscheidbare  Helligkeits- 
stufen. —  Man  ist  nun  wohl  einigermafsen  berechtigt,  da  die 
Unterschiedsempfindlichkeit  f&r  noch  höhere  Intensitäten  sicher 
stetig  abnimmt,  die  Kurve  in  der  Weise  fortzufahren,  wie  es 
in  der  Figur  durch  die  punktierte  Linie  geschehen  ist.  Die 
Integration  dieses  Teiles  ergiebt  88  unterscheidbare  Helligkeits- 
stufen.   Da  der  ergänzte  Teil  der  Kurve  am  Anfange  sicher- 


380  Ärihur  König. 

lioh  nur  sehr  wenig  yon  der  hier  gewählten  geradlinige 
Führtmg  abweiohen  wird  und  das  dann  folgende  letzte  Stück 
für  die  gesamte  Integration  kanm  ins  Q-ewicht  fällt,  so  werden 
wir  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abweichen,  'wenn  wir  die 
Q-esamtzahl  der  überhaupt  unterscheidbaren  Helligkeitsstofen 
von  der  Seizschwelle  bis  zu  derjenigen  Intensität,  wo  uümt 
ünterscheidungsvermögen  wegen  Blendung  des  Auges  wieder 
aufhört,  auf  660  annehmen. 


Litteraturbericht. 


J.  BxHMKE,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie.  Leopold  Voss, 
Hamburg  u.  Leipzig,  1894.  582  S. 
Das  Lehrbuch  Behmkes  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  handelt  von 
dem  ^Seelenwesen^,  der  zweite  vom  „Seelenaugenblick",  der  dritte  vom 
„Seelenleben''.  Der  methodologische  Standpunkt  des  Verfassers  wird  in 
einer  kurzen  Einleitung  präzisiert:  Die  wissenschaftliche  Psychologie 
soll  Yon  allen  aprioristi sehen  Voraussetzungen  absehen,  sie  soll  den  Weg 
der  Analyse  des  Gegebeneo  einschlagen  und  innehalten,  und  endlich,  sie 
soll  auch  Philosophie  sein.  Sie  ist  nach  R.  durch  die  ünanschaulichkeit 
ihres  Gegenstandes  geradezu  gezwungen,  den  psychologischen  Gegenstand 
zunächst  unter  dem  Begriff  des  allgemeinen  Abstrakten  oder  Unver- 
änderlichen, d.  h.  philosophisch  zu  behandeln.  So  gelangt  B.  dazu,  im 
ersten  Teil  das  „Seelenwesen''  zu  untersuchen.  Die  erste  Aufgabe 
der  Psychologie  ist,  „den  richtigen,  fraglos  klaren  Begriff**  von  „Seele"' 
zu  gewinnen.  Die  Seele  sei  „ein  Bekanntes",  nun  solle  sie  vor  allem 
ein  „Erkanntes"  werden.  Beferent  teilt  diesen  Standpunkt  nicht.  Ich 
muls  bestreiten,  dafs  die  Seele  „ein  Bekanntes*'  ist.  Sie  ist  dem  Einzelnen 
etwa  in  demselben  Mafse  bekannt,  wie  die  Pflanzenwelt  dem  Spaziergänger 
als  „Wiese"  oder  „Wald*"  bekannt  ist,  d.  h.  nur  als  ein  Inbegriff  einer 
grOfseren  Zahl  verwandter  Erscheinungen.  Ich  halte  es  daher  ftlr  die 
erste  Aufgabe,  diese  Bekanntschaft  im  einzelnen  herztustellen.  Die  Nicht- 
Anschaulichkeit der  psychischen  Vorgänge  ist  meines  Erachtens  kein 
Hindernis  für  diese  erste  Aufgabe,  sondern  vermag  sie  höchstens  zu 
erschweren.  Diese  Erschwerung  aber  erscheint  mir  ganz  unerheblich 
gegenüber  der  enormen  Schwierigkeit,  ohne  eine  solche  vorausgängige 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  einzelnen  psychischen  Vorgängen  einen 
„richtigen  und  fraglos  klaren"  Begriff  vom  Seelen w  es  en  zu  suchen. 
Beferent  kann  auch  nicht  sagen,  dafs  Verfasser  dieser  Schwierigkeit  im 
ersten  Teile  völlig  Herr  geworden  ist.  Der  Angelpunkt  der  Beweisführung 
liegt  in  dem  Satze :  wo  Veränderungen  vorliegen,  mufs  auch  ein  Veränder- 
liches oder  —  nach  der  gefährlichen  Terminologie  des  Verfassers  —  ein 
Konkretes  existieren.  Daraus  ergiebt  sich  erstens  die  Existenz  des 
Dingkonkreten  und  zweitens  die  Existenz  eines  besonderen  Seelen- 
konkreten. Dem  Beferenten  erscheint  es  nun  gar  nicht  notwendig,  den 
Obersatz  anzuerkennen.  Auch  in  der  Welt  der  Dinge  sind  uns  nur 
gesetzmäfsig  zusammenhängende,  kontinuierliche  Serien  von  verschiedenen 
Dingaugenblicken  gegeben.    Der  Baum,   in  welchem  unsere  sprachliche 
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Ausdrucksweise  eine  solche  Serie  zusammenfaist,  ist  lediglioh  ein  Begriff, 
ein  Abstraktum,  für  welches  aufserhalb  unseres  G-ehirns  eine  besondett 
Existenz  gar  nicht  nachzuweisen  ist.  Der  Begriff  der  Ver&nderung  enthilt 
eine  Petitio  principii,  wofern  er  mehr  bedeuten  soll  als  die  Succeaaot 
verschiedener  Zust&nde;  bedeutet  er  aber  nur  eine  solche,  so  ist  aus  der 
Veränderung  noch  nicht  auf  die  Existenz  eines  Veränderlichen  n 
schlieüsen  erlaubt.  Heferen t  kann  daher  auch  den  Seelenbeweis  REimng. 
so  scharfsinnig  und  anregend  auch  die  Ausführungen  im  einzelnen  sind, 
nicht  anerkennen.  Die  Weiterentwickelung  des  Seelenbegriffs  gestalM 
sich  folgendermafsen.  Während  die  Augenblicks  ei  nh  ei  t  des  Dingei 
durch  den  Zeitpunkt  und  Ort  gegeben  ist,  beruht  diejenige  des  unmittel- 
baren Seelengegebenen  oder  des  Bewuistseins  auf  Zeitpunkt  und  Bewuist- 
seinssubjekt.  Die  Einheit  der  succeseiven  Ich- Augen  blicke  beruht  diranl, 
dals  das  Bewufstseinssubjekt  in  allen  Augenblicksgliedem  dasselbige  ist 

Sehr  treffend  sind  die  Darlegungen,  dafs  „unbewoXstes  Seelanlebea* 
ein  Widerspruch  ist.  Besonders  interessant  ist  femer  die  £ntwickaliui| 
des  §  15  (S.  70ff.X  welche  in  dem  Satze  gipfelt:  gerade  weil  das  DingUcbt 
und  das  Seelische  völlig  verschieden  sind,  kann  Dingliobes  zu^eieh  anek 
Seelisches  sein.  Letzteres  findet  statt,  indem  wir  ein  Wissen  von  d« 
Dingen  erwerben.  Alles  wirkliche  Dingkonkrete  kann  in  diesem  SinM 
Bewufstseinsbesitz,  d.  i.  Seelisches,  werden.  Dabei  bleibt  das  wirklielM 
Ding,  auch  wenn  es  „gewuist"  ist,  dasselbe  Dingliche.  Höffddios  IdentiUti- 
hypothese  wird  in  einer  längeren  Auseinandersetzung  widerlegt,  des* 
gleichen  auch  ein  Parallelismus  zwischen  materiellen  und  psychischtii 
Prozessen  im  Sinne  der  heute  vielverbreiteten  Annahme  geleugnet,  viel- 
melir  nimmt  H.  eine  Wechselwirkung  zwischen  Ding  und  Bewufstsein  an. 
Es  würde  viel  zu  weit  fähren,  wenn  wir  dem  Verfasser  bis  in  alle 
Konsequenzen  dieses  Satzes  folgen  wollten.  Es  mag  genügen,  zu  erwähnen, 
dafs  schliefslich  der  Verfasser  zu  der  Annahme  eines  ,^le8  seienden 
Bewuistseins",  welches  als  Schöpfer  der  Seele  zu  gelten  habe,  gelangt 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Verfasser  bei  allen  diesen  £rörtermigeo 
offenbar  geflissentlich  den  erkenntnis- theoretischen  Standpunkt  vermeidet 
(vgl.  S.  88,  Anm.)-  Daher  übersieht  er  bei  seiner  Polemik  gegen  abweichende 
Ansichten  auch  ganz  den  Einwand,  dafis  das  Zweierlei,  Ding  und  Bewoüst- 
sein,  welches  er  seiner  Erörterung  zu  Grunde  legt,  gar  nicht  als  solches 
gegeben  ist.  Gegeben  ist  uns  nur  die  eine  psychische  Heihe,  welche  wir 
erst  sekundär  in  materielle  Welt  und  Seele  spalten.  Dafs  die  Möglidi- 
keit  der  Psychologie  als  Wissenschaft  auf  dieser  Spaltung  bernhe, 
möchte  Referent  gerade  für  den  philosophischen  Teil  der  Psychologie 
bestreiten. 

Die  Gliederung  der  Bewufstseinsbestimmtheit  der  Seele  in  Denken. 
Fühlen  und  Wollen  wird  beibehalten,  nur  zieht  Verfasser  die  Bezeich- 
nungen „gegenständliches,  zuständliches  und  ursächliches  Bewaüst- 
sein"  vor. 

Der  zweite  Teil,  welcher  den  Seelenaugenblick  behandelt,  ist 
weitaus  der  umfangreichste.  Die  Besprechung  der  verschiedenen  E^pfin- 
dungsqualitäten  ist  eine  sehr  kursorische.  Das  sog.  Muskelgefühl  wird 
in     fünf  Zeilen    abgehandelt.       Da    Verfasser    jede     Wahrnehmung   in 
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ISmpfindung  and  BaumbewulÜBtsein  zerlegt,  so  erkennt  er  die  sog.  Be- 
wegangsempfindung^n  nur  an,  insoweit  sie  Druokempfindungen  ent- 
halten. Der  sonstige  Inhalt  der  sog.  Bewegungsempfindung  ist  ihm  eine 
besondere  Art  des  Baun^bewuistseins.  Die  Inner vationsempfindungeUf 
welche  viele  Psychologen  und  Physiologen  noch  annehmen,  werden  mit 
guten  Gründen  gestrichen.  B.  sieht  in  ihnen  nur  „Vorstellungen  von 
Spannungsempfindungen".  Das  WEBXRSche  und  das  FscHNiBsche  Gesetz 
werden  nicht  scharf  auseinandergehalten,  die  Erklärung  beider  dem 
Physiologen  überlassen.  Verfasser  erklärt  ausdrücklich:  „alle  und  jede 
Besonderheit  der  Empfindung  als  solche  ist  rein  physiologisch  zu  erklären". 
Auf  §  27  (Die  Einzelempfindung)  möchten  wir  speziell  aufmerksam 
machen,  weil  die  für  das  Lehrbuch  des  Verfassers  sehr  charakteristische 
Abgrenzung  gegen  die  Erkenntnistheorie  hier  besonders  scharf  hervor- 
tritt. H.  erklärt  „j^de  Verselbständigung  der  Empfindung  als  eines  ohne 
das  Subjektsmoment  für  sich  Gegebenen"  für  Dichtung.  Empfindung  ist 
nur  im  besonderen  Augenblicksbewufstsein  möglich.  Die  erkenntnis- 
theoretische Betrachtung,  für  welche  das  Bewuistsein,  dem  dieser  oder 
jener  Inhalt  gerade  jetzt  gegeben  ist,  nicht  in  Betracht  kommt,  soll  von 
der  Psychologie  ganz  ausgeschlossen  sein.  Keferent  möchte  hierzu 
bemerken,  erstens,  dais  eine  richtige  erkenntnis  theoretische  Betrachtung 
doch  wohl  auch  von  dem  Augenblicksinhalt  des  Bewufstseins  ausgehen 
muüi,  zweitens,  daf s  für  die  rein-psychologische  Betrachtung  nicht  jeder 
Bewuistseinsinhalt  ein  Subjektmoment  enthält,  und  endlich  drittens,  da£» 
die  Ausscheidung  eines  solchen  Subjektmoments  bereits  eine  erkenntnis- 
theoretische Leistung  ist.  Tamen  usque  recurret:  Die  erkenntnis- 
theoretische Betrachtung  ist  bei  diesen  Fragen  nicht  zu  umgehen.  — 
Die  Kritik  der  bei  vielen  Psychologen  beliebten  Hypothese  von  den 
,^ementarempfindungen"  ist  ausgezeichnet  gelungen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  auch  die  Auseinandersetzungen 
über  das  BaumbewuTstsein,  welche  sich  zum  Teil  mit  den  Ausführungen 
des  Keferenten  decken.  BaumbewuTstsein  kommt,  wie  Verfasser  mit 
Secht  ausführt,  jeder  Empfindung  zu.  Er  bezeiehnet  dieses  unbestimmte 
BaumbewuTstsein  als  empirisch  ursprünglich,  weil  es  nach  seiner  An- 
nahme an  die  Nervenerregung  und  den  folgenden  Gehimzustand  über- 
haupt geknüpft  ist.  Insofern  die  besonderen  Gehimzustände  sämtlich 
„Gehimzustand"  sind,  enthalten  sie  die  Bedingung  des  Baumbewufstseins, 
insofern  sie  im  einzelnen  verschieden  sind,  enthalten  sie  die  Bedingung 
für  die  Verschiedenheiten  der  Empfindung.  Das  bestimmte  Raumbewufstr 
sein,  d.  h.  die  Lokalismtion  der  Wahrnehmung  an  einem  bestimmten  Orte 
des  Baumes,  deutet  auf  eine  Weiterentwickelung  der  Seele.  Das  drei- 
dimensionale BaumbewuTstsein  ist  nur  möglich  dadurch,  dafs  wir  die 
Bewegungen  der  umgebenden  Ding^  und  unseres  Körpers  sehen.  Schlecht- 
hin blind  Geborene  haben  daher  auch,  wie  B.  annimmt,  kein  voll 
bestimmtes  Baumbe wulstsein,  sie  kommen  über  ein  einfaches  AuTser- 
einander  ihrer  Empfindungen  nicht  hinaus.  Die  Druck-  und  Muskel- 
empfindungen, welche  die  Bewegung  unserer  Leibesglieder  begleiten, 
erleichtem  nur  unsere  Orientierung  im  BaumbewuTstsein.  Auf  die 
nähere  Bestimmung   des   räumlichen  Auseinander  haben  sie  keinen  Ein- 
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fluDs.  Beferent  fürchtet,  dafs  die  üntersohätzung  der  nicht-optiachei 
Bewegungsempfindungen  bei  B.  zum  Teil  darauf  beruht,  dafs  er  di«  ftr 
die  letzteren  so  sehr  wesentliche  Gelenksensibilität  übersieht.  Es  ist  nieli! 
angängig,  die  Gelenkempfindungen  einfach  mit  den  Druckempfindnng« 
der  Haut  zu  identifizieren,  weil  der  wirksame  Beiz  sich,  als  Druck  oder 
Stofs  innerhalb  des  Gelenks  aufifassen  läfst.  Es  würde  dies  dem  tob 
Verfasser  selbst  aufgestellten  Grundsatze  vGllig  widersprechen.  Darcb 
dieses  Übersehen  hat  sich  der  Verfasser  gerade  in  dem  Abschnitte  von 
BaumbewuTstsein  in  manche  überflüssige  Schwierigkeiten  und  zum  Teil 
auch  unannehmbare  Folgerungen  verwickelt,  welche  mit  seiner  Gnmd* 
ansieht  über  das  Baumbewufstsein  nicht  einmal  notwendig  zusammeo- 
hängen. 

Die  Ausführungen  Behmkes  im  §  32  decken  sich  fast  vollständig  nüt 
den  vom  Beferenten  entwickelten  Anschauungen :  wir  müssen  als  Besidnim 
der  Bindenerregung,  welcher  die  Empfindung  entsprach,  eine  beharrende 
Gehirn  Veränderung  annehmen.  Über  den  Ort  dieser  Gebim  Veränderung 
spricht  sich  B.  nicht  näher  aus.  Das  allgemeine  Gesetz  des  Vorstelleia 
lautet  nach  B. :  „Wenn  eine  gegenwärtige  Bewufstseinsbestimnitheit  dem 
Inhalte  nach  einer  früheren  gleich  ist,  so  ist  der  Inhalt  einer  anderai 
BewuXstseinsbestimmtheit,  welche  mit  der  früheren  in  einer  Einheit  d«m 
BewuTstsein  gegeben  war,  vorstellbar/'  Beferent  kann  —  abgesehen  Ton 
der  Terminologie  —  keinen  wesentlichen  unterschied  zwischen  dieseii 
Gesetz  und  dem  von  Münsterbbro,  dem  Beferenten  und  Anderen  formulierten 
Gesetz  der  Gleichzeitigkeitsassoziationen  finden. 

In  der  Lehre  von  den  Gefühlen  („dem  zuständlichen  Bewuistsem*! 
erscheint  uns  die  Auseinandersetzung,  dafs  Lust  und  Unlust  inkommen- 
surable Gröfsen  (wie  Ton  und  Farbe)  sind  and  sonach  gar  nicht  mit- 
einander verglichen,  geschweige  denn,  wie  heute  vielfach  üblich,  zu 
einer  algebraischen  Summe  vereinigt  werden  können,  besonders  bemerkens- 
wert. Leider  hat  jedoch  B.  zwischen  den  einzelnen  Lust-,  bezw.  ünlust- 
gefühlen  nur  einen  gradweisen  Unterschied  angenommen.  Daher  gelangt 
er  auch  dazu,  die  sog.  zusammengesetzten  oder  gemischten  Gefühle 
völlig  zu  leugnen.  Die  Argumentation  S.  324  ff.,  wird  nämlich  hinfällig, 
sobald  man  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  einzelnen  Lust-,  beiw. 
Unlustgefühle  anerkennt. 

Das  „Wollen"  ist  nach  B.  das  Selbstbewufstsein  der  Seele,  Ursache 
zu  sein.  Er  bezeichnet  es  daher  auch  als  „ursächliches  Bewurstsein". 
Die  Nachweisung  der  Sonderexistenz  desselben  neben  dem  gegenständ- 
lichen und  zuständlichen  Bewufstsein  ist  dialektisch  ungenaein  gewandt, 
erscheint  dem  Beferenten  aber  doch  nicht  einwandfrei.  Speziell  hltxt 
gezeigt  werden  müssen,  dafs  das  Wollen  einer  Bewegung  nicht  einfach 
die  von  überwiegendem  Lustgefühl  begleitete  Vorstellung  einer  künftigen 
Bewegung  meines  Körpers  ist.  Die  BaENTANOSche  und  MüNSTERBERCSche 
Auffassung  lassen  sich  sehr  wohl  vereinigen.  Brentano  hat  die  Antizipatioo. 
Münsters ERO  das  Lustgefiihl  unterschätzt.  Die  Darlegung  Behioles  trifft 
nur  die  getrennten  Auffassungen.  Die  Ausführungen  im  §  39  über  die 
besondere  Bedingung  der  ursächlichen  Bewufstseinsbestimnitheit  gehören 
zu  den  bestgeschriebenen  des  ganzen  Buches.     Wenn  man  dem  Verfasaer 
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die  Sonderexistenz  des  Wollens  (als  einer  besonderen  Bewulstseins- 
bestimmtheit)  zugiebt,  so  wird  man  den  Schlufsfolgerungen  des  Verfassers 
kaum  ausweichen  können.  Bei  der  Erörterung  der  Willensfreiheit  r&cht 
sich  allerdings  wiederum  die  schon  oben  beanstandete  Annahme  des 
Verfassers,  dafs  das  Konkrete  (NB.  im  Sinne  Hbhmkes)  auch  auTserhalb 
unserer  Begriffisbildung  neben  oder  in  dem  Abstrakten  (im  Sinne  Hkbvkbs) 
eine  besondere  Existenz  führt  (vgl.  namentlich  S.  434  ff.). 

Aus  der  Besprechung  des  Bewufstseinssubjektes  (§41  ff.)  heben 
wir  folgende  Sätze  hervor:  Der  Grund,  dafs  gegenständliche,  zuständliche 
und  ursächliche  Bestimmtheit,  wenn  sie  zugleich  gegeben  sind,  auch 
ihrerseits  stets  in  einer  Einheit  als  deren  verschiedene  Bestimmtheiten 
sich  finden,  liegt  in  dem  Subjektsmoment  des  Bewufstseins.  Das  Subjekts- 
moment  des  Bewufstseinsaugenblickes  ist  weder  leiblich  noch  seelisch 
bedingt.  Um  sein  Auftreten  zu  erklären,  müssen  wir  zu  einem  Bewufst- 
sein,  welches  Schöpfer  alles  Seienden  ist,  unsere  Zuflucht  nehmen. 

Der  dritte  und  letzte  Teil  behandelt  das  Seelenleben,  d.  h.  die 
Seele  als  konkretes  Individuum.  Nacheinander  wird  das  Zeitbewufstsein, 
das  Denken  oder  Bestimmen,  das  Gedächtnis  und  das  Wiedererkennen 
(das  Bekanntsein  einer  Wahrnehmung  soll  durch  die  Zeitvorstellung 
^Früher"  bedingt  sein),  die  Aufmerksamkeit,  das  Erinnern,  das  Bilden 
oder  Gestalten  der  Phantasie  und  endlich  das  Handeln  und  die  Persön- 
lichkeit besprochen.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  angängig,  auf  die 
einzelnen  Paragraphen  näher  einzugehen.  Nur  aus  dem  Abschnitte  über 
das  Handeln  sollen  einige  der  markantesten  Sätze  kurz  angeführt  werden. 
Dem  Handeln  liegt  in  erster  Linie  stets  eine  Umsetzung  potentieller 
£nergie  in  aktuelle  im  Gehirn  zu  Grunde.  Die  Ursache  einer  solchen 
Umsetzung  ist  in  vielen  Fällen  ausschliefslich  eine  materielle  Kraft, 
nämlich  eine  Bewegung  des. sensiblen  Nervensystems.  Ebensowohl  kann 
jedoch  ein  seelisches  Wirkliches  diese  Umsetzung  bewirken.  Es  wider- 
spricht dies  keineswegs  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie,  da 
«8  sich  nicht  um  eine  Vermehrung,  sondern  um  eine  Umsetzung  handelt. 
B.  nimmt  daher  an,  dafs  bei  dem  Handeln  Seelisches  die  eine  Bedingung 
des  die  Ursache  vom  Auftreten  der  fraglichen  Bewegung  Bildenden  sei, 
während  die  andere  Bedingung  in  dem  der  Wirkung  voraufgehenden 
Oehimzustande  zu  suchen  ist.  Diese  unmittelbare  Wirkung  der  handelnden 
Seele  auf  die  potentielle  Hirnenergie  ist  stets  im  Sinne  Behmkes  unwill- 
kürlich, d.  h.  sie  tritt  nicht  als  Zweck  des  ursächlichen  Bewufstseins  auf. 
Willkürlich  ist  die  sog.  Willenshandlung  nur  im  Hinblick  auf  das  End- 
glied der  in  Frage  stehenden  Wirkungsreihe. 

Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  einem  Buche,  wie  dem  vorliegenden, 
durch  eine  kurze  Inhaltsangabe  auch  nur  annähernd  gerecht  zu  werden, 
darum  seien  dem  Beferenten  noch  einige  kurze  Worte  über  die  Bedeutung 
des  Ganzen  gestattet  Ich  fürchte  und  bedauere  im  höchsten  Mafse,  dafs 
das  Buch  des  Verfassers  wahrscheinlich  in  den  naturwissenschaftlichen 
Kreisen  der  Psychologen  wenig  gewissenhafte  Leser  finden  wird.  Es  liegt 
dies  einerseits  an  der  Einschränkung  der  physiologischen  Betrachtungs- 
weise, welche  für  das  Buch  so  sehr  charakteristisch  ist,  und  andererseits 
«n   der   eigenartigen,   oft  auch  etwas  umständlichen  Terminologie,   von 
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welcher  ich  absichtlich  einige  Proben  eingestreut  habe.  loh  mAehte, 
soweit  eine  solche  Anzeige  es  vermag,  gerade  auch  die  phjrsiologischa 
Psychologen  dringend  bitten,  die  grofse  MQhe  einer  gründlichen  LekMbt 
nicht  zu  scheuen.  Sie  lohnt  sich  tLberreichlich.  Noch  niemals  isl  du 
empirische  Psychologie  vom  Standpunkt  der  Annahme  eines  besondei« 
Seelenrealen  in  so  scharfsinniger,  konsequenter  und  geschickter  Wdse 
aufgebaut  worden.  In  geradezu  überraschender  Weise  bat  der  Ver£u86r 
es  verstanden,  seine  Lehren  mit  den  gesicherten  Resultaten  der  ISn- 
Physiologie  an  fast  allen  bedrohten  Stellen  in  Obereinstimmung  zu  bringeiL 
An  nicht  wenigen  Punkten  vermögen  umgekehrt  seine  AusftOinnga 
kl&rend  und  modifizierend  auf  die  heute  hier  und  dort  üblichen  physio- 
logisch-psychologischen  Anschauungen  einzuwirken.  Speziell  die  ünhiit- 
barkeit  der  Lehre  eines  einfacl^n  Parallelismus  oder  einer  ,4^^°^^^ 
der  psychischen  und  materiellen  Vorgänge  erscheint  mir  durch  das  Budi 
in  der  That  nachgewiesen.  Dafs  Heferent  deshalb  doch  nicht  den  tob 
Behmkb  eingenommenen  Standpunkt  acceptieren  kann,  ist  im  Laufe  der 
Besprechung  mehrfach  betont  worden.  Die  Dualität  des  Seelenreala 
und  des  Dingrealen  bleibt  vom  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  uniB* 
nehmbar,  und  die  letzte  Instanz  für  die  Entscheidung  in  dieser  Fnge 
dürfte  doch  wohl  bei  der  Erkenntnistheorie  liegen. 

ZiEBSN  (Jena). 

James  Süllt.  The  haman  mind.  A  Textbook  of  Psychology,  2  Bände. 
XVII  u.  501  S. ;  Xn  u.  393  S.   Longmans,  Green  &  Co. ,  London.  1899. 

Das*  Werk  ist  eine  Erweiterung  der  „Principles  of  Psychology*'  des- 
selben Verfassers.  Es  legt,  wie  schon  die  Vorrede  sagt,  im  Vergleiche 
mit  letzterem  Buche,  mehr  Gewicht  auf  die  neuere  Entwickelung  der 
physiologischen  und  experimentellen  Psychologie,  auf  die  Völker-  ni^ 
die  Tierpsychologie,  auf  die  geistigen  Störungen  und  den  Hypnotismas. 
Nach  alter  Einteilung  behandelt  der  erste  Band  die  Sinne  und  des 
Intellekt,  der  zweite  die  Gefühle  und  den  Willen.  Die  Kapitel  zerf&llöi 
in  Paragraphen  mit  eigenen  Überschriften,  denen  Anmerkungen  folgen* 
Angaben,  wo  in  sonstigen  psychologischen  Arbeiten  der  Leser  weitere 
Ausführungen  oder  andere  Anschauungen  finden  könne,  sind  an  geeignetes 
Stellen  angefügt.  Diese  ganze  Anordnung  ist  durch  Übersichtlichkeit 
ausgezeichnet. 

Das  Werk  will  natürlich  zunächst  des  Verfassers  psychologische 
Anschauungen  im  Zusammenhang  zur  Darstellung  bringen.  Zugleich 
beabsichtigt  es  doch,  allgemein  ein  Bild  vom  gegenwärtigen  Stande  der 
Psychologie  zu  geben.  Da  diese  Absicht  einmal  bestand  und  zu  erkennen 
gegeben  war,  so  mufste  sie  auch  einigermafsen  konsequent  durchgefilhrt 
werden.  Dies  ist  nicht  der  Fall.  Wo  Anschauungen  einander  entgegen- 
gestellt werden,  sind  gelegentlich  gerade  diejenigen,  die  den  schärfst«n 
Widerspruch  gegen  des  Verfassers  Lehre  in  sich  schliefsen,  zur  Seite 
gelassen.  Man  müfste  daraus  auf  eine  lückenhafte  und  vom  Zufall  ab- 
hängige Kenntnis  vom  Stande  der  einzelnen  Fragen  schliefsen,  wenn 
nicht  der  Verfasser  doch  wiederum  in  seinen  „references  for  readers^ 
auf  die  betreffenden  Werke  und  die  in  Betracht  kommenden  Abschnitte 
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und  Kapitel  hinwiese.  Denn  dafs  dem  Verfasser  der  Inhalt  der  von  ihm 
zitierten  Arbeiten  nicht  völlig  bekannt  sei,  darf  doch  gewifs  nicht  an- 
genommen werden.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  der  Leser  notwendig  vom 
Gegensatz  der  Meinungen  ein  falsches  Bild  bekommen  mufs,  dafs  er  in 
Gefahr  ist,  als  Vertreter  der  vom  Verfasser  zufällig  ausgewählten  und 
charakterisierten  Theorien  gelegentlich  einmal  auch  solche  anzusehen 
die  dagegen  energischen  Protest  erheben  würden.  Dafs  auch  jener  Hin- 
weis mitunter,  ohne  ersichtlichen  Grund,  unterbleibt,  macht  die  Sache 
nicht  besser,  sondern  erhöht  nur  die  Schwierigkeit  einer  wirklichen 
Orientierung.  Es  wäre  unter  solchen  Umständen  richtiger  gewesen, 
"wenn  der  Verfasser  die  Vorstellung,  dafs  ihm  an  solcher  Orientierung 
oder  gar  an  ernstlicher  Auseinandersetzung  mit  den  Gegnern  gelegen 
8ei,  Yon  Yomherein  nicht  erweckt  hätte;  noch  zweckmäfsiger  würde  es 
mir  erscheinen,  wenn  er  sie  ausdrücklich  abgewiesen  hätte. 

Des  Verfassers  Standpunkt  ist  einigermafsen  bezeichnet  durch  die 
Mitteilung,  welchen  Psychologen  er  das  Meiste  verdanke.  Es  sind 
WuNDT,  RiBOT,  Ward,  Ladd,  Münsterbbro  und  James.  Letzteren  rühmt 
er  als  „eminently  modern^.  Eine  Kritik  des  Standpunktes  und  der  Art 
der  Durchführung  ist  hier  unmöglich.  Gerne  erkenne  ich  den  Heichtum 
des  Inhaltes  an;  nicht  minder  eine  gewisse  einfache,  klare  Art  der 
Darstellung.  Ich  vermisse  aber  vielfach  die  Sicherheit  und  Vollständig- 
keit der  Analyse  der  Thatsachen,  dieser  ersten  Aufgabe  der  Psycho- 
logie, die  Schärfe  der  Unterscheidungen,  das  Erfassen  der  eigentlichen 
Probleme,  auch  wohl  die  genügende  Kritik  gegenüber  einer  nur  im  üblen 
Sinne  „modernen^  Weise,  wirkliche  oder  hypothetische  Thatsachen 
bestimmter  Art  zu  Erklärungsgründen  zu  machen,  nicht  weil  man  zeigen 
oder  wahrscheinlich  machen  kann,  dafs  sie  dazu  sich  eignen,  sondern 
"weil  es  nun  einmal  nach  dem  Vorgange  dieser  oder  jener  Autorität  üblich 
geworden  ist,  sie  dazu  zu  machen,  oder  weil  sie,  als  relativ  neue  Objekte 
psychologischer  Betrachtung,  auf  die  wissenschaftliche  Phantasie  einen 
besonderen  Beiz  ausüben.  Th.  Lipps. 

M.  W.  Shink.  Notes  on  the  development  of  a  child.  UniversUy  of  Coli' 
fomia  Studies,  Berkeley.  Published  by  the  University.  1894.  88  S. 
In  den  Forschungen  zur  Kinderpsychologie  lassen  sich  gegenwärtig 
der  Hauptsache  nach  zwei  Hichtungen  unterscheiden.  Die  eine,  als 
deren  bedeutendster  Vertreter  Bernard  P^rez  angesehen  werden  kann, 
hat  ihre  Stärke  in  dem  Umfange  des  Materials  und  in  dem  Streben, 
der  geistigen  Entwickelung  nicht  dieses  oder  jenes  Kindes,  sondern  des 
Kindes  überhaupt  auf  die  Spur  zu  kommen.  Dabei  macht  sich  jedoch 
nur  zu  leicht  der  Übelstand  geltend,  dafs  das  Beobachtungsmaterial, 
-welches  dem  einzelnen  Forscher  von  anderer  Seite  zukommt  oder  aus 
Biographien  und  Erzeugnissen  der  schönen  Litteratur  stammt,  zu  wenig 
genau  und  gesichert  ist.  Diesem  Mangel  entgeht  die  PaETERSche  Hich- 
tung,  die  sich  zwar  als  Endziel  auch  die  Erforschung  der  Kindesnatur 
im  allgemeinen  setzt,  vorerst  aber  auf  die  genaue  Beobachtung  des  Indi- 
viduums das  Hauptgewicht  legt,  also  vorwiegend  biographischer,  nicht 
vergleichender  Art  ist. 

25» 
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Nirgends  wird  die  Einderpsychologie  gegen'w&rti^  mehr  gspfle^ 
als  in  dem  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  mächtig  aofbltthote 
Nordamerika,  das  zahlreiche  Vertreter  beider  Richtungeo  aa£niw«iNi 
hat.  Die  Namen  G.  St.  Hall,  Baldwiv  und  Tragt  sind  weithin  Mkaaot: 
zu  ihnen  gesellt  sich  jetzt  der  einer  jungen  Dame,  von  der  nach  dn 
Anfängen  zu  hoffen  steht,  d&Ca  sie  ihrer  Landsmännin  OHKisruri  Imm 
Franklin  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie,  wenn  auch  in  aadenr 
Richtung  arbeitend,  ebenbürtig  zur  Seite  treten  wird. 

Diese  Anfänge  bestehen  in  Beobachtungen  über  die  ersten  twm 
Lebensjahre  eines  Kindes,  schlieüsen  sich  also  der  Weise  Pssrog  ai, 
auf  dessen  wohlbekanntes  Buch  auch  stets  Bezug  genonmieii  wiri 
Soweit  das  Ergebnis  der  Beobachtungen  in  den  Druckschriften  derÜBi- 
versltät  Berkeley  bis  jetzt  veröffentlicht  ist,  liegt  es  uns  in  einem  Sond»- 
drucke  vor.  Aufser  einem  Kapitel  überGrOfsen-  und  G^^wichtsmesson^ 
während  der  angegebenen  Zeit  finden  wir  Angaben  über  die  £ntwickelimg 
der  Gesichtsthätigkeit,  und  zwar  über  Lichtempfindlichkeit,  Beweging 
der  Augenlider  und  der  Augäpfel,  Fixierung  der  Gegenstände,  Richtoi^ 
des  Blickes,  Wahrnehmung  der  Farbe,  der  Form,  über  das  Verhalt« 
beim  Anblick  bildlicher  Darstellungen,  das  Interesse  beim  Lesen  fiW 
haupt  und  die  Auslegung  des  Gesehenen.  Die  Beobachtung^en  stimmit 
nicht  immer  mit  denen  Pretrrs  überein,  z.  B.  bei  den  Bew^^angez  ier 
Augenlider,  beim  Eindrucke  der  Farben  und  ihrer  Unterscheidung  G;Mj 
niece  was  undoubtedly  much  in  advance  in  point  of  time,  having  befon 
she  was  two  years  old  as  complete  a  knowledge  of  colour  as  Pzitcbs 
child  of  three;  and  in  the  rapidity  and  spontaneity  with  which  she 
acquired  that  knowledge^^).  In  der  Deutung  des  Beobachtungsmateriil« 
ist  die  Verfasserin  vorsichtig;  doch  widerspricht  sie  gelegentlich  Pbetcb 
(„Preyer  suggests  that  the  length  of  a  childs  arm  must  be  its  fint 
measure  of  distance;  I  should  not  say  so,  for  even  before  it  can  seist 
it  has  repeatedly  had  opportunity  to  measure  the  distance  across  the 
room  by  being  carried  to  or  from  objects  whose  appearance  it  is  6^ 
miliar  with".). 

Wenn  die  Fortsetzung  dem  Anfange  entspricht,  so  hat  Miss  SHin 
einen  tüchtigen  Schritt  auf  dem  mühsamen  Wege  der  Kindesforschong 
gethan.  Allerdings  wird  es  noch  langer  gemeinsamer  Arbeit  bedürfen, 
bis  die  PRKYERSche  Hichtung  an  die  vergleichende  Thätigkeit  in  grötsenm 
umfange  gehen  kann.  Bis  dahin  müssen  die  Werke  von  P^rez,  Baldwü. 
Tragt  und  Compayrä  aushelfen.  Ufer  (Altenburg). 

B.  Keller.  Pädagogisch-psychometrische  Stadien.  L  Vorläufige  Mit- 
teilung. Biolog.  Centralbl  1894.  Bd.  XIV.  S.  24—32  u.  38—53. 
Jede  längere  geistige  Anspannung  führt  zu  einer  £rmüdung  d« 
Gehirns.  Diese  Ermüdung  ist  zweifellos  ein  chemischer  Vorgang,  be- 
einflufst  die  Zusammensetzung  des  Blutes  und  wird  daher  durch  des 
Blutkreislauf  auch  auf  die  übrigen  Organe  übertragen,  al«io  generalisiert 
Demnach  büfsen  zugleich  mit  dem  Ermüden  des  Gehirns  auch  die 
Muskeln  an  Leistungsfähigkeit  ein,  und  zwar  nicht  nur  an  sich,  sonders 
auch   deswegen,   weil  jedenfalls  die  von   einem  ermüdeten  Gehirn  v» 
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(pelMDdeii  motorisoken  Impulse  quantitativ  und  qualitativ  geringer  sind, 
als  die  eines  unermödeten  Gehirns.  Auf  Grund  dieser  Überlegungen 
will  nun  Verfasser  die  Ermüdungskurven  von  Muskeln  als  Mafs  fQr  den 
Orad  der  G«himermüdung  benutzen.  Er  führte  mit  Hülfe  des  Mossoschen 
bgographen  eine  ganze  Beihe  von  Versuchen  an  einem  und  demselben 
B^üler  aus.  Derselbe  hatte  bei  jedesmal  experimentell  variierter  Er- 
■Küdung  des  Gehirns  die  Aufgabe,  das  durch  eine  Schnur  am  zweiten 
Gliede  des  Mittelfingers  befestigte  Gewicht  des  Ergographen  nach  dem 
Takte  eines  Sekundenpendels  so  oft  zu  heben,  bis  die  Fingermuskulatnr 
des  Dienst  versagte.  Eine  Schreib  Vorrichtung  zeichnete  dabei  die 
Anzahl  der  Hebungen  und  die  einzelnen  Hubhöhen  auf.  Durch  Addition 
derselben  liefs  sich  die  in  jeder  Kurve  zu  Tage  tretende  Gesamt- 
kraftleistung sehr  einfach  messen.  Es  ergab  sich  als*  Hauptresultat  aus 
aahlreichen  derartigen  Vorsuchen,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln, 
also  auch  —  wie  Verfasser  schliefst  —  die  des  Gehirns  mit  der  geistigen 
Arbeit  zuerst  steigt,  dann  wieder  sinkt  und  erst  nach  auffallend  langer 
Sahepause  zur  Norm  zurückkehrt.  Praktisch  wichtig  erscheint  aber 
auch  das  Ergebnis,  dafs  eine  kontinuierliche,  wenn  auch  kurz  dauernde 
Ajrbeit  des  Gehxms  einen  Zustand  starker  Ermüdung  viel  schneller 
lierbeifilhrt  als  die  gleiche  Arbeit  von  gleicher  Dauer,  wenn  sie  durch 
kurze  Momente  der  Ruhe  unterbrochen  wird. 

SCHAEFER  (Rostock). 

CK  OsTBRiuw.     Die    haupttächlichsten    Irrtttmer    der    HsBBABTsehen 
Psychologie  und  ihre  pädagogischen  Konsequenzen.    Eine  kritische 
IKatersuchung.    Zweite  Auflage.    Oldenburg  u.  Leipzig.    Schulzesche 
Befbuchhandlung.  1894.    246  S. 
—  Zur  HBKBABT-Frage.    Ein  Wort  der  Erwiderung  an  Herrn  O.  Flüobl- 
Zweite  Auflage.    Ebd.  1894.   91  S. 
Verfasser  beklagt  sich  im  Vorworte  der  zuerst  angeführten  Schrift 
darüber,  dafs  manche  Zeitschr^ten  zu  dem  von  ihr  eingeleiteten  Streite 
mo9bß  nicht  Stellung  genommen  haben,  und  fordert  sie  auf,  das  nunmehr 
au*  thun.    Die  „Zeitachrift  fünr  Fkychologie  und  Physiologie  der  SinnesorgaiM^ 
aber  dieser  Aufforderung  nicht  nachkommen,  denn  ihre  Mitarbeiter 
zum  Teil   sehr  verschiedenen  Richtungen  an,   und  eine  etwaige 
SteUkingnahme  würde  immer  nur  die  einer  einzelnen  Person  sein. 

Referent,  der  den  OsTEBMAicKschen  Herbartstreit  aus  eigener  Er- 
fahrung kennt,  trägt  aber  persönlich  Bedenken,  ihn  wieder  anzuregen, 
iveil  er  sich  einen  Erfolg  davon  weder  nach  der  einen,  noch  nach  der 
anderen  Seite  verspricht,  soweit  es  sich  nur  um  die  Psychologie  handelt. 
Auf  die  Pädagogik  näher  einzugehen,  ist  aber  hier  nicht  der  Ort.  Referent 
Veschränkt  sich  deshalb  darauf,  das  Erscheinen  der  nur  durch  vorg^heftete 
■aue  Titelblätter  charakterisierten  zweiten  Auflage  beider  Schriften  an- 
iraceigen  und  bezeugt  gern,  dafs  es  in  ihrer  Art  sorgfältige  und  tüchtige 
Axbeiten  sind.  Doch  müssen  die  in  der  zweiten  Schrift  namhaft  ge- 
machten Ausführungen  Flüobls  dazu  verglichen  werden. 

Ufer  (Altenburg). 
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J.  LoEB.    Beiträge  zur  Qehimphyaiologie  der  Wftrmer.    Pflügers  Artk 
f.  d.  gea.  Physiol.    Bd.  56.    S.  247—269.    (1894.) 

Unter  dem  Gehirn  versteht  Lobb  hei  den  Würmern,  wie  allgemeia 
ühlioh.  die  am  ovalen  Körperende  gelegenen  Ganglien.  Durch  £x8ti^ 
pation  des  Gehirns  mittelst  querer  Durchschneidung  des  Xörpers  unter- 
nahm Verf.,  zu  eruieren,  inwieweit  die  Lehensäuüserungen  der  verschie- 
denen Würmerspezies  physiolog^ch  vom  Gehirn  ahhftngig  'w&ren.  Es  ergab 
sich  kein  gesetzmäfsiges  durchweg  gültiges  Besultat.  Im  greisen  gansen 
wurden  die  spontanen  Progressivhewegungen  durch  den  Verlust  d« 
Gehirns  aufgehoben,  die  stereotropischen,  heliotropischen  und  chemo- 
tropischen  Beaktionen  des  Tierleibes  fast  gar  nicht  beeinflufst.  Veil 
warnt  im  Anschluis  an  den  letzten  Teil  des  Ergebnisses  davor,  die  Beis- 
em pfänglichkeit  und  die  Fähigkeit  der  Beizfortpflanzung  im  niederen 
Tierreich  allzu  ausschliefslich  als  eine  spezifische  Eigenschaft  des  Nerrea- 
gewebes  aufzufassen.  Schaefbb  (Bostock). 

F.  W.  MoTT.  The  sensory  motor  fancücns  of  the  central  conTölutioiii 
of  the  cerebral  cortex.  Joum.  of  Physiol.  Vol.  XV.  No.  6.  S.  464—488(1893). 
Verfasser  giebt  zunächst  eine  kritisch-historische  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Anschauungen  bezüglich  der  sensorischen  Funktionen  der 
Zentral  windimgen.  Er  selbst  hat  bei  sieben  Affen  Exstirpations versuche  aus- 
geführt. Es  wurden  nur  Tiere  gewählt,  welche  bei  Vorprfifungen  sich 
zahm  und  intelligent  genug  für  die  bezüglichen  Sensibilitätsuntersuchun^n 
erwiesen  hatten.  Die  eigenartige  Operationsmethode,  welche  die  Ver- 
letzung gröfserer  Gefafse  völlig  vermied,  ist  im  Original  nachzulesen; 
das  abgetrennte  Bindenstück  blieb  an  Ort  und  Stelle  liegen.  Die  Folge 
einseitiger  Exstirpation  war  stets  eine  Lähmung  und  Sensibilitfits- 
störung  in  dem  zugehörigen  gekreuzten  Körperteil.  Wurde  z.  B.  die 
Beinregion  ganz  entfernt,  so  trat  im  gekreuzten  Bein  erstens  eine 
Lähmung  auf,  welche  für  die  feineren  Bewegungen  der  Pfote  dauernd 
war,  und  zweitens  eine  Herabsetzung  der  Sensibilität  für  alle  Beize, 
welche  einige  Tage  dauerte ;  eine  Abstumpfung  (blunting)  der  Sensibilität 
für  schwache  Reize  blieb  nachweisbar,  solange  als  die  Tiere  am  Leben 
erhalten  wurden.  In  zwei  Fällen  wurde  eine  ausgesprochene  Allochirie 
beobachtet.  Die  Sektion  und  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergaben,  dafs  die  Exstirpation  sich  durchaus  auf  das  bezügliche  Zentrum 
beschränkt  hatte.  Die  Umgebung  —  speziell  auch  der  Gryros  fomicatus  — 
war  dank  der  Operationsmethode  von  jeder  Veränderung  frei  geblieben. 
Aufser  einer  ausgesprochenen  Degeneration  in  der  gekreuzten  Pjramiden- 
seitenstrangbahn  fanden  sich  zerstreute  degenerierte  Fasern  in  der 
gleichseitigen  Pyramidenseitenstrangbahn  und  der  Pyramidenvorder- 
strangbahn.  Das  hintere  Längsbündel  und  die  Schleife  w^aren  frei  von 
Degeneration  (die  Uatersuchuiig  geschah  nach  der  WBiOERTSchen  und 
MARCHischen  Methode).  Das  feine  Fasernetzwerk  der  Hirnrinde  innerhalb 
des  exstirpierten  Zentrums  war  stets  degeneriert.  Stets  fanden  sich  auch 
einige  degenerierte  Fasern  im  Balken  Auch  die  Markstreifen  des  Seh- 
hü'gels  zeigten  in  zwei  Fällen  eine  beträchtliche  Degeneration.  Das  Corpus 
striatum  war  stets  degenerationstrei. 
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Bemerkenswert  ist  auch,  dafs  Mott  auf  Vertikalschnitten  degenerierte 
Pyramidenfasern  fand,  deren  Achsenzylinder  sich  teilte. —  In  dem  ab- 
getrennten Bindenstück  liefsen  sich  noch  grofse  Ganglienzellen  mit 
Achsenzylinder-  und  Protoplasmafortsätzen  mittelst  der  GoLoischen 
Methode  nachweisen. 

Wenn  auch  Verfasser  keine  ,,absolute  Lokalisation",  sondern  eine 
,^onzentration"  der  einzelnen  Funktionen  an  bestimmten  Stellen  annimmt, 
so  stimmt  er  doch  darin  Munk  vollständig  bei,  dafs  in  der  motorischen 
Zone  die  Empfindung  für  Berührung  und  Druck  in  den  entsprechenden 
Extremitäten  und  die  Reaktionsbewegung  auf  Berührung  und  Druck 
stattfindet. 

Die  ausführlichen  Versuchsprotokolle  und  elf  Photomikrogramme 
sind  der  Arbeit  beigegeben.  Ziehen  (Jena). 

W.  S.  GoLMAN.  On  80-called  Oolour  hearing.  Lancet.  1894.  31.  März 
u.  7.  April. 

Verfasser  hat  die  Insassen  zweier  grofsen  Blindenanstalten  mit 
Bezug  auf  das  Vorkommen  der  sog.  Audition  color^e  untersucht.  Es 
fanden  sich  im  ganzen  12  hierher  gehörige  Fälle.  Zwei  derselben  werden 
ausführlicher  mitgeteilt.  Im  ersten  bestand  die  Blindheit  seit  4  Jahren. 
Jedem  Vokal  war  eine  Farbe  zugeordnet  (o  weiss,  i  grün,  a  und  u  hell- 
blau etc.).  Die  Konsonanten  waren  nur  von  Farbenvor  st  eilungen, 
nicht  von  Farben empf in  düngen  begleitet.  Auch  war  die  Zuordnung 
für  den  einzelnen  Konsonanten  nicht  konstant.  Im  zweiten  Fall  bestand 
die  Blindheit  seit  15  Jahren.  Hier  wurden  nicht  nur  die  Vokale,  sondern 
auch  die  Konsonanten  und  die  einzelnen  Töne  der  Oktave  von  bestimmten 
Farbenempfindungen  begleitet.  Letztere  waren  so  fein  nüancirt,  dafs 
sie  z.  B.  für  da  und  des  verschieden  waren.  Schon  bei  dem  blofsen 
Denken  au  einen  Buchstaben  des  Alphabets  taucht  vor  dem  Kranken 
in  etwa  1  Elle  Entfernung  vor  den  Augen  die  zugehörige  Farbe  auf. 
Auch  mit  den  einzelnen  Monatnamen  assoziierte  er  bestimmte  Farben- 
empfindungen (meist  entsprechend  den  hervorstechendsten  Buchstaben 
des  bez.  Monatnamens).  — 

Die  Thatsache,  dafs  unter  verschiedenen  Individuen  keinerlei  Über- 
einstimmung bez.  der  Farbenassoziationen  besteht,  ergiebt  sich  in  sehr 
überzeugender  Weise  aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung  p.  860, 
Verfasser  bestreitet,  dafs  das  „farbige'^  Hören  irgendwelchen  Hinweis 
auf  eine  neuropathische  Konstitution  enthalte.  Er  nimmt  an,  dafs  es 
sich  um  „rein-psychische"  Assoziationsvorgänge  handelt. 

Da  auch  Schriftzeichen  (auditory  Symbols)  die  abnorme  Farben- 
empfindung hervorrufen,  verwirft  er  die  Bezeichnung  „colour  hearing'' 
und  möchte  die  Bezeichnung  „Synaesthesie"  oder  „sekundäre  Farben- 
empfindung" vorziehen.  Ziehen  (Jena). 

A.  V.  Hippel.    Über  totale  angeborene  Farbenblindheit.    Festschrift  zur 
200  jährigen  Jubelfeier  der  Universität  Halle.   A.  Hirschwald,  Berlin,  1894. 
11  S.  m.  1  Tafel. 
Der  Verfasser  berichtet  über  einen  Fall  angeborener  totaler  Farben- 
blindheit, der  alle  die  typischen  Anomalien  zeigt,  die  aus  der  DovDBss'schen 
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Zusammenstellung  bekannt  sind.  Die  Unterschiedsempfiiidlichkeit  ergab 
sich  in  Übereinstimmung  mit  früheren  HiBnrGSchen  Untersuchangen  !■> 
nähernd  gleich  der  normalen.  Hinsichtlich  der  Helligkeit  der  im- 
sohiedenen  Farben  wurden  leider  keine  messenden  Versuche  mit  Spektnl- 
färben  gemacht,  sondern  nur  die  Wellenlängen  der  gröfsten  Helligkeit 
imd  der  beiden  Enden  des  Spektrums  bestimmt:  der  erste  lag  für  das  diffia« 
Licht  des  bewölkten  Himmels  im  Dispersionsspektrum  bei  520 — 510  ftf^ 
das  langpvellige  Ende  war  verkürzt,  das  kurzwellige  nicht.  Gleichungei, 
welche  auf  dem  Farbenkreisel  hergestellt  waren,  zeigten,  dafs  auch  bei 
totaler  Farbenblindheit  das  NewTONSche  Misohungsgesetz  gilt,  denn  eine 
aus  zwei  Farbengleichungen  gewonnene  dritte  Gleichung  "wurde  duck 
die  Beobachtung  bestätig^.  Wertvoll  ist  eine  beige^bene  Farbentafel, 
welche  verschiedene  graue  Felder  enthält,  die  die  farbenblinde  Patientii 
entweder  als  völlig  oder  doch  als  annähernd  gleich  mit  den  danebeo 
gestellten  farbigen  Feldern  erklärt.  In  Übereinstimmung  mit  der  vm 
Herrn  Hbrinq  zuerst  gemachten  und  auch  theoretisch  vorausgesagten 
Beobachtung  erscheint  jedes  dieser  grauen  Felder  bei  stark  herab- 
gesetzter Beleuchtung  auch  dem  adaptierten  normalen  Auge  ebenso  hell 
wie  das  zugehörige  farbige  Feld.  '  Arthur  König. 

E.  Jackson.  A  triple  rotatory  variable  priam.  Äreh.  of  Ophth.  VoLXXm.  1 

Verfasser  hat  ein  sehr  sinnreiches  Instriunent  konstruiert,  um  feine 
prismatische  Wirkimgen  zu  messen.  Zwei  rotierende  Prismen  sind  so 
gestellt,  dafs  sie  beide  das  Maximum  ihrer  Wirkung  hervorbringen,  und 
dieses  Maximum  wird  durch  ein  feststehendes  Prisma  von  doppelter 
Stärke  genau  neutralisiert.  Wenn  die  rotierenden  Prismen  nun  bewegt 
werden,  so  vermindert  sich  ihr  Effekt  mit  dem  Cosinus  des  Winkels^ 
und  um  so  mehr  tritt  dadurch  die  Wirkung  des  feststehenden  Prismas  is 
Kraft.  Das  feststehende  Prisma  wird  voll  wirken,  wenn  die  rotierenden 
Prismen  um  90^  gedreht  sind  und  sich  damit  neutralisieren.  Bei  weiterem 
Drehen  wird  ihre  Wirkung  zu  der  des  feststehenden  Prismas  hinru- 
kommen,  bis  bei  180^  alle  Prismen  das  Maximum  ihrer  Wirkimg  haben. 
Nimmt  man  die  rotierenden  Prismen  zu  je  7,5^  und  das  feststehende  zu 
lö'',  so  erhält  man  also  mit  dem  Instrument  eine  prismatische  Wirkung 
von  0^  bis  30°.  R.  Greefp  (Berlin). 

F.  KiEsow.    Beiträge  zur  physiologischen  Psychologie  des  Gtechmaeks- 
sinnes.    Phil.  Stud.    Bd.  X,  3.    S.  329-368.    (1894.) 

Verf.  untersucht,  welche  Teile  der  Mundhöhle,  resp.  des  Schlundes 
geschmacksempfindlich  sind,  und  wie  sich  die  Geschmacksintensit&t  in 
den  verschiedenen  Kegionen  verhält.  Diese  Fragen  sind  gröfstenteils 
schon  von  Urbantschitsch  behandelt,  doch  hat  Verf.  sich  besonders 
bemüht,  die  störenden  Einflüsse  von  Tast-  und  Temperaturempfindungen 
auszuschalten.  Der  erste  Teil  der  Abhandlung  ergiebt,  dafs  beim  Kinde 
so  ziemlich  die  ganze  Mund-  und  Bachenschleimhaut  die  Fähigkeit  des 
Schmeckens  besitzt.  Beim  Erwachsenen  wird  —  abgesehen  von  indi- 
viduellen Anomalien,  die  sehr  häufig  sind  und  oft  sich  an  Mittelohr- 
katarrhe anschliefsen   —    die  Zungenmitte,   die  Wangenschleimhaut  und 
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der  harte  Gaumen  lan empfindlieh.  Im  Anschlufs  hieran  macht  K.  darauf 
aufinerksam,  dalt  sieh  hei  niederen  wasserhewohnenden  Verte braten  auf 
der  KOrperfläche  zerstreut  Schmeokhecher  finden,  dafs  diese  ganz  analog 
den  Zähnen  sich  sp&ter  erst  auf  den  Kopf  und  dann  auf  den  Eingang 
des  Verdauungskanals  beschränken,  und  dafs  ihre  grOfsere  Ausdehnung 
im  kindlichen  Munde  wohl  ein  Ühergangsstadium  zu  weiterer  phylo- 
genetischer Beschränkung  der  Lokalisation  sei,  wie  sie  der  Erwachsene 
schon  zeigt. 

Was  die  Intensität  des  Schmeckens  an  den  verschiedenen  Stellen 
anlangt,  so  ist  Salz  ziemlich  üherall  gleich  gut  zu  schmecken.  „Suis 
wird  von  der  Spitze,  Sauer  vom  Bande  und  Bitter  von  der  Basis  der 
Zunge  am  hesten  perzipiert.^  Die  Ursache  ftlr  diese  verschiedene  Ver- 
teilimg  wird  wohl  in  Adaptationsvorgängen  zu  suchen  sein.  Die  Methode 
der  Versuche  war  die,  dafs  so  lange  immer  gleiche  Volumina  immer 
konzentrierter  werdender  Lösungen  aufgetragen  werden,  bis  die  Schwelle, 
die  zugleich  dann  als  Mafs  der  Empfindlichkeit  henutzt  ward,  erreicht 
wurde.  Sobaefeb  (Bestock). 


M.  J.  Dblboeuf.  TJne  non^elle  illoBion  d'optigue.  Bev,  scienüf,,  Bd.  51. 
No.  8.  S.  237—241.  (1893.) 
Der  Verfasser  zeigt  an  verschiedenen  Beispielen^  dafs  die  Länge 
einer  geraden  Linie  oder  einer  Distanz  überschätzt  wird,  je  nachdem 
eine  Figur  —  ein  Bechteck,  ein  Kreis,  ein  paar  parallele  Linien,  ein 
Dreieck  etc.  —  von  den  beiden  Enden  der  Linie  oder  Distanz  nach  auTsen 
oder  nach  innen  sich  erstreckt.  Er  meint,  die  Sache  erkläre  sich  daraus, 
dafs  das  Auge  im  einen  Falle  von  den  Endpunkten  der  Linie  oder  Distanz 
nach  innen,  im  anderen  Falle  nach  aufsen  gezogen  werde.  Diese  Erklärung 
iBt,  wie  sich  leicht  zeigen  laust,  unrichtig;  die  mitgeteilten  Thatsachen 
aber  gehen  zur  Lehre  von  den  optischen  Täuschungen  einen  wertvollen 
Beitrag.  Th.  Lipps. 


Ijiqhtnbr  WiTMBR.    ZuT  experimentellen  Ästhetik  einfacher  räumlicher 
Formverhältnisse.    Mit  2  Figuren  im  Text  und   einer  Figurentafel. 
FhOoa,  Slud.  IX.,  Heft  1,  S.  76—144  u.  Heft  2,   S.  207-263.   (1893.) 
Der  Verfasser  unterscheidet  hei  der  ästhetischen  Wirkung  der  Ge- 
stalten auf  Wuin>TS  Autorität  hin   die  Wirktmg  der  Gliederung  und  die 
des  Laufes  der  Begrenzungslinien.    Er  will  zum  Verständnis  der  ersteren 
beitragen,  indem  er  die  Frage  nach  dem  wohlgefälligsten  Formverhältnis 
von  neuem  untersucht.    Ein  wissenschaftliches  Verfahren  in  dieser  Hin- 
ffloht  hat  nach  dem  Verfasser  erst  Zeisino  eingeführt.    Nach  einer  Er- 
örterung  früherer    Versuche  wird    die    Proportionslehre    Zeisikos   kurs 
eharakterisiert.     Es   folgt   Fbohnebs    Begründung    der    experimentellen 
Ästhetik   mit   den    bekannten    Versuchen    über    den    goldenen    Schnitt. 
Dankenswert  ist  die  SUnzufflgung  einiger    bisher  unveröffentlichter  Ver- 
suche Feohitbrs  über   wohlgefälligste  Ellipsen  und   das   wohlgefälligste 
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Verhältnis  zwischen  der  Länge  einer  vertikalen  länie  und  der  Grölse 
des  Abstandes  zwischen  dem  oberen  Endpunkte  derselben  und  einem 
darüber  befindlichen,  in  der  Verlängerung  der  Linie  liegenden  Punkte. 
Daran  schlieisen  sich  des  Verfassers  eigene  Versuche, 

Wichtig  und  verdienstlich  ist  die  Bemühung,  bei  diesen  Versuchen 
die  optischen  Täuschungen  mit  in  Bechnung  zu  ziehen.  Verfasser  leg;t 
aufserdem  besonderes  Gewicht  auf  seine  von  der  FscHirKKschen  ab- 
weichende Methode  der  Wahl.  Das  Neue  derselben  besteht  darin,  dais 
den  Wählenden  eine  vollständige  Beihe  von  Gröfsenverh&ltnissen  in 
stetiger  Abstufung  vorgelegt  wurde.  Diese  Methode  hat  gewÜs  ihre 
Vorzüge,  die  Meinung  aber,  dafs  dadurch  das  Mitspielen  des  assoziativen 
Faktors  vermieden  werde,  ist  ein  Irrtum.  Was  sich  bei  Betrachtung  räum- 
licher Formen  in  gewifsem  Mause  ausschlielsen  läist,  das  sind  die  za- 
fmiigen  und  individuellen  Assoziationen.  Um  so  sicherer  bleiben  und 
wirken  die  notwendigen  und  allgemeinen.  Es  wäre  vergeblich,  etwa  ver- 
hindern zu  wollen,  dafs  das  stehende  Bechteck  als  stehend,  d.  h.  Bich 
aufrichtend,  das  liegende  als  liegend,  d.  h.  horizontal  sich  ausbreitend, 
erscheine,  dafs  mit  einem  Worte  an  räumliche  Formen  die  Vorstellungen 
von  Bewegungen,  räumlichen  Verbal tungs weisen,  formbildenden  Thätig- 
keiten  sich  heften,  die  eine  tausendfältige,  inmier  wieder  sich  erneuernde 
und  überall  gleiche  Erfahrung  unlösbar  mit  ihnen  hat  verwachsen  lassen. 
Diese  Vorstellimgsverknüpfungen  sind  aber  die  eigentlich  ästhetisches 
Assoziationen.  So  haben  denn  auch  bei  des  Verfassers  Versuchen  diese 
Assoziationen  nicht  gefehlt.  Sie  waren  um  so  sicherer  das  eigentlich  Be- 
stimmende, als  unter  den  Wählenden,  wie  ausdrücklich  mitgeteilt  wird, 
nur  Mitglieder  des  psychologischen  Instituts  in  Leipzig  sich  befanden. 
Von  Gebildeten  erwartet  man  ein  höheres  Verständnis  der  Formen,  als 
von  Ungebildeten,  und  dies  heifst  nichts  Anderes  als:  man  erwartet,  dafe 
in  ihnen  die  Assoziationen,  in  denen  eben  das  Form  Verständnis  besteht, 
sich  reichlicher  und  fester  geknüpft  haben.  Wer  die  Wirkung  des  nackten 
Sinneseindruckes  beobachten  will,  mufs  zu  den  möglichst  Ungebildeten 
gehen.  Verfasser  meint,  der  Gebildete  beobachte  seine  Gefühle  besser. 
Um  so  schlimmer,  wenn  dies  die  Wählenden  gethan  haben;  denn  nicht 
Gefühle  zu  beobachten,  sondern  unmittelbar  nach  ihnen  zu  handeln,  war 
von  ihnen  gefordert;  wer  Gefühle  beobachtet,  bei  dem  ist  es  mit  der 
reinen  Wirkung  derselben  vorbei.  Endlich,  warum  Mitglieder  des 
psychologischen  Instituts,  also  Herren,  die  vom  goldenen  Schnitt  und 
seiner  angeblichen  Bedeutung  gehört  haben,  vielleicht  einer  Schultheorie 
anhängen?  Man  sieht,  die  Auswahl  der  Wählenden  konnte  für  des  Ver- 
fassers Zwecke  nicht  ungünstiger  sein. 

Die  Versuche  beziehen  sich  auf  geteilte,  auf  rechtwinklig  zu- 
sammenstofsende,  endlich  auf  rechtwinklig  sich  kreuzende  gerade  Linien, 
weiterhin  auf  Rechtecke,  Ellipsen,  Dreiecke,  Kreissegmente.  Es  ergab 
sich  in  den  vier  ersten  der  hier  genannten  Fälle  neben  dem  Verhältnis 
der  Gleichheit  ein  wohlgefälligstes  Verhältnis,  das  vom  goldenen  Schnitt 
nicht  erheblich  abwich.  Die  Annäherung  war  am  gröfsten  bei  den  Beckt- 
ecken.  Bei  den  Ellipsen  fand  sich  eine  Abweichung  nach  2  : 3  hin.  Die 
übrigen  Versuche   ergaben   kein   Besultat.    Wichtig  ist  die   Erkenntnis, 
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dafs  die  Versuche  nicht  erlauhen,  Dehen  dem  Verhältnis  der  Gleichheit 
ein  zweites  isoliertes  Verhältnis,  sondern  dafs  sie  nur  gestatten,  ein 
Gehiet  von  Verhältnissen  als  besonders  wohlgefällig  zu  bezeichnen.  Aus 
diesen  und  anderen  nicht  neuen,  aber  zwingenden  Gründen  weist  der 
Verfasser  die  Meinung,  als  sei  das  mathematische  Verhältnis  des  goldenen 
Schnittes  als  solches  der  Grund  des  Wohlgefallens,  zurück.  Er  setzt  da- 
gegen die  Erklärung,  dafs  es  sich  um  eine  Kontrasterscheinung  handle. 
In  der  That  wird  es  so  sein,  nur  dafs  dieser  Kontrast  richtig  bestimmt 
werden  mufs.  Ich  meinesteils  erachte  ihn  als  richtig  bestimmt,  wenn 
man  darunter  versteht  ein  Verhältnis  zweier  zu  einer  einheitlichen 
Gesamtform  zusammenwirkender  formbildender  Faktoren  (Funktionen, 
räumlicher  Thätigkeiten  oder  Verhaltungsweisen),  das  so  geartet  ist,  dafs 
einerseits  einer  der  Faktoren  über  den  anderen  das  entschiedene  Über- 
gewicht hat  und  damit  den  Grundcharakter  der  Form  eindeutig  bestimmt, 
andererseits  doch  zugleich,  innerhalb  der  dadurch  bezeichneten  Grenzen, 
beide  in  relativem  Gleichgewicht  stehen,  d.  h.  sich  nach  Möglichkeit, 
jeder  in  seiner  Eigenart,  auswirken.  Damit  erscheint  das  Verhältnis  des 
goldenen  Schnittes  oder  die  wohlgefälligste  Annäherung  an  dasselbe  als 
Beispiel  der  Anwendung  eines  allgemeinen  ästhetischen  Prinzips. 

Ich  bemerke  noch,  dafs  es  in  der  Abhandlung  an  wertvollen  Einzel- 
bemerkungen nicht  fehlt.  Andere,  weniger  glückliche,  vor  allem  die- 
jenigen, in  denen  Augenbewegungen  eine  psychologisch  unmögliche 
£olle  spielen,  verdanken  wohl  Schultraditionen  ihr  Dasein. 

Th.  Lipps. 

li.  Preis.    Analyse  der  Begehrangen  und  deren  Begriffsbestimmang  mit 
kriÜBclier  Rücksicht  auf  die  Ansichten  der  HBRBABTschen  Schale. 

Zeitschr,  f,  exakte  Phüos.  Bd.  20.   S.  263—282.   (1893.) 
—  KritiBche  Beiträge  zar  Analyse  der  Oeftthle.  Ebd.  S.  282-300. 

Fulsnoten  belehren  uns  darüber,  dafs  die  erste  dieser  Abhandlungen 
1859,  die  zweite  1861  als  Gymnasialprogramm  in  Görz  zuerst  gedruckt 
worden  sei.  Der  ersten  ist  auTserdem  eine  empfehlende  Besprechung 
von  VoLKMiNN  aus  dem  Jahre  1860  beigegeben.  „Nur  Ansichten  der 
HERBABTSchen  Schule''  werden  natürlich  in  beiden  Aufsätzen  hervor- 
gehoben, und  sicherlich  sind  sie  nicht  aus  historischem  Interesse  in  der 
Zeitschr.  f,  exakte  Philos,  reproduziert  worden.  Auf  ihr  klassisches  Alter 
deutet  übrigens  nicht  nur  die  Methode  der  Untersuchung  und  die  keusche 
Zurückhaltung  gegenüber  den  imgestümen  Fortschritten  der  Psychologie 
in  den  letzten  40  Jahren,  sondern  auch  die  mehrfache  Korruption  des 
Textes,  die  zur  Konjektur alkritik  schönen  Anlaüs  bietet. 

0.  KüLPE  (Würzburg). 


Alfred  Biket  et  Victor  Henri.    Les  aetions  d'arrdt  dans  les  phönomtaot 

de  la  parole.    Bevue  phOosophique,  Bd.  37.   S.  608—620.   (1894  Nr.  6.) 

Die  Verfasser  haben  es  unternommen,   eine  Anzahl  Phänomene  der 

Bewegungshemmung  im  Gebiete   der   Sprechbewegungen  zu 
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untersuchen.  Sie  unterscheiden  zunächst  „Hemmung^  im  psychologtschti 
Sinne  von  dem  gebräuchlichen  physiologischen  Terminua.  „Hemmimg;' 
bedeute  für  den  Psychologen  eine  eigentümliche  Modifikation  d« 
Willensthätigkeit,  deren  äusserer  Erfolg  steh  in  einer  Bewegongi- 
hemmung  zeige.  Es  sind  drei  Gruppen  von  HemmungserschpinunKei 
und  mit  ihnen  zusammenhängenden  Phänomenen,  die  in  der  vorliegeodai 
Arbeit  behandelt  werden:  1.  die  Dauer  der  Aussprache  von  Wortes, 
Ziffern  und  Tönen,  im  Beginn,  im  Verlauf  der  Artikulation  und  in 
Moment  des  Einhaltens  (der  „Hemmung");  2.  die  Reaktionszeiten  ftr 
Reaktionen  mit  Sprechbewegungen  oder  Sprechhemmong^  auf  gegebenes 
Schallsignal;  3.  gewisse  Modifikationen  der  Atemtb&tigkeit,  welche 
unter  diesen  verschiedenen  Bedingungen  auftreten. 

Ftb:  alle  Versuche  verwenden  die  Verfasser  die  graphische  Methode. 
Zur  Aufnahme  der  Sprechbewegungen  dient  in  allen  Fällen  das  re- 
gistrierende Mikrophon  von  Roussblot.  Die  Fehler  dieses  Apparatei 
werden  von  den  Verfassern  ausführlich  erwogen,  und  da  die  Schwts- 
kungen  in  der  Registrierzeit  bis  zu  Hundertstelsekunden  betragen  köonea, 
verziehten  die  Verfasser  darauf,  die  Reaktionszeiten  f&r  das  Ansprechet 
mit  denen  der  SprechhemmuDg  zu  vergleichen;  nur  die  analogen  Phi* 
nomene  unter  verschiedenen  Bedingungen  werden  verglichen. 

Bezüglich  der  Dauer  der  Aussprache  wird  von  den  drei  Bedin- 
gungen, von  denen  sie  abhängen  kann:  phonetischer  Charakter  des 
Wortes,  Stellung  desselben  im  Satz  und  Bedeutung  (Betonung^),  nur  die 
zweite  näher  untersucht.  Die  gesprochenen  Worte  waren  die  ZifTeni 
von  1 — 10.  Es  wurde  zuerst  bei  ruhiger,  natürlicher  Aussprache  die 
Normaldauer  der  Zahlen  festgestellt  (wobei  sich  als  grOfste  Unterschiede 
die  Sprechzeit  für  8  =  240  a  und  für  10  =  180  a  ergeben),  darauf  dieselben 
(in  natürlicher  Reihenfolge)  in  vier  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
ausgesprochen.  Die  Mikrophonkurve  zeigt,  dals  sich  bei  zunehmender 
Geschwindigkeit  die  Intervalle  weit  mehr  verkürzen,  als  die  Sprech- 
zeiten der  Ziffern,  und  dafs  die  lezte  Ziffer  ihre  Normallänge  behält. 
Ein  Versuch,  die  letzte  Ziffer  ebenfalls  kurz  zu  sprechen,  hat  keinen 
Erfolg.  Spricht  man  in  zwei  Fällen  die  Zahlen  1 ;  2  und  2  ;  3,  so  ist  2 
im  ersten  Falle  die  länger,  im  zweiten  Falle  die  kürzer  dauernde  Zahl. 
Rhythmisiert  man  die  Zahlenreihe  durch  subjektives  Gruppieren  oder 
Betonen,  so  ist  die  betonte,  bezw.  die  vor  dem  rhythmischen  Abschnitt 
stehende  Zahl  verlängert.  Nimmt  man  nun  an,  dafs  die  Dauer  der  Aus- 
sprache ein  Mafs  ihrer  Schwierigkeit  ist,  so  scheinen  die  Versuche  zu 
beweisen,  dafs  es  leichter  ist,  aus  einer  Bewegung  in  eine 
andere  Bewegung  überzugehen  als  aus  Bewegung  in  Ruhe 
(Bewegungshemmung). 

Betreffs  des  zweiten  Punktes,  der  Sprechreaktionen,  be. 
tonen  die  Verfasser  mit  Recht  den  grofsen  Vorzug  von  Reaktionen  mit 
der  Sprache  vor  solchen  mit  Fingerbewegung,  weil  sie  sich  weit  mehr 
und  leichter  variieren  lassen  und  daher  eher  Einblick  in  den  Mechanismus 
des  Reaktionsvorganges  verschaffen  können.  Es  wurde  reagiert  1.  mit 
Sprechen  eines  einsilbigen  Wortes  (z.  B.  „un") ;  2.  mit  Hemmung  eines  kon- 
tinuierlich angehaltenen  Tones  oder  der  hergesagten  Zahlenreihe  von  1—10 
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Wenn  im  ersten  Falle  der  Experimentator  das  Wort  vorsprach, 
seigt  sich  in  den  Reaktionen  der  interessante  Unterschied,  dafs  rein 
mechanische  Wiederholung  des  Wortes  mit  dem  Tonfall  des  Ex- 
perimentators eine  weit  kürzere  Reaktionszeit  ergiebt  (540  <r)  als 
Reaktion  mit  der  individaellen  Betonung  des  Reagenten, 
welche  letztere  nur  zu  stände  kommt,  wenn  der  Sinn  des  Wortes  vorher 
«ufgefafst  war  (780  c).  Bei  den  Hemmungsreaktionen  zeigte  sich,  dafs 
die  Phase  der  Sprechbewegung,  in  welcher  das  Hemmungssignal 
vernommen  wird,  von  entscheidender  Bedeutung  ist  für  die  Geschwindigkeit 
bezw.  Leichtigkeit  der  Hemmung.  In  allen  Fällen  wird  mindestens 
eine  Zahl  nach  dem  Signal  noch  ausgesprochen ;  die  schnellste  Hemmung 
findet  statt,  wenn  das  Signal  grade  am  Schlufs  einer  Zahl,  die  langsamste 
(zwei  volle  Zahlen  zu  viel  ausgesprochen),  wenn  es  im  Beginn  einer 
Zwischenzeit  eintrifft.  Daraus  folgern  die  Verfasser,  dafs  Intervall  und 
nachfolgende  Ziffer  eine  Einheit  f&r  den  Willensimpuls  bilden,  und  die 
Intervalle  der  Vorbereitungszeit  für  den  Bewegungsimpuls  entsprechen 
einem  Intervall,  das  der  Latenzzeit  des  Muskels  vergleichbar  sei. 

Bei  analogen  Hemmungsreaktionen  mit  kontinuierlich  angehaltenen 
Tönen  zeigt  sich,  dafs  die  Reaktion  mittelst  des  Überganges  von  einem 
angehaltenen  Ton  zu  einem  vorher  verabredeten  neuen  Tone  weit  kürzer 
ist,  als  die  Reaktion  mit  Tonhemmung,  worin  die  Verfasser  eine  Be- 
stätigung ihres  früher  aus  der  Sprechdauer  gefolgerten  Satzes  für  den 
Übergang  aus  Bewegung  in  Bewegung  oder  aus  Bewegung  in  Ruhe  finden. 

Die  Untersuchung  der  Atemthätigkeit  bei  Reaktionen  mit  Sprechen 
oder  Sprechhemmung  zeigte,  dafs  bei  Beginn  und  Schlufs  der  Aussprache 
ein  kurzer  Inspirationsstofs  erfolgt,  im  ersten  Falle  auch  dann,  wenn 
die  Lungen  durch  kräftige  vorausgehende  Inspiration  mit  Lufb  gefüllt 
waren,  so  dafs  nie  eine  Exspiration  ohne  vorausgehende  Inspiration  zu 
erfolgen  scheint.  Mbümakk  (Leipzig.) 


Otto  Efpbrtz.  Stndien  über  Hysterie,  Hypnotismns,  Suggestion.  Bonn, 
Otto  Paul.  1894.  102  und  XII  S. 
E.  berichtet  über  hypnotische  Versuche,  die  er  an  einer  hysterischen 
Person  angestellt  hat,  und  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse.  Die 
Krankheitserscheinungen  boten  nichts  Aufsergewöhnliches  dar:  es  he- 
standen  Anästhesien,  Einengung  des  Gesichtsfeldes,  Farbenblindheit, 
femer  permanente  Kontrakturen  sämtlicher  Finger  der  linken  und  der 
drei  letzten  der  rechten  Hand,  sowie  eine  „latente  Kontraktur**  der 
gesamten  übrigen  Muskeln.  Unter  letzterer  versteht  E.  das,  was  Chabcot 
als  neuro-  und  kutano-muskuläre  Hyperexcitabilität  bezeichnet  hat,  d.  h. 
einen  Zustand,  in  dem  es  durch  die  verschiedenartigsten  Manipulationen, 
sei  es  an  den  Muskeln  selbst,  sei  es  an  den  Nerven,  leicht  gelingt,  die 
betreffenden  Muskeln  in  Kontraktur  zu  versetzen.  Auf  die  Kontraktur 
der  Finger  wird  besonderer  Wert  gelegt,  weil  sie  ununterbrochen  bereits 
16  Jahre  bestand  und  darum  nach  der  Ansicht  von  £.  unmöglich  simuliert 
«ein  konnte.    Manometrische  Versuche  ergaben,  dafs  die  kontraktorieiten 
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Finger  dauernd  einen  Druck  ausübten,  wie  ihn  staxke  M&nner  höchstens 
zehn  Minuten  hervorbringen  konnten.  In  der  Hypnose  liels  dieser  Druck 
sofort  nach;  die  Flexoren  der  Finger,  ebenso  wie  die  gesamte  übrige 
Muskulatur,  gingen  nach  Eintritt  der  Hypnose  in  den  Zustand  der  Plastiziilt 
über,  zuerst  der  aktiven,  dann  der  passiven,  bis  sich  schlieislich  eise 
allgemeine  Kontraktur  einstellte.  Die  Hyperexcitabilität  'wurde  durch 
die  Hypnose  nicht  wesentlich  geändert.  Der  Suggestion  ^war  sie  sehr 
zugänglich,  auch  die  kontrakturierten  Finger  "wurden  auf  Suggestion 
geöffnet.  Die  psychischen  Erscheinungen  während  der  Hypnose  bieten 
kein  besonderes  Interesse.  Posthypnotische  Suggestionen  gelangen  eben- 
falls und  wurden  zu  therapeutischen  Zwecken  verwertet;  es  gelang,  die 
Kontrakturen  für  Zeiten  zum  Schwinden  zu  bringen.  Patientin  war  häufig 
epileptiformen  Anfällen  unterworfen.  Aus  der  Ähnlichkeit,  welche  diese 
in  ihrer  zweiten  Hälfte  mit  der  Hypnose  zeigten,  und  aus  der  Thatsacbe. 
dafs  die  Kranke  während  ihrer  Dauer  der  Suggestion  ganz  ebenso  zu- 
gänglich war,  wie  in  der  Hypnose,  schliefst  E.,  dafs  die  Hypnose  ein 
artifizieller  epileptoider  Anfall  und  der  Anfall  eine  spontane  Hypnose  sei 
Die  eingestreuten  theoretischen  und  kritischen  Ausführungen  eignen 
sich  nicht  zum  Beferat  und  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

LiBBMJiNN  (Bonn)L 

J.  Grossmanv.    Die  Bedentnng  der  hypnotlBchen  Suggestion  als  Hdlr 
mittel.     Gutachten   und   Heilberichte   der   hervorragendsten  wissen- 
schaftlichen   Vertreter    des    Hypnotismus    der    Gegenw^art.     Berlin, 
Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co.  1894.  160  S. 
Der   Herausgeber   will   in   möglichst   imposanter  Weise   Einspruch 
erheben   gegen   alle    gegen   den  ärztlichen  Hypnotismus  gerichteten  Be- 
strebungen,   die    noch   vor    kurzem   in  Rufsland  und  Frankreich  zu  ein- 
schränkenden, resp.  verbietenden  Regierungserlassen  geführt  haben.    Er 
sammelte  zu  diesem  Zwecke  eine  stattliche  Anzahl  ärztlicher  Gutachten, 
darunter  die  der  namhaftesten  Vertreter   des  Faches,    welche    sich  über 
die  Frage  der  wissenschaftlichen  Berechtigung,    der  therapeutischen  Er- 
folge   und    der    etwaigen  Gefahren    des  Hypnotismus   mehr    oder  minder 
ausführlich  verbreiten.     Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  das  Ganze 
eine  Lobessymphonie  auf  den  Hypnotismus  bildet.    Die  Gefahren  werden 
entweder  geleugnet  oder  als  gering  dargestellt.    Den  Schlufs  bilden  drei 
Juristen,  von  denen  einer,    LiiiGEois,    doch    eine    ernstliche  Gefahr  sieht 
sowohl  in  der  vollständigen  Willenslosigkeit  des  sonmambulen  Zustandes. 
wie  in  der  Möglichkeit  krimineller  posthypnotischer  Suggestionen. 

Liebmann  (Bonn). 

Rene    Semelaigne.      Las   grands   alienistes   fran^ais.      Tome   I.     Paris. 
G.  Steinheil.     1894.    414  S. 

Es  ist  ein  schönes  Buch,  womit  Semelaigne  einen  Jeden  erfreut 
der  eine  psychiatrische  Ader  sein  eigen  nennt,  ein  Buch  der  Pietät  und 
der  Huldigung,  die  er  den  alten  Heroen  der  Psychiatrie  darbringt  an 
denen  Frankreich  so  reich  war. 

Er  selber  begründet  seine  Berechtigung  zu  diesem  Werke  mit  der 
Verwandtschaft,    die   ihn  mit  dem  ersten  und  gröfsten  von    ihnen,  mit 
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PiincL,  verbindet.  In  den  Traditionen  einer  Familie  aufgewachsen,  wo 
die  grolse  Figur  des  menschenfreundlichen  Arztes  ihm  täglich  vor  Augen 
stand,  hatte  er  bereits  im  Jahre  1888  das  Leben  Pinbls  zum  Vorwurfe 
einer  Inaugural-Dissertation  gemacht,  und  es  lag  ihm  daher  der  Gedanke 
nahe,  das  Leben  der  anderen  französischen  grofsen  Irrenärzte  zu  be- 
schreiben, welche  die  psychiatrische  Wissenschaft  in  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  beherrschten. 

Die  Biographie  Pinbls  leitet  auch  dieses  grOfsere  Werk  ein,  und  die 
ebenso  wohlwollenden  wie  geistreichen  Züge  des  in  jeder  Beziehung  vor- 
züglichen Mannes   heifsen  ims  beim  Eintritte  in  das  Buch  willkommen. 

Dafs  die  viel  besprochene  That  Pinels,  die  Befreiung  der  Geistes- 
kranken von  ihren  Ketten,  von  Seiten  des  Groisneffen  eine  begeisterte 
Schilderung  erfährt,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  sonst  gewinnt 
die  Darstellungsweise  durch  die  vielen  persönlichen  Beziehungen  des 
Verfassers  und  die  mündlichen  Berichte  seiner  Verwandten  an  Ursprüng- 
lichkeit imd  Frische,  und  das  Werk  liest  sich  ebenso  leicht,  wie  die 
"warme  Verehrung,  die  überall  die  Feder  des  Verfassers  leitet,  angenehm 
berührt 

Aufser  Pinel  finden  ihre  Biographie  noch  Esquibol,  der  Vater  des 
Irrengesetzes  von  1838,  Fbrrus,  der  vornehmlich  praktische  Irrenarzt, 
Falrbt,  der  fruchtbare  Schriftsteller,  Dichter  und  Arzt,  der  Philosoph 
VoisiN,  der  das  Werk  Pixels  bei  den  Idioten  fortsetzte,  und  dessen 
Verdienst  es  ist,  wenn  man  hier,  wo  man  früher  nur  das  Tier  sah, 
fernerhin  auch  die  Spuren  eines  Menschen  fand,  und  endlich  der  jung 
verstorbene,  aber  doch  schon  so  fruchtbare  Gboroet. 

Von  allen  diesen  wird  erst  das  Leben  erzählt  und  dann  eine  Analyse 
ihrer  Werke  gegeben,  so  dafs  uns  das  Buch  gleichzeitig  mit  der  Kenntnis 
der  Personen  in  den  £ntwickelungsgang  der  Psychiatrie,  in  ihr  Werden 
und  Wachsen  einführt. 

Hoffentlich  h&lt  er  sein  Versprechen,  uns  in  einem  zweiten  Bande 
eine  Fortsetzung  seiner  Biographien  zu  geben,  worin  wir  Morel,  Bribrre 
DE  BoiSMONT,  Baillarobr  uud  andere  nur  ungern  vermissen  würden. 

Pblmak. 


Alfred  Heoar.  Der  Geschlechtstrieb.  Eine  sozial  -  medizinische  Studie. 
Stuttgart    F.  Enke.    1894.    154  S. 

Wenn  Hboab  aus  der  ganzen  Frauenfrage  ein  einzelnes  Kapitel 
herausgreift,  das  für  jene  Frage  von  der  einschneidendsten  Bedeutung 
ist,  so  thut  er  es  hauptsächlich  in  der  Absicht,  den  falschen  und  schäd- 
lichen Ansichten  entgegenzutreten,  wie  sie  durch  verschiedene  neuere 
Schriften,  so  insbesondere  durch  Bebbl  „Die  Frau  und  der  Sozialismus" 
in  die  grofsen  Massen  geschleudert  werden. 

Leider  wird  diese  gute  Absicht  nicht  viel  helfen,  denn  so  unendlich 
höher  sein  Buch  sich  auch  über  jene  erhebt,  in  jene  grofse  Masse  wird 
es  so  leicht  nicht  dringen,  und  die  Schäden,  welche  er  bekämpfen  möchte, 
werden  nach  wie  vor  ihre  Spuren  ziehen.  Das  Buch  stellt  in  seiner 
Beichhaltigkeit  imd  in  der  Tiefe  seiner  Anschauungsweise  das  Ergebnis 
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«Ines  gaDzen  Lebens  dar,  und  es  enth&lt  insofern  ^reit  mehr,  als  sek 
Titel  besagt,  da  es  vorzugsweise  den  geschlechtlichen  Verkehr  jud 
seinen  Einflufs  auf  Bevölkerung  und  Staat  behandelt. 

Besonders  angenehm  berührt  dabei  die  Hochsch&tznng  der  Frai, 
die  uns  überall  entgegentritt  und  die  zu  ganz  anderen  Schlüssen  führt 
als  wir  sie  in  den  angeführten  Schriften  als  unzw^eifelhafte  Wahrheit 
angegeben  finden. 

Nach  den  eingehenden  Untersuchungen  Heoabs  ist  ein  bemerkbarer 
EinflufiB  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  auf  die  liebensdauer  nicht 
vorhanden,  und  ebensowenig  bestätigen  sich  die  anderen  Nachteile,  die 
angeblich  mit  dieser  Enthaltsamkeit  verbunden  sind.  Wohl  aber  ist 
beim  Manne  wenigstens  eine  vorteilhafte  Einwirkung  der  Ehe  nicht  a 
verkennen,  wenn  sie  auch  im  wesentUchen  auf  dem  günstigen  ethischen 
Faktor  der  Ehe  beruht.  Bei  der  Frau  ist  der  Vorteil  zweifelhaft,  da  die 
Nervenzentren  und  das  ganze  Nervensystem  durch  die  Fortpflanzimg 
entschieden  stark  mitgenommen  werden.  Um  diesen  Schäden  und  mehr 
noch  einer  drohenden  Übervölkerung  entgegenzutreten,  die  jetzt  doreh 
eine  erhöhte  Kindersterblichkeit  und  durch  die  Auswanderung  eine  ebenso 
imgenügende,  wie  sozial  schädliche  Abhülfe  findet,  schlägt  Hbgab  vor, 
die  Heiraten  erst  nach  erlangter  Körperreife,  bei  dem  Weibe  mit  20, 
bei  dem  Manne  mit  25  Jahren  abzuschlielsen,  und  die  Kindererzei:^a]ig 
bei  den  Frauen  mit  dem  40.,  bei  dem  Manne  mit  dem  45. — 50.  Jahre 
einzustellen,  die  zur  Erholung  der  Frau  nötigen  Pausen  zwischen  dm 
Niederkünften  einzuhalten,  eintretende  Erkrankungen  und  Schwicke- 
zustände  in  Betracht  zu  ziehen,  belastete,  kranke,  geringwertige  Individven 
von  der  Ehe  mehr  als  bisher  auszuschliefsen.  Dafs  jene  Ansicht,  deren 
Ausdruck  in  dem  Satze  gipfelt:  „Viele  Kinder,  viel  Seg^n",  eine  verkehrte 
und  zumal  für  unsere  heimatlichen  Verhältnisse  auf  die  Dauer  unhaltbare 
sei,  darin  werden  noch  viele  andere  mit  Heoar  einverstanden  sein. 

Gerade  auf  diese  Verhältnisse  geht  nun  Heoar  des  genaueren  ein, 
und  wenn  er  sie  auch  nur  mit  kurzen  kräftigen  Strichen  zeichnet,  so 
belegt  er  sie  mit  einem  um  so  reicheren  statistischen  Materiale,  so  diCs 
uns  an  der  Hand  dieses  Materiales  die  Prüfung  seiner  Ausführungen 
ermöglicht  ist. 

Seinem  Versprechen,  möglichst  verständlich  zu  schreiben,  ist  er 
getreulich  nachgekommen,  und  wenn  er  auch  seine  ursprüngliche  Absicht, 
ganz  populär  zu  schreiben,  aufgegeben  hat,  so  hat  das  Buch  an  Ver- 
ständlichkeit nichts  ^dadurch  verloren,  an  innerem  Gehalte  aber  unbedingt 
gewonnen.  Pslmav. 


über  die  Rückwirkung  der  G-esichtsempfindnngen 
auf  das  physische  und  das  psychische  Leben. 

Eine  ophtlialmologisch-psycliologisohe  Betrachtung 
nebst  Erfahrungen  an  Schwachsichtigen  und  Blinden. 

Von 

E.  Babhlmann 

in  Dorpat. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Gesichtsempfindungen  fär  die 
Ausbildung  der  seelischen  Thätigkeit  und  fär  die  Schärfe  des 
Intellekts  ist  erst  in  der  Neuzeit  in  ihrem  vollen  umfange 
erkannt  worden.  < 

Die  Würdigung  des  Zusammenhanges  der  Thätigkeit  des 
Auges  mit  den  übrigen  Sinnesgebieten  sowohl,  als  auch 
mit  der  motorischen  Sphäre,  bat  auch  der  Pathologie  früher 
unbekannte  Forschungsmittel  für  die  Erkenntnis  krankhafter 
Lebenserscheinungen  zugeführt. 

Dafs  Sinneseindrücke  auf  reflektorischem  Wege  motorische 
Erscheinungen  bewirken  können,  ist  eine  allbekannte  Erschei- 
nung. Ein  Zusammenhang  der  Gefühlsoberfläche  des  Körpers 
mit  dem  Bewegungsapparate  liegt  beim  neugeborenen  Menschen 
vollkommen  ausgebildet  vor,  und  die  Bahnen,  auf  welchen  die 
Übertragung  des  Reizes  von  den  Endigungen  der  sensiblen 
Nerven  in  der  Haut  und  Schleimhaut  zu  dem  Muskelapparate 
gelangt,  sind  schon  frühzeitig  bekannt  geworden. 

Ein  direkter  Zusammenhang  der  übrigen  Sinnesnerven  mit 
motorischen  Bahnen  ist  aber,  wenn  wir  von  dem  ebenfalls 
angeborenen  Zusammenhange  zwischen  Sehnerv  und  PupiUe 
absehen,  vollkommen  unbekannt. 

Indes  ist  das  letzterwähnte  Beispiel  zu  beweisen  geeignet, 
dafs  auch  den  höheren  Sinnesnerven,   namentlich  dem   Gehör 
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und  Gesicht,  eine  bestimmte  maüsgebende    Bedeutung  f&r  die 
Thätigkeit  des  Mnskelapparates  zukommt. 

Der  ßeflex  zwischen  Sehnerv  (Netzhaut)  und  Pupille  liefert 
uns  sogar  das  prägnanteste  Beispiel  und  den  reinsten  Typus 
des  ßeflexvorganges  überhaupt,  der  auch  am.  meisten  unter- 
sucht und  in  ,  seinen  anatomischen  Bahnen  am  genauesten 
bekannt  ist. 

Wenn  wir  die  Entwickelung  des  Seelenlebens  beim  Nen- 
geborenen  studieren,  werden  wir  auch  auf  die  Bedeutung  der 
genannten  höheren  Sinne  für  die  Entstehung  aller  bewuDitea 
Bewegungsvorgänge  in  einer  Reihenfolge  aufinerksam,  welche 
eine  systemweise  entwickelte  Abhängigkeit  derselben  von  dem 
umfange  der  Sinnesthätigkeit  kundgiebt.  Anfänglich  haben 
die  bewufsten  Bewegungen,  die  auf  Gehör-  und  Gesichts- 
eindrücke  eintreten,  ganz  den  Charakter  reflektorischer  Be- 
wegungen, die  bei  denselben  Beizen  in  genau  derselben  Weise 
wiederkehren  etc. ;  erst  später  wird  der  Zusammenhang  zwischen 
den  Sinneserregungen  und  der  motorischen  ÄuTserung  derselben 
ein  immer  lockererer,  so  dafs  dsis  ZwangsmäXsig^e  des  Vorgangei 
immer  mehr  schwindet. 

Durch  Assoziation  der  aus  einer  Beihe  von  Sinneseindräcken 
resultierenden  Vorstellungen  und  deren  Beziehungen  zu  einander 
kommen  die  ersten  bewufsten  Willensäufserungen  zu  stände, 
welche  nur  zum  Teil  als  Bewegungen  äufserlich  hervortreten, 
gröfstenteils  zunächst  zur  Unterdrückung  resp.  zweckmäßigen 
Verwertung  der  früheren  motorischen  Reflexe  dienen. 

Eine  direkte  Abhängigkeit  zwischen  motorischen  Gebieten 
und  den  erwähnten  Sinnen  läfst  sich  aber  am  erwachsenen 
Menschen  häufig  noch  nachweisen,  und  dabei  nähert  der  Vor- 
gang sich  um  so  mehr  dem  ursprünglichen  Charakter  des 
Reflexes,  je  mehr  die  geistige  Thätigkeit  beeinträchtigt  ist  und 
je  mehr  (bei  bestimmten  Krankheiten)  sich  die  psychischen 
Funktionen  durch  Ausfall  später  erworbener  intellektueller 
psychischer  Vorgänge  reduziert  zeigen  und  der  nervöse  Mecha- 
nismus sich  mehr  dem  kindlichen  nähert. 

Viel  inniger  indes,  als  mit  den  motorischen  Zentren, 
stehen  die  Sinnesenergien  miteinander  in  Verbindung. 

Die  Vorstellungskomplexe,  welche  uns  den  Begriff  einer 
Sache  vermitteln,  beruhen  auf  dem  Vergleich  der  von  den  ve^ 
schiedenen  Sinnen  gelieferten  spezifischen  Eindrücke. 
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Am  genauesten  werden  wir  über  die  Art,  wie  das  intellek- 
tuelle urteil  auf  den  Erfahrungen  der  Sinne  sioli  aufbaut, 
belehrt  durch  Beobachtungen  an  neugeborenen  Kindern,  und 
was  speziell  die  vorwiegende  Bedeutung  des  Gesichtssinnes 
angeht,  so  liefern  auch  Studien  an  operierten  Blindgeborenen 
darüber  ziemUch  genauen  AufschluTs. 

In  beiden  Fällen  ist  der  EinfluTs  des  Qesichtes  auf  die 
Gestaltung  der  Vorstellungen,  z.  B.  von  den  Baumverhältnissen, 
ein  direkt  zu  messender;  wir  sehen  gleichsam  die  Vorstellung 
entstehen  auf  Grund  der  einfachsten  und  nächstliegenden  Bela- 
tionen  der  neuen  Gesichtseindrücke  zu  den  bereits  vorhandenen 
Vorstellungen  auf  den  anderen  Sinnesgebieten. 

Die  geringste  Beziehung  hat  das  Gesicht  zum  Geschmacks- 
und  Geruchssinn.  Beide,  bei  vielen  Tierklassen  ungemein  fein 
entwickelt  und  für  die  Intelligenz  dieser  Tiere  gewils  von  der 
gröfsten  Bedeutung,  spielen  in  der  Erziehung  des  Geisteslebens 
des  Menschen  nur  eine  den  anderen  Sinnen  sehr  untergeordnete 
Bolle. 

Beide  Sinne  können  völlig  schwinden,  ohne  dafs  es  dem 
Intellekt  wesentlichen  Schaden  bringt. 

Aber  auch  in  Fällen,  wo  sie  beim  Menschen  ungewöhnlich 
entwickelt  sind,  stehen  sie  in  hohem  Grade  zurück  gegen  die 
Bedeutung  der  übrigen  Sinne  und  spielen  gegenüber  den 
letzteren  beim  Aufbaue  komplizierter  Vorstellungen  nur  die 
Bolle  untergeordneter  Handlanger.  Entsprechend  dieser  Be- 
deutung hat  sich  im  Sprachschatze  vieler  Völker  für  diese 
Sinne  dasselbe  Wort  als  Bezeichnung  für  die  Sinnesenergien 
eingebürgert.  Die  Thätigkeit  beider  Sinne  verbindet  sich  auch 
sehr  häufig  direkt  miteinander,  da  z.  B.  eine  Speise,  welche 
gut  schmeckt,  auch  in  der  Begel  angenehm  zu  riechen  pflegt  etc. 

Es  sind  sogar  Fälle  perverser  Übertragung  bekannt,  wo 
sich  mit  der  Wahrnehmung  bestimmter  Gerüche  auch  eine 
besondere  Geschmacksempfindung  einstellte,  also  eine  Mit- 
erregung stattfand,  welche  wir  auch  auf  anderen  Sinnes* 
gebieten  kennen  lernen  werden. 

In  vielen  Fällen,  wo  die  genannte  Sinnesthätigkeit  eine 
ungewöhnliche  Schärfe  zeigt,  ist  solche  nur  durch  Vermittelung 
höherer  Sinnesorgane,  namentlich  des  Auges,  erreichbar.  Es 
ist  z.  B.  auch  dem  schärfsten  Geschmacke  sehr  schwer,  gänzlich 
dififerent   schmeckende  Flüssigkeiten  bei   abwechselnden  Dar- 
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reichungen  allein  durch  den  Geschmaok  zu  unterscheideiif 
wenn  diese  Flüssigkeiten  nicht  gleichzeitig  gesehen  werden; 
und  am  schwierigsten,  wenn  auch  der  Gerach  aosgeschloiBiB 
ist,  z.  B.  durch  Zuhalten  der  Nase. 

Weit  mehr  Bedeutung  beanspruchen  im  Ablauf  des  psydii- 
sehen  Lebens  die  von  der  gesamten  Körperoberfläche  n- 
geführten  Gefühlsreize.  In  ihren  verschiedenen  Qualitäten,  ab 
Tast-,  Schmerz-  und  Temperaturempfindung,  sind  sie  f&r  du 
seelischen  Vorgänge  in  hervorragender  Weise  mitbestimmend. 

Vermittelst  derselben  reguliert  sich  zum  grolsen  Tal  die 
Innervation  der  Bewegungsmuskulatur  und  abstrahiert  sich  das 
Bewufstsein  und  die  stetig  gegebene  Vorstellung  von  dem 
Spannungszustande  der  Muskulatur,  der  Lagerung  resp.  Stellimg 
der  Gliedmafsen,  sowie  vorwiegend  auch  des  Xörpergleidi- 
gewichtes  beim  Gehen  und  Stehen  etc. 

Zur  Erwerbung  aller  dieser  Vorstellungen  aber  und  der 
Beziehungen  derselben  zu  einander  ist  die  Hülfe  anderer  Sinne 
besonders  mitwirkend  gewesen,  namentlich  die  des  Auges. 

Ich  verweise  hier  auf  meine  bezüglichen  Untersuchungea 
an  Kindern  und  Blindgeborenen,^  welche  zeigen,  dafs  die 
Koordination  der  bewufsten  Bewegungen,  welche  dem  Greifei 
und  Tasten  dienen,  vornehmlich  entsteht  unter  Kontrolle  dorck 
die  Gesichtswahmehmung ;  ganz  ebenso  wie  sich  die  Sprache 
unter  Kontrolle  des  Gehörs  entwickelt,  denn  ohne  Sprechen  m 
hören,  lernt  das  Kind  die  Sprache  nicht,  und  die  erste  Lant- 
bildung  vollzieht  sich  durch  j^sychischen  Vergleich  der  hervor- 
gebrachten Töne  mit  den  im  Zentrum  vorhandenen  Klang- 
bildern früher  gehörter  Laute.  Blindgeborene  oder  frühzeitig 
erblindete  Kinder  lernen  auch,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit 
der  Orientierung,  also  eine  Führung  vorausgesetzt,  ungemein 
schwer,  sich  aufrecht  zu  halten  und  fortzubewegen. 

Die  Kontraktion  der  Extremitätenmuskulatur  dient  vor- 
nehmlich  der  Fortbewegung  des  Körpers;  ihre  richtige  Koordi- 
nation und  die  zugehörigen  Innervationsquoten  müssen  sich  also 
einem  Zweckmäfsigkeitsgesetze  imterordnen  und  anpassen, 
welches  der  Verschiebung  des  Körpers  im  ßaume  am  besten 
dient. 

Diese  Gesetzmäfsigkeit  bildet  sich   nun,   wie    meine  Beob- 
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achtimgen  an  Kindern  und  Blindgeborenen  gelehrt  haben,  bei 
den  ersten  Tast-  und  Gehversuchen  nur  mit  Hülfe  der  Augen 
aus,  indem  das  Auge  die  Exkursion  der  Bewegung  den  erforder- 
lichen Raumgröfsen  anpafst  und  das  richtige  Maus  für  die 
Innervation  finden  lehrt.  Erst  wenn  durch  die  Erfahrung  das 
Gesetzmälsige  in  solchen  Bewegungen  befestigt  ist,  kann  von 
einem  Muskel-  oder  Innervationsgefühle  die  Bede  sein,  welches 
erst  mit  Erinnerungsbildern  firüherer  Innervationen  und  den 
zugehörigen  Bewegungen,  d.  h.  mit  bereits  aus  der  Erfahrung 
mit  Hülfe  des  Gesichtssinnes  gesammelten  Bewegungsvor- 
stellungen rechnen  kann.  Dann  freilich  tritt  der  Einflufs  des 
Gesichts  auf  diese  Bewegungen  immer  mehr  zurück. 

Der  gewonnene  Eeichtum  an  motorischen  Innervations- 
gefählen  in  Verbindung  mit  den  zentripetal  geleiteten  kutanen 
Seizen,  welche  mit  den  Bewegungen  des  Körpers,  Lagever- 
änderung, Muskelkontraktion  etc.  verbunden  sind,  genügt  für 
das  Zentrum  vollkommen,  um  nicht  allein  über  die  Auswahl 
der  zu  einer  gewollten  Bewegung  erforderlichen  Innervation, 
sondern  auch  über  den  Effekt  derselben,  über  die  jeweilige 
passive  Lagerung  der  Extremitäten  richtig  orientiert  zu  sein. 

So  ist  das  Verhältnis  zwischen  Innervation  und  Bewegung 
beim  erwachsenen  Menschen  geordnet. 

Dasselbe  kann  vom  Standpunkte  der  geschilderten  genetischen 
Entwickelung  in  zweierlei  Art  gestört  werden.  Denkbar  ist 
zunächst  bei  vorhandenen  Himkrankheiten  und  bei  Befallen- 
sein bestimmter  Bindengebiete  ein  Ausfall  vieler  oder  alle 
Bewegungsvorstellungen.  Wir  hätten  dann  zentral  bedingte 
Bewegungsstörungen,  ohne  dafs  die  Motilität  der  beteiligten 
Extremitäten  verloren  wäre,  aber  mit  der  Unmöglichkeit,  sie 
firei  bewegen  zu  können. 

Es  wäre  der  Organismus  in  solchem  Falle  dem  kindlichen 
ähnlich  geworden,  welcher  über  diese  Vorstellungen  noch  nicht 
verfägt.  Es  müfsten  alle  Bewegungen  von  neuem  und  zwar 
mit  Hülfe  des  Gesichts  eingeübt  werden,  und  diese  Einübung 
würde  mit  derselben  Schwierigkeit  und  ünbeholfenheit  vor  sich 
gehen,  wie  beim  Sonde,  welches  gehen  lernt.  Dafs  solche  Zu- 
stände bei  Zentralerkrankungen  als  einheitliches  Ejrankheitsbild 
vorkommen,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Als  Teilerscheinung 
undeutlich  vermischt  mit  den  Zuständen  motorischer  Lähmung, 
sind   sie   häufig   gegeben.      Sie   finden    ihr  Analogen   in   den 
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aphasisolien  Störungen,  bei  welchen  wir  die  Sprachmodniktar 
in  gleicher,  freilich  genauer  studierter  Abhängigkeit  von  det 
auf  sensiblem  Wege  regulierten  Bewegungszentren  der  Schl&feD- 
rinde  antreffen. 

Eine  Störung  des  normalen  Verhältnisses  zwischen  Iimer- 
yation  und  Bewegung  kann  femer  bedingt  sein  durch  den 
Fortfall  aller  sensiblen  Eindrücke  der  Oberfläche  der  za  be- 
wegenden Gliedmafsen.  Dann  fehlt  der  Gradmesser,  welcher 
über  die  Extension  der  ausgeführten  Bewegung,  über  ihre 
Intensität,  ja  über  die  Ausführung  selbst  berichtet,  und  damit 
hört  ebenfalls  die  Möglichkeit,  richtig  zu  innervieren,  auf.  — 
Das  ist  der  Zustand  der  mit  Anästhesie  behafteten  Kranken.  — 
Hier  leistet  nun  das  Auge  dieselben  Dienste  wie 
beim  Kinde,  indem  es  diesen  Gradmesser  ersetit 
und  den  noch  intakt  vorhandenen  Bewegungsvor- 
Stellungen  ihren  jedesmal  erforderlichen  Umfang 
anweist.  Der  Gang  und  die  zweckmäfsigen  Bewegungen 
sind  vollkommen  erhalten,  aber  nur  ausführbar  unter  Kontrolle 
der  Augen. 

Die  Wichtigkeit  des  Gesichtssinnes  für  die  Koordination 
der  Bewegungen  der  Gliedmafsen  tritt  also  besonders  hervor, 
wenn  die  Kontrolle  durch  das  Gefühl  mangelhaft  ist  oder  gäM- 
lieh  fortfällt. 

Das  Gehen  auf  schwankendem  oder  elastischem  Boden,  unt^ 
Umständen  also,  wo  der  Fufs  beim  Aufsetzen  sein  Tastgefuhl 
einbüfst  und  Unsicherheit  beim  Auftreten  eintritt,  ist  ohne 
Hülfe  der  Augen  auch  für  den  gesimden  Menschen  mit  normaler 
Sensibilität  äufserst  schwierig. 

Ist  gar  das  Gefühl  an  der  Körperoberfläche  herabgesetzt, 
bei  Verminderung  der  Hautsensibilität,  oder  aufgehoben,  so  ist 
von  einer  zweckmäfsigen  Bewegung,  wie  sie  zum  Gehen, 
Stehen  etc.  notwendig  ist,  nicht  mehr  die  !Rede,  wenn  nicht  die 
Augen  diese  Bewegungen  kontrollieren  resp.  das  Mafs  anweisen, 
nach  dem  die  Innervation  sich  richten  kann. 

Mit  verbundenen  Augen  vermag  ein  solcher  Mensch  nicht 
die  geringste  zweckmäfsige  Bewegung  auszuführen. 

Schon  bei  relativ  geringerer  Herabsetzung  der  allgemeinen 
Sensibilität  leidet  die  Sicherheit  der  Bewegungen  und  die 
Stabilität  der  Innervation  überhaupt,  wenn  die  Augen  geschlossen 
werden,  und  jeder  Kliniker  weifs,  dafs  bei  solchen  Kranken  aach 
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im  Stehen  der  Körper  ins  Schwanken  gerät,  wenn  die  Augen 
geschlossen  werden,  um  so  leichter,  je  komplizierter  die  Stellung 
ist,  welche  man  dem  zu  Prüfenden  angiebt. 

Ellinische  Beobachtungen  dieser  Sichtung  hat  zuerst 
DccHBKNE^  angestellt,  die  Störung  aber  dem  Verlorengehen 
eines  besonderen  Muskelgefühles  zugeschrieben.  Später  hat 
Stbümpell*  einen  Fall  von  partieller  Anästhesie  der  Körper- 
oberfläche beschrieben  und  dabei  die  Abhängigkeit  der  willkür- 
lichen Bewegungen  von  der  Kontrolle  der  Augen  einer  erneuten 
Prüfung  und  Deutung  unterzogen. 

Endlich  sind  Fälle  totaler  Anästhesie  von  Heyne'  und 
ZiEMSSEN^  beobachtet  worden,  welche  die  gleiche  Abhängig- 
keit feststellten.  In  der  HEYNEschen  Arbeit  wird  auch  der 
experimentelle  Beweis  erbracht,  dals  die  Sprache  bei  allgemeiner 
Anästhesie  nur  unter  Kontrolle  des  Gehörs  möglich  ist;  dafs 
also  ein  Kranker  mit  allgemeiner  Anästhesie,  wenn  man  ihm 
die  Ohren  zuhält,  nicht  im  stände  ist,  auch  nur  einen  Laut  hervor- 
zubringen. 

Es  wird  demnach  ein  Mensch  mit  allgemeiner  kutaner 
Anästhesie  stumm  sein,  d.  h.  nicht  mehr  zu  sprechen  vermögen, 
sobald  er  taub  wird,  und  umgekehrt;  ebenso  wie  ein  Blinder 
lahm  werden  wird,  sobald  er  das  Gefähl  verliert. 

Nächst  dem  Gesichte  ist  das  Gehör  der  vornehmste  Sinn, 
über  welchen  der  Mensch  verfägt.  Mit  letzterem  aber  steht 
das  erstere  in  viel  geringerer  Beziehung  als  mit  dem  Gefühl. 

Es  läfst  sich  zwar  beim  Neugeborenen  eine  gleichzeitig 
sich  entwickelnde  Assoziation  nachweisen,  welche,  um  die 
13.  Liebenswoche  etwa,  zuerst  bemerkt  wird  zwischen  Augen- 
bewegungen und  dem  Gehör.  Um  diese  Zeit  wendet  das  Kind 
Kopf  und  Augen  regelmäfsig  nach  der  Seite  hin,  von  welcher 
ein  akustischer  Beiz  das  Ohr  getroffen  hat.  Allein  diese  Be- 
wegungen haben,  wenigstens  um  diese  Zeit,  noch  die  Bedeutung 
gewöhnlicher  reflektorischer  Bewegungen,  allerdings  innerhalb 
zweier  Sinnesgebieto. 


^  DnoBENKE,  De  VEUctrisatUm  locdkU  (Illi&me  Edition).  Paris  1872.  p.  782. 

*  Strümpell,  Deutsches  Archiv  für  kUtUsche  Medicin.   Bd.  XXU,  pag.  852. 

'  Dr.  Max  Hetke,  Über  einen  Fall  allgemeiner  kutaner  und  sen- 
sorieller Anästhesie.    Ebenda.    Bd.  XLVII,  pag.  75  fp. 

^  H.  T.  ZiEMssBN,  Allgemeine  und  sensorielle  Anästhesie.  Ebenda, 
Bd.  XLVn,  pag.  89. 
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Besondere  Erwähnung  verdienen  aber  einige  Erscheinungen 
von  perverser  Übertragung  einzehier  Empfindnngseindrücke  in 
beiden  sonst  so  scharf  getrennten  Sinnesgebieten. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  sich  bei  vereinzelten  Menschen 
mit  der  Wahrnehmung  bestimmter  Töne  bestimnite  lickt- 
empfindungen  verbinden,  welche  in  typischer  Weise  imner 
bei  denselben  Tönen  als  die  gleichen  wiederkehren.  Die  ein- 
fachste Art  der  Beteiligung  des  Gesichts  an  G-ehörsenipfin- 
düngen  bietet  die  einfache  Mitempfindung  in  Form  von  diffiiser 
Licht-  oder  Farbenperzeption  ohne  räumliche  Projektion  der- 
selben. Ich  selbst  habe  einen  sehr  unterrichteten  und  ge- 
bildeten Herrn  gekannt,  welcher  mit  allen  hohen  Tönen  die 
subjektive  Empfindung  hellen  Lichtes,  mit  tiefen  Tönen  die 
Vorstellung  der  Dunkelheit  verband. 

Über  einen  anderen  Fall,  der  mir  leider  zur  eigenen  ünte^ 
suchung  nicht  zugänglich  war,  ist  mir  sehr  eingehend  berichtet 
worden.  Li  diesem  Falle  entsprachen  den  verschiedenen  Tönen 
und  Lauten  verschiedene,  aber  immer  die  gleichen  Farben,  den 
hohen  und  tiefen  Tönen  entsprach  verschiedene  Lichtstarke 
derselben. 

Ein  Instrumentalkonzert  war  für  denselben  gleichzeitig 
ein  harmonisch-buntes  Farbenspiel.  In  der  Familie  des  Letzt- 
genannten war  die  Empfindung  mehrerer  Glieder  gegenüber 
Gehörseindrücken  und  Farbenempfindungen   gleich    beschaffen. 

Solche  Fälle  scheinen  übrigens  nicht  selten  vorzukommen.* 
So  hat  E.  Grubber  auf  dem  letzten  internationalen  Kongrefs 
für  Experimental-Psychologie  in  London  1893  eine  ganze  Eeihe 
von  eklatanten  Fällen  erwähnt  und  beschrieben,  und  diesem 
interessanten  Vortrage  und  der  sich  anknüpfenden  Diskussion 
entnehme  ich  die  Mitteilung,  dafs  der  Maler  Leonhabd  Hoff- 
mann beim  Hören  musikalischer  Instrumente  ebenfalls  Farben- 
empfindungen  hatte  und  ebenso  der  bekannte  Agyptologe 
Lepsius;  dafs  femer,  wenn  auch  weniger  ausgesprochen,  die- 
selbe Eigentümlichkeit  der  Empfindungen  bei  dem  Roman- 
schriftsteller EIarl  Gutzkow  und  bei  dem  Meister  der  Psycho- 
physik  Fechner  vorliegt. 

Eine  andere  Art  von  gleichzeitiger  Mitempfindung  findet 
sich    namentlich    bei    musikalischen   Eindrücken,    wo    sich   die 


*  Delboeuf:  „J^Uments  de  Psychophysique*^.    Paris  1883,  pag.  41. 
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Vorstellung  in  Gestalt  räumlioh  ausgedehnter  Flächen  —  geome- 
trischer Figuren,  Gebäuden,  Landschafben  etc.,  mit  den  Gehörs- 
empfindungen verbindet. 

Über  solche  Fälle  berichtete  jüngst  Wallaschbk^  als  über 
eine  Art  „type  visuel^  in  der  Musik.  Eine  Dame  stellte  sich, 
sobald  sie  Musik  hörte,  „sofort  bestimmte  Landschaften  vor,  die 
analog  dem  Verlauf  der  Musik  sich  ändern,  entwickeln^  u.  s.  w. 
Derselbe  Autor  berichtet  femer  über  ein  Beispiel  Fbchners 
(1.  c.  pag.  21).« 

„Nach  einer  Mitteilung  von  Zöllner  verbindet  Dubois  in 
Berlin  mit  gewissen  Tönen  oder  Geräuschen  sehr  bestimmt 
die  Vorstellung  gewisser  Figuren,  z.  B.  mit  langen  getragenen 
Tönen  die  Vorstellung  langer  Cylinder,  mit  der  des  Donners 
die  eines  Haufens  sich  kugelig  wölbender  Figuren,  mit  der  von 
scharfen  Tönen  die  eines  fänfspitzigen  Sterns  u.  s.  w.^ 

In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  offenbar  um  weitere 
Ausbreitung  der  erwähnten  Assoziationsprozesse,  mittelst 
welcher  sich  die  Gesichtsvorstellungen  an  Gehörsempfindungen 
anschliefsen,  um  eine  Art  subjektiver  illusorischer  Verarbeitung 
der  schon  an  sich  ungewöhnlichen  Empfindungsvorgänge.  Li- 
wiefem  willkürlich  hervorgerufene  Stimmungen  des  Gemüts 
bei  diesen  Erscheinungen  mitbeteiligt  sind,  ist  kaum  zu  er- 
gründen. 

Wallaschbk  berichtet  ferner^  über  eine  Dame,  welche 
Gesichtsvorstellungen  nicht  nur  in  der  Phantasie  mit  Gehörs- 
empfindungen, speziell  mit  Musik,  verband,  sondern  weifse 
Figuren  tatsächlich  vor  sich  sah,  sobald  Listrumente  zu  spielen 
begannen. 

Hier  handelt  es  sich  also  um  ein  Beispiel  wirklicher  Illu- 
sion im  Gebiete  des  Gesichtssinnes,  hervorgerufen  durch  be- 
stimmte Gehörseindrücke. 

Dafs  es  sich  in  solchem  Falle  nicht  um  eine  direkte  Mit- 
erregung,  sondern  offenbar  um  Übertragung  von  Empfindungen 
von  einem  Sinnesgebiet  ins  andere  handelt,  welche  auf  dem 
Wege  assoziierter  Vorstellungen,  die  sich  bei  den  beteiligten 

^  BioHARD  Wallasobsk:  „Die  Bedeutung  der  Aphasie  fCLr  die  Musik- 
Vorstellung.^    Diese  Zeitschrift    Bd.  VI,  pag.  19  u.  ff. 

•  Feohneb:  Varschtäe  der  Ästhetik.   I,  pag.  177. 

'  Wallasghek:  1.  c.  pag.  21  und  „Das  musikalische  Gedächtnis.**  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Musikw.    1892,  pag.  237. 
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Personen  leiohter  als  bei  den  meisten  Menschen  und  mit  euker 
gewissen  Begelmälsigkeit  verknüpfen,  zu  stände  konunen^  hafi 
auf  der  Hand. 

Auf  welchen  Bahnen  aber  diese  Assoziaüonsvorstellnng« 
geleitet  werden,  ist  völlig  unbekannt,  und  das  Satselhafte 
des  psychischen  Vorganges,  durch  welchen  es  zur  Miterregnng 
der  Zentren  eines  völlig  getrennten  Sinnesgebietes  kommt, 
absolut  unaufgeklärt. 

Ganz  ebenso  dunkel  sind  die  Vorgänge,  i^elche  der  Über- 
tragung von  Gehörseindrücken  in  die  Gefühlssphäre  zu  GnmdA 
liegen.  Die  bisher  beliebte  und  bequeme  Art,  sie  in  das  Gebiet 
der  Hysterie  zu  verlegen  oder  gar  an  hypnotische  Zustände 
zu  denken,  hat  dem  Verständnis  der  Übertragung  wenigsteitt 
nicht  den  geringsten  Nutzen  gebracht.  Freilich  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  dafs  die  zu  erwähnenden  Abnormitäten  yvä 
bei  hysterischen  und  neurasthenischen  Personen,  überhaupt  bei 
reizbarer  Schwäche,  übrigens  häufig  genug  bei  gesunden  und 
kräftigen  Individuen  euoigetroffen  werden. 

So  findet  man  viele  Menschen,  welche  bestimmte  mnsi* 
kaUsche  Instrmnente  nicht  hören  können,  ohne  gleichzeitig 
schmerzhafte  Empfindungen  zu  bekommen. 

Ich  kannte  eine  Dame,  welche  bei  dem  Hören  des  Cellos 
regelmäfsig  schmerzhafte  Krampfzufalle  bekam,  und  jedermann 
wird  in  seinem  Bekanntenkreise  wohl  auch  Personen  kennte 
welche  abnorme  Empfindungen  von  Kälte  etc.  äufsern  beim 
Hören  ungewöhnlich  schriller  Töne  (wie  sie  z.  B.  das  Kratzen 
eines   Schreibegriffels   auf  der  Schiefertafel   etc.   hervorbringt). 

Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dafs  für  die  Ausbildung 
aller  Verstandesthätigkeit  und  aller  geistigen  Fähigkeit  übe^ 
haupt  die  Thätigkeit  der  Sinne  von  grundlegender  Bedeutung 
ist.  Man  könnte  sie  mit  vielem  Becht  als  das  Produkt  der 
Sinnesarbeit  überhaupt  definieren.  Es  müfsten  dabei  die 
Verstandeskräfte  um  so  gröfser  sich  entwickeln,  je  schärfer 
und  thätiger  die  Sinnesarbeit  ausfallt.  Vom  allgemeinen 
psychologischen  Standpunkte  aus  wäre  eine  solche  Definition 
auch  richtig,  und  für  den  Naturmenschen,  welcher  dem  Ein- 
flüsse der  Erziehung  und  Belehrung  entzogen  wäre,  i^vürden  — 
ein  normal  entwickeltes  Gehirn  vorausgesetzt  —  die  genannten 
Faktoren  für  die  Ausbildung  des  Verstandes  allein  mafsgebend 
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sein.  Erziebong,  Belehrung  sind  jedoch  von  ganz  bedeutendem 
Einflnsse  f&r  die  Aosbildong,  indem  sie  den  durch  die  Sinne  auf- 
zunehmenden Vorstellungskomplexen  schon  bestimmte  Formen 
zu  geben  vermögen,  indem  sie  den  Sinnen  ihre  Thätigkeit 
gewissermafsen  erleichtem,  ihnen  die  Verarbeitung  der  auf- 
zxmehmenden  Eindrücke  durch  Form  und  Beihenfolge  des 
dargebotenen  Stoffes  leichter  machen.  Schon  deshalb  aber 
i¥ird  der  sinnlich  am  meisten  Beanlagte,  dieselbe  Form  der 
Belehrung  vorausgesetzt,  auch  am  meisten  „zu  lernen^  ver- 
mögen. Und  andererseits  kann  ja  auch  trotz  physikalisch  gut 
entwickelter  Sinne  bei  schlechter  Beanlagungy  d.  h.  bei  unvoll- 
kommenem, anatomisch-mangelhaft  eingerichtetem  Bau  der 
Zentralorgane,  der  Einflufs  aller  Sinnesthätigkeit  und  aller 
äuXseren  Belehrung  für  den  Intellekt  von  ganz  geringer  Be- 
deutung sein. 

In  der  Entwickelung  des  Geisteslebens  spielen  die  soge- 
nannten höheren  Sinne,  Gesicht  und  Gehör,  die  Hauptrolle. 
Geht  einer  derselben  verloren,  so  wird  die  Aufgabe,  die 
geistige  Erziehung  zu  leiten,  dem  anderen  allein  zu-  und  des- 
wegen an  sich  schon  mangelhaft  ausfallen.  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  ein  Tauber  oder  dals  ein  Blinder  sich  geistig 
nicht  über  das  Durchschnittsmals  hinaus  zu  entwickeln  ver- 
möge. Indes  ist  solches  doch  immer  die  Ausnahme  und  setzt 
eine  regere  Thätigkeit  der  übrigen  Sinne  und  damit  eine  viel 
gröfsere  Erziehungsarbeit  voraus. 

In  dieser  Beziehung  von  gröfserem  Interesse  sind  die  Ge- 
danken, welche  Frisdbich  Hitsohmann,  selbst  ein  Blinder,  über 
das  psychische  Leben  entwickelt.^ 

Von  Wichtigkeit  ist  seine  Angabe,  daüs  „die  Vorstellung 
des  Baumes  im  Geistesleben  des  Blinden  (natürlich  sind  Blind- 
geborene gemeint)  eine  viel  geringere  Bolle  spielt,  als  in  dem 
des  Sehenden^,  und  dals  diese  Baumvorstellung  „weit  mehr 
vom  Gehör  als  von  dem  Tastsinn  abhängt^. 

„Der  Blinde  denkt,  soviel  mir  bekannt  ist,  Personen  über- 
haupt nicht,  indem  er  sich  ihre  körperliche  Erscheinung  ver- 
gegenwärtigt^, „er  verknüpft  vielmehr  die  geistige  Persönlich- 
keit, um  die  es  sich  handelt,  direkt  mit  dem  sinnlichen  Moment, 
das  unmittelbar  auf  ihn  einwirkt,  also  mit  der  Stimme^. 

^  Fbibdbiob  Hitbobmakk:  „Über  Begründung  einer  Blindenpsyohologie 
von  emem  Blinden."    Diese  Zeitschrift    Bd.  Y,  Heft  3,  pag.  888  u.  ff. 
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Damit«  ist  in  völliger  Übereinstimmuiig,  "wbs  ich  durck 
Stadien  euoi  Blindgeborenen,  welche  durch  Operation  sehend 
worden,  über  ihr  Geistesleben  ermitteln  konnte. 

Die  Raumvorstellung,  welche  der  Blindgeborene  dnrch  die 
Thätigkeit  der  ihm  verfügbaren  Sinne  gewonnen  hat,  stimint 
nicht  eo  ipso  überein  mit  der  Vorstellung  des  Körperlichen 
und  des  Baumes,  über  welche  der  Sehende  verfugt,  und  wenn 
ein  Blindgeborener  das  Gesicht  durch  Operation  plötzhch 
erhält,  so  erschliefst  sich  ihm  im  wahren  Wortsinne  erst  eine 
Vorstellung  der  körperlichen  Welt,  welche  ihm  bis  dahin  fehlte.^ 

Wenn  beide  höheren  Sinne,  Gehör  und  Gesicht,  nnentwiekek 
sind  resp.  schwinden,  ist  der  Mensch  im  höchsten  Grade  körper 
lieh  und  geistig  hülflos  oder  bei  Verlust  dieser  Sinne  vor- 
wiegend auf  den  umfang  des  Intellekts  beschränkt,  welcher 
vor  der  Einbufse  dieser  Sinne  vorhanden  war. 

Zwar  hat  W.  Jerusalem^  über  immerhin  ansehnliche  Erfolge 
der  Erziehxmg  von  Taubstiunm-Blinden,  namentlich  eines  von 
der  Natur  sinnlich  so  überaus  karg  ausgestatteten  Mädchens 
berichtet,  aber  gerade  dieser  Fall  ist  geeignet,  die  fhndainen- 
tale  Bedeutung  der  höheren  Sinne  für  die  Ausbildung  aUer 
geistigen  Thätigkeit  anschaulich  zu  illustrieren. 

Es  ist  vielfach  behauptet  worden  und  eine  noch  zur  Zeit 
geläufige  Vorstellung,  dafs  bei  dem  Fehlen  oder  Versagen  eines 
Sinnes  die  übrigen  eine  gesteigerte  Thätigkeit  entwickelten 
und  so  gleichsam  den  Defekt  zu  ersetzen  vermochten;  das  ist 
indes  nur  soweit  richtig,  als  der  ausfallende  Sinn  die  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  natürlich  nicht  in  Anspruch  nimmt 
und  dieselbe  ungeteilt  den  übrigen  Sinnen,  beim  Blinden 
beispielsweise  dem  Gehör  zugewendet  werde.  Die  VorsteUong 
aber,  dafs  der  Blinde  besser  d.  h.  schärfer  höre  als  der  Sehende, 
entbehrt  jeder  thatsächlichen  Begründung. 

Schon  Hitschmann,  der  blinde  Autor  der  oben  erwähnten 
Schrift,  folgert  (1.  c.  pag.  390)  ganz  richtig,  dafs  diese  Annahme, 
konsequent  durchgeführt,  zu  dem  absurden  Schlüsse  fähren 
müfste,  „dafs  einem  Wesen,  dem  von  allen  Sinnen  etwa  blols 
der  Geschmack  erhalten  wäre,    durch  diesen  allein    annähernd 


'  Vgl.  diese  Zettschrift,    Bd.  U. 

'  W.  Jerusalem:  Laura  Bridgman.    Erziehung  einer  Taubstumm-Bündfn, 
Eine  psychologische  Studie,     Wien    1890.     A.  Picblers  Wittwe    und  Sohn. 
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gleichviel  EmpfinduDgen  vermittelt  würden,  als  den  anderen 
durch  all'  ihre  gesunden  Sinne  zusammen^. 

Die  Grölse  der  erreichbaren  geistigen  Entwickelung  hängt 
indes,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nun  nicht  allein  von  dem 
Funktionieren  der  Sinne  ab,  sondern  auch  von  dem  Zustande 
der  Zentralorgane,  und  hierdurch  sind  unterschiede  bedingt, 
welche  als  gröfsere  oder  geringere  Beanlagung  zu  lebhafterer 
Thätigkeit  auf  bestimmten  Sinnesgebieten  hervortreten. 

Diese  kommen  natürlich  auch  bei  Individuen  in  Betracht, 
wo  nach  anderer  Bichtung  Sinnesdefekte  vorliegen. 

So  erklären  sich  einseitige  Begabungen  bei  sonst  geistig 
wenig  entwickelten  Menschen. 

Ich  habe  zwei  blinde,  mit  Mikröcephalus  und  Idiotismus 
behaftete  Eönder  (Mädchen)  gekannt,  welche  hervorragende 
musikalische  Begabung  zeigten  und  mit  erstaunlicher  Sicher- 
heit Melodien  auffafsten.  Anfang  der  70er  Jahre  befand  sich 
in  der  Irren-Heil-  und  Pflege-Anstalt  Nietleben  bei  Halle  ein 
taubstummer  Idiot,  welcher  eine  auffallende  Begabung  för 
Nachzeichnen  entwickelte.  Derselbe  zeichnete  jede  Vorlage 
ohne  weiteres  und  zwar  in  jedem  gewünschten  Mafsstabe 
nach.  Man  gab  ihm  recht  häufig,  um  ihn  zu  beschäftigen, 
einen  Bleistift  in  die  Hand,  legte  ein  Blatt  Papier  vor  ihm 
hin,  irgend  ein  Bild  dazu,  und  nun  fing  er  an  nachzuzeichnen ; 
dabei  hatte  derselbe  entschieden  nicht  das  geringste  Formen- 
verständnis, um  etwa  selbständig  den  kleinsten  Entwurf 
machen  zu  können.  Wenn  man  ihm  aber  ein  Bild  zum  Nach- 
zeichnen anwies,  so  war  es  ganz  einerlei,  ob  das  Blatt  mit 
der  Zeichnung  schief  oder  gerade  vor  ihm  lag,  ob  er  vom 
linken  oder  vom  rechten  Ende  der  Zeichnung  oder  in  deren 
Mitte  begann,  aber  der  Mafsstab,  den  er  beim  ersten  Beginnen 
anlegte,  wurde  durchweg  beibehalten,  die  Zeichnung  wurde 
fertig  und  ähnlich. 

Man  legte  ihm  das  Bild  eines  Pferdes  vor  (Stahlstich  aui 
Quartformat)  und  zwar  die  Zeichnung  verkehrt,  mit  dem  Kopfe 
des  Pferdes  nach  unten,  nahm  seine  Hand,  welche  den  Bleistift 
hielt  und  begann  in  der  rechten  oberen  Ecke  eines  freien 
Blattes  Papier  den  einen  Hinterfufs  (Huf  etc.)  in  den  Umrissen 
zu  zeichnen;  das  genügte.  Der  Idiot  zeichnete  weiter,  un- 
bekümmert um  die  falsche  Lage,  bis  das  Bild  fertig  war. 

Solche  talentvolle  Entwickelung  in  einzelnen  Sinnesgebieten 
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bei  dem  Fehlen  anderer  ist  aber  dorcliweg  als  Aasnahme  ni 
bezeichnen.  Durchsohnittlioh  ist  im  Gegenteil  wohl  die  Au- 
nutzimg  der  übrigen  Sinneseindrücke  geringer,  wenn  der  eiiM 
oder  der  andere  höhere  Sinn  ausfallt.  Das  folgt  schon  an 
der  Verkleinerung  des  physischen  Assoziationsgebietes,  welch« 
dorch  den  Fortfall  eines  (höheren)  Sinnes  bedeutend  eingeengt 
wird. 

Einen  Hund,  den  man  gesehen  und  bellen  gehört  hst, 
erkennt  man  nach  seinem  optischen  Bilde  sowohl  als  am 
Gebell ;  beide  Vorstellungen  sind  aber  derart  eng  assoziiert,  dais 
das  Hören  des  Bellens  auch  die  Vorstellung  des  optischen 
Bildes  induziert.  Der  Begriff  des  Hundes  ist  also  gewis86^ 
malsen  zweifach,  d  h.  in  zwei  Sinnesgebieten  fixiert,  und  der 
Fortfall  eines  der  beiden  Sinne  wird  auch  den  Begriff  enir 
sprechend  lockern  müssen,  d.  h.  der  subjektive  Eindruck  ist 
beim  Blinden  z.  B.  ein  entschieden  weniger  voller,  als  beim 
Sehenden. 

In  der  Regel  sehen  wir  auch  bei  Leuten,  welche  erblinden, 
eine  Abnahme  der  psychischen  Leistungsfähigkeit  eintreten, 
welche  nicht  allein  durch  den  Gemütsaffekt,  welcher  in  Fem 
einer  Depression  die  geistige  Thätigkeit  hemmt,  zu  erkl&ren 
ist.  —  Man  sieht  das  sehr  häufig  an  Starblinden,  welche 
längere  Zeit  wegen  Katarakt  die  brauchbare  Sehfahigkeit  ein- 
gebüfst  haben.  Solche  Leute,  früher  gesund  und  firisch,  ve^ 
fallen  sehr  rasch,  geistig  und  körperlich,  und  vor  allem  die 
geistige  Energie  ist  mehr  herabgesetzt,  als  die  physische  Störung, 
selbst  unter  Berücksichtigung  des  erwähnten  Aff^ektes,  erklären 
könnte. 

In  der  That  ist  das  Seelenleben  dieser  Kranken  infolge 
der  Erblindung  höchlichst  verändert.  Die  sensorielle  Assozi- 
ation ist  infolge  der  mehr  oder  weniger  plötzlichen  Unter- 
brechung der  vornehmsten  Zufuhrstrafse  der  Eindrücke  und 
Motive  gewissermafsen  aus  dem  Geleise  gebracht.  Kein  Wunder, 
dafs  die  Thätigkeit  des  Ganzen  hochgradig  gehemmt  wird. 

Dafs  dieser  Zustand  auch  auf  das  körperliche  Befinden 
zurückwirkt,  liegt  auf  der  Hand. 

Gerade  an  diesen  Kranken  merkt  man  die  grofse  Bedeutung 
der  Gesichtswahmehmungen  für  den  Ablauf  aller  geistigen 
Funktionen. 

Hierzulande,    wo    erst   kürzlich    eine  neue    Eisenbahn  ein 


SAdhotrÜMtip  d.  Gesichisempfindungen  aufd,pkiy9i»€h»  t».  d  psyehitehe  Leben.  415 

ausgedehntes  Hinterland  für  den  Stadtverkehr  erschlossen  hat, 
kommen  häufig  Angenkranke,  welche  schon  seit  Jahren  er- 
blindet sind,  zur  Operation  —  Fälle,  die  in  bevölkerten 
Oegenden  Zentraleuropas  infolge  besserer  Kommnnikations- 
mittel  so  gut  wie  gänzlich  fehlen. 

Solche  Kranke,  welche  jahrelang  so  gut  wie  blind  waren, 
haben  den  Gebrauch  der  Augen  fadt  verloren;  nur  die  Erinne- 
rung an  frühere  lichtvolle  Tage  ist  noch  lebendig,  und  sie 
erwacht  recht  häufig,  wenn  die  Eranken,  frisch  operiert,  unter 
dem  Verbände  im  Dunkelzimmer  liegen,  in  einer  ungewohnten 
Lrebhafbigkeit,  welche  zeitweise  die  normalen  Grenzen  über- 
sohreitet. 

Häufig  kommt  es  zu  Delirien,  Vorgängen  im  Geistesleben, 
welche  den  Neuropathologen  und  Irrenärzten  nicht  unbekeuoint 
sind.^  Diese  Delirien  haben  aber  fast  ausnahmslos  ein  und 
denselben  Inhalt.  Es  sind  vorzugsweise  Halluzinationen  im 
Gebiete  des  Gesichtssinnes  und  Delirien,  in  welchen  die  Kranken 
namentlich  die  Gesichtseindrücke  aus  ihrer  früheren  Lebenszeit 
reproduzieren  und  bunt  durcheinander  mengen. 

Die  ersten  Beobachtungen  berichten  Siohbl*  und  Zbhbndbb;' 
weitere  Mitteilungen  verdanken  wir  LiNNs/  Magnb,^  Arlt* 
und  ScHMiDT-BiMPLBK.''  —  In  allen  Fällen  waren  wirkliche 
Oeistesstörungen,  teilweise  mit  maniakalischen  Aufregungs- 
suständen,  vorhanden.  Nach  Maonb  und  auch  Ablt  handelt  es 
sich  in  solchen  Fällen  meist  um  Delirium  tremens,  welches  bei 
dem  AlkoholgenuTs  ergebenen  Patienten  zimi  Teil  wohl  infolge 
der  diätetischen  Entziehung  des  Alkohols  zum  Ausbruche  kam. 
Nach  Lannb  und  Sohmidt-Bimplbr  dagegen  müssen  die  Fälle 
als  Delirium  nervosum  resp.  traumaticum  (Dupnttrbn)  auf- 
gefalst  werden. 

Die  Delirien  zeichnen  sich,  wie  schon  Schhibt-Bihplbr  aus- 
fährt, durch  leichten  und  raschen  Verlauf,  femer  durch  ihren 


^  Vergl.  Stanislaüs  Bielski,  Inaogural-Dissertation.    Dorpat  1885. 

*  Vunim  mid,    1863.    No.  1. 

'  Zehenders  kHn.  Monatabi  f.  ÄMgenheäkde,    1863.  p.  125. 
^  GazetU  des  höpitaux,    1868.  No.  57. 
«  Maonx,  Bull  de  Thtrap.    1863.  p.  426. 

*  Handb.  d.  Äugenheilkde.    von    Gbaefb    und    Sabmisob.     Bd.  HE.   I. 
p.  309.  1874. 

'  ScHiODT-RiMPLBB,  Afck.  /l  Psyekioir.  u.  Nervenkrankh.    Bd.  IX.   1879. 
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Inhalt  aoSy  da  es  sich  vorzugsweise  am  Halliizinationeii  m 
Gebiete  des  G^ohtssinnes  handelt^  und  endlich  durch  ihre  Ab- 
hängigkeit von  dem  Aufenthalte  im  Dunkeln  (resp.  unter  dei 
Verbände). 

Neben  diesen  Fällen  von  Delirien  kommen  in  den  DimkBl- 
zimmem  der  Augenkliniken  aber  gelegentlich  auch  Fälle  zur 
Beobachtung,  wo  keine  eigentlichen  Geistesstörongen,  sondan 
vorübergehend  reine  Halluzinationen  resp.  Illusionen  im  Ge- 
biete des  Gesichtssinnes  beobachtet  werden  bei  sonst  toD- 
kommen  klarem  BewuTstsein. 

Hierher  gehört  eine  interessante  Selbstbeobachtung  im 
Botanikers  Nabgeli,  über  welche  Jollt^  berichtet  und  ein  ?oi 
mir  beobachteter  Fall,*  den  ich  kurz  referiere;  es  handelte  ad 
um  einen  Mann,  welcher  infolge  heftiger  Blendung  an  sentnIeB 
Netzhautskotom  erkrankt  war.  Derselbe  hatte  die  subjektin 
Erscheinung  dunkler  und  farbiger  Flecke  vor  den  Augen. 

Als  er  sich  zum  Zwecke  der  Behandlang  im  abeoht 
dunklen  Zimmer  aufhielt,  gestalteten  sich  die  sonst  nmd 
geformten  Flecke  zu  allerlei  Figuren  und  Gestalten,  Gesichteni. 
Tieren  etc.,  welche  er  deutlich  vor  sich  sah,  obwohl  er  sich 
der  Subjektivität  der  Erscheinung  vollkommen   bewufst  war. 

Einen  besonders  typischen  Fall  von  Halluzination  und 
Illusion  aber  ausschliefslich  im  Gebiete  des  Gesichts- 
sinnes und  ohne  alle  Aufregungszustände  beobachtete  ich 
femer  bei  einer  alten  73  jährigen  Dame,  welche  von  mir  an 
grauem  Star  operiert  wurde.  Einige  Tage  nach  der  Operation 
bekam  dieselbe  unter  dem  Verbände  alle  möglichen  Gesichts- 
vorstellungen, welche  teilweise  als  Halluzinationen  ihr  Urteil 
unrichtig  beeinflufsten,  gröfstenteils  aber  als  reine  niusionen 
vorgetragen  wurden,  ohne  dafs  die  Patientin  an  die  Bealitit 
der  Erscheinungen  glaubte.  So  erzählte  sie  z.  B.,  dafs  das 
Zimmer,  in  dem  sie  sich  befände,  schön  ausgestattet  sei,  sie 
sah  einen  Spiegel  in  goldenem  Bahmen  und  zwei  Bilder  da- 
neben. Sie  sah  deutlich  drei  Uhren  und  deren  sich  bewegende 
Pendel,  äufserte  aber  spontan,  dafs  sie  das  Ticken  derselben 
trotz  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  gehört  habe  etc. 

Über  diesen  Fall  ist  ebenfalls  in  der  erwähnten  Dissertation 
von  BiELSKi  genauer  berichtet. 

*  F.  JoLLY,  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatr.  etc.     Bd.  XL. 

*  BlELSKI,  1.  c.    p.  37. 
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Vorzugsweise  finden  sich  solohe  Zustände  Ton  Halluzi« 
nationen  und  Illusionen  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes  mit 
und  ohne  Aufregungszustände  bei  Staroperierten,  sie  haben 
dann  einen  gewissen  regelmäfsigen  Verlauf,  beginnen  einige 
Tage  nach  der  Operation  und  hören  in  der  Eegel  kurz  nach 
der  Abnahme  des  Augenverbandes  auf,  ohne  wiederzukehren. 

Es  mag  sein,  dafs  das  Alter  hierbei  in  Betracht  kommt 
(vornehmlich  handelt  es  sich  bei  Starkranken  um  alte  Leute), 
jedenfalls  aber  spielt  die  Wiedergewinnung  des  langentbehrten 
Gesichtssinnes  eine  bedeutende  Bolle,  und  in  der  That  müssen 
die  ersten  verwertbaren  Eindrücke  des  Sehorganes,  auf  den 
altgewohnten  Bahnen  in  die  psychischen  Vorstellungsreihen 
eingreifend,  einen  totalen  Umschwung  in  dem  Ablauf  der  Denk- 
prozesse herbeifiähren. 

Die  nun  zur  Geltung  kommenden  Gesichtsvorstellungen, 
die  sich  den  aus  anderen  Sinnesgebieten  stammenden  Ein- 
drücken wieder  von  neuem  assoziieren  und  eine  Art  von 
Deformation  des  subjektiven  Lebens  bewirken,  können  dabei 
den  normalen  Verlauf  der  psychischen  Vorgänge  hemmen  oder 
stören  und  so  zu  eigentlichen  Sinnestäuschungen  Veremlassung 
bieten. 

Aber  auch,  ohne  dafs  die  Reaktion  des  Geisteslebens  auf 
die  neuen  Vorstellungskomplexe  pathologischen  umfang  gewinnt, 
ist  sie  von  der  gröfsten  Bedeutung  f&r  die  ganze  Lebens- 
äufserung  der  Staroperierten   auch  in   körperlicher  Beziehung. 

Vor  der  Operation  handelt  es  sich  meist  um  schlaffe, 
energielose  Menschen,  deren  Gemütsleben  von  dem  Unglücke 
der  Erblindung  überwältigt  worden  ist.  Geistig  meist  zaghaft 
und  mutlos,  sind  sie  auch  körperUch  meist  heruntergekommen; 
vorzeitig  gealtert,  auch  bei  kräftigem  Körperbau,  mit  welken, 
schlaffen,  unbelebten  Gesichtszügen,  ohne  intensive  Willens- 
äuTserungen.  Ein  solches  Bild,  welches  auch  die  Abhängig- 
keit des  physischen  Lebens  von  der  Thätigkeit  des  Auges 
erweist,  bieten  jene  an  grauem  Star  beiderseits  erblindeten 
Personen  fast  ausnahmslos,  wenn  sie  mehrere  Jahre  ihren 
Zustand  getragen  haben.  Mit  einem  Schlage  ändert  sich  das 
Bild,  wenn  solche  Elranke  nach  der  Operation  wieder  sehend 
werden.  Die  betreffenden  Personen  erscheinen  sichtlich  ver- 
jüngt. Ihr  Gesicht  zeigt  wieder  Lebhaftigkeit  und  Ausdruck. 
Ihre    ganze   Erscheinung    verrät    die    erhöhte    Lebensenergie, 
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welche  die  Ersohliefsung  des  frisch  wiedergewonnenen  GesichU- 
sinues  herbeifQhrt. 

und  welche  Bedeutung  gar  mufs  die  Wiedergewinnimg 
des  Sehvermögens  nach  langer  Blindheit  für  das  geistige  heben. 
eines  Menschen  besitzen,  welcher  nicht  allein  blind,  sondern 
auch  taub  war.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einen  Fall  beob- 
achtet, welcher,  wohl  einzig  in  seiner  Art,  besonders  geeignet 
ist,  die  Wichtigkeit  des  Gesichtssinnnes  im  obigen  Sinne  sn 
beweisen. 

N.  N.,  Mftdchen  Ton  19  Jahren,  hat  in  ihrem  nennten  Jahre,  angebliek 
infolge  der  Masern,  das  Gehör  verloren  und  ist  zur  Zeit  auf  beiden 
Ohren  vollkommen  taub.  Sie  war  als  Kind  ein  aufgewecktes  Mftdchen. 
Bis  zu  ihrem  neunten  Jahre  hat  sie  die  Schule  besucht  und  konnte  zur  Zeit 
ihrer  Erkrankung  ziemlich  geläufig  lesen  und  schreiben.  Ca.  ein  Jahr, 
nachdem  sie  das  Gehör  verloren,  stellten  sich  auf  beiden  Augen  Sek- 
störungen  ein.  Nach  wenigen  Monaten  war  das  taube  Mädchen  auf 
beiden  Augen  erblindet.  Bis  zur  Erkrankung  der  Augen  hatte  sie  nocli 
gesprochen ;  nachdem  sie  blind  geworden,  hat  sie  anfangs  nur  noch  bei 
besonderen  Bedürfnissen  sich  durch  Worte  nach  Art  tauber  PersoDen 
(mit  hohler  Stimme)  verständlich  zu  machen  gesucht.  Nach  und  nach 
hatte  das  Sprechen  aufgehört,  und  seit  ungeflihr  neun  Jahren  hat  tie 
kein  Wort  von  sich  gegeben. 

Zur  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  die   Klinik   bestand  folgender  Statos- 

Schlank  gebaute  Person  von  mittlerer  Gröfse«  erheblich  abgemagert, 
ohne  Panniculus  adiposus,  mit  schlaffen,  welken  Zügen  und  eigentQmlich 
apathischem  Gesichtsausdruck,  beiderseits  weiche  geschrumpfte  Katarakt, 
welche  die  Pupille  auch  bei  mittlerer  Weite  vollkommen  ausfällt  Die 
Kranke  hat  prompte  Empfindung  für  quantitative  Lichtunterschiede, 
vermag  auch  gröfsere,  dicht  vor  die  Augen  gehaltene  Gegenstände  wahr- 
zunehmen, aber  nicht  deren  Form  zu  erkennen.  Die  Augen  stehen  in 
atypischer  Lage  (wie  bei  völlig  Blinden)  meist  divergent,  die  Reaktion 
der  Pupille  ist  beiderseits  normal. 

Die  Patientin  befand  sich,  bevor  sie  operiert  wurde,  acht  Tage  rur 
Beobachtung  in  der  Klinik;  sie  zeigte  einen  Zustand  vollkommener 
Energielosigkeit  und  Apathie.  Die  meiste  Zeit  verbrachte  sie 
schlafend  in  liegender  oder  sitzender  Stellung,  aber  auch  während 
des  wachen  Zustandes  safs  sie  teilnahmslos  da«  still  vor  sich  hin- 
brütend.  Wird  sie  von  einem  Ort  zum  anderen  geführt  und  irgendwo 
hingesetzt,  so  bleibt  sie  sitzen,  wie  man  sie  hingesetzt  hatte,  ohne  irgend 
welche  Bewegungen  vorzunehmen.  Nahrung  nimmt  sie  nur,  w^enn  ihr 
das  Essen  vorgesetzt  und  ihr  der  Löffel  in  die  Hand  gegeben  wird.  Die 
Prüfung  der  Sensibilität  gegenüber  Berührung  an  der  Körperoberfi&che 
war  entschieden  herabgesetzt,  aber  nicht  aufgehoben.  Auch  die 
Beflexe,  Knie-  und  Plantarrefiex,  waren  entschieden  herabgesetit 
Temperatur  normal. 
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Bio  Operation  wurde  auf  beiden  Augen  mit  gutem  Brfolge  aue- 
gefOlirt;  beide  Augen  wurden  nach  der  Operation  sorgfUtig  verbunden 
xmd  Sehversuche  in  den  ersten  Tagen  vermieden,  um  das  mit  der  Prüfung 
zu  verbindende  Experiment  möglichst  rein  anstellen  zu  können. 

Als  zum  Zweck  der  Prüfung  der  Verband  abgenommen  und  das 
Mädchen  aufgefordert  wurde,  die  Augen  zu  öffiien,  war  es  anfangs  nicht 
zu  bewegen,  die  Lider  aufzuschlagen.  Plötzlich  öffiiete  sie  die  Augen, 
starrte  eine  kurze  Zeit  gerade  aus  und  schlols  dann  die  Augen  wieder. 
Plötzlich  lief  ein  Zittern  über  den  ganzen  Körper,  und  auf  dem  Gesichte 
erschienen  dicke  Schweilstropfen. 

Die  Augen  wurden  wieder  verbunden  und  die  Kranke  sich  selbst 
überlassen.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  mir  von  der  Wärterin  mitgeteilt, 
dals  das  operierte  Mädchen,  welches  bis  jetzt  stumm  gewesen  war, 
plötzlich  zu  sprechen  angefangen  ha*be;  das  erste  Wort,  das  sie 
gesprochen,  sei  das  Wort  „Wasser''  gewesen.  Die  Heilung  lief  gut  von 
statten,  und  die  Augen  erhielten  ein  gutes  Sehvermögen. 

Nach  der  Operation,  als  die  Patientin  anfing,  von  ihren  Augen 
Gebrauch  zu  machen,  veränderte  sich  ihre  ganze  Erscheinung.  Sie  wurde 
lebhaft  behende,  ging  viel  umher  und  sprach,  allerdings  mit  der  un- 
deutlichen Sprache  tauber  Personen. 

Als  ihre  Mutter  sie  zu  besuchen  kam,  erzählte  sie  derselben,  welche 
seit  neun  Jahren  von  ihrer  Tochter  keinen  Sprachlaut  gehört  hatte,  die 
ganze  Operationsgeschichte  und  alles,  was  mit  ihr  vorgegangen  war. 
Mir  selbst  las  sie  aus  einem  ihr  von  der  Schulzeit  her  bekannten  Buche 
mit  lauter  Stimme  einige  Zeilen  vor.  Einige  Zeit  nach  der  Operation 
vnirde  ihre  Sensibilität  von  neuem  untersucht  und  keine  Herabsetzung 
derselben  mehr  gefunden;  es  zeigten  sich  auch  die  Sehnenreflexe  eher 
gesteigert  als  geschwächt. 

Bei  dem  taabstummen  und  gleichzeitig  blinden  Mädchen 
ist  uns  das  psychische  Leben  von  hervorragendem  Interesse. 
Die  vornehmsten  Sinne  fehlen.  Die  Kranke  ist,  wenn  wir 
vom  Geruch  und  Geschmack  absehen,  nur  auf  die  Eindrücke 
angewiesen,  welche  ihr  das  Gefühl  einigermafsen  kontinuierlich 
vermittelt.  Und  gerade  das  Gefühl  erwies  sich  nicht  etwa, 
wie  man  nach  der  geläufigen  Vorstellung  über  ^vicariierende 
Sinn^thätigkeit^  hätte  erwarten  müssen,  gesteigert,  resp. 
geschärft,  sondern  umgekehrt,  die  Sensibilität  war  entschieden 
dem  normalen  Verhalten  gegenüber  herabgesetzt.  Besonderes 
Interesse  verdient  die  Schlafisucht,  die  Teilnahmslosigkeit 
und  die  Apathie  des  Mädchens.  Offenbar  handelt  es  sich 
hier  nicht  allein  um  eine  Folge  der  allerdings  extremen 
Hülflosigköit,  in  welcher  ein  tauber  und  blinder  Mensch  sich 
befindet,  dafür  ist  der  Zustand  starren  Hinbrütens  und  das 
gesamte    stupide    Verhalten   unserer  Patientin    zu   auffallend , 
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sondern  es  kommt  hier  vor  allem  der  Verlost  der  wesent- 
lichsten Hülfsmittel  zur  Gewinnung  geistiger  Vorstellungen, 
der  Mangel  an  sinnlichen  Eindrücken  in  Betracht,  infolge- 
dessen das  psychische  Leben  an  Vorstellungen  und  Gedanken 
verarmen  mufs.  (Bei  unserer  Patientin  kommt  dabei  sehr  in 
Betracht,  dafs  sie  als  Kind  über  alle  Sinne  verfügte,  ein  auf- 
gewecktes, reges  Mädchen  gewesen  sein  soll,  welches  in  der 
Schule  gut  gelernt  hat.)  Durch  den  Mangel  der  Sinnes- 
eindrücke erklärt  sich  die  auffallende  Schlafsucht  und  die 
Apathie  der  Patientin  auch  wohl  ohne  Zwang.  Beim  gesunden 
Menschen,  der  von  seinen  Körperkräfben  und  von  seinen 
Sinnesflhigkeiten  den  physiologisch-normalen  Gebrauch  macht, 
steht  das  Schlafbedür&is  in  bestimmtem  Verhältnis  zur  Muskel- 
und  Sinnesarbeit.  Von  der  jeweiligen  Gröise  der  Sinnesreize 
hängt,  wie  Pflüosr  zuerst  ausführte,  zum  greisen  Teile  der 
wache  Zustand  des  Gehirns  ab.  Vorzugsweise  kommen  hier 
die  vom  Seh-  und  Hömerven  geleiteten,  ferner  die  sensiblen 
Beize  in  Betracht,  welche  mehr  oder  weniger  kontinuierlich 
einwirken  und  das  Gehirn  dauernd  beschäftigen.  Wir  können 
mit  Pflügbb^  fragen,  „ob  diese  das  Gehirn  kontinuierlich 
treffende  Erregungsmasse  nicht  einen  grofsen  Teil  der  leben- 
digen Kräfte  liefert,  von  deren  bestimmter  Gröfse  der  wache 
Zustand  abhängt '^    (1.  c.  pag.  473.) 

In  der  That  sind  diese  Erregungen  derart  mafsgebend  für 
den  Eintritt  des  Schlafes,  dafs  es  gelingt,  bei  Experimenten 
an  Tieren  und  an  Menschen  Schlaf  herbeizufuhren,  wenn  die 
erwähnten  Sinnesreize  auf  ein  kleines  Mafs  reduziert  oder 
ganz  aufgehoben,  resp.  abgehalten  werden.  Darüber  kann 
nach  den  Experimenten  Hetbbls,'  sowie  nach  den  interessanten 
klinischen  Beobachtungen  Strümpells,^  Heynes,^  Zibmssems^ 
u.  A.  kein  Zweifel  bestehen. 

In  allen  diesen  Fällen  bestand  allgemeine  kutane  Anästhesie. 
Bei  allen  diesen  Kranken  war  nur  mehr  durch  das  Gehör  und 


^  E.  Pflüosr,  Theorie  des  Schlafes.  Ärch*  f-  die  ges.  PhysioU  Bd.  X. 
pag.  473. 

'  Dr.  Emil  Heybel,  Über  die  Abhängigkeit  des  wachen  Gehim- 
zustandes  von  äufseren  Erregungen.    Ebenda.    Bd.  XIY.  pag.  158  u.  ff. 

'  Strümpell,  Deutsches  Arch.  /*.  klin.  Med,    Bd.  XXII.  pag.  348. 

*  M.  Hetne,  1.  c.  pag.  84. 

*  ZiEMsasN,  1.  c.  pag,  95. 
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das  Gesicht  die  Zuleitxing  äufserer  Erregungen  möglich.  Wurde 
diese  Quelle  verstopft^  d.  h.  wurden  den  Ejranken  Augen  und 
Ohren  verschlossen,  so  schliefen  sie  ein;  das  Experiment  ver- 
sagte niemals.  Der  Schlaf  trat  schon  wenige  Minuten  nach 
dem  VerschluTs  der  Augen  und  Ohren  ein. 

Für  die  obige  Erklärung  des  Schlafzustandes  bietet  nun 
unser  Fall  erneutes  Interesse ;  bei  ihm  liegen  die  Sinnesdefekte 
genau  umgekehrt,  wie  bei  den  angeführten  Fällen;  es  Ainktio- 
nieren  die  höheren  Sinne  nicht,  dagegen  ist  das  Gefühl  an  der 
Körperoberfläche  erhalten,  wenn  auch  herabgesetzt,  der  geistige 
[Erregungszustand,  soweit  er  möglich  ist,  bindet  sich  aus- 
schliefslich  an  die  vom  Gefühl  vermittelten  Eindrücke.  Bei 
ruhiger  Körperhaltung  sind  dieselben  nun  sehr  gering,  und 
daher  ist  die  indolente,  stupide  Existenz  der  Patientin  und 
die  Schlafsucht  zu  erklären.  Weiterhin  unterscheidet  sich 
unsere  neue  Beobachtung  von  den  angeführten,  weil  hier  die 
Sinnesdefekte  bei  sonst  gesundem  Körper  und  Geiste  vor- 
lagen — ,  während  die  von  den  genannten  Forschem  mit- 
geteilten Beobachtungen  sich  auf  Kranke  beziehen,  bei  welchen 
die  Sensibilitätsstörung  durch  Krankheit  der  Zentralorgane 
bedingt  war. 

Endliöh  bietet  unser  Fall  das  gröfste  Interesse  durch  den 
Erfolg  der  Staroperation,  durch  welche  die  Patientin  die 
Gesichtswahmehmungen  wiedererhielt,  nachdem  dieselben  neun 
Jahre  hindurch  gefehlt  hatten. 

Nichts  beweist  schlagender  die  Bedeutung  dieses  Gewinnes, 
als  der  Übergang  des  Zustandes  völliger  Stupidität  in  eine 
gewisse  Lebhaftigkeit  mit  Wiedergewinn  der  Sprache  und  mit 
Steigerung  der  gesamten  sensiblen  Erregbarkeit. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  durch  den 
Wiedergewinn  des  Gesichtes  alte  Assoziationsverbin- 
dungen psychischer  Erregungsvorgänge,  welche 
früher  das  Sprachbewegungszentrum  mit  gewissen 
optischen  Eindrücken  verbunden  haben,  wieder  le- 
bendig wurden  und  der  Lautbildung  förderlich 
waren. 

Das  war  auch  zu  erkennen,  als  die  Patientin  aus  einem 
Buche,  in  welchem  sie  als  Eond  gelernt  hatte,  einzelne  Sätze 
laut  imd  vernehmlich  vorlas. 
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Hier  waren  gewÜB  die  von  der  Kinderzeit  bekannt  ge- 
ibliebenen  gedruckten  Bnohstaben-  nnd  Wortzeichen  der 
nächste  Anlals  zom  Aoffinden  der  wichtigen  Innenration  fiär 
das  Hervorbringen  der  nenn  Jahre  hindurch  nicht  mehr  geübten 
Sprachlaute. 


XTber  die  Beziehung  der  Atmung  zur  psychischen 

Thätigkeit. 

Von 

Dr.  S.  Landmakn. 

In  dieser  Zeitschrift^  hat  Götz  Mabtius  die  Mitteilangen 
Alfred  Lbhicanns  über  die  Abhängigkeit  der  Empfindungs- 
sohwankong^i  von  der  Atmung  besproohen  und  dabei  die 
Behauptung  aufgestellt,  dafs  der  Atmungsprozefs  als  rein 
physiologische  Erscheinung  von  den  eigentlichen  psychologischen 
Prozessen  weit  entfernt  liegt  und  es  von  vornherein  nicht 
berechtigt  ist,  zwischen  bestimmten  psychischen  Erscheinungen 
und  dem  Atmungsprozesse  eine  direkte  Abhängigkeit  an- 
zunehmen. ^Aus  der  allgemeinen  Abhängigkeit  eine  Abhängig- 
keit im  engeren  direkten  Sinne  zu  machen,  ist  ein  Sprung, 
der  nur  auf  direkte  Beweise  hin  gewagt  werden  darf.  Als 
solcher  kann  nur  gelten,  wenn  die  Zeiten  einer  Phase  der 
Atmung  mit  denjenigen  einer  Sinnessohwankung  als  konstant 
übereinstimmend  sich  ergäben,  wenn  Änderungen  der  Atmungs- 
perioden mit  solchen  der  Schwankungsperioden  in  erkennbarer 
Weise  vorhanden  wären." 

Darüber  wird  wohl  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dafs  die  Inter- 
missionen  der  Empfindung  mit  der  abnehmenden  Intensität  des 
untersuchten  Reizes  zunehmen.  Gegenstand  der  Meinungs- 
verschiedenheit scheint  mir  nur  die  Frage  zu  sein,  ob  mit  den 
Phasen  der  Atmungsperioden  auch  die  Intensität  eines 
Empfindungsreizes  in  direkter,  obwohl  mittelbarer  Weise 
geändert  werden  kann.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  glaube 
ich  durch  Selbstbeobachtung  einen  Beitrag  liefern  zu  können. 
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Die  Atmungsbewegongen,  die  normalen  wie  die  knnk- 
haften,  werden  instinktiv  von  der  Medulla  oblon^ata  ansgelöst. 
Sie  können  aber  auch  zu  willkürlichen  gemacht  werden. 
Verwandle  ich  das  gewöhnliche  Atmen  in  möglichst  tiefe, 
regelmässige,  freiwillige  In-  und  Exspirationen,  so  kann  ich 
hierdurch  zweierlei  Wirkungen  an  mir  hervorbringen,  die  ieh 
zum  Unterschiede  von  anderen  als  psychische  bezeichnen  wdL 
Erstens  habe  ich  gefunden,  dais  Neuralgien  an  den  Ter- 
schiedensten  Körperstellen  auf  der  Akme  der  möglichst  tiefen, 
freiwilligen  Inspirationen  in  der  Regel  verschwinden  and  erst 
wieder  auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Exspiration  sich  fühlbar 
machen.  Zweitens  habe  ich  an  mir  beobachtet,  dafs  durch 
eine  längere  Fortsetzung  dieser  möglichst  tiefen,  freiwilligen 
Atmung  unter  günstigen  umständen,  nämlich  bei  völliger  Ab- 
wesenheit aller  Störungen  und  bei  ungestörter  bequ«ai«r 
Körperlage  selbst  bei  Abwesenheit  eines  jeden  Schläfrigkeits- 
gefuhls  bald  wirklicher  Schlaf  herbeigeführt  wird.  Die  beiden 
Wirkungen  unterscheiden  sich  dadurch  voneinander,  daXs  die 
eine  lokal  und  mit  kurzer  Dauer,  die  andere  allgemein  und 
mit  längerer  Dauer  auftritt.  Gemeinsam  haben  sie  miteinander 
den  anästhesierenden  Charakter.  Der  Physiologie  wird  es 
nicht  schwer  werden,  die  Veränderungen  zu  ermitteln,  welche 
mit  der  schmerzstülenden  Wirkung  einer  freiwiUigen  mögUchst 
tiefen  Atmung  verbunden  sind.  Auf  einer  ünempfindlichkeit. 
welche  durch  den  Akt  der  Freiwilligkeit  selbst  herbeigeführt 
wird,  kann  diese  Wirkung  nicht  beruhen.  Denn  einmal  dauen 
die  Schwankung  der  Schmerzempfindung  nicht  einmal  so  lange, 
als  die  freiwillig  ausgeführte  Atmung  selbst;  dann  aber  spricht 
noch  eine  andere  Erfahrung  gegen  eine  derartige  Auffassung. 
Im  alltäglichen  Leben  kann  man  es  beobachten,  dafs  ein 
Mensch  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er  von  einem 
moralischen  Schmerze  am  tiefsten  ergriffen  ist,  eine  möglichst 
tiefe  Atmung  macht,  die  man  einen  Seufzer  zu  nennen  pflegt. 
Dieser  Seufzer  wird  ohne  alle  Willkür  durch  ein  bloises 
Bedürfnis  ausgelöst,  und  dennoch  vermag  er,  wie  man  an  sich 
selbst  beobachten  kann,  eine  momentane  Erleichterung  zu  ver- 
schaffen. Wahrscheinlich  beruht  die  schmerzvermindemde 
Wirkung  eines  möglichst  ausgedehnten  Atmens  auf  den  Ver- 
änderungen, welche  von  der  Lunge  durch  den  höchsten  Grad 
des  passiven  Druckes  an  der  Ausdehnung  des  Herzens  und  der 
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grofsen  Gehimblntgefafse  hervorgebracht  werden  und  sekundär 
mit  der  Verminderung  des  Blutzuflusses  zu  den  Gehimzentren 
eine  Schwankung  in  der  Empfindung  bedingen. 

Die  andere,  allgemeine  Wirkung  einer  längere  Zeit  fort- 
gesetzten, freiwilligen,  möglichst  tiefen  Atmung,  die  hypnoti- 
sierende, kann  unmöglich  mit  der  analgesierenden  einen  gemein- 
schaftlichen Vorgang  haben.  Denn  es  wird  sich  wohl  kaum 
vorstellbar  machen  lassen,  dafs  aus  einer  nur  flüchtigen 
Empfindungsschwankung  ein  Schlaf  sich  entwickle,  ein  Zustand, 
während  dessen  eine  Empfindung  überhaupt  nicht  zu  stände 
kommt.  Näher  liegt  es,  die  einschläfernde  Wirkung  als  eine 
Autohypnose  zu  betrachten  und  ihre  Entstehimg  auf  gleiche 
Weise,  wie  die  einer  jeden  anderen  Hypnose  zu  erklären.  Die 
Aufmerksamkeit,  d.  h.  die  Energie,  mit  welcher  die  Bewulst- 
seinszellen  die  Thätigkeit  der  Muskeln  zur  Einleitung  und 
Unterhaltung  einer  möglichst  tiefen  Atmung  auslösen,  bedingt 
den  Zustand  einer  Isolierung,  während  welcher  von  einem 
anderen  inneren  oder  äufseren  Eeize  überhaupt  keine  Thätigkeit 
der  Gehimrindenzellen  angeregt  wird.  Allein  selbst  die  Muskel- 
arbeit einer  freiwilligen,  forcierten  Atmung  ist  einfach  genug, 
um'  sehr  bald  auch  ohne  die  Mitwirkung  einer  bewufsten 
Thätigkeitsvorstellung  ganz  automatisch  durch  die  blofBe  Be- 
wegungsvorstellung  ausgeführt  zu  werden.  Sobald  als  dieser 
Moment  eingetreten  ist,  hören  unter  übrigens  günstigen  Be^ 
dingungen  auch  diejenigen  Himrindenzellen  auf,  thätig  zu  sein, 
welche  die  Bewegungsvorstellung  des  Atmens  bewufst  gemacht 
haben,  und  es  kann  hiermit  für  die  gesamte  geistige  Thätig- 
keit jener  Zustand  der  Empfindungslosigkeit  eintreten,  welche 
den  Schlaf  charakterisiert.  Auf  gleiche  Weise  entsteht  auch 
die  künstliche  Hypnose.  Die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Ver- 
suchsperson wird  solange  auf  eintönige  Gehörs-  oder  ein- 
förmige Gesichtseindrücke  gerichtet,  bis  die  einwirkenden  Beize 
aufhören,  eine  Empfindung  zu  erregen,  und  das  Gehirn  in  eine 
vollständige  ünthätigkeit,  in  den  hypnotischen  Zustand  verfallt. 
Zwischen  einer  solchen  Hypnose  und  der,  welche  durch  ein 
längeres,  anfangs  freiwilliges,  später  automatisch  fortgesetzt«es 
mögUchst  tiefes  Atmen  herbeigeführt  wird,  kann  nur  in  der 
Entstehungsweise  ein  Unterschied  entdeckt  werden. 

Gegen  diese  Auffassung  könnte  der  nahe  liegende  Einwand 
erhoben   werden,    dafs    der  Schlaf  vielleicht   gar   nicht  durch 
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das  freiwillige,  möglichst  tiefe  Atmen  herbeigefährt  wird, 
sondern  znfallig  von  selbst  eintritt.  Dieser  £inwand  wird 
aber  durch  anderweitige  Beobachtungen  widerlegt.  Ich  bin  schon 
oft  nach  einem  fünf-  und  mehrstündigen  Schlafe  vollständig 
ausgeruht  erwacht  und  bemühte  mich,  nochmals  einssuschlafeL 
Aber  ungeachtet  lange  fortgesetzter,  freiwilliger,  möglichst 
tiefer  Atmung  blieb  der  Schlaf  aus,  dagegen  stellte  sich  das 
Gefühl  der  Argerlichkeit  ein  und  unmittelbar  daran  reihte  sidi 
ein  Gedanke,  der  unter  dem  automatisch  fortgesetzten,  möglichst 
tiefen  Atmen  seine  Assoziationen  hervorzurofen  begann. 
Plötzlich  wurden  in  mir  Vorstellimgen  bewnfst,  deren  Ent- 
stehung ich  mir  nicht  erklären  konnte,  und  die  sich  all 
Erinnerungen  an  frische  Träume  darstellten.  Ich  konnte 
feststellen,  dafs  die  Zeit  zwischen  der  begonnenen  Gedanken- 
arbeit und  den  aufgetauchten  Traumerinnerungen  aus  meinem 
Bewufstsein  gestrichen  war  und  war  zu  der  Sohlufsfolgenmg 
gelangt,  dafs  ich  unter  dem  Einflüsse  des  Atmens  trotz  der 
mangelnden  Schläfrigkeit  und  trotz  der  begonnenen  Denk- 
arbeit, ohne  es  zu  merken,  eingeschlafen  war.  Der  zu  wieder- 
holten Malen  beobachtete  Eintritt  des  Schlafes  unter  Um- 
ständen, welche  sonst  das  Wachsein  begünstigen,  wird  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  als  eine  Wirkung  der  in  diesen  Fällen 
fortgesetzten,  möglichst  tiefen  Atmung  angesehen  werden 
dürfen. 

Sollten  die  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  anderweitige 
Bestätigung  finden,  so  dürfte  nicht  länger  bezweifelt  werden, 
dafs  zwischen  bestimmten  psychischen  Erscheinungen  und  dem 
Atmungsprozesse  ein  direkter  Zusammenhang  besteht. 
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"Wiederholungen  führt.  Der  erste  Teil  ist  den  aligemeinsten  Formen  des 
seelischen  Lebens,  der  zweite  den  Elementen  des  seelischen  Lebens,  der 
dritte  der  Entwickelung  desselben  gewidmet.  Im  ersten  Teile  werden 
das  Bewufstsein  und  Selbstbewufstsein,  die  sog.  Seelenvermögen  und  die 
primäre  Aufmerksamkeit  besprochen.  Im  zweiten  Teile  wird  die 
Liehre  von  den  Empfindimgen  verhältnismäfsig  kurz  abgehandelt.  Weiter- 
hin erörtert  Verfasser  die  Gefühle  in  zwei  sehr  klar  geschriebenen  Kapiteln. 
Besonders  machen  wir  auf  die  Widerlegung  der  qualitativen  Gleichheit 
aller  Lust-,  bezw.  XJnlustgefClhle  aufmerksam.  Das  folgende  Kapitel  ist 
Conation  and  Movement  überschrieben.  Unter  Conation  versteht  Ver- 
fasser den  Elementarvorgang  des  WoUens.  Er  selbst  giebt  zu,  dafs  es 
sich  dabei  nur  um  eine  Abstraktion  (ähnlich  etwa  wie  bei  dem  viel 
mifsbrauchten  Begriff  der  Elementarempfindung)  handle.  Beferent  kann 
nicht  finden,  dafs  diese  ganz  hypothetische  Abstraktion  irgendweiche 
Vorteile  für  die  Aufklärung  der  Willensvorgänge  gebracht  hat.  Die  Be- 
sprechang  der  Vorstellungen ,  der  Ideation  imd  der  „primary  intellection" 
bildet  den  Schlufs  des  zweiten  Teiles.  Unter  primary  intellection  versteht 
Ladd  das  „imterscheideude  Bewufstsein^.  Er  nimmt  an,  dafs  „jeder 
Bewu  Cstseinszustand  nicht  nur  als  passiver  BewuXstseinsinhalt,  sondern 
auch  als  aktives  unterscheidendes  Bewufstsein  anzusehen  ist''.  Im  dritten 
Teile  könnte  man  auf  Grund  des  Titels  etwa  eine  Entwickelimgsgeschichte 
des  menschlichen  Seelenlebens  erwarten.  Dbm  ist  nicht  so.  Wenn  Ver- 
fasser auch  gelegentlich  auf  diese  Bezug  nimmt,  so  ist  doch  im  wesent- 
lichen der  dritte  Teil  der  Zurückführung  der  thats&chlichen  Erscheinungen 
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des  Seelenlebens  auf  die  hypothetischen  Elementarprozesse  der  beiden 
ersten  Teile  gewidmet.  Da  die  Lex  parsimoniae  bei  der  Aufstellung  der 
Elementarprozesse  wenig  beachtet  worden  ist,  so  ^wird  diese  Zorock* 
fiihrung  allerdings  nicht  zu  schvderig.  Einen  wesentlichen  Fortschritt 
hat  der  Referent  in  den  13  Kapiteln  dieses  Teiles  nirgends  finden  kOimea 
Die  Darstellung  ist  fliefsend  und  durchweg  gemeinverständücL 
Auf  die  Beschreibung  komplizierter  Apparate  und  VersuchsanordnangCB 
ist  durchweg  Verzicht  geleistet.  Litteratur  ist  allentlialben  zitiert,  dft^ 
allerdings  etwas  willkürlich  ausgewählt.  Der  Index  ist  leider  nicht  lelir 
vollständig.  Die  Benutzung  des  Buches,  dessen  Disposition  ohnehin  nicht 
sehr  klar  ist,  wird  dadurch  noch  weiter  erschwert.  Im  ganzen  erscheint 
das  Buch  weniger  zur  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Psychologie 
als  zu  einem  Überblick  über  die  Hauptresultate  und  Hauptfragen  de^ 
selben  geeignet.  Zushsk  (Jena). 


Minor  studies  from  the  psychological  laboratory  of  Oomell 

Amer.  Jaum.  of  Psychology.  VI.  3.  S.  408—426.  (1894.) 

Die  Mitteilungen  über  kleinere  Studien  des  unter  Ijeitung  ygü 
E.  B.  TiTCHENER  stehenden  Comell-Laboratoriums  w^erden  in  dem  tot- 
liegenden  Artikel  fortgesetzt. 

1.  B.  Watanabb.    Two  points  in  reaction-time  experimentation. 
Der  Verfasser  äufsert  zu  Eingang   seiner  Erörterung   die  auch  ii 

Deutschland  oft  genug  gehörte  Beschwerde,  dafs  trotz  aller  Reaktions- 
versuche  das  psychologische  Verständnis  des  Beaktionsvorganges  nod 
immer  sehr  im  Argen  liege,  und  wendet  sich  sodann  zur  Beantwortung 
der  beiden  Fragen:  1.  Welchen  Wert  hat  die  Kontrolle  des  Beaktionä- 
Vorganges  durch  die  innere  Wahrnehmung  des  Beobachters?  2.  Dirf 
man  bei  der  Berechnung  der  Durchschnittswerte  abweichende  Zahlen 
streichen? 

Auf  Grund  einer  Anzahl  in  Tabellen  mitgeteilter  Versuche  kommt 
der  Verfasser  betreflfs  der  ersten  Frage  zu  dem  Ergebnis,  dafs  hierbei 
streng  unterschieden  werden  mufs  zwischen  der  Kontrolle  bei  der 
sensoriellen  und  muskulären  Beaktion.  Bei  sensorieller  Reaktion  erweise 
sich  das  Protokoll  des  Reagenten  durchweg  als  sehr  zuverläfsig,  bei  der 
muskulären  nicht.  Es  fehlen  sogar  bei  dieser  die  natürlichen  Be- 
dingungen einer  genügenden  Selbstkontrolle.  Damit  sei  zugleich  die 
zweite  Frage  beantwortet:  Bei  der  sensoriellen  Beaktion  habe  man  die 
von  dem  Beobachter  selbst  als  schlecht  bezeichneten  Reaktionen  zu  ver- 
werfen, obgleich  dabei  vielleicht  manche  korrekte  Zahl  wegfalle.  Bei 
der  muskulären  aber  habe  man  die  offenbar  fehlerhaften  Reaktionen  fu 
streichen,  für  den  Rest  seien  weitere  Streichungen  praktisch  imnötig, 
da  die  muskulären  Zeiten  bei  einem  geübten  Beobachter  sehr  regel- 
mäfsig  werden. 

2.  H.  W.  Knox.  On  the  quantitative  determination  of  an  optical 
Illusion. 

Die  von  Aubert  und  Kündt  versuchte  quantitative  Bestimmung  der 
bekannten  Täuschung,  dafs  eine  punktierte  Linie  unter  gewissen  Um- 
ständen   länger    erscheint  als  eine   objektiv  gleiche   leere  Punktdistaiiz. 
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nimmt  der  Verfasser  wieder  auf,  indem  in  drei  Versuchsreihen  an  sechs 
Beobachtern  unter  Berücksichtigung  vier  verschiedener  Baumlagen  der 
zu  vergleichenden  Linien  die  variable  punktierte  Linie  der  leeren  Strecke 
gleich  gemacht  wurde.  (Methode  der  Minimaländerungen.)  Die  GröXse 
der  konstanten  Linie  betrug  25,  30,  d5  und  40  mm.  Die  Versuche,  die 
"wegen  ihrer  zu  geringen  Anzahl  von  dem  Verfasser  selbst  nicht  als 
abgeschlossen  betrachtet  werden,  ergaben  als  wahrscheinliche  Besultate  : 
die  erw&hnte  Illusion  besteht  ftlr  alle  Beobachter,  in  allen  Baumlagen, 
unabhängig  von  der  sehr  (fünffach)  verschiedenen  XJrteilsweise.  Die 
absolute  Unterschiedsempfindlichkeit   war  nicht  konstant,    die  relative 

scheint  ftir  gewisse  Strecken  annähernd  konstant  ( -—  =  jö  für  horizontale 

und  ein  etwas  kleinerer  Quotient  für  vertikale  Schätzung).  Ein  Versuch, 
den  Einflufs  der  Zahl  der  Punkte  festzustellen,  giebt  sehr  voneinander 
abweichende  Besultate,  doch  scheint  bei  einer  mittleren  Zahl  von 
Punkten  ein  Maximum  der  Überschätzimg  vorhanden  zu  sein. 

da.  M.  F.  Washburk.    Some  apparatus   for  cutaneous  Stimulation. 

Die  Verfasserin  macht  ein  neues  Ästhesiometer  bekannt ,  dessen 
Spitzen  durch  ihr  eigenes  Gewicht  (mit  annähernd  konstanter  Beibung) 
auf  die  zu  reizende  Stelle  fallen  sollen,  um  dadurch  Gleichmäfsigkeit 
in  der  Intensität  der  Beizung  zu  erreichen.  Der  Apparat  ist  augen- 
scheinlich wegen  seiner  umständlichen  Handhabimg  nicht  sehr 
empfehlenswert,  die  Möglichkeit  ungleichzeitigen  Aufsetzens  der  Spitzen 
vermeidet  er  nicht.  Brauchbarer  scheint  ein  Apparat  zur  Untersuchung 
der  Sinnespunkte  der  Haut  zu  sein,  dessen  Konstruktion  im  Original 
nachzusehen  ist.    (Abbildung  beigegeben.) 

b.  SoRiPTURB  und  Titchbmbb  geben  eine  Kritik  des  von  Hall  und 
DovALDSON  beschriebenen  Kinesimeters  (vgl.  Mind  X.  403)  und  beschreiben 
ein  neues,  dem  gleichen  Zwecke  dienendes  Instrument  des  Comell- 
Laboratoriums.  Mbumavk  (Leipzig). 

Beioabt-Sanfobd.  On  reaetion-times  when  the  stimnlus  is  applied  to 
tbe  reacting  hand.  The  American  Journal  of  Psychology,  V.  3.  S.  351 
bis  865.  (1893.) 

Bekanntlich  hat  S.  Exnbb  {Pflüger 8  Archiv,  Vn.  622  f.  655  f.  cfr. 
Hermanna  Handb,  d.Phyiiol,  II.  2.  S.  264)  gefunden,  dafsbei  elektrischer 
Beizung  der  reagierenden  Hand  die  Beaktionszeit  etwa  10  ^  länger 
ausfallt,  als  wenn  die  andere  Hand  den  Beiz  empfängt.  Die  Verfasser 
haben  diese  Versuche  von  Ezveb  an  drei  geübten  Beobachtern  einer 
Nachprüfung  unterzogen,  wobei  sie  sich  eines  Hippschen  Chronoskops 
und  mäfsig  starker  Induktionsschläge  als  Beize  bedienten.  Die  letzteren 
-vnirden  durch  kleine  Platinelektroden  vermittelt,  die  in  den  Knopf 
beider  Beaktionsschlüssel  eingelassen  waren,  und  abwechselnd  der 
reagierenden  und  der  nicht  reagierenden  Hand  appliziert,  um  Übung, 
Ermüdung  und  alle  übrigen  Bedingungen  für  beide  möglichst  gleich  zu 
gestalten.  Beagiert  wurde  „so  rasch  wie  möglich'',  und  dem  Beiz  ging 
reg^lmäfsig  ein  vorbereitendes  Signal  voraus.  Bei  der  Berechnimg 
wurden,  ähnlich  wie  von  Exveb,  nur   die   vom  Beagenten  als  nfpit**  be- 
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zeichneten  Beaktionen  verwandt.  Die  Tabellen  zeigen  wesenüieke 
Übereinstimmung,  der  Zeiten  fQr  beide  Beizmodi,  in  swei  Beihen  igt 
sogar  das  genau  entgegengesetzte  Besultat  wie  bei  Hxitke  lltr?o^ 
getreten.  Ein  konstanter  unterschied  zwischen  der  rechten  und  der 
linken  Hand  als  Beagierenden  fand  sich  nicht.  Das  Gleiche  wurde  in 
einigen  anderen  Beihen  mit  mechanischem  Beiz  erhalten. 

Hier  schliefsen  die  Verfasser,  wo  die  eigentliche  Untersuchoni, 
über  deren  nächste  Bichtung  kein  Zweifel  bestehen  konnte  (s.  Ikäm, 
Stud.  Vn.  S.  158),  hatte  beginnen  sollen.  O.  Kolr. 

E.  Kraepblin.  Über  geistige  Arbeit.  Jena,  G.  Fischer.  1894.  [Sonder- 
abzug  aus  Neue  HeideWg,  Jahrb.  IV.  Heft  1.]  26  S. 
Die  Besnltate,  zu  denen  Verfasser  auf  Grund  eigener  und  firemder 
Arbeiten  kommt,  stimmen  mit  den  S.  388  referierten  Brgebnissen  der 
Untersuchung  von  Kbller  völlig  überein;  insbesondere  auch  daria, 
daDs  körperliche  Übungen  die  Erholimg  des  Gehirns  sehr  TerzOgem. 
Ein  zweistündiger  Spaziergang  ermüdet  das  Gehirn  ebenso  wie  etwt 
einstitndiges  Addieren,  weshalb  es  ein  ganz  verkehrtes  Prinzip  ist,  tax 
Erholung  der  Schulkinder  zwischen  die  Unterrichtsstunden  Tumstonden 
einschieben  zu  wollen.  Im  einzelnen  führt  Verfasser  aus,  dais  die 
Arbeitsgeschwindigkeit,  auf  gleiche  Zeiträume  imd  gleichartige  Auf- 
gaben bezogen,  bei  verschiedenen  Personen  sehr  verschieden  ist,  bei  eia 
und  derselben  Person  aber  verschieden  gegenüber  verschiedenen  Artei 
geistiger  Arbeit.  Die  Arbeitsgeschwindigkeit  nimmt  bei  allen  Menschen 
zu  durch  Übung,  aber  nur  bis  zu  einem  individuell  wechselnden  Grade, 
jenseits  dessen  eine  weitere  Steigerimg  nicht  mehr  mOglich  ist.  Vo& 
gröfster  physiologischer  und  hygienischer  Wichtigkeit  ist  die  Ermüdbar- 
keit. Sie  „stellt  eine  Grundeigenschaft  der  Persönlichkeit  dar'',  denn  sie 
bleibt  bei  demselben  Individuum  auch  unter  ganz  differenten  Bedingungen 
immer  die  gleiche.  Es  giebt  Menschen,  welche  langsam  arbeiten  und 
schnell  ermüden,  und  wieder  andere,  welche  bei  rascher  Arbeit  l&Dge 
frisch  bleiben.  Die  Ermüdbarkeit  der  Schulkinder  ist  um  so  gröijser,  je 
jünger  sie  sind.  Böte  nicht  die  natürliche  Neigung  zu  Unaufmerksam- 
keit und  Zerstreutheit  ein  gewisses  Gegengewicht,  so  müfste  die  Schal- 
jugend durch  den  jetzt  üblichen  Modus  des  Unterrichts  mit  seinen  *n 
Zahl  und  Dauer  ganz  ungenügenden  Pausen  schwer  geschädigt  werden. 
Das  beste  Erholungsmittel  ist  der  Schlaf.  Das  Schlafbedürfnis  ist  von 
der  Tiefe  des  Schlafes  abhängig  und  daher  sehr  verschieden.  Es  ist 
deswegen  nichts  verkehrter,  als  den  Schülern  den  Schlaf  zu  kntpp 
zuzumessen,  und  es  wird  geradezu  als  ein  Verbrechen  bezeichnet  werden 
müssen,  wenn  man  Schüler  bis  in  die  Nacht  hinein  zu  Schularbeiten 
anhält.  Schaeper  (Hostockl 

Hermann  Munk.  Über  den  Hund  ohne  GroÜBhim.  (Vortrag  in  der  Berliner 
physiologischen  Gesellschaft.  S.  Verhandlungen  S  65  flf.)  Du  BoÜ 
Archiv  1894.  S.  355—369. 

Verfasser  unterzieht  in  dem  vorliegenden  Vortrage  eine  von  Goin 

im  vorigen  Jahre  unter  demselben  Titel  erschienene  Arbeit  einer  scharfen 


LitUraturi)eneht  431 

Letsterem  Autor  war  es  geluogen,  einige  Hunde,  denen  die 
ganxen  Grorshimhemisphären  ezstirpiert  waren,  für  Wochen  und  Monate 
am  Leben  su  erhalten,  und  er  glaubt,  durch  die  an  jenen  Versuchstieren, 
besonders  an  einem  552  Tage  lang  überlebenden  Hunde,  gemachten  Er- 
fahrungen die  ganze  Himlokalisationstheorie  widerlegt  zu  haben.  — 
Zunächst  glaubt  nämlich  Goltz,  gezeigt  zu  haben,  daTs  sein  entgrofs- 
himter  Hund  keineswegs  das  Bewufstsein  yerloren  habe:  Derselbe 
habe  Hunger,  Durst,  Unwillen,  Zorn,  Wut  etc.  anscheinend  bewuXst 
empfunden  und  dies  durch  diejenigen  Geberden,  Bewegungen  und  Laut- 
ftuDierungen  an  den  Tag  gelegt,  welche  ein  normaler  Hund  in  ent- 
sprechenden Lagen  anzuwenden  pflege.  —  Mitnk  erklärt  nach  einer 
sorgfältigen  Analyse  der  einzelnen  Bewegungsvorgänge  alle  von  Goltz 
sn  seinem  Hunde  beobachteten  Erscheinungen  für  Beflexe  und  erinnert 
sn  die  seit  Pflüokb  bekannten  Bückenmarksreflexe,  welche  ebenso  die 
Zeichen  der  Zweckmäfsigkeit  in  ausgesprochenem  Mafse  an  den  Tag 
legen,  ohne  dafs  man  an  der  mystischen  Vorstellung  einer  „Bücken- 
jnarksseele^,  d.  h.  einer  mit  jenen  Beflexen  verbundenen  bewuüsten  Li- 
tention  festhalte. 

In  der  weiteren  Ausführung  wendet  sich  Munk  gegen  die  Schlüsse, 
welche  Goltz  gegen  die  Existenz  der  MuKxschen  Sinnessphären  anführt. 
Der  GoLTZsche  Hund  hatte  mit  dem  Grofshirn  natürlich  auch  die  Sieh-, 
Hör-  und  Fühlsphäre  eingebüXst  und  muiste  demnach  entsprechend  der 
Muirxschen  Theorie  blind,  taub  und  gefühllos  sein.  Nach  Goltz'  Ansicht 
seigte  nun  der  Hund  keine  jener  Ausfallserscheinungen. 

Was  zunächst  den  Gesichtssinn  anlanget,  so  kann  ja 'Goltz  selbst 
nicht  leugnen,  dafs  das  Sehvermögen  ein  äufserst  geringes  bei  seinem 
Versuchstiere  war.  Er  behauptet  aber,  dafs  einerseits  der  Pupillarreflex 
und  andererseits  ein  Blinzelreflex  bei  plötzlicher  intensiver  Belichtung 
zu  beobachten  gewesen  wäre.  —  Munk  führt  nun  aus«  dafs,  die  Bichtigkeit 
der  GoLTZschen  Beobachtung  vorausgesetzt,  hierdurch  noch  keineswegs 
ein  —  auch  nur  schwaches  —  Sehvermögen  seines  grofshirnlosen  Hundes 
erwiesen  sei,  denn  wenn  wir  die  Bahnen  prüfen,  auf  welchen  sich  die 
in  Bede  stehenden  Beflexe  abgespielt  haben,  so  finden  wir,  dafs  zentri- 
petalleitend hier  keineswegs  der  Opticus,  sondern  nur  der  die  Schmerz- 
empfindung —  denn  um  solche  handele  es  sich  bei  den  „unangenehmen^ 
Latemenversuchen  —  leitende  Trigeminus  in  Betracht  kommen  könne. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  einen  einfachen  Beflex  vom  Qulntus  auf 
den  Facialis,  bezw.  Oculomotorius.  „Von  einer  Folgerung  auf  den  Gesichts- 
sinn kann  keine  Bede  sein.^ 

Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beim  Gehörssinn.  Auch  hier 
mufs  Goltz  zugeben,  dafs  sein  Hund  gegen  die  meisten  Töne  und 
Geräusche  vollkommen  reaktionslos  blieb.  Da  es  aber  gelang,  durch 
besonders  starke,  anhaltende,  unangenehme  Geräusche  (Nebelhorn,  Häher- 
pfeife) den  Hund  aus  dem  Schlafe  zu  wecken  und  ihn  zu  ÄuGserungen 
des  Unwillens  zu  veranlassen,  so  schliefst  Goltz,  dals  das  Versuchstier 
doch  nicht  völlig  taub  gewesen  sein  könne.  —  Auch  hier  erhebt  Mumk 
den  Einwand,  dafs  es  sich  bei  den  besonders  intensiven,  unangenehmen 
Geräuschen  nicht   um    eine  Beizung   des   Hömerven,   sondern   um   eine 
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Schmerzempfindung  gehandelt  habe,  welche,  durch  die  sensiblen  Nora 
des  Ohres  zum  Zentralorgan  geleitet,  hier  die  reflektorischen  Abwriu^ 
bewegungen  veranlalst  habe,  welche  wir  auch  bei  notorisch  ttnbee 
Individuen  durch  besonders  unangenehme  Geräusche  hervorzamfan  nr- 
mögen.  —  Auch  die  MuNESche  Behauptung,  dals  ein  Hund«  welch«  die 
HOrsph&ren  verloren  hat,  taubstumm  wird,  ist  durch  die  Qovaatkt 
Beobachtung  nicht  widerlegt,  dafis  sein  entgrofshimter  Hund  auf  ftotee 
Beize  hin  (Zerren,  Drücken,  Streicheln  etc.)  verschiedenartige  AnfsemngeB 
seiner  Stimme  von  sich  zu  geben  vermochte.  Zum  Beg^riff  der  Taub- 
stummheit gehört  ja  nur,  dafis  ein  Individuum  weder  spontan  noch  anf 
Gehörsreize  hin  zu  Stimmäufserungen  veranlalst  wird.  Andere,  i.  B. 
taktile  oder  schmerzerzeugende,  Beize  werden  auch  von  taubstasuBfli 
Menschen  oder  Tieren  mit  Stimmlauten  beantwortet.  I>er  Begriff  der 
Taubstummheit  ist  eben  nicht,  wie  Goltz  irrtümlich  annimmt,  identiscli 
mit  Stimmlosigkeit.  Stimmlos  war  der  Hund  ohne  Groüshim  selbstredend 
nicht,  allein  Stimmlosigkeit  ist  auch  noch  von  keiner  Seite  als  Aus&ll»- 
erscheinung  nach  Grofshirnexstirpation  beschrieben  worden. 

Schliefslich  soll  nach  Goltz'  Angaben  der  grolkhimlose  Hund  Mxk 
den  Tastsinn  noch  besessen  haben.  Dies  wird  daraus  g^eschlossen,  dtls 
gewisse  sensible  Beize  Bewegungen  des  Hundes  zur  Folge  hatten.  Es 
ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  durch  mechanische  Angriffe  der  Haut  neben 
den  taktilen  Empfindungen  auch  die  Gemeingef ähle  (Schmerz,  Wollustetc) 
erregt  werden,  welche  ihrerseits  Bewegungen  zur  Fol|^  haben.  —  Da& 
es  nun  wirklich  nur  die  Gemeingef  Uhle,  nicht  aber  der  erhaltene  Tait- 
sinn  war,  welcher  den  GoLTZschen  Hund  zu  Bewegungen  veranlafste, 
gebt  daraus  hervor,  dafs  einerseits  der  Ortssinn  —  jenes  Charakteristikum 
des  Gefühlssinnes  der  Haut  —  dem  Hunde  völlig  fehlte  (nach  Golti' 
eigener  Angabe)  und  dafs  andererseits,  die  Qualität  derjenigen  Beiie. 
welche  den  Hund  zu  Bewegungen  veranlafsten,  eine  ganz  andere  war, 
als  man  sie  bei  normalen  Tieren  antrifi^t.  Ein  gesunder,  mit  seinem 
Grofshirn  und  daher  auch  mit  dem  Tastsinn  ausgestatteter  Hund  reagiert 
bereits  auf  ganz  schwache  Reize,  wie  Streicheln,  Anblasen  etc.,  der 
GoLTzsche  Hund  liefs  sich  erst  durch  schmerzhafte  Manipulationen,  wie 
Drücken,  Quetschen  etc.,  zu  reflektorischen  Abwehrbewegungen  veranlasseiL 

So  ist  denn,  nach  Münks  Ansicht,  durch  den  GoLTZschen  Hund  die 
Lehre  von  der  Grofsbirnlokalisation  der  elementaren  SinnesempfinduDgen 
auf  das  schönste  bestätigt  worden.  W.  Gohnsteik  (Berlin). 

AuRELio  Lui.  Sullo  sviluppo  istologico  della  corteccia  cerebellare  in 
rapporto  alla  facoltä  della  locomozione.  Riv.  di  fren,  XX.  2.  S.  218 
bis  224.  (1894.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Gewebsschichten  des  Kleinhirns  Ton 
Hühnchen,  Schaf,  Hund,  Taube  uod  menschlichem  Kinde  hatte  Verfewser 
gefunden,  dafs  ihre  Entwickelung  gleichen  Schritt  mit  der  Fähigkeit  zu 
gehen  und  zu  stehen  halte.  Weitere  Untersuchungen  an  verschiedenes 
anderen  Säugetieren  bestätigten  ihm  die  Begel,  dafs  die  embryonales 
Zustände  der  Nervenzellen  und  Fasern  verschwinden  und  die  bleibenden 
eintreten,  sobald  die  Tiere  zu  gehen  anfangen.     Letzteres  geschieht  fiast 
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unmittelbar  nach  der  (Geburt  beim  Hflhnohen,  Sperling  und  Star,  früh- 
zeitig bei  Kaninchen,  Katze,  Ratte,  Hund,  bei  deren  Geburt  der  Cha- 
rakter der  Unreife  des  Kleinhirns  dem  des  Sperlings  ähnelt. 

Der  embryonale  Charakter  zeichnet  sich  aus  durch  Varikosität  der 
Fasern  und  Fortsätze,  durch  gröfsere  Dicke  und  XJnregelmäfsigkeit  der 
ZellkOrper,  sowohl  der  Granula,  als  auch  der  grolsen  Nervenzellen  und 
der  Neuroglien.  Die  allmählich  fortschreitende  Entwickelung  zeigt  sich 
insbesondere  an  den  PüBKTNBschen  Zellen  und  den  tiefen  Zellen  der 
äufseren  Kömchenschicht,  also  an  denjenigen,  die  für  Bewegungs- 
s  eilen  gelten.  Die  innere  Kömchenschicht  zeigt  einen  höheren  £nt- 
i^ckelungsgrad,  gleichviel,  ob  die  betr.  Tiere  schon  gehen  können  oder 
nicht.  Fbaenkkl. 

Jacques  Loeb.    Beitrag  zur  Gehimphysiologie  der  Wttrmer.   Pflügers 
Arch,    Bd.  56  S.  247—269. 

Als  „Gehirn"  der  Würmer  bezeichnet  Verfasser  die  am  oralen 
Körperende  jener  Tiere  gelegene  Ganglienmasse,  welche  nach  K.  £.  yok 
Babb  dem  Ganglion  Gassbbi  der  höheren  Tiere  entspricht.  Von  diesem 
Zentrum  aus  erstrecken  sich  bei  den  niederen  Würmern  peripherische 
Nervenfäden,  welche  die  ganze  Länge  des  Tieres  durchsetzen.  Trennt 
man  ein  solches  Tier  durch  einen  Scherenschlag  in  der  Mitte  durch, 
80  erhält  man  ein  orales,  gehimtragendes  und  ein  aborales  gehimloses 
Stück,  welches  jedes  sich  im  Laufe  von  Wochen  oder  Tagen  zu  einem 
neuen  vollständigen  Tier  regeneriert,  untersucht  man  aber  die  beiden 
Körper hälften  noch  vor  Beginn  der  Begeneration,  so  bemerkt  man  ge- 
wisse funktionelle  Di£Perenzen,  welche  Bückschlüsse  auf  die  Thätigkeit 
des  Gehirns  gestatten.—  So  zeigt  sich  z.  B.  bei  den  Seewasser- 
planarien (Thysanozoon  Brocchii),  dafs  hier  die  Spontaneität  der  Pro- 
gressivbewegungen  eine  Funktion  des  Gehirns  ist.  Das  von  seinem 
Gehirn  getrennte  aborale  Stück  hat  nämlich  die  Fähigkeit  verloren,  sich 
ohne  Einwirkung  eines  Beizes  schwimmend  oder  kriechend  vorwärts  zu 
bewegen.  Der  Stereotropismus  dagegen,  d.  h.  das  Bestreben,  seine  ven- 
trale Fläche  festen  Körpern  zuzuwenden,  ist  auch  bei  dem  gehirnlosen 
Stück  deutlich  ausgesprochen. 

Etwas  anders  verhalten  sich  die  anatomisch  so  ähnlich  gebauten 
Süfswasserplanarien  (z.  B.  Planaria  torva).  Hier  besitzt  auch  der 
gehimlose,  aborale  Stumpf  Spontaneität;  ja  jedes  kleine  Stückchen  des 
Tieres  kriecht  spontan  und  mit  dem  oralen  Ende  nach  vom  gerichtet. — 
Bei  den  normalen  Tieren,  welche  neben  dem  wohlentwickelten  Gehirn 
vorzüglich  scharfe  Augen  haben,  war  dem  Verfasser  eine  eigentümliche 
Abhängigkeit  von  der  Belichtung  in  dem  Sinne  aufgefallen,  dafs  die 
Tiere  stets  die  dunklen  Stellen  des  Aquariums  aufsuchten  und  hier  zur 
Buhe  kamen. —  Dieselbe  Wahrnehmung  machte  man  nun  auch  bei  den 
him-  und  augenlosen  aboralen  Tierstümpfen.  Auch  sie  sammelten  sich 
an  den  dunklen  Stellen  des  Aquariums  an,  trugen,  wenn  sie  plötzlich 
belichtet  wurden,  eine  gewisse  Unruhe  zur  Schau  und  suchten  eine 
neue  Stelle  mit  relativem  Lichtminimum  auf. 

Bei     den    etwas    höher    entwickelten    Nemertinen    und   Begen 
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Würmern  liefsen  sich  spontane  Bewegungen  gewOlinlich  nur  aa  den 
himtragenden  Tierstampf  nachweisen.—  Auf  Beizun^  dagegen  maditei 
auch  die  hirnlosen  Segmente  Bewegungen,  welche  deutlich  den  Charakter 
der  Zweckmäfsigkeit  trugen  (EinhohrbemOhungen). —  Bei  Lumbrieus 
foetidus  liefs  sich  femer  an  den  hirnlosen  Stücken  deutlicher  Steieo- 
tropismus  und  eine  gewisse  Lichtempfindlichkeit,  besonders  ftir  blana 
Licht,  nachweisen.  Auch  wanderten  die  hirnlosen  Segmente,  ebenso  wie 
die  normalen  Tiere,  von  weiisem  Filtrierpapier  auf  faules  Stroh,  ikim 
Lieblingsaufenthalt,  wo  sie  sich  dauernd  festsetzten. 

Bei  Blutegeln,  welchen  bekanntlich  die  Fähigkeit  der  Regeneratioa 
fehlt,  besitzen  himtragende  und  hirnlose  Körperteile  SpontaneitiU  nad 
Stereotropismus. 

Verfasser  fafst  seine  Versuchsergebnisse  in  folgenden  Süaen 
zusammen : 

1 .  Wie  bei  den  höheren  Tieren,  so  bestimmt  auch  bei  den  Wflrmeni 
im  allgemeinen  das  vordere,  mit  Gehirn  versehene  Stück  kauptaichlich 
den  biologischen  und  psychologischen  Charakter  der  Spezies. 

2.  Der  wesentliche  Unterschied  zvdschen  den  Himfunktioiien  der 
höheren  Tiere  und  der  Würmer  ist  bestimmt  durch  das  völlige  Fehlai 
des  assoziativen  Gedächtnisses  und  der  von  demselben  abhängenden 
Erscheinungen  (Bewufstsein)  bei  den  Würmern. 

d.  Es  besteht  kein  Parallelismus  zwischen  den  GehimfimktioneD 
der  einzelnen  Spezies  der  Würmer  und  der  systematischen  Stellaag 
derselben.  W.  Cohnstbin  (Berlin). 

W.  V  Bechterew.    Über   die  Wechselbeziehung  zwischen   der  gewGh»- 
liehen  und  sensoriellen  Anästhesie  (Funktionsabnahme  der  Sinnei- 
organe)  auf  Grnnd  klinischer  und  experimenteller  Daten.     Neuroiog. 
Centralbl.     1894.     No.  7,  S.  252—256  u.  No.  8,  S.  297—303. 
Nach  gewissen  Hirnläsionen,  in  der  Hypnose  und  bei  Hysterischca 
ist  das   gemeinscbaftliclie  Auftreten   von  Hemianästhesie   des  Gesichtes 
und  Schwächung  der  Sinnesorgane,    besonders  Amblyopie,  auf  derselben 
Körperhälfte     aufgefallen.       Lannegrace     hat     zuerst     diese     Thatsacbe 
experimentell    mittelst  Hirnrindenexstirpation  im  Gebiet    der  Sehsphire 
bestätigt  und  die  Hypothese  aufgestellt,  dafs  die  Anästhesie  die  Ursache 
der    Amblyopie     sei.      Den    Beweis     hierfür    durch     eine     einwandfreie 
Trigeminusdurchschneidung  zu  erbringen,   blieb   einem  Schüler  des  Ver- 
fassers vorbehalten.    Der  Zusammenhang  zwischen  Trigeminusläsion  und 
sensorieller  Anästhesie  ist  nun  nach  v.  Bechterew  der,    dafs  erstere  eine 
Gefäfsverengerung  und  damit  eineAoämie  der  Sinnesorgane,  sowohl  der 
Sinnesepithelieu  speziell  wie  auch  der  Akkommodationsvorrichtungen  etc., 
erzeugt,  welche  gentigt,  um  die  Funktionsstörung  zu  erklären. 

SCHAEFER   (Rostock). 

A.  SouQUEs.    A  propos  d'un  cas  d'agraphie  sensorielle.     Bev.  neurolog.  0. 
No.  3.    (1894.) 
Der  Fall   ist  eines   der  seltenen  Beispiele   von   Unvermögen  «u 
schreiben  auf  Grund  von  Wortblindheit  (Coecitas  verbalis),  welch 


LiiUrahirberiehL  435 

letztere  darin  besteht,  dafs  der  Befallene  die  Schriftzeichen  nicht  mehr 
erkennt. 

Das  Wesentliche  des  Krankheitsbildes  ist  folgendes:  D.,  21  J.  alt, 
Drechsler,  wird  als  Soldat  bei  der  Melinitbereitung  beschäftigt,  was  ihm 
Unwohlsein  und  Erbrechen  erregt.  Plötzlich  stellt  sich  Schwindel  und 
Aphasie  ein,  beide  schnell  und  vorübergehend,  aber  öfter  sich  wieder- 
holend. Fat.  erh&lt  einen  halbjährigen  Urlaub,  während  dessen  er  sich 
-wohl  befindet.  Wieder  in  Dienst,  leidet  D.  an  heftigem  Kopfschmerz  und 
aphasischen  Anfällen;  vermag  weder  zu  lesen,  noch  zu  schreiben, 
stammelt  beim  Sprechen,  kommt  in  die  GHABCOTSche  EHinik,  wo  man 
aufser  Retinitis  duplex,  Hemiopie  und  Diplopie  rechterseits  infolge  von 
liähmung  des  Nervus  abducens,  keine  weiteren  Organstörungen,  keine 
Beeinträchtigung  der  Intelligenz  findet.  Auch  Seelenblindheit  ist  nicht 
anzunehmen,  denn  D.  nennt  unverweilt  die  Gegenstände,  die  man  ihm 
zeigt.  Nur  Wortblindheit  und  vor  allem  Agraphie  sind  vorhanden. 
Bisweilen  zwar  liest  er  zehn  Worte  hintereinander  korrekt,  bisweilen 
stockt  er  schon  beim  dritten.  Zu  schreiben  aber  —  mit  Ausnahme 
seines  und  seines  Vaters  Namen,  die  gleichlautend  sind  —  vermag  er 
nicht,  weder  spontan  noch  unter  Diktat,  sogar  dann  nicht,  wenn  er  ein 
Wort  richtig  gelesen  hat;  bei  einzelnen  Bachstaben  und  Zahlen  gelingt 
es  ihm  eher,  ebenso  wenn  er  eine  Vorschrift  kopieren  soll.  Die  Zahlen 
addiert  und  subtrahiert  er  ganz  richtig.  —  Schliefslich  starb  Patient 
unter  heftigsten  Kopfschmerzen  und  Hyperästhesie  der  linken  Körper- 
hälfte, vollständig  erblindet,  im  Goma  ohne  Konvulsionen  und  Bewegungs- 
störungen. Die  Sektion  ergab  ein  umfangreiches  Gliom  der  linken 
Grofshimhemisphäre,  das  kleiner  an  der  Oberfläche,  den  Pli  courbe,^  in 
der  Tiefe  gröfser,  den  unteren  Teil  des  Lobulus  quadratus  umfafst  und 
zerstört  hat.  —  Der  Befund  erklärt  die  Wortblindheit  und  die  Hemiopie. 
Überdies  spricht  die  Integrität  des  FuTses  der  zweiten  Stimwindung  — 
wohin  ExKEB,  Chaboot,  Mabib  u.  a.  m.  das  selbständige  Schreibzentrum 
verlegen,  —  dafär,  dafs  der  Fall  zu  den  Fällen  von  sensorieller  Agraphie 
infolge  von  Wortblindheit  gehört.  Frabhkbl. 


£.  L.  FisoHBB.    Theorie  der  Gesichtswahmelmiimg.    Untersuchungen  zur 
physiologischen    Psychologie    und    Erkenntnislehre.     Mainz,    Franz 
Kirchheim.  1891.  XVI  und  392  S. 
Die  vorliegende  Arbeit  ist  wesentlich  erkenntnis-theoretischen  Fragen 
gewidmet ;  die  Gesichtswahrnehmungen  spielen  dabei  keine  andere  Bolle, 
als  dafs  an  ihnen  das  exemplifiziert  wird,   was  der  Verfasser  über  den 
Begriff  und  den  Erkenntniswert   der  sog.  äufseren  Wahrnehmung  über- 
haupt zu  sagen  hat.    Scheint  mir  so  der  Titel  nicht  recht  dem  Inhalte 
zvL  entsprechen,'  so  mufs  ich  es  andererseits  für  bedenklich  halten,  wenn 


^  Lobulus  parietalis  inferior.  Pansch. 

'  Dem  Verfasser  ist  diese  Diskrepanz  selbst  aufgefallen.  In  der 
Vorrede  bemerkt  er  (pag-  X),  es  hätte  dem  Inhalte  besser  entsprochen, 
-wenn  er  den  Titel  nZur  Theorie  der  Sinneswahmehmungj  speeieü  der  QeaichtB- 
pereepUon^  gewählt  hätte. 
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sich  jemand  in  Erörterungen  über  die  physikalische  und  physiologischid 
Seite  des  optischen  Wahrnehmungsvorganges  ergeht,  dem  dieses  Gebiet 
schon  in  seinen  elementarsten  Teilen  so  vollständig  fremd  ist,  wie 
unserem  Autor  (ich  werde  später  hinreichende  Belege  dafELr  bringen). 
Die  seit  drei  Jahrzehnten  mit  immer  regerem  Eifer  betriebene  psycho- 
physische  Forschung  hat  der  Psychologie  wichtige  Gebiete  erschlossen, 
daneben  aber  leider  auch  eine  Art  naturwissenschaftlicher  Mode  erzeugt; 
es  wird  schon  gar  nicht  mehr  gefragt,  ob  denn  für  eine  Untersuchung 
auch  das  sachliche  Bedürfnis  nach  Beibringung  physikalischen  und 
physiologischen  Materiales  vorliegt  oder  nicht;  und  —  was  das  Schlimmste 
ist  —  gerade  diejenigen  schwelgen  mit  dem  gröDsten  Behagen  in  natur- 
wissenschaftlichen Auseinandersetzungen,  die  der  systematischen  und 
schulmäfsigen  Beschäftigung  mit  diesem  Gebiete  (und  diese  allein  kann  ftbr 
den  Psychologen  erspriefslich  sein)  am  allerfemsten  stehen. 

Was  die  vorliegende  Arbeit  anlangt,  so  liegen  ihre  Mängel  nur  zum 
geringeren  Teile  in  dem  vorerwähnten  Umstände ;  ihr  Wert  wird  In  weit 
höherem  Mafse  durch  die  mangelhafte,  insbesondere  bedenklichen  Äqui- 
vokationen  unterworfene,  psychologische  Analyse  beeinträchtigt. 

Der  Verfasser  stellt  sich  zur  Aufgabe,  das  Verhältnis  der  Erkenntnis 
zu  ihrem  Objekte  zu  Tintersuchen^  insoweit  dies  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen betrifft. 

Vor  allem  also  die  Frage :  Haben  wir  den  sinnlichen  Qualitäten  objektive 
Realität  zuzuschreiben  oder  nicht  ?  Am  allemachdrücklichsten  wendet  sich 
hier  der  Verfasser  gegen  den  „Subjektivismus  der  neueren  Physiologie",  dem- 
zufolge die  Qualitäten  nur  Produkte  unserer  Sinnesorgane  infolge  äufserer 
Beize  sind.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  dafs  sich  heutzutage  ein  philo- 
sophischer Schriftsteller  findet,  der  diesen  Satz  noch  bezweifelt.*  Unser  Autor 
thut  dies  in  der  That.  Der  klaren  Argumentation  Helmholtz',  dafs  ein 
unverändertes  Erfassen  der  realen  Aufsenobjekte  voraussetzen  würde, 
dafs  eine  Wirkung  unabhängig  von  demjenigen  sei,  auf  welches  gewirkt 
wird  (hier  also  die  Natur  unserer  Sinnesorgane)  setzt  Fischer  entgegen, 
es  sei  dadurch  nicht  bewiesen,  dafs  unsere  Empfindungsinhalte  nicht 
doch  wenigstens  Abbilder  der  äufseren  Gegenstände  seien;  Helmholtz 
habe,  indem  er  die  Empfindungen  lediglich  als  Zeichen,  Symbole, 
nicht  aber  als  Bilder  der  äufseren  Objekte  gelten  lassen  will,  einen 
Sprung  im  Beweise  gemacht;  eine  Marmorstatue  sei  ihrer  Natur 
nach  gewifs  etwas  anderes,  als  ein  Mensch,  und  doch  könne  zwischen 
beiden  das  Verhältnis  der  Ähnlichkeit  bestehen. 

Es  ist  unglaublich,  mit  wie  wenig  Logik  unser  Autor  hier  vorgeht. 
Vorerst:  Darf  ich  das  Bestehen  einer  Ähnlichkeit  darum  annehmen, 
weil  ich  keinen  Grund  habe,  Unähnlichkeit  zu  statuieren?  Sind  zwei 
Dinge  deshalb  ähnlich,  weil  sie  ähnlich  sein  können?  Wenn  es  einmal 
sicher  ist,  dafs  eine  Wirkung  auch  von  der  Natur  desjenigen  abhängt, 
welches  die  Wirkung  empfängt  (dies  giebt  ja  auch  der  Verfasser  zu), 
so   haben  wir  vorerst   kein  Recht,    eine  Ähnlichkeit  von  Ursache   und 


*  Es  müfste  denn  ein  Pheenomenalist  BERKELEYSchen  Schlages  sein, 
was  bei  imserem  Autor  keineswegs  zutriff't. 
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^Wirkung  zu  statuieren;  ^  da  aber  der  Fall  der  Ähnlichkeit  nur  einer  ist 
neben  unzählig  vielen  Fällen  der  Unähnlichkeit,  so  hat  schon  von  diesem 
Standpunkte  aus  derjenige  recht,  welcher  die  Ähnlichkeit  nicht  be- 
liaaptet,  also  von  Zeichen  spricht  und  nicht  von  Bildern.  Denn  das 
wird  doch  wohl  selbst  Fischer  nicht  glauben,  dafs  wir  (wie  beim  Beispiel 
von  der  Statue)  in  der  Lage  sind,  die  Empfindungsinhalte  mit  den  wahren 
Anfsendingen  zu  vergleichen.  —  Hblmholtz  weist,  um  die  Sache  recht 
ad  oculos  zu  demonstrieren,  auf  den  Fall  der  partiellen  Farbenblindheit 
hin.  Der  Zinnober  erscheint  uns  Farbentüchtigen  rot,  den  Botblinden 
schwarz  —  zeigt  das  nicht  die  Subjektivität  der  Farbenqualität?  Nun 
erreicht  aber  die  logische  Konfusion  bei  Fisch&r  ihren  Höhepunkt: 
veenn  die  Farbenqualität,  meint  er,  nur  eine  Beaktion  unseres  Organes 
ist,  mufs  dann  nicht  dasselbe  auch  von  der  Wellenlänge  gesagt  werden? 
Dann  wäre  also,  so  „schliefst**  er  weiter,  auch  die  Wellenlänge  blofs 
eine  „subjektive  Vorstellung^ !  Ich  glaube,  mich  der  Mühe  einer  Wider- 
legung entziehen  zu  dürfen.  Wer  nicht  zu  unterscheiden  vermag  zwischen 
dem,  was  uns  in  der  Empfindung  unmittelbar  gegeben  ist  (wie  die  Farbe) 
und  dem,  was  wir  (blofs  nach  Analogie  gewisser  Sinnesdaten)  in  der 
Aufsenwelt  hypothetisch  annehmen,  der  sollte  über  derlei  Dinge  über- 
haupt nicht  reden. 

Was  aber  unseren  Autor  am  meisten  an  jener  weit  verbreiteten 
Liehre  von  dem  blofs  phänomenalen  Charakter  der  sinnlichen  Qualitäten 
irre  macht,  das  ist  das  „Nach-aufsen-Setzen"  gewisser  Qualitäten,  wie 
gerade  derjenigen  des  Gesichtssinnes.  Es  will  ihm  durchaus  nicht  ein- 
leuchten, wie  eine  sinnliche  Qualität,  wenn  sie  wirklich  nur  eine  physio- 
logische Funktion  eines  nervösen  Apparates  ist,  doch  den  Charakter 
von  etwas  aufser  uns  Befindlichem  annehmen  soll.  So  kommt  Br  denn 
da2u,  die  sinnlichen  Qualitäten  gar  nicht  zu  den  Empfindungen  zu 
rechnen;  was  wahrhaft  eine  Empfindung  sei,  werde  nie  nach  aufsen 
verlegt,  niemand  versetze  eine  Muskelspannung  in  den  Gegenstand,  der 
sie  veranlafst  hat.  Diese  Erwägung  führt  den  Verfasser  zu  einer  gründ- 
lichen Umgestaltung  des  Empfindungsbegriffes.  Nach  ihm  ist  nämlich 
unter  Empfindung  zu  verstehen  das  „unmittelbare,  durch  Beizung  eines 
sensiblen  Nerven  hervorgerufene  Bewufstwerden  eines  gegenwärtigen 
inneren  Zustandes,  bezieh  imgsweise  einer  gegenwärtigen  inneren  Zustands- 
ftnderung des  eigenen  beseelten  Organismus*^  Die  „nach  aufsen  projizierten** 
Qualitäten,  wie  z.  B.  die  des  Gesichtssinnes,  sind  ihm  keine  „Empfin- 
dungen**, sondern  „Wahrnehmungen**.*    Nun  ist  man  natürlich  gespannti 


^  Beiläufig  gesagt,  hätten  wir  es  auch  dann  nicht,  wenn  es  auf  die 
Natur  des  Empfängers  der  Wirkung  gar  nicht  ankäme.  Nichts  beweist, 
dafs  das  Geschaffene  dem  Schaffenden  ähnlich  sein  mufs. 

*  Dafür  ruft  er  auch  den  Sprachgebrauch  als  Beweismittel  an.  Man 
sagt  wohl,  „ich  empfinde  Wärme**,  nicht  aber  „ich  empfinde  eine  weifse 
oder  gelbe  Farbe"",  und  noch  weniger  „ich  empfinde  dort  drüben  einen 
Wald*"  u.  dergl.  Das  mag  sein.  Mit  welchem  Bechte  jedoch  der  Verfasser 
die  dem  Sprachgebrauche  zu  Grunde  liegenden  E^lassifikationen  für  so 
unanfechtbar  ansieht,  daJGs  selbst  die  wissenschaftliche  Analyse  sich  nicht 
unterfangen  darf,  die  bestehenden  Schranken  zu  durchbrecnen  und  neue 
aufzurichten,  ist  durchaus  nicht  ersichtlich.    Wenn   aber  Fischer  meint, 
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zu  hören,  was  denn  der  Inhalt  solcher  Empfindnngexi,  also  s.  E  4t 
Gesichtsempfindnngen,  sei,  da  doch  die  Qualitäten  Kot,  Grün  etcesBidil 
sein  können,  weil  sie  nicht  in  unser  Sehorgan,  sondern  nach  n!m 
lokalisiert  werden.  Da  erfahren  wir  denn,  daüs  der  ftufser«  lUii 
in  unseren  perzipierenden  Organen  physische  und  zugleich  u- 
hewufst-psychische  Modifikationen  erzeuge,  und  daXs  diese  letifceMi 
unhewufsten  Sensationen  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Empfindag 
hilden.^  Wenn  wir,  um  mich  eines  vom  Verfasser  gebrauchten  Beispiiifi 
zu  bedienen,  unsere  Haut  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen  seki 
(an  was  für  eine  Erscheinung  der  Verfasser  dabei  denkt,  ist  mir  aD» 
dings  nicht  klar),  so  ist  das,  was  unser  Auge  vermittelt,  keine  £mpfii> 
düng,  sondern  eine  Wahrnehmung;  eine  Empfindung  wäre  erst  gegeW 
wenn  diese  Zusammenziehung,  bezw.  Ausdehnung,  auf  Hautnerven  wirkeai, 
taktile  Qualitäten  auslösen  würde.  Die  optisch  wahrgenommene  A» 
dehnung  oder  Zusammenzieh'ung  ist  selbst  keine  Empfindung;  „denn(!!) 
die  Empfindungen,  die  wir  bei  diesen  physiologischen  Funktionen  hal»a, 
sind  etwas  anderes,  als  was  wir  dabei  mit  den  Augen  beobachten'  (ei» 
merkwürdige  „Begründung",  wie  man  zugeben  wird). 

Aber  nicht  nur  dem  unmittelbar  auf  den  Beiz  folgenden  physio- 
logischen Vorgange  soll  ein  psychischer  parallel  gehen  (der  aber  unbewuftt 
ist),  auch  der  physiologischen  Weiterleitung  dieses  Vorganges  bis  sos 
Zentralorgan  geht  eine  psychische  Weiterleitung  parallel,  von  der  wir 
natürlich  auch  wieder  nichts  wissen. 

(Wie  ich  hier  nur  einschaltungsweise  bemerken  will,  glaubt  unser 
Autor,  indem  er  das  dem  zentralen  Prozefs  entsprechende  psychische 
Glied  ebenfalls  durch  psychische  Antezedentien  (jene  unbewulsten 
psychischen  Leitungsglieder)  verursacht  denkt,  der  Schvrierigkeit  einer 
Erklärung    psychischer  Vorgänge    aus    physischen    zu    entkommen.     Er 

man  sage,  „ich  nehme  dort  einen  Wald  wahr"  und  nicht  „ich  empfinde 
ihn",  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dieses  „ich  nehme  ihn  wahr"  so  viel 
heifst,  wie  „ich  einpfinde  ihn  und  halte  das  der  Empfindung  Entsprechende 
für  existierend".  Es  ist  also  in  dem  Wahrnehmen  das  Empfinden  als  Teil 
eingeschlossen :  und  damit  fallen  alle  weiteren  vom  Verf.  gezogenen  Konse- 
quenzen. Zu  wie  ungerechtfertigten  Vorwürfen  aber  das  einseitige  Fest- 
halten an  einem  zufälligen  Sprachgebrauch  führen  kann,  das  zeigt  der  Ver- 
fasser auch  mit  seiner  Opposition  gegen  die  Ansicht  Hümes  und  Mills,  dafs 
in  der  Wahrnehmung  ein  Glauben  (belief)  enthalten  sei.  Fischeb  wendet 
ein:  das,  was  ich  mit  eigenen  Augen  sehe,  brauche  ich  nicht  zu  glauben, 
das  weifs  ich.  Hüme  und  Mill  sind  nie  ärger  mifsverstanden  worden 
Sie  wollen  sagen:  zur  Wahrnehmung  gehört  ein  Urteil;  und  indem  sie 
meinen,  das  Urteilen  sei  psychologisch  nicht  zu  analysieren,  sondern  sei 
etwas  Letztes,  Irreducibles,  finden  sie  für  diesen  primitiven  Akt  kein 
besseres  Wort  vor,  als  „belief*  (Glauben).  In  die  Gattung  dieses  „belief 
gehört  das  Wissen  gerade  so  gut,  wie  das  Glauben  im  engeren  Sinne. 
Hätte  der  Verfasser  Mill  gehörig  studiert,  so  hätte  er  erkennen  müssen, 
dafs  seine  EntgegenstelluDg  von  Wissen  und  Glauben  in  diesem  Zu- 
sammenhange sinnlos  ist. 

*  Daneben  giebt  es  wohl  auch  Fälle,  wo  diese  Sensation  bewufst  ist, 
wie  bei  der  „Spannung  eines  Muskels"  und  überhaupt  (wenn  ich  den 
Autor  richtig  verstehe)  überall  dort,  wo  eine  Qualität  in  den  Angriffs- 
punkt des  Reizes  lokalisiert  wird,  was  bekanntlich  beim  Gesichtssinn 
nicht  der  Fall  ist. 
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wfkb  mshX,  dais  er  die  Schwieri^eit  blols  Tenchobea  hat.  Denn  wem 
der  iatere  Beiz,  wie  er  monty  in  dem  persipierendeii  Organe  eine 
phjaiaelfte  und  ingleich  eine  psjchieche  Modifikation  lierrorbringt,  so 
snfii  entweder  die  psychische  durch  die  physiaehe,  oder  es  mfhaeen  beide 
«ogieirh  durch  den  ftolseren  Beiz  (der  doch  anch  ein  phjaiacher  Vorgang 
iat)  herrorgenifen  worden  sein.  Die  Schwierigkeit  besteht  also  nach 
wie  TOT.    Doch  das  nor  nebenbeL) 

Der  Zoaanunenhang  dieser  abenteuerliehen  Empfindungslehre*  mit 
dem  erkenntnis-theoretischen  Standpunkt  des  Verfassers  ist,  wenn  Aber- 
haupty  dann  nur  in  folgender  Weise  zu  begreifen:  unsere  Wahr- 
nehmungen (wie  z.  B.  die  Sehobjekte)  können  nicht  subjektiT  sein, 
weil  sie  aulserhalb  unseres  KOrpers  lokalisiert  werden;  Ton  den  Em- 
pfindungen ist  nicht  zu  leugnen,  daXs  sie  in  uns  entstehen,  Funktionen 
irgend  eines  Teiles  unseres  Nerrensystems  sind;  also  dOrfen  wir  solche 
nach  auisen  lokalisierte  Qualitäten  nicht  als  Empfindungen  bezeichnen. 
Wenn  nun  dem  Gesichtssinn  denn  doch  Empfindungen  zugeschrieben 
werden  müssen,  wir  aber  von  Lichtempfindimgen,  die  in  unserem  Auge 
lokalisiert  sind,  schlechterdings  nichts  wissen,  so  müssen  eben  unbewuXtte 
Sensationen  als  Funktionen  des  perzipierenden  Endorganes  angenommen 
werden. 

Der  Grondirrtum  (allerdings  heutzutage  ein  fast  unTerantwortlicher 
Irrtum)  liegt  in  der  Verwechselung  des  phänomenalen  Ortes  eines  Wahr- 
nehmungsnhaltes  mit  dem  Ort  des  physiologischen  Erzeugers  dieser 
Wahrnehmung  und  in  der  weiteren  Verwechselung  des  phänomenalen 
Ortes  mit  dem  wirkliehen  Orte  des  änlseren  Erregers,  z.  B.  ^Ltir  Licht- 
quelle („Sehraum^  und  „wirklieber  Baum'*  nach  Hsaiar«»).  (Ich  möchte 
damit  nicht  sagen,  daJs  nicht  auch  andere  Verwechselungen  in  reicher 
Zahl  unterlaufen.)  Wer  ein  äehzentrum  annimmt,  sagt  doch  nicht,  da(s 
die  Sehobjekte  daselbst  lokalisiert  sein  mflssen.  Jeder  Physiologe  weiiii, 
dala,  wenn  er  tou  der  ^okalisation  einer  Empfindung  im  Oehim** 
spricht,  er  damit  nichts  Aber  die  Lokalisation  des  Empfindung]»- 
Objektes  gesagt  hat.  Die  Äquivokation,  die  in  dem  Ausdruck  „LokaUsation 
einer  Empfindung^  gelegen  ist,  gilt  als  gänzlich  ungefähr  lieh,  unser 
Autor  ist  ihr  freilich  erlegen.  Es  nimmt  sich  zu  läciierlich  aiis,  wenn 
Trrfssnrr  die  Physiologen  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  ein  hell 
loderndes  Feuer,  welches  wir  eben  wahrnehmen,  doch  nicht  in  unserem 
Gehim  lodere  und  unseren  Schädel  innen  hell  beleuchte,  and  wenn 
er  damit  etwas  gegen  den  physiologischen  Subjektivismus  bewiesen 
haben  wilL 

Wie  Verfasser  hier  ond  soniM;  noch  zu  wiederholten  Xalen  Ort  der 
Vraache  einer  Empfindung  und  (phänomenalen)  Ort  des  Empfindungs- 
mliftlt^  Terwechselt,  ««o  verwechselt  er  ebenso  oft:  Empfindunjp  und 
ITnache  derselben  aberhaupt.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  er,  um 
sa  beweisen,  daXs  wir  min  den  Augen  Dinge,  rüe  von  uns  anahhängiy 
sind,  wahrnehmen,  üich  %o  äuft»iert :    ^D«nn  weim  Ihnen  oichc  selbständige 


'  Das  ist  wohl  der  müdesee  Aiuidruck  fdr  euae  Lehre,    der  znfslg» 
es  äafiwre  Wahrnehmungen  ^hne  Empfindungen  gshen  moik 
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Existenz  zukäme,  wie  könnten  sie  dann  aaf  unsere  Augen  und  die  übrigen 
Sinne  einwirken?  Das  wäre  offenbar  unmöglich^.  Merkt  er  denn  die  Äqui- 
▼okation  nicbt?  Das  Wort  „ihnen'*  bezieht  sich  auf  die  Sehdinge,  auf  die 
Wahrnehmungsinhalte,  das  „sie**  auf  die  äufseren  Ursachen!  Ahnlich, 
wenn  er  auseinandersetzt,  in  der  Wahrnehmung  kämen  uns  die  Objekte 
nicht  durch  das  Medium  ideeller  Bilder,  sondern  im  strengsten  Sinne 
selbst  zum  BewoTstsein,  und  dann  fortfllhrt:  „Darum  (!)  ist  auch  die 
Gegenwart  der  Objekte  behufs  ihrer  (!!)  Wahrnehmung  notwendig.'' 
Dieselbe  Äquivokation. 

Verfasser  kennt  den  Unterschied  zwischen  Akt  und  Inhalt,  aber  er 
macht  von  dieser  Kenntnis  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch.  Allen 
Ernstes  giebt  er  denjenigen,  welche  die  Qualitäten  Bot,  Grün,  Sauer  etc. 
als  Bewufstseinszustände  ansehen,  zu  bedenken,  dafs  sie  dann  ein  rotes, 
grünes,  saures  etc.  Bewufstsein  annehmen  müTstenü! 

Und  allen  diesen  Aquivokationen  zuliebe  sollen  wir  uns  die 
wüstesten  psychologischen  Hypothesen  gefallen  lassen!  Eine  Wahr- 
nehmung, in  der  keine  Empfindung  enthalten,  sondern  die  nur  von  einer 
solchen  bedingt  ist,  alle  möglichen  unbewufsten  psychischen  Prozesse, 
dann  eine  famose  Art  von  Projektion  der  Netzhautbilder,  eine  Empfindung 
des  Sehens  (Sehen  im  Sinne  des  physiologischen  Aktes  genommen),  die 
wir  von  der  Empfindung  des  Hörens  unterscheiden,  aber  nicht  etwa 
durch  die  verschiedenen  Objekte,  Farbe  und  Ton,  da  diese  ja  nicht  der 
Empfindung,  sondern  der  Wahrnehmung  angehören,  und  die  letztere 
andere  Objekte  hat,  als  die  erst  er  e.  Und  wenn  wir  all  das  glücklich 
verschluckt  haben,  dann  wird  uns  die  Weisheit  des  kritischen  Realismus 
zu  teil,  unter  anderem  in  Form  von  folgendem  „Hauptsatz"' :  „Wir  sehen 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Gegenstände  in  der  Farbe,  Gröfse  und 
Gestalt,  wie  sie  sich  uns  in  ihren  von  uns  empfundenen  und  unwillkürlich 
nach  aufsen  projizierten  Netzhautbildern  darstellen/^  (Beiläufig  gesagt, 
möchte  ich  wissen,  in  welcher  „Farbe"  sich  ein  „Netzhautbild'*  darstellt, 
wenn  dasselbe  nicht  selbst  gesehen  wird,  sondern  erst  eine  Bedingung 
des  Wahrnehmungsbildes  ist.) 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Proben  der  obligaten  „naturwissenschaft- 
lichen" Staffage,  die  dem  „kritischen  Realismus"  beigegeben  wird. 

Von  symptomatischer  Bedeutung  für  einen  Autor,  der  ganze  £lapitel 
dem  „physikalisch-chemischen"  und  dem  „physiologisch-sensorischen" 
Prozesse  des  Sehaktes  widmet,  halte  ich  es,  wenn  derselbe  nicht  weifs, 
was  man  unter  Brennpunkt  versteht.  Verfasser  setzt  uns  auseinander, 
dafs  bei  entspannter  Akkommodation  eines  emmetropischen  Auges  die 
von  unendlicher  Ferne  kommenden  Strahlen  sich  auf  der  Netzhaut  ver- 
einigen; wenn  aber  bei  gleichem  Akkommodationszustand  die  Lichtquelle 
dem  Auge  näher  rückt,  dann  vereinigen  sich  die  Strahlen  nicht  auf  der 
Netzhaut,  „da  jetzt  ihr  Brennpunkt  eigentlich  hinter  dasselbe  (sc.  das 
Netzhautzentrum)  fällt."  (S.  281.)  Er  meint  also,  Bildpunkt  und  Brenn- 
punkt sei  dasselbe. 

Mit  der  Dioptrik  geht  es  unserem  Autor  überhaupt  schlecht. 
Die  von  der  Sonne  ausgehenden  Strahlen  sollen  sich  bei  entsprechender 
Akkommodation   auf   einem    einzigen  Punkte   der  Netzhaut   vereinigen. 
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(8.  245.)    Ist  es  dem  Verfasser  nie  aufgefallen,    dafs  die  Sonne  grOfser 
anssieht,  als  irgend  ein  anderer  Fixstern? 

Eine  wunderliche  Idee  ist  es  auoh,  dafs  die  Entstehung  des  Betina- 
bildes durch  einen  in  der  Netzhaut  ausgelösten  physikalisch -chemischen 
Prozefs  ,, bedingt''  sein  soll.  (S.  271.) 

S.  253  teilt  der  Verfasser  mit,  dals  die  Lichtwellen  nicht  direkt  die 
Opticusfasem  erregen,  sondern  nur  indirekt  durch  chemische  Ver- 
änderungen, welche  sie  in  der  Stäbchen-  und  Zapfenschicht  hervor- 
bringen, und  dafs  die  dadurch  ausgelösten  chemischen  Kräfte  eine  weit 
gröüsere  Arbeit  zu  leisten  im  stände  seien,  als  die  Lichtwellen  selbst. 
Unmittelbar  darauf  folgt  der  klassische  Satz:  „Daher  kommt  es  denn 
auch,  dafs  wir  selbst  bei  äufserst  schwacher  Beleuchtung  noch 
Objekte  zu  sehen  vermögen."  Das  geht  nun  schon  über  die  Grenzen 
des  Erlaubten!  ^ 

S.  811  wird  erwähnt,  dafs  die  Farben  bei  Steigerung  der  objektiven 
Intensität  ihren  Ton  ändern,  und  daran  der  gute  Bat  geschlossen,  man 
solle  die  Beleuchtung  weder  zu  grell,  noch  zu  schwach  wählen,  wenn  man 
die  Farbentöne  „rein**  perzipieren  will.  Soll  das  heilsen,  „wenn  man 
sie  so  perzipieren  will,  wie  sie  an  sich  sind?**  Das  dürfte  ein  Stück 
„Bealismus''  sein,  aber  „kritisch"  kann  ich  ihn  nicht  finden. 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  auch  Säuglinge  schon  die  Sehobjekte 
aufserhalb  des  Körpers  lokalisieren  \ind  nicht  am  Ende  auf  ihre  Netzhaut, 
wird  —  incredibile  die  tu  —  die  Beobachtung  angeführt,  das  Säuglinge 
schon  in  den  ersten  Tagen  nach  ihrer  Geburt  ein  in  ungefähr  V«  too, 
Entfernung  vor  sie  hingehaltenes  Licht  „mit  weitgeöfineten  Augen 
anstarrten^.  Der  Himmel  mag  wissen,  wie  diese  Beobachtung  mit  der 
Lokalisation  des  Sehobjektes  nach  aufsen  zusammenhängen  soll ! 

Was  soll  man  ferner  zu  folgender  Blüte  sagen:  „Da  nun  der  Leib 
seine  höchste  Entwickelung  im  zentralen  Nervensystem  findet,  übt  auch 
die  Seele  daselbst,  wie  die  Erfahning  lehrt,  ihre  höchsten  Funktionen 
aus.*'  Welche  Erfahrung  lehrt  das?  Und  wo  finden  die  weniger  hohen 
Funktionen  der  Seele  statt?  Und  die  „höchste  Entwickelung",  welche 
der  Leib  im  Nervensystem  findet !  Macht  das  den  Anspruch,  mehr  als 
blolses  Gerede  zu  sein?  Doch  genug!  Wenn  es  mir  auf  die  Erheiterung 
der  Leser  ankäme,  könnte  ich  noch  manches  mitteilen  aus  dem  Schatze 
von  Fischers  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen,  wie  z.  B.,  dafs  zu 
den  Vorgängen,  von  welchen  uns  die  Empfindung  Kunde  giebt,  auch 
das  „Zucken  eines  Nerven"  gehört  (ich  möchte  doch  wahrhaft  einmal 
einen  Nerven  „zucken"  sehen),  dals  das  „adäquate  Medium"  für  die 
Wahrnehmung    von    Farben    und    Gerüchen    die    atmosphärische    Luft 


^  Unmittelbar  daran  schliefst  sich  der  Satz :  „An  sich  ist  das  Licht, 
das  in  solchen  Grenzfällen  der  Wahrnehmung  von  den  betreffenden 
Gegenständen  ins  Auge  dringt,  so  gering,  dafs  seine  kinetische  Energie 
sicherlich  nicht  ausreicht,  die  ziemlich  träge  Nervenmasse  des  Opticus 
zu  erregen."  Was  doch  der  Verfasser  alles  weifs!  Kein  Fachmann 
würde  es  unternehmen,  etwas  über  die  gröfsere  oder  geringere  „Trägheit" 
der  Opticusfasem  im  Vergleich  zu  den  Stäbchen  oder  Zapfen  auszusagen. 
Aber  der  Laie  und  Amateur  hat  seit  jeher  mehr  gewufst  als  der  Forscher. 
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ist^  u.  dergl.  m.  Aber  die  gebotene  Auslese  dürfte  hinreichen,  zu  beweisen, 
dafs  man  auch,  um  über  naturwissenschaftliche  Dinge  reden  zu  können, 
etwas  gelernt  haben  muTs.  Fb.  Hillebband  (Wien). 

VAN  Flebt,  f.  Astigmatism  and  the  Ophtlialmometer.  Äreh.  of  Ophih. 
VoLXXin.  1.  (1894.) 
YAK  Fleet  hat  100  Patienten  der  Beihe  nach  ohne  Auswahl  genau 
mit  dem  jATALSchen  Ophthalmometer  gen^essen.  Nur  fünf  Patienten  hatten 
keinen  Astigmatismus.  Von  den  übrigen  190  Augen  hatten  177  regel- 
mäfsigen,  13  unregelmäfsigen  Astigmatismus.  Bei  genauer  Prüfung  mit 
Zylindergläsem  ergab  sich,  dafs  von  den  177  mit  regelmäfiügem  Astigma- 
tismus behafteten  Augen  bei  168  sich  der  mit  dem  Ophthalmometer  ge- 
fundene Astigmatismus  bis  auf  eine  Dioptrie  zylindrisch  korrigieren 
liefs.  Nur  19  nahmen  schwächere  Zylindergläser  an.  Ein  so  günstiges 
Verhältnis  hat  man  meist  sonst  nicht  gefunden.  Verfasser  ist  der  An- 
sicht, dafs  dies  vielfach  daran  liegt,  dafs  das  Instrument  falsch  ge- 
handhabt wird,  verbogen  oder  fehlerhaft  gebaut  ist,  wie  er  Q^elegenheit 
hatte,  mehrfach  festzustellen.  B.  Gbeeff  (Berlin). 

Elia  Baquis  e  Cesabe  Babdüel.    Sa  alcnni  interessant!  fenomeni  oealari 

BubjettlTi  ▼eriflcati  in  un  soggetto  nenrastenico.    Biv.difren.  XX,  1, 

S.  23—54.    (1894.) 

Die  interessanten  Gesichtserscheinungen,  um  die  es  sich  bei  einem 

neurasthenischen  Studenten  seit  ca.  zwei  Jahren  handelt,  dessen  Augen, 

mit   Ausnahme   von    etwas   Akkommodationskrampf,    wie  seine  übrigen 

Sinnesorgane  objektiv  nichts  Krankhaftes  zeigen,  —  sind  folgende: 

1.  Intraokuläre  Bilder,  graue  Flecken,  die  im  gegenwärtigen 
Falle  auf  dem  Sichtbarwerden  von  embryonalen  Elementen  im  Hinter- 
grunde des  Glaskörpers  beruhen  und  eine  nicht  imgewöhnliche  Er- 
scheinung bei  Neurasthenischen  sind.     (Mouches  volantes.) 

2.  Leuchtende  Strahlen  (sprazzi),  bei  anderen  Neurasthenischen 
von  den  Verff.  nicht  beobachtet.  Pat.  erblickt  dieselben  beim  Sehen  in 
eine  schwache  und  ziemlich  nahe  Lichtquelle  und  zwar  dadurch,  dafs 
die  grauen  Flecken  plötzlich  selbstleuchtend  werden.  Verff.  erklären 
dies  damit,  dafs  die  zylindrischen  Elemente  in  der  grofsen  Nähe  der 
Netzhaut  als  kleine  Linsen  wirken,  was  auf  dem  entfernteren  Linsen- 
körper nicht  geschehen  würde. 

3.  Farbenerscheinungen.  Pat.  sieht  farbige  Höfe  rings  um  das 
Lampenlicht,  den  äufseren  Kreis  rot,  den  inneren,  nahe  der  Flamme, 
dunkel,  —  ganz  so,  wie  man  es  an  gefrorenen,  von  innen  erleuchteten 
Fensterscheiben  sehen  kann,  infolge  verdichteter  Wasserdampftröpfchen 
an  der  inneren  Fläche.  Bei  dem  Pat.  reicht  der  dunkle  Bing  nicht  ganz 
bis  zur  Flamme,  infolge  des  durch  Akkommodationskrampf  entstehenden 
zweiten   Spektrums.     Ein   gesundes  Individuum  nimmt  das  nicht  wahr, 


*  Glaubt  der  Verfasser,  dass  die  Atmosphäre  bis  zu  den  Fixsternen 
reicht?  Weifs  er  nichts  von  Fortpflanzung  des  Lichtes  im  Vacuum?  Der- 
gleichen  gehört  doch   zu  den  elementaren   physikalischen  Kenntnissen. 
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was  das  hyperftsthetische  Auge  und  die  gespannte  Aufmerksamkeit  des 
Neurasthenischen  erkennt.  —  Was  sich  aber  durch  Akkommodations- 
krampf  nicht  erklären  l&fst,  ist  der  Umstand,  dafs  Fat.  den  einen  Teil 
einer  weifsen  beleuchteten  Fläche  blau  und  den  anderen  gelbrot 
sieht  (bei  Akkommodationskrampf  sieht  man  die  ganze  Fläche  nur  von 
einem  violetten  Bing  umgeben,  bei  ungenügender  Akkommodation  von 
einem  roten);  femer,  dals  er  das  Phänomen  willkürlich  umzudrehen 
vermag. 

Die  Verff.  erklären  auch  das  auf  Grund  bekannter  Experimente 
dadurch,  daXs  Fat.  vermittelst  Bewegungen  des  unteren  oder  oberen 
Teiles  der  Augenlider  und  des  Kopfes  die  roten  oder  violetten  Strahlen 
abzufangen  vermag. 

4.  Verschwinden  von  Silben  und  Worten  beim  Lesen  sind 
Gedächtnislücken,  die  auf  vorübergehender  Rindenanästhesie  und  Un- 
aufmerksamkeit beruhen. 

5.  Das  Erscheinen  mehrfacher  Bilder  aus  einer  Lichtquelle. 
—  Fat.  erblickt  im  Dunkelzimmer  beim  Anzünden  eines  Lichtes  zu 
seiner  Rechten  gleichzeitig  zwei  leuchtende  Funkte  zur  Linken,  die  sich 
mit  der  Flamme  symmetrisch  bewegen  und  zugleich  einen  leuchtenden 
Hof.  Heüsb  hat  schon  vor  20  Jahren  {Gräfes  Ärch,  1872)  die  Sache 
mittelst  Experiment  (Stellung  des  Lichtes  8  Zoll  vom  Auge  und  4  Zoll 
nach  aufsen)  so  erklärt,  dafs  das  erste  umgekehrte  Bild  in  der  Nähe  der 
Macula  ein  zweites  endokulares  und  durch  Reflex  ein  drittes  Bild  giebt, 
indem  die  Netzhaut  wie  ein  Konkavspiegel  wirke. 

6.  Nachbilder  —  bei  kurzer  Betrachtung  einer  schwach  be- 
leuchteten Fläche  mit  stark  aufgetragenen  Farben  —  sind  eine  physio- 
logische, bei  dem  Fat.  jedoch  hochgesteigerte  Erscheinung,  da  er  z.  B. 
beim  Wenden  des  Auges  auf  einen  von  der  Sonne  beschienenen  Fleck 
am  Fulsboden,  während  eine  Mücke  sich  erhebt,  zwei  dergleichen  erblickt, 
die  eine  wirkliche  schwarz,  die  andere  goldgelb  glänzende  an  der  Stelle, 
-wo  jene  gesessen. 

Alles  in  allem  rührt  das  grübelnde  Verhalten  des  neurasthenischen 
Kranken,  seinen  subjektiven  Erscheinungen  gegenüber,  aus  dem  Zu- 
sammentreffen von  drei  Zuständen  her,  einer  grofsen  Erregbarkeit  des 
l^ervensystems,  einer  übermäisigen  Erschöpfung  und  von  der  aus- 
nehmenden Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren. 

Fraenkel. 

HiLBERT,  R.  Die  dnrcli  Einwirkung  gewisser  toxischer  Körper  henror- 
gemfenen  snbjaktiTen  Farbenempflndnngen.  Knapp  u.  Schweiggers 
Areh.  f,  Augenheilkde.  Bd.^KXlX.  S.  28-32. 

Nach  innerlichem  Gebrauch  gewisser  Substanzen  treten  bekanntlich 
subjektive  Farbenempfindungen  auf.  Szokalski  beschrieb  zuerst  Ery- 
tbropie  nach  der  Einnahme  von  Samen  von  Hyoscyamus  niger.  Masi 
untersuchte  an  sich  selbst  das  Gelbsehen,  welches  als  toxische  Neben- 
Tvirkung  von  Sao tonin  sich  einstellt.  Die  Versuche  sind  von  A.  König 
^ederholt  worden. 

Verfasser  beobachtete  an  sich  zwei  Minuten  nach  Einnahme  von  0,3  g 
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Pikrinsäure  leichtes  Gelbsehen,  das  etwa  zwei  Stunden  andauerte.  D» 
Untersuchung  mit  dem  Heidelberger  Farbenbuch  ergab,  dals  sftmtliek 
Nuancen  yon  Grün  gelbgrün  erschienen,  daiis  aber  die  ümpfindung  der 
anderen  Farben  nicht  merklich  alteriert  war.  Nur  helles,  ziemliek 
reines  Bot  imponierte  als  Orange.  Das  Spektrum  erschien  durchaas  im- 
verändert. 

Bei  so  geringer  Dosis  ist  natürlich  an  eine  merkliche  GelbfllLrInaig 
der  brechenden  Medien  des  Auges  nicht  zu  denken,  sondern  man  null, 
wie  auch  bei  den  anderen  besprochenen  Körpern,  den  ProzeTs  als  direkt 
durch  zentrale  Erregung  bedingt  ansehen.  Vielleicht  entstehen  ähnlielie 
Erscheinungen  nach  dem  Gebrauche  von  Toluilendiamin,  -wonach  Gelb- 
färbung der  Haut  und  der  Skleren  auftritt. 

Man  beobachtete  femer  Gelbsehen  nach  Einpinselungen  der  Füfse 
mit  Chromsäure  (5Vo)  und  Violettsehen  bei  Pilzvergiftung. 

EosE  und  Hirschberg  beschrieben  toxisches  Gelbsehen  bei  Ikte- 
rischen. 

Verfasser  beobachtete  schliefslich  Botsehen  bei  einem  Söjährign 
Mädchen  nach  Instillation  von  5 — 6  Tropfen  einer  Lösung  von  Duboisi. 
sulfuric.  (0,05  :  10,0).  Der  Zustand  dauerte  eine  halbe  Stunde.  Bei  einen 
sechsjährigen  Mädchen  trat  nach  einer  Dosis  von  0,12  g  Santonin  Gifis- 
sehen  ein.    Alle  Gegenstände  erschienen  grasgrün. 

HiLBERT  empfiehlt,  die  gewifs  öfters  von  den  Ärzten  beobachtetet 
Intoxikations-Chromatopien  zu  veröffentlichen,  da  die  Kenntnis  dieser 
subjektiven  Farbenempfindungen  noch  sehr  mangelhaft  ist. 

R.  Greeff  (Berlin). 


L.  Daraszkikwicz.  Über  eine  subjektive  Qehörsempflndong  im  hypnk- 
gogischen  Zustande.  Neurol  CentraJbl.  1894.  No.  10.  S.  360—362. 
Im  Anschlufs  an  die  MitteiluDg  von  Prof.  Fuchs  {Neural.  CenirM 
1893.  No.  22)  teilt  Verf.  mit,  dafs  er  häufig  im  Moment  des  Einschlafens 
ein  knallendes  Geräusch  wahrnimmt.  Anfangs  für  objektiver  Natar  ge- 
halten, erwies  sich  dasselbe  bald  als  eine  Gehörstäuschung.  Wie  mm 
nun,  namentlich  als  Neurastheniker,  im  Augenblicke  des  EinschlAfens 
öfter  ein  plötzliches  Erschlaffen  der  Körpermuskulatur  oder  (wahr- 
scheinlich als  unmittelbare  Folge  einer  solchen)  ein  momentanes  Zu- 
sammenzucken empfindet,  so  mag  auch  das  beschriebene  Geräusch  einer 
plötzlichen  Erschlaffung  oder  Kontraktion  des  Trommelf ellspanuers  seine 
Entstehung  verdanken.  Analoge  Sinnestäuschungen,  auch  in  der  optischen 
Sphäre,  können  auch  beim  Wiederaufwachen  auftreten  und  allerlei 
Illusionen  hervorrufen.  Schaefer  (Rostock). 

F.  B.  Dresslar.    Studies  in  the  psychology  of  touch.      Americ.  Jowm,  »f 
Psychology,  (1H94.)  Vol.  VI.  No.  3.  S.  313—368. 

Es  sind  fünf  Beiträge  zur  Psychologie  des  Hautsinnes,  die  den  Inhalt 
der  vorliegenden  Abhandlung  ausmachen.  In  der  ersten  Studie  „Psychology 
of  touch    in   general"  wird    —  vornehmlich  durch  anatomische  und  ent- 
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wickelungsgesohiohtliohe  Betrachtungen  —  die  fundamentale  Bedeutung 
des  Hauteinnes  für  die  Sinneswahmehmung  überhaupt,  seine  Kontrolle  der 
Tftuschungen  aller  übrigen  Sinne,  die  Bolle,  welohe  derselbe  bei  der 
Ihitwickelung  der  Ich -Vorstellung,  beim  Ausdrucke  der  Gemütsbewegungen 
spielt,  und  Ahnliches  erörtert. 

Im  zweiten  Abschnitt  „Education  of  the  Skin  with  the  Aesthe- 
siometer**  werden  Erscheinungen  des  Hautgedächtnisses  und  der  Mit- 
übung symmetrischer  Hautstellen  untersucht.  Vier  Fragen  stellt  sich 
der  Verfasser:  Mit  welcher  Schnelligkeit  w&chst  die  Hautempfindlichkeit 
durch  Übung?  Bis  zu  welchem  Grade  findet  symmetrische  Mitübung 
statt?  Wird  die  Empfindlichkeit  der  umgebenden  Hautpartien  mit  er- 
höht? Mit  welcher  Schnelligkeit  nimmt  die  durch  Übung  gesteigerte 
Empfindlichkeit  einer  Hautstelle  nach  dem  Aufhören  der  Versuche  wieder 
ab?  Zwei  Beobachter  werden  verwendet,  'ein  Herr  und  eine  Dame.  Als 
Ästhesiometer  dient  ein  einfaches,  frei  aufgesetztes  Instrument  mit 
Elfenbeinspitzen,  die  einzige  Garantie  für  die  Gleichmälsigkeit  des 
Druckes  und  die  gleichzeitige  Applikation  der  beiden  Beize  lag  also  in 
der  Einübung  und  Sorgfalt  des  Experimentators!  Die  Berührungen 
wurden  ausgeführt  auf  einem  etwa  7  qcm  grolsen  Felde  an  der  Beugefläche 
des  linken  Unterarmes  ungefllhr  5  cm  distal  „vom  Ellenbogen^  beginnend 
bei  dem  männlichen  Beobachter,  bei  dem  weiblichen  an  einer  näher 
nach  der  Hand  zu,  aber  im  übrigen  analog  gelegenen  Hautstrecke.  Die 
Methode  entsprach  ungefähr  derjenigen  der  r-  und  f-  Fälle.  Als  sicher 
erkennbar  wird  immer  diejenige  Zirkeldistanz  notiert,  die  in  75%  der 
Fälle  richtig  geschätzt  wurde.  Das  Verfahren  war  streng  unwissentlich, 
der  Einflufs  der  Nachbilder  wurde  durch  langsames  Arbeiten  vermieden. 
Mit  jedem  Beobachter  wurden  täglich  zwei  Sitzungen  gemacht,  immer  zu 
derselben  Tagesstunde,  imd  dieselben  ausgedehnt  über  einen  Monat. 
Eine  Tabelle  ermöglicht,  den  Fortschritt  der  Schätzungen  von  Tag  zu 
Tag  zu  verfolgen.  Das  Ergebnis  ist,  dafs  im  allgemeinen  die  Zunahme 
der  Schätzungssicherheit  anfangs  rasch  erfolgt,  sie  erreicht  ein  Maximum 
(womit  stärkerer  Blutzuflufs  zu  der  geprüften  Stelle  verbunden  ist),  ninmit 
dann  aber  infolge  einer  gewissen  Abstumpfung  (des  Interesses?  Bef.) 
"wieder  etwas  ab.  Bei  der  Frau  herrscht  anfangs  gröfsere  Empfindlichkeit 
(snfolge  der  Lage  der  Hautstelle),  aber  bei  dem  männlichen  Beobachter 
'wirkt  die  Übung  mehr,  so  dafs  die  minimale  erkennbare  Strecke  bei  der 
Frau  zuletzt  4  mm  beträgt,  beim  Manne  3  mm  (gegen  24,  bezw.  29  mm 
beim  Beginn  der  Versuche!),  der  Mann  scheint  also  die  gröfsere  Haut- 
empfindlichkeit  zu  besitzen. 

Nach  Beendigung  dieser  einmonatlichen  Übung  wurde  die  zweite 
Frage  in  Angriff  genommen :  Wie  weit  existiert  eine  Mitübung  der 
symmetrischen  Hautstelle?  Dabei  waren  zwei  Schwierigkeiten  zu 
überwinden:  die  symmetrisch  gelegene  Hautstelle  mufste  richtig  auf- 
gefunden und  es  mufste  eine  Einübung  derselben  durch  die  Versuche 
vermieden  werden.  Das  erstere  geschah,  indem  die  Handflächen 
zusammengelegt  und  die  Arme  aneinandergedröckt  wurden,  wobei 
sich  das  mit  Tinte  umzogene  Versuchsfeld  des  einen  Armes  auf  dem 
anderen  abdrückte.   Sodann  wurde  eine  Distanz  von  5  mm  geprüft,  wobei 
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der  Mann  75%,  die  Frau  80^/o  richtig^  Urteile  abgaben,  es  hatte  also  hoch- 
gradige Mitübung  stattgefunden.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dals  Ver- 
fasser vor  Beginn  aller  Versuche  die  symmetrische  Stelle  einmal  geprüft 
hatte.  Sodann  wirft  Verfasser  die  Frage  auf:  Sind  diese  Obongs- 
erscheinungen  zentral  oder  peripher  verursacht?  Eine  Prüfung  der 
benachbarten  Hautstellen  wird  zu  ihrer  Beantwortung  unternommen: 
es  zeigt  sich,  dafs  die  Empfindlichkeit  bei  diesen  eine  „weit  geringere'* 
ist,  als  auf  den  geübten  Stellen,  was  den  Verfasser  veranlalst,  auf 
wesentlich  periphere  Veränderungen  durch  die  Übung  zu  schlielsen. 

Das  dritte  oben  erwähnte  Problem:  Mit  welcher  Schnelligkeit 
tritt  der  Verlust  der  eingeübten  Schätzungsfertigkeit  ein?  kann  nur 
schwer  eine  exakte  experimentelle  Beantwortung  finden,  weil  jede  Prüfung 
eine  erneute  Einübung  ist.  Aufs  Gheratewohl  versuchen  die  beiden 
Versuchsteilnehmer,  nach  siebentägiger  Pause  mit  5  mm  Distanz  zu 
arbeiten,  aber  es  zeigt  sich,  dafs  die  Pause  schon  zu  grofs  war,  die 
5mm  liefern  25  r-  und  25  /-Fälle.  Der  Verlust  künstlich  gesteigerter 
Schätzungsfertigkeit  vollzieht  sich  also  beim  Hautsinn  sehr  rasch. 

Mit  einer  Anzahl  gelegentlicher  Beobachtungen  schliefst  der  Verfasser 
diesen  Abschnitt,  von  denen  erwähnt  sein  möge,  dafs  derselbe  Druck 
an  manchen  Stellen  der  Haut  rein  als  Berührung,  an  anderen  ganz  als 
Schmerz  gefühlt  wurde. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Versuche  über  die  Vergleichung 
leerer  und  erfüllter  Raumstrecken  mittelst  des  Tastsinnes.  Zwei  Versuchs- 
reihen, die  eine  mit  aktiver,  die  andere  mit  passiver  Berührung  werden 
mitgeteilt.  Nach  einer  eingehenden  Kritik  der  sehr  mangelhaften  Ver- 
suche von  James  über  die  gleiche  Frage  schildert  Verfasser  sein  eigenes 
Verfahren.  Auf  18  Karten  von  glattem,  steifem  Papier  werden  Strecken 
von  2  —  16  cm  durch  erhabene  Punkte  markiert,  die  beiden  zu  ver- 
gleichenden Strecken  stofsen  unmittelbar  aneinander,  die  eine  der  beiden, 
„die  erfüllte",  ist  mit  4  —  19  Punkten  ausgefüllt,  die  je  untereinander  in 
gleicher  Distanz  gehalten  werden.  Die  Strecken  werden  in  den  beiden 
horizontalen  Baum-  (und  damit  auch  Zeit-)lagen  geprüft.  Sieben  Be- 
obachter, unter  denen  ein  „völlig  naiver".  Die  Beobachter  fuhren  mit 
der  Fingerspitze  über  die  Punktdistanzen  unter  möglichst  gleich mäfsigem 
Andrücken  hin.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  sind:  In  beiden  Raum- 
lagen erscheint  die  erfüllte  Strecke  gröfser,  als  die  objektiv  gleich  lange 
leere,  sie  wird  auch  dann  für  gröfser  gehalten,  wenn  die  leere  Strecke 
objektiv  beträchtlich  gröfser  ist  (z.  B.  3V«  gegen  3  cm,  4V«  gegen  4  cm). 
Diese  Illusion  wächst  mit  der  Zahl  der  Punkte,  aber,  wie  es  scheint, 
nur  so  lange,  wie  diese  als  distinkte  wahrgenommen  werden.  Der  Einfiufs 
der  Baumlage  zeigt  sich  gar  nicht  bei  kleinsten  Strecken  (unter  5  cm), 
bei  gröfser en  Strecken  nimmt  bei  vorausgehender  erfüllter  Strecke  die 
Überschätzung  derselben  ab.  Die  absolute  Länge  der  Strecken  wirkt  so, 
dafs  bei  den  gröfseren  Strecken  der  Einfiufs  der  Ausfüllung  abnimmt. 
Referent  kann  nur  bedauern,  dafs  der  Verfasser  für  seine  psychologische 
Deutung  der  Ergebnisse  nicht  die  Resultate  der  bisherigen  Versuche 
über  Schätzung  ausgefüllter  und  leerer  Zeitstrecken  verwertet  hat, 
die  hier  in  der  That  eine   überraschende    Analogie  darbieten.     Die  Ver- 
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XQutang  liegt  nahe,  dafs  die  SchätzuDgen  zu  einem  geringen  Teile 
"wirkliobe  Zeitschätzungen  waren.  Bei  den  Versuchen  mit  passiver 
Berührung  wird  dieselbe  Art  von  Papierkarten  benutzt.  Indem 
Verfasser  den  Arm  des  Beobachters  auf  einer  schweren  Drehscheibe  eines 
Metallpolierapparates,  die  durch  Dampf  kraft  gedreht  wurde,  befestigt 
und  die  Kartenblätter  auf  einem  Stativ  der  Fingerspitze  nahe  bringt, 
Iplaubt  er  drei  Bedingungen  zu  erfüllen:  gleichförmige,  völlig  passive 
Bewegung  des  tastenden  Gliedes,  Unabhängigkeit  der  Drehung  von 
Beibungswiderständen,  gleichmäfsiger  Druck  des  Papiers  (der  Punkte). 
Da  die  Baumlage  in  den  vorigen  Versuchen  nichts  auszumachen  schien, 
so  geht  jetzt  immer  die  leere  Strecke  voran.  Das  Besultat  ist  eine 
allgemeine  starke  Überschätzung  der  erfüllten  Strecke,  dieselbe 
wird  sogar  bei  beträchtlicher  VergröDserung  der  leeren  Strecke  noch 
meist  für  gröfser  gehalten.  Eine  genaue  Bestimmung  des  Maises  der 
Überschätzung  hat  Verfasser  nicht  gegeben.  Soweit  sich  die  Ergebnisse 
mit  denen  bei  aktiver  Berührung  vergleichen  lassen«  ist  die  Überschätzung 
bei  passiver  Berührung  stärker.  Der  Verfasser  teilt  sodann  noch  einige 
Kontrollversuche  mit,  die  dem  Einwände  begegnen  sollen,  dafs  die  leere 
Strecke  etwa  deshalb  für  kleiner  gehalten  wird,  weil  ja  immer  ein  breites 
Stück  der  Fingerspitze  den  Karton  berührt  und  infolgedessen,  wie 
leicht  ersichtlich,  ein  Stück  der  leeren  Strecke  für  die  Schätzung  in 
Wegfall  kommen  könnte.  Die  Kontrollversuche  bestätigen  die  früheren 
Ergebnisse  durchaus. 

Sehr  überraschende  Ergebnisse  enthält  die  vierte  Mitteilung  des 
Verfassers:  „Über  Täuschungen  bei  Gewichtshebungen;  eine 
Studie  über  Assoziation  urd  Apperzeption.''  Die  Fragestellung 
ist  hier  diese:  Welche  Täuschungen  treten  bei  der  Vergleichung 
^hobener  Gewichte  ein,  wenn  1.  Gestalt  und  Schwere  gleich  sind,  aber 
die  Gröfse  verschieden;  imd  wenn  2.  Gröfse  und  Schwere  gleich  sind, 
aber  die  Gestalten  verschieden  ?  Mit  Becht  meint  Verfasser,  dafs  hierbei 
der  Einfluis  einer  der  festesten  Assoziationen  auf  unsere  Urteilsbildung 
^prüft  werde,  indem  durch  zahllose  Erfahrungen  die  Assoziation  voll- 
kommen fest  ist,  dafs  von  zwei  Gewichten  von  augenscheinlieh  gleichem 
Material  das  gröfsere  auch  das  schwerere  ist.  Die  gröfsere  Zahl  der 
Versuche  wurden  an  Schulkindern  gemacht.  Ein  Messingzylinder  (1  engl. 
Zoll  Durchmesser)  wurde  in  acht  Stücke  geschnitten,  die  je  V/t,  2,  2V<, 
8  —  5  Zoll  lang  waren.  Durch  Füllung  mit  verschiedenen  Substanzen 
-wurden  sie  genau  auf  das  gleiche  Gewicht  gebracht  (182  g).  Es  sollte 
nun  die  Wirkung  einer  solchen  Bei  he  gleiohmäfsig  an  Gröfse  zu- 
nehmender Zylinder  gleichen  Gewichts  auf  die  Urteilsveränderung  geprüft 
werden.  Die  Instruktion  des  Beobachters  lautete:  „Ordne  die  Zylinder 
in  der  Reihenfolge  ihres  Gewichts,  den  schwersten  voran.''  In  einem 
zweiten  Versuche  sollten  das  erste  und  letzte  Gewicht  der  Beihe  ver- 
glichen werden,  und  zwar  einmal  so,  dafs  der  Beobachter  nur  diese 
beiden,  das  andere  Mal  so,  dafs  er  auch  die  Zwischengewichte  vor 
sich  hatte. 

Die  Ergebnisse  sind  die  folgenden:    Im   allgemeinen   entsteht   eine 
sehr  starke  Täuschung  beträchtlicher  G^wichtsverschiedenheit  der  Zylinder, 
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so  stark,  dafs  die  erwachsenen  Beobachter  oft  erst  mittelst  Wiegens  der 
Zylinder  von  ihrer  Gewichtsgleichheit  überzeugt  werden  konnten.  Unter 
den  Kindern  ordneten  92  von  173  die  Gewichte  genau  in  der  umgekehrten 
Folge  ihrer  Gröise  (das  kleinste  als  das  schwerste  voran  u.  s.  w.).  Die 
Vergleichung  des  ersten  und  letzten  (also  scheinbar  schwersten  und 
leichtesten)  Zylinders  der  Beihe  geschah  mit  Abschätzung  des  Gewichts- 
unterschiedes in  Zahlen.  Das  Mittel  aus  172  Urteilen  zeigt,  daXi  das 
kleinste  Gewicht  fQr  3  Mal  so  schwer  gehalten  wird,  wie  das  grOfste, 
wenn  die  Zwischengewichte  vor  Augen  des  Beobachters  waren;  nahm 
man  diese  weg,  so  betrug  die  Illusion  im  Mittel  nur  2,4.  Da  die  Kinder 
nach  Alter,  Intelligenz  imd  Geschlecht  in  Klassen  geordnet  waren,  so 
liefs  sich  der  EinfluTs  dieser  Faktoren  auf  die  Festigkeit  der  Gewichts- 
assoziation feststellen.  Bei  den  älteren  und  intelligenteren  Kindern  ist 
die>  Illusion  stärker,  bei  den  Knaben  stärker,  als  bei  den  (gleichalterigen) 
Mädchen,  bei  den  Erwachsenen  stärker,  als  bei  den  Kindern.  Wieder- 
holte Gewichtsschätzungen  zerstören  die  Illusion  nicht,  sondern  be- 
festigen sie  eher.  Der  Unterschied  in  der  Vergleichung  der  Endgewichte 
mit  und  ohne  Anblick  der  Zwischengewichte  ist  bei  Erwachsenen  stärker, 
als  bei  Kindern  (2,6  gegen  1,5  bei  Abwesenheit  der  Zwischengewichte). 

Die  zweite  Versuchsreihe  mit  Bleiplatten  von  gleicher  Schwere, 
gleichem  Flächeninhalt,  aber  sehr  verschiedener  Gestalt  hat  ein  den 
vorigen  Versuchsresultaten  analoges  Ergebnis.  Je  kompakter  die  Masse 
und  je  gedrungener  die  Form  der  Platte  ist,  desto  schwerer  erscheint 
sie  (Kreis,  Quadrat  u.  s.  w.),  je  gestreckter  und  gegliederter  die  Form, 
desto  leichter  scheinbar  die  Platte  (schmales  Rechteck,  Kreisausschnitt, 
Kreisabschnitt). 

In  dem  letzten  Abschnitt:  „Kleinere  Beobachtungen"  sind  drei 
erwähnenswerte  Mitteilungen  enthalten.  Die  erste  gilt  der  Frage: 
Giebt  es  für  den  Hautsinn  etwas  Ähnliches  wie  die  „Wasserfallillusion" 
für  den  Gesichtssinn?  Entsteht  bei  Keibung  der  Haut  in  bestimmter 
BichtuDg  als  Nachempfindung  eine  scheinbar  umgekehrt  verlaufende 
Beizung?  Die  mit  Hülfe  einer  mit  Sammetfalten  bedeckten  Bolle  an- 
gestellten Versuche,  bei  welchen  durch  Drehung  der  Bolle  mittelst  einer 
Kurbel  die  Haut  gleichmäfsig  und  sanft  gestrichen  wird,  ergaben  an  vier 
Beobachtern  eine  Bejahung  der  obigen  Frage.  Immer  aber  ist  diese 
Nachempfindung  schwach.  Weiter  werden  die  GoLDscHEiDKRSchen  Ver- 
suche über  die  sekundäre  Druckempfindung  wieder  aufgenommen 
und  bestätigt.  Verfasser  meint,  dafs  die  kitzelartigen  Beize  ganz  besonders 
deutliche  Nachempfindungen  haben,  ferner,  dafs  die  Blutfülle  der  Haut 
von  Einflufs  ist.  Dies  veranlafst  ihn  zu  der  Hypothese,  dafs  die  innere 
Beizung  durch  Zurückströmen  des  kapillaren  Blutes  veranlafst  werde, 
eine  Erklärung,  die  doch  wohl  an  dem  ziemlich  punktuellen  Charakter 
der  Nachempfindung  scheitert  und  auch  sonst  nicht  zu  den  Thatsachen 
passen  dürfte. 

Endlich  wird  die  Erscheinung  der  Dermographie,  die  in  der  Begel 
als  Krankheitssymptom  angesehen  zu  werden  pflegt,  auch  an  zehn 
gesimden  Beobachtern  hervorgerufen. 

Die  sehr  inhaltreiche,  überall  von  grofser  Sorgfalt  zeugende  Arbeit 
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des  Verfassers  veranlafst  den  Eeferenten  doch  zu  einigen  kritisohen 
Bemerkungen.  Die  bei  den  Versuchen  über  erftillte  und  leere  Zeit  öfter 
^ederkehrende  Behauptung  Dr.'s,  dafs  die  Täuschung  aufhöre,  wenn  die 
Punkte  nicht  mehr  distinkt  erscheinen,  hätte  doch  einmal  experimentell 
geprüft  werden  müssen. —  Der  von  Dr.  selbst  erwähnte  vermutliche 
Fehler  dieser  Schätzungen,  dals  wir,  wenn  z.  B.  die  erfüllte  Strecke  voran 
g^eht,  die  leere  erst  dann  beginnend  denken,  wenn  der  mittlere  G-renz^ 
punkt  von  dem  Finger  verlassen  wird,  aber  schon  dann  aufhörend, 
wenn  der  die  leere  Strecke  abschliefsende  Punkt  eben  erreicht  wird, 
kehrt  in  schwächerer  Form  bei  den  Kontrollversuchen  mit  begrenzter 
Berührungsfläche  des  Fingers  wieder.  Wir  sind  auch  dann  geneigt,  den 
mittleren  Punkt  zur  erfüllten  Strecke  zu  rechnen  und  für  die  leere  nur 
den  leeren  Zwischenraum  in  Anrechnung  zu  bringen.  Die  Versuche  über 
Oewichtshebungen  fordern  den  Vergleich  mit  den  bekannten  Versuchen 
von  MOlleb  und  Schümann  heraus  {Pflüger 8  Arch,  Bd.  45).  Der  künstlich 
erzielten  „Einstellung**  bei  M.  und  Sch.  entspricht  hier  die  durch  die 
Erfahrungen  des  Lebens  bewirkte  feste  Assoziation  zwischen  einer  durch 
den  Anblick  des  Materials  und  der  Gröfse  der  „Gewichte**  erweckten 
Vorstellung  von  ihrer  Schwere  und  dem  dieser  entsprechenden  Hebungs- 
impulse. Die  Versuche  zeigen  nun  evident,  dafs  in  diesem  Falle 
nicht  die  Geschwindigkeit  der  Hebung  (wie  M.  und  Sch.  bei  ihren  riick- 
"weisen  Hebungen  vermuteten)  als  Kriterium  der  Beurteilung  benutzt 
wird,  denn  die  Täuschung  blieb  beim  Wiegen  der  Gewichte  in  der 
Hand ;  sodann  scheinen  die  beiden  Thatsachen,  dafs  die  Täuschung  wächst 
mit  Alter  und  Intelligenz  der  Personen,  und  dafs  sie  stärker  ist  beim 
Anblick  der  Zwischengewichte,  die  assoziative  Bedingtheit  des  ganzen 
Phänomens  und  die  primäre  Bedeutung  unserer  vorstellenden  Thätigkeit 
dabei  zu  beweisen,  was  der  von  M.  und  Sch.  gegebenen  Deutung  der 
„Einstellung**  als  eines  rein  physischen  Phänomens  widerspricht. 
Endlich  scheint  ein  Vergleich  der  ersten  und  zweiten  Versuchsreihe  zu 
beweisen,  dafs  unsere  Vorstellungen  von  Material  und  Gröfse  für  die 
Täuschung  entscheidend  sind,  während  die  Verschiedenheit  der  Form 
als  solche  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  sondern  erst  mittelst  der  Gröfsen- 
vorstellung  wirksam  wird.  Mbumann  (Leipzig). 

Fbibdr.  Kirsow.  Über  die  Wirkung  des  Kokains  und  der  Oymnemasänre 
auf  die  Schleimbant   der  Zunge   und   des  Mundranmes.    Wundty 
Fhdlos,  Stud.  IX.  4.  S.  510-527.  (1894.) 
Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  Anzahl  Vorstudien  für  „umfang- 
reichere Untersuchungen   über  die  Verhältnisse   des  Geschmackssinnes*'. 
Der  Verfasser  stellt  in  derselben  fest,  welchen  Einflufs  das  Kokain  und 
die  Gymnemasäure   auf  die  Empfindlichkeit   der  Zunge   und  des  Mund- 
raumes für  Temperatur-,  Tast-  und  Geschmacksreize  hat.    Dabei   wurde 
„Umfang,    Eintritt  und  Dauer"    des  Einflusses    der   genannten   Drogen, 
sowie  die  Abhängigkeit  dieses  Einflusses   von  dem  Konzentrationsgprade 
der  jeweils  verabreichten  Lösung  festgestellt. 

Bezüglich  des  Kokains  stand  nach  den  bisherigen  Untersuchungen 
(insbesondere    nach   denen   von  Okhrwall   und  Shobe)  fest,    dafs   wahr- 
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schemlioh  die  Empfindlichkeit  für  alle  Geschmacksqualit&ten  durch 
dasselbe  abgeschwächt  wird,  aber  nicht  für  alle  in  gleichem  Mafse.  Ver- 
asser  prüfte  zuerst  die  Wirkung  des  Kokains  auf  Tastreize.  Zu 
dem  Zwecke  wurde  die  normale  Empfindlichkeit  der  Zunge  und  des 
Mundraumes  festgestellt  durch  Abtasten  der  betreffenden  Hautpartien 
mit  einer  sehr  feinen  Nadel,  wobei  sehr  verschiedene  Tast-  und  Schmerz- 
empfindlichkeit derselben  gefunden  wurde.  In  der  Mitte  der  Backen- 
schleimhaut fand  sich  eine  völlig  schmerzfreie  Stelle,  während  die 
Zungenspitze  die  gröfste  Schmerzempfiindlichkeit  besals.  Es  wurde  so- 
dann die  Wirkung  einer  einmaligen,  fünf-  und  zehnmaligen  Pinselung 
der  zu  untersuchenden  Hautstelle  mit  10-,  5-,  2-,  1-  und  0,5-prozentiger 
Lösung  von  salzsaurem  Kokain  festgestellt.  Die  Hauptergebnisse 
waren:  Der  Eintritt  der  Wirkung  ist  in  der  Begel  erst  nach  20  Mi- 
nuten spürbar.  Bezüglich  des  Konzentrationsgrades  der  Lösung 
und  der  Anzahl  der  Pinselungen  fand  sich,  dafs  die  abschwächende 
Wirkung  des  Kokains  deutlich  zu  werden  begann  bei  Iprozentiger  Lösung, 
wenn  dieselbe  5  mal  appliziert  wurde.  Dabei  verhielten  sich  die  ver- 
schiedenen Hautpartien  nicht  gleich,  die  Zungenspitze  wurde  selbst  bei 
zehnmaliger  Pinselung  mit  lOprozentiger  Lösung  nicht  anästhetisch.  Auf 
den  Innenrändern  der  Lippen  zeigte  sich  bei  schwächeren  Lösungen  die 
auffallende  Erscheinung,  dafs  sie  für  oberflächliche  Stiche  lebhaft 
schmerzempfindlich  blieben,  während  tiefere  Stiche  keinen  Schmerz 
hervorriefen. 

Für  Temperaturreize  wurde  die  Wirkung  des  Kokains  nur  an  der 
Zungenspitze  erprobt,  wo  sich  dasselbe  völlig  wirkungslos  zeigte. 

Die  Wirkung  des  Kokains  auf  Geschmacksreize  wurde  in  der 
Weise  untersucht,  dafs  zunächst  der  absolute  Schwellenwert  für  die 
einzelnen  Schmeckstoffe  festgestellt  wurde,  darauf  untersuchte  Verfasser 
die  Veränderungen  des  Schwellenwertes  unter  dem  Einfluis  der  ver- 
schieden häufigen  Pinselungen  mit  den  verschiedenen  Konzentrations- 
graden der  Lösung.  Als  Schmeckstoffe  wurden  verwendet  Sacch.  alb., 
NaCl,  HCl  und  Chin.  sulf.  und  speziell  zur  Prüfung  der  Bitterempfind- 
lichkeit in  einem  einmaligen  Versuch  Wermuth,  Quassia,  Enzian,  Aloe. 
Die  allgemeinen  Ergebnisse  waren:  Der  abschwächende  Einflufs 
der  verschiedenen  Lösungen  des  Kokains  ist  am  gröfsten  für  die  Em- 
pfindlichkeit für  Bitter  und  Süfs.  „Betreffs  des  Sauren  und  Salzigen  ist 
bei  den  niederen  Lösungsgraden  die  Wirkung  auf  Salz  am  geringsten, 
bei  den  höheren  jedoch  ist  dieselbe  auf  beide  Reize  teils  gleich,  teils 
scheint  der  Einflufs  auf  Sauer  zu  überwiegen."  Bezüglich  der  Ein- 
wirkungszeit ergab  sich,  dafs  die  Wirkung  des  Kokains  bei  allen 
Geschmacksreizen  unmittelbar  nach  Auftragung  auf  die  Zunge  am 
grölsten  ist. 

Die  Verschiedenheit,  welche  sich  in  der  Dauer  der  Einwirkung  der 
Pinselungen  für  Tastreize  einerseits  und  Geschmacksreize  andererseits 
ergeben  hatte,  benutzt  Verfasser,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  dafs 
Salz-  und  Sauerempfindungen  auch  ohne  die  gewöhnlich  sie  begleitenden 
taktilen  Empfindungen  auftreten  können. 

Betreffs   der    Gymnemasäure    (die   der   Verfasser   von  Mere   in 
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Dannstadt  bezog)  wird  zunächst  festgestellt,  dafs  die  Wirkung  auf  Suis 
extensiv  wie  intensiv  eine  höchst  bedeutende  ist.  Bei  verschiedenen 
Beobachtern  trat  erst  nach  6 — 11  Stunden  völliger  Aufhebung  der  Süfs- 
empfindlichkeit  wieder  eine  schwache  Fähigkeit  auf,  Zucker  als  siifs  zu 
schmecken,  wenn  vorher  die  Zunge  einmal  mit  einer  Lösung  von  Gym- 
nemasäure  in  96%  Alkohol  (1  Teil  Säure  auf  12  Teile  Alkohol)  gepinselt 
war.  Das  allgemeine  Ergebnis  der  Gymnemaversuche  war  das,  dafs 
die  Gymnemasäure  „auf  alle  vier  Geschmacksqualitäten**  (der  unter- 
suchten SchmeckstofFe)  einwirkt,  am  meisten  auf  die  Empfindlichkeit 
fELr  Süfs,  am  wenigsten  auf  die  Empfindlichkeit  für  Salzig  und  Sauer. 
Auf  Tast-  und  Temperaturreize  hat  sie  „keinerlei  Wirkung''. 

MsuMANN  (Leipzig). 


BovRDON.  Inflnence  de  Tage  snr  la  memoire  immödiate.  Rev.  philos. 
Bd.  38.    S.  148-167.    (August  1894.) 

BouRDON  machte  seine  interessanten  Beobachtungen  an  tLber 
100  Schülern  eines  Gymnasiums  von  8  bis  12  Jahren.  Er  nannte  eine 
Beihe  von  Ziffern,  Buchstaben,  einsilbigen,  zweisilbigen  und  dreisilbigen 
Wörtern  und  liefs  sie  die  Schüler  nachsprechen.  Es  wurden  successive 
gröfsere  Beihen  genommen.  Als  Wörter  verwendete  er  Substantiva, 
Adjektiva  und  Verba.  Auch  sorgte  er  dafür,  dafs  nicht  zwei  aufeinander 
folgende  Wörter  Veranlassung  zu  einer  Ideenassoziation  gaben.  Eine 
Anwendung  des  Bhythmus  fand  weder  bei  den  Ziffern,  noch  Buchstaben, 
noch  bei  den  einsilbigen  Wörtern  statt. 

Es  wurden  zunächst  nacheinander  die  Geschwindigkeiten  von  100, 
108,  120  Ziffern,  bezw.  Buchstaben  in  einer  Minute  angewendet.  Bei 
diesen  Geschwindigkeiten  waren  die  Resultate  bezüglich  der  Vermeidung 
von  Auslassungen  und  der  Beibehaltung  der  Anordnung  fast  genau  die- 
selben, wenn  es  sich  um  Ziffern  handelte.  Bei  Anwendung  von  Buch- 
staben erzielte  Bourdom  bessere  Resultate,  wenn  er  von  der  Geschwindig- 
keit 100  zur  Geschwindigkeit  108  überging,  bei  der  Geschwindigkeit  120 
iedoch  waren  die  Resultate  nur  wenig  besser  als  bei  der  Geschwindig- 
keit 108. 

Einige  der  interessantesten  Fehler,  welche  bei  der  Wiederholung 
der  Reihen  vorkamen,  sind  folgende:  Vor  allem  Ersetzen  einzelner 
Buchstaben  und  Silben  durch  falsche,  aber  nicht  unsinnige;  Ersetzen 
eines  Wortes  durch  eine  Silbe  oder  eine  Gruppe  von  Silben,  welche  jedes 
Sinnes  entbehren.  Eine  Ideenassoziation  rief  unter  den  Gliedern  der 
Heihe  bisweilen  Unordnung  hervor,  bisweilen  brachte  sie  ein  fremdes 
Wort  in  die  Reihe  hinein.  Oft  verleitete  eine  phonetische  Ähnlichkeit 
zu  solchen  Unregelmäfsigkeiten. 

Das  Gedächtnis  für  die  Reihenfolge  unterschied  sich  von  dem 
Gedächtnis  für  die  einzelnen  Phänomene,  sofern  als  Fehler  in  der  Reihen- 
folge oft  zugleich  mit  einer  korrekten  Wiedergabe  der  Elemente  der 
Reihe  bestanden.  Die  Art  der  Zusammensetzung  der  Reihen  hatte 
Einflufs  auf  die  Fehler.  Eine  Reihe  von  Substantiven  war  leichter  zu 
reproduzieren,  als  eine  Reihe,  welche  Substantiva  und  Adjektiva  zugleich 
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aufwies.  Je  gröfser  die  Möglichkeit  von  Assoziationen  und  Asumi-» 
lationen  war,  um  so  gröfser  die  Zahl  der  Fehler.  Es  folgen  ent- 
sprechende statistische  Bestimmungen  und  Tabellen. 

BoüBDOV  gelang^  zu  dem  Schlüsse,  daDs  das  unmittelbare  Gedächtnis 
zwischen  8  bis  20  Jahren  allm&hlich  anw&chst.  Es  macht  bemerkbare 
Fortschritte  zwischen  8  und  14  Jahren,  weniger  bemerkbare  zwischen 
14  und  20  Jahren.  Am  besten  kann  man  diese  Fortschritte  beobachten 
an  Beihen  von  6,  7  und  8  Ziffern,  von  6,  7  und  8  Buchstaben,  von  5  und 
6  Wörtern.  M.  Gibssler  (Erfurt). 

A.  BiNET  et  V.  Hbkbi.  Le  döTeloppement  de  la  memoire  Tisuelle  cbes 
les  enfants.  Bev,  gSnSrale  des  sciences.  V.  No.  5.  S.  162—169.  Auch: 
Rev.  philos.  37,  3.  S.  348—350.  (1894.) 
Die  Verfasser  haben  Versuche  über  das  Gedächtnis  verschieden 
alter  Schulkinder  für  Längenmafse  angestellt.  Jedem  Kinde  wurde  ein 
Bleifederstrich  von  gewisser  Länge  gezeigt,  und  nachdem  es  sich  die 
Länge  gemerkt,  mufste  es  eine  gleich  lange  Linie  aufzeichnen  oder  aus 
einer  vorgelegten  Serie  von  verschiedenen  Linien  aussuchen.  7200  Ver- 
suche ergaben,  dafs  der  Schätzungsfehler  um  so  gröfser  ist,  je  jünger 
das  Eänd ;  und  dafs  es  leichter  ist,  zu  einer  gegebenen  Länge  eine  gleiche 
zu  finden,  wenn  man  die  gegebene  zum  Vergleichen  in  der  Hand  behält, 
als  wenn  man  nur  das  Gedächtnisbild  derselben  zur  Verfügung  hat. 
Die  Verfasser  sehen  selbst  ein,  dafs  sie  hiermit  an  sich  Selbstverständ- 
liches bewiesen  haben,  freuen  sich  jedoch,  hierin  eine  Bestätigung  der 
Exaktheit  ihrer  Versuche  erblicken  zu  dürfen.  Etwas  interessanter  ist 
das  Besultat,  dafs  die  Kinder  grofse  Linien  unter-,  kleine  überschätzen, 
und  dafs  ersteres  um  so  mehr  hervortritt,  je  jünger  die  Kinder  sind. 

SCHAEFBR  (BoStOCk). 

A.  BiNET  et  V.  Henri.  La  Simulation  de  la  memoire  des  chiffres.  Bev 
scienHf,  Bd.  51.  No.  23,  S.  711—722.  Auch:  Bev.  phüos.  Bd.  37. 
S.  114—119.  (1894.) 
Unter  diesem  sich  nicht  ganz  mit  dem  Inhalt  deckenden  Titel 
besprechen  die  Verfasser  einige  Studien  über  jene  Leistungen  des  Ge- 
dächtnisses, die  man  hin  und  wieder  an  sogenannten  Bechenkünstlern 
zu  bewundem  Gelegenheit  hat.  Die  Fähigkeit,  eine  sehr  grofse  Menge 
von  Zahlen,  die  in  regelmäfsigen  Reihen  untereinander  geschrieben 
sind,  in  kurzer  Zeit  so  durch  das  Gedächtnis  beherrschen  zu  lernen, 
dafs  sie  fehlerlos  vorwärts  und  rückwärts  oder  in  sonst  beliebiger  An- 
ordnung hergesagt  werden  können,  beruht  entweder  darauf,  dafs  der 
Experimentator  die  Tafel  mit  den  Ziffern  mit  hinreichender  Deutlichkeit 
innerlich  vor  sich  sieht,  um  die  Ziffern  gleichsam  nur  von  diesem  Er- 
innerungsbilde ablesen  zu  brauchen;  oder  derselbe  bedient  sich  zur 
Beproduktion  nicht  des  optischen  Erinnerungsbildes,  sondern  des  Klang- 
bildes der  Ziffern.  Eine  dritte  Möglichkeit  ist  die,  dafs  eine  wohl- 
eingeübte Mnemotechnik  im  Spiel  ist  und  eine  freie  Gedächtnisleistung 
vortäuscht.  Die  Verfasser  haben  nun  für  jeden  Typus  einen  Vertreter 
gefunden  und  unter  anderem  festgestellt,  dafs  der  Mnemotechniker  eine 
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grofse  Anzahl  von  Ziffern  schwerer  im  Gedächtnis  fixiert,  als  die 
anderen,  wenige  Ziffern  dagegen  leichter.  Wurde  die  Geschwindigkeit 
des  Hersagens  der  Zahlen  durch  ein  Registriermikrophon  graphisch 
dargestellt,  so  zeigte  sich  der  Mnemotechniker  im  Nachteil,  jedenfalls, 
weil  er  die  Zahlen  erst  aus  den  üblichen  Merkversen  rekonstruieren 
mufste;  der  Vertreter  des  optischen  Gedächtnisses  löste  seine  Aufgabe 
schneller,  wenn  er  die  mehrstelligen  Zahlen  nach  den  Ziffern  benannte, 
mit  denen  sie  geschrieben  werden,  also  z.  B.  ftLr  19:  un,  neuf  statt  dix- 
neuf  angab;  der  Vertreter  des  akustischen  Gedächtnisses  dagegen  kam 
rascher  vorwärts,  wenn  er  die  Zahlen  nach  dem  EUangbilde  aussprach, 
also  die  Bezeichnung  dix-neuf  für  19  brauchte.  Bezüglich  der  Schnellig- 
keit des  Lernens  der  Zahlen  zeigten  die  beiden  letzten  Versuchspersonen 
sich  übrigens  denselben  Gesetzen  unterworfen,  wie  andere  Menschen. 
Insbesondere  steigt  auch  bei  ihnen  die  zum  Lernen  nötige  Zeit  viel 
rascher  an  als  die  Anzahl  der  Ziffern,  wenn  man  diese  von  Versuch  zu 
Versuch  in  bestimmtem  Verhältnis  wachsen  läfst. 

SCHABFEB  (BostOOk). 


W.  WuNDT.  Über  psychische  Kausalität  und  das  Prinsip  des  psycho- 
physiBchen  ParaUeliemiis.  Phäos,  Stud.  X.  Bd.  1.  Hefb.  S.  1—124.  (1894.) 
WwDT  erörtert  in  dieser  Arbeit  die  verschiedenen  Fassungen,  welche 
dem  Kausalbegriff  gegeben  worden  sind.  Gegenüber  der  psycho- 
logischen Fassung,  welche  den  Begriff  der  Ursache  vollständig  in 
den  dauernden  Objekten  und  die  Bedingungen,  unter  denen  jene  Ur- 
sachen wirken,  in  den  Relationen  der  Objekte  sucht,  beftirwortet  W.  die 
logisch-naturwissenschaftliche  Fassung.  Das  einzig  sichere  und 
darum  auch  das  einzig  zulässige  Kriterium  zur  Entscheidung  der  Frage, 
welche  unter  der  Gesamtheit  der  Bedingungen  eines  Phänomens  als 
dessen  Ursachen  zu  betrachten  seien,  liegt  für  Wundt  in  der  Auf- 
stellung einer  »Kausal gleic hu ng",  welche  auf  ihrer  einen  Seite  den 
£ffekt  quantitativ  bestimmt,  während  sie  auf  der  anderen  Seite  die- 
jenigen bedingenden  Elemente  in  der  für  sie  gültigen  gesetzmäTsigen 
Kelation  enthält,  welche  zur  Erreichung  des  Effekts  vollständig  aus- 
reichen. Die  Kausalgleichungen  teilt  er  wiederum  ein  in  Kraft- 
g^leichungen  und  Energiegleichungen.  Die  erstere  Gattung  be- 
trachtet gegebene  Geschwindigkeiten  oder  Geschwindigkeitsänderungen 
als  Wirkungen   bestimmter   ihnen   gleich  gesetzter   Ursachen  (Kräfte). 

Als  Paradigma  führt  W.  die  Gleichung  v  =  —  ,t  an.    Die  zweite  Gattung 

betrachtet  irgend  eine  Energiegröfse  als  Wirkung  anderer  Energiegröfsen, 

denen   jene    gleich    gesetzt    wird    (Paradigma    -ö~=1'*^)*      Wenn    eine 

ünergiegleichung  den  unmittelbaren  Übergang  bestimmter  Energie- 
formen in  andere  ausdrückt,  so  bezeichnet  sie  W.  als  Transformations- 
gleichung. Werden  hingegen  Zustände  gleich  gesetzt,  welche 
zeitlich   beliebig    getrennt   sind,   so   spricht  W.    von    einer  Zustande- 
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gleichling.     Die   Gleichung  ph^=-^  ist  eine  Zustandsgleichong, weil 

zwischen  der  Erhebung  des  Gewichts  p  auf  die  Höhe  h  und  dem  die 
Energie  erzeugenden  Fall  eine  beliebig  grofse  Zwischenzeit  vergehen 
kann. 

Das  entscheidende  Kriterium  der  kausalen  Yerknapfang  Liegt  also 
nicht  in  Objekten,  die  wir  als  permanente  Träger  bestimmter  Kräfte  be- 
trachten, sondern  letztere  beteiligen  sich  immer  nur  als  konstante  Fak- 
toren an  dem  zeitlichen  Kausalvorgang.  Die  hieran  sich  schlielsenden 
polemischen  Erörterungen  gegen  Sigwart  sind  im  Originale  nachzulesen. 

Der  zweite  Teil  der  W.'schen  Arbeit  versucht  diese  Sätze  auf  den 
psychophysischen  Parallelismus  anzuwenden.  W.  nimmt  in  der  bekannten 
Weise  an,  dafs  die  Naturkausalität  völlig  geschlossen  ist:  zwischen  jedem 
Zustande  eines  begrenzten  materiellen  Systems  und  ir^nd  einem  in  be- 
liebiger Zeit  vorangegangenen  Zustande  desselben  lasse  sich,  stets  eine 
Zustandsgieichung  herstellen,  und  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten 
Zustande  müsse  stets  eine  Eeihe  von  stetig  einander  folgenden  Übergangs- 
zuständen  vorhanden  sein,  deren  jeder  vollständig  durch  Kraft-  und 
Transformationsgleichungen  aus  dem  unmittelbar  vorangeg^ang^nen  ab- 
leitbar sei.  Die  regelmäfsige  Beziehung  bestimmter  psychischer  xu 
bestimmten  physischen  Vorgängen  habe  man  als  eine  thatsächlich 
gegebene  vorauszusetzen.  Psychophysische  Kausalität  läDst  W.  nur  in 
der  folgenden  Form  gelten,  in  welcher  sie  angeblich  mit  dem  Prinzip 
des  psychophysischen  Parallelismus  identisch  ist:  „Psychische  Effekte 
physischer  Ursachen  sind  psychische  Vorgänge,  die  aus  einer  physischen 
Kausalreihe  derart  hervorgehen,  dafs  ihre  Entstehung  in  dem  Ablaufe 
jener  physischen  Reihe  keine  Veränderung  hervorbringt"  und  in  ähn- 
licher Weise  auch  umgekehrt.  —  Nur  zwei  Dinge  stehen  nach  Wrsvt 
gänzlich  aufserhalb  dessen,  was  sich  etwa  aus  der  physischen  auf  die 
psychische  Seite  oder  auch  aus  dieser  auf  jene  nach  dem  Prinzip  de» 
psychophysischen  Parallelismus  schliefsen  läfst:  erstens  w^ird  uns  keine 
Verbindung  physischer  Vorgänge  über  die  Art  der  Verbindung  psy- 
chischer Elemente,  also  über  die  Form  der  aus  ihnen  resultierenden  Vor- 
stellung, sowie  über  die  gröfsere  oder  geringere  Innigkeit  der  Verbindung 
je  etwas  lehren  können,  ebensowenig  wie  wir  umgekehrt  aus  imsereu 
Vorstellungen  die  Natur  der  entsprechenden  physiologischen  Erregungen 
und  ihrer  Verknüpfungen  zu  erraten  vermöchten.  Zweitens  sind  die 
Wert  unterschiede,  die  wir  zwischen  den  verschiedenen  psychischen  Ge- 
bilden unmittelbar  anerkennen,  Attribute,  die  den  geistigen  Inhalten 
eigentümlich  sind,  und  denen  auf  der  Naturseite  die  absolut«  Wert- 
gleichheit alles  Geschehens  gegenübersteht. 

Vom  Standpunkte  der  letzten  beiden  sehr  anfechtbaren  Sätze  erfolgt 
nun  im  dritten  Teile  eine  Kritik  der  „materialistischen  Psychologie". 
Aufser  Münstkrberg,  Höffding  u.  a.  wird  auch  der  Referent  mit  einer  öfteren 
Kritik  bedacht.^  Referent  ist  dem  gegenüber  in  der  sehr  angenehmes 
Lage,  zu  versichern,  dafs  die  Definition,  welche  W.  von  dem  materia- 
listischen Psychologen  giebt,  in  keiner  Weise  auf  ihn  pafst.  Ich  habe 
daher  mit  einigem  Vergnügen  lesen  können,  wie  Verfasser   meinen  vob 
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ihm  konstruierten  Doppelgänger,  den  er  überdies  noch  aus  seiner  Phan- 
tasie mit  einigen  entstellenden,  dem  Angriffe  leicht  zugänglichen  Zügen 
ausgestattet  hat,  heruntermacht.  Oder  wird  etwa  der  psychophysische 
Parallelismus  aufgegeben,  wenn  eine  Ableitung  der  intellektuellen  von 
den  sensoriellen  Gefühlstönen  versucht  wird  und  hierbei  die  den  gefühls- 
betonten Empfindimgen  und  Vorstellungen  parallel  gehenden  Binden- 
erregungen  eben  als  Parallelprozesse  verfolgt  werden?  Freilich 
WuNDT  hat  gesagt  und  sagt  es  wieder:  „an  den  Gefühlswerten  hat  der 
psychophysische  Parallelismus  ein  Ende".  Er  hat  es  gesagt.  Ich  will 
vor  diesem  Jupiteredikt  schweigen.  Sollte  aber  mein  Aufsuchen  psycho- 
physischer  Parallelvorgänge,  abgesehen  von  dem  eingestandenen  Majestäts- 
vergehen, auch  unter  den  Begriff  der  materialistischen  Psychologie  fallen? 
Diese  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  „sie  die  psychischen  Vorgänge 
aus  physischen  ableitet".  Leider  ist  diese  Definition  in  einer  für  Wundts 
weitere  Erörterungen  sehr  vorteilhaften  Weise  zweideutig.  Dieses  „Ableiten" 
kann  nämlich  offenbar  bedeuten,  „diese  als  Ursache  jener  erweisen**.  Bei 
dieser  Bedeutung  ist  das  Attribut  „materialistisch*'  allerdings  richtig,  aber 
gegen  eine  solche  Auffassung  hat  sich  Beferent  ausdrücklich  allenthalben 
verwahrt.  Andererseits  kann  dies  „Ableiten"  auch  bedeuten:  die  Ent- 
wicklung und  den  Zusammenhang  der  psychischen  Prozesse  im  Anschlufs 
und  unter  Kontrolle  und  eventuell  auch  mit  Hülfe  der  koordinierten 
materiellen  Prozesse  ermitteln  und  erläutern.  In  diesem  Sinne  hat  Be- 
ferent allerdings  „abzuleiten"  versucht,  aber  Ableitungen  in  diesem 
Sinne  haben  mit  Materialismus  nichts  zu  thun.  Noch  mehr  war  Beferent 
erstaunt,  als  ihm  der  Satz  untergeschoben  wurde  (S.  64),  er  lasse  die  will- 
kürlichen Handlungen  aus  komplizierten  automatischen  Handlangen 
hervorgehen.  Ich  mufs  gegen  solche  Unterschiebungen  ausdrücklich 
protestieren.  Die  Seiten,  welche  W.  zitiert,  enthalten  hiervon  nichts. 
Im  Gegenteil  hat  Beferent  die  automatischen  Akte  teils  aus  den  Beflexen, 
teils  aus  den  sog.  Willenshandlungen  abgeleitet.  Ebensowenig  hat  Be- 
ferent, wie  ihm  S.  66  zugeschoben  wird,  behauptet,  die  Parti al Vorstellungen 
des  konkreten  Begriffes  verbänden  sich  miteinander  auf  Grund  des 
Assoziationsgesetzes  der  Ähnlichkeit.  Vielmehr  sage  ich  an  der  bezüg- 
lichen Stelle,  die  Ähnlichkeit  der  Partialvorstellungen  sei  Ursache  ihrer 
Assoziation.  Das  hierbei  wirksame  Assoziationsgesetz  ist  jedoch,  wie 
an  anderer  Stelle  auseinandergesetzt  wird,  wie  bei  allen  diesen  Asso- 
ziationen von  Begriffen  mit  ähnlichen  Partialvorstellungen,  das  Gesetz 
der  Gleiohzeitigkeitsassoziation. 

Weiter  nimmt  W.  an  dem  Ausdruck  „Deponieren  der  Erinnenmgs- 
bilder"  Anstols  und  fragt  nach  dem  Subjekt  des  Deponierens.  Beferent 
sieht  zunächst  keinen  Grund,  einen  bequemen  abktlrzenden  Ausdruck 
fallen  zu  lassen,  weil  er  von  einer  gegnerischen  Kritik  mifsdeutet  wird. 
Einer  Mifsdeutung  durch  den  vorurteilslosen  Leser  ist  durch  die  ganze 
Darstellung  völlig  ausreichend  vorgebeugt.  Gerade  die  Schwierigkeit, 
welche  W.  mir  vorhält  —  ein  Subjekt  des  Deponierens,  welches  die 
Erinnerungsbilder  einordnet,  zu  finden  — ,  hat  mir  Anlafs  gegeben,  den 
Vorgang  dieses  „Deponierens"  klarzustellen  (vgl.  meinen  Leitfaden  S.  141). 
Danach  ist  die  Auswahl  der  Erinnerungszelle  durch  die  im  Augenblick 
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der  Empfindung  statthabenden  Erregbarkeitsverhältnisse  bestimmt.  Das 
latente  Erinnerungsbild  gelangt  gerade  in  diese  oder  jene  bestimmte 
Zelle,  weil  auf  den  zu  ihr  führenden  Bahnen  der  Leitongswiderstand 
gerade  am  geringsten  ist.  Das  „Deponieren''  vollzieht  sich  also  in  der 
That  „subjektlos**.  Deshalb  werden  wir  uns  aber  das  Becht  eines  be- 
quemen Ausdruckes,  wie  n'^^z'  deponieren**,  nicht  verkämmem  lassen. 
Wie  wenig  Gewicht  Beferent  thatsächlich  auf  die  spezielle  Lokalisation 
der  Erinnerungsbilder  in  den  Erinnerungszellen  gelegt  hat,  geht  aus 
seinen  ausdrücklichen  Verwahrungen  (1.  c.  S.  142  iF.)  hervor.  In  der  That 
hat  sich  auch  Wündt  ähnliche  abgekürzte  Ausdrücke  allenthalben  in 
seinen  Werken  erlaubt:  „das  Gedächtnis  hält  Vorstellungen  bereit**  (Pkys. 
F»yeh,  S.  494),  die  Vorstellungen  erfahren  Agglutinationen,  Verschmel- 
zungen, Verdichtungen,  Verschiebungen,  auch  bei  Wundt  „lassen**  die  aus 
dem  Bewufstsein  verschwundenen  Vorstellungen  psychische  Dispositionen 
„zurück**.  Aus  den  Vorstellungen  entstehen  sogar  „Niederschläge*'  und 
wir  „reihen^  Eindrücke  in  den  Zusammenhang  unserer  Vorstellungen 
ein.  Apperzeptive  Erregungen  „kommen**  sogar  dem  Eindruck  des  Seh- 
zentrums „entgegen".  Solche  Beispiele  liefsen  sich  beliebig  häufen.  Es 
fUlt  mir  auch  gar  nicht  ein,  solche  übertragene  Ausdrücke  für  unstatthaft 
zu  erklären,  nur  kann  ich  bei  dieser  Sachlage  nicht  verstehen,  weshalb 
der  Ausdruck  „Deponieren  der  Erinnerungsbilder**  auf  Wundt  und  seine 
Anhänger  jedesmal  als  rotes  Tuch  wirkt.  Endlich  meine  ich,  dafs  der 
ehemalige  Vertreter  der  Kleinhirnapperzeption  —  von  der  noch  immer 
gelehrten  Stimhimapperzeption  ganz  zu  schweigen  —  nicht  so  gar 
hart  über  psychophysiologische  Lokalisationsversuche  Anderer  urteilen 
sollte. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  der  psychischen  Kausal  ität  gewidmet. 
W.  hält  hier  das  Postulat  der  geschlossenen  Naturkausalität  nur  als  eine 
regulative  Idee  fest.  Da  gewisse  Hirnvorgänge  unmittelbar  in  sich 
die  Nachwirkungen  einer  Kausalreihe  enthalten,  welche  wir  weder  that- 
sächlich noch  hypothetisch  zu  rekonstruieren  vermögen,  so  sei  hier  eine 
Hülfe  für  die  Psychologie  von  selten  der  Physiologie  nicht  zu  erwarten. 
Bemerkenswert  ist,  wie  W.  seine  Apperzeptionshypothese  diesen  An- 
schauungen einfügt  (S.  90).  Schliefslich  stellt  W.  drei  Prinzipien  der 
psychischen  Kausalität  auf,  welche  zugleich  als  spezifische  Merkmale 
der  letzteren  gegenüber  der  Naturkausalität  gelten  können.  Es  ist  dies 
erstens  das  Prinzip  der  reinen  Aktualität  des  Geschehens,  worunter 
W.  die  „Thatsache"  versteht,  dafs  jeder  psychische  Inhalt  ein  Vorgang 
(Actus)  ist,  dafs  es  also  konstante  Objekte,  wie  sie  die  Naturwissenschaft 
auf  ihrem  Gebiete  voraussetzen  mufs,  auf  psychischem  nicht  giebt.  Das 
zweite  Prinzip  ist  das  „der  schöpferischen  Synthese".  Hiermitist 
die  „Thatsache"  gemeint,  dafs  die  psychischen  Elemente  durch  ihre 
kausalen  Wechselwirkungen  und  Folgewirkungen  Verbindungen  erzeugen, 
die  zwar  aus  ihren  Komponenten  psychologisch  erklärt  werden  können, 
gleichwohl  aber  neue  qualitative  Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  Ele- 
menten nicht  enthalten  waren,  wobei  namentlich  auch  an  diese  neuen 
Eigenschaften  eigentümliche,  in  den  Elementen  nicht  vorgebildete  Wert- 
bestimmungen   geknüpft  werden".     Das   dritte  Prinzip   ist  das  „der  be- 
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ziehenden  Analyse*"  und  äoTsert  sich  darin,  daHs  die  Gliederung  der 
Gebilde  der  schöpferischen  psychischen  Synthese  durohgehends  nicht  so 
geschieht,  daüs  die  aus  dem  Ganzen  ausgesonderten  Teile  neue  für  sich 
bestehende  Einheiten  bilden,  sondern  stets  derart,  dals  sie  mit  dem 
Ganzen,  aus  dem  sie  hervorgingen,  in  Beziehung  bleiben  und  wesentlich 
durch  diese  fortlaufende  Beziehung  ihre  eigene  Bedeutung  empfangen. 
Die  eigentflmliche  Bewufstseinsfunktion,  ohne  welche  eine  solche  Trennung 
und  Unterscheidung  des  einzelnen  aus  einer  Gesamtheit  nicht  möglich 
wäre,  ist  die  Apperzeption.  Letztere  tritt  im  übrigen  in  der  milderen 
„entgegenkommenderen **  Form  auf,  welche  sie  in  der  neuesten  Auflage 
der  Fhjfsiolog,  Psychologie  Wundts  angenommen  hat.      Ziehen  (Jena). 

DuGAs.    L'impression  de  „renti^rement  nouveau"  et  celle  du  „d^ä  ▼n.'' 

Rev.  phäo8,    Bd.  38.     S.  40—46.    (Juli  1894). 
J.  J.  YAv  BiEBVLiBT.    La   paiamn^sie  on  la  fansse  mtooire.     Ebenda. 

S.  47—49. 
J.  SouBT.    La  paramndsie  d'aprös  T.  Viairou.    Ebenda.    S.  50—51. 

Alle  drei  Abhandlungen  behandeln  dieselbe  Erscheinung,  nämlich 
die  Paramnesie  oder  Gedächtnisfälschung:  Zu  bestimmten  Zeiten  seines 
Lebens,  z.  B.  zur  Zeit  seiner  Verheiratung,  des  Todes  von  Vater  und 
Mutter  befand  sich  X.  in  einer  sonderbaren  geistigen  Verfassung.  Er 
sah  sich  selbst  in  seinem  Salon  Visiten  empfangen,  banale  Phrasen 
schwatzen,  lachen  u.  s.  w.,  während  sein  wahres  Ich  einen  anderen 
Gedankenlauf  verfolgte  und  ganz  unter  dem  Eindrucke  stand,  welchen 
die  grofse  Wandlung  in  seinem  Leben  hervorgerufen  hatte.  X.  ent- 
wischte diesen  Eindrücken,  fiel  ihnen  von  neuem  anheim.  Dies  wieder- 
holte sich  einige  Male,  bis  schliefslich  das  Gleichgewicht  zwischen  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  wiederkehrte. 

Zur  Erklärung  des  Phänomens  führt  Dugas  folgendes  an:  Man  kann 
auf  Augenblicke  den  zeitlichen  und  räumlichen  Bestimmungen  entfliehen 
und  eine  Empfindung  haben,  ohne  sie  zu  lokalisieren.  Es  ist  möglich, 
dals  die  Tiere  Vorstellungen  und  Gefühle  haben,  ohne  irgend  welche 
Vergegenwärtigung  der  Zeit.  Beim  Menschen  verschwindet  in  krank- 
haften Fällen  jede  zeitliche  Rücksichtnahme.  Auch  beim  gesunden 
Menschen  giebt  es  Zustände  von  tiefer  Versenkung  in  einen  Gedanken 
oder  in  ein  Gefühl.  In  der  Ekstase  fahlen  wir  nicht  mehr  die  Folge 
unserer  Zustände.  Wir  befinden  uns  in  jedem  Momente  gänzlich  in 
diesem  Momente  selbst,  ohne  Vergleichung  und  Erinnerung,  gänzlich 
verloren  in  unsere  Gedanken  oder  in  unser  Gefühl.  y 

Eine  Empfindung  in  Zeit  und  Baum  lokalisieren,  heifst  sie  denken, 
statt  sie  zu  fahlen.  So  kommt  es,  dais,  wenn  die  Empfindung  das  Ich 
bis  auf  den  Grund  erschüttert,  die  Zeitvorstellung  sich  verliert.  Man 
vergleicht  dann  die  Empfindung  nicht  mehr  mit  anderen  oder  mit  einer 
Gruppe  von  ähnlichen,  sondern  nur  mit  sich  selbst,  man  verliert  sich  in 
sie.  Der  Eindruck  des  durchaus  Neuen  entsteht  in  uns  jedesmal,  wenn 
die  Empfindung  uns  gefangen  hält  und  der  Gedanke  uns  verläfst. 

Wenn  wir  zugeben,  dafs  einerseits  das  Wiedererkennen  eines  Bildes 
als  vergangen  vor  sich  gehen  kann,  auiserhalb  von  jeder  Lokalisierung 
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dieses  Bildes  in  der  Vergangenheit,  und  dafs  andererseits  das  T^ede* 
erkennen  eines  Bildes  hervorgehen  kann  aus  der  einfachen  ÄhnlicUbit 
dieses  Bildes  mit  anderen,  aufserhalb  von  jeder  zeitlichen  Vergeg» 
wärtigung,  so  können  wir  verstehen,  dafs  ein  Geist,  der  von  Natnr  dan 
neigt,  die  Ähnlichkeit  der  Dinge  zu  erfassen,  in  einem  gegebenen  Mo- 
mente das  intensive  Gefühl  von  dieser  Ähnlichkeit  hat,  und  da/s  ts 
angesichts  der  wirklich  neuen  Dinge  den  Eindruck  des  bereits  GeseheDn 
zu  haben  glaubt.  Ebenso  können  wir  verstehen,  dafs  ein  Geist,  wdcber 
dazu  neigt,  im  Gegenteil  den  Unterschied  -der  Dinge  zu  erfassen,  m 
einem  gegebenen  Momente  das  intensive  G^fELhl  dieses  Untersduedee 
haben  kann  und  angesichts  der  gewohnheitsm&Isig  wiederkehrendeo 
Dinge  den  Eindruck  des  durchaus  Neuen  zu  haben  meint. 

Unter  Bezugnahme  auf  zwei  kürzlich  in  der  Revue  pküowphifm 
erschienene  Abhandlungen  giebt  vak  Biervliet  folgende  Erklftrimg  der 
Paramnesie:  Unter  den  Bildern,  welche  imser  BewnUstsein  besch&fäg«B, 
bemerken  wir  einige,  die  uns  bekannt  vorkommen,  und  zwar  nicht,  weil 
wir  die  gegenwärtigen  Bilder  mit  den  früher  gesehenen,  sondern  veS 
wir  sie  mit  den  anderen  zugleich  auftauchenden  vergleichen.  Also  dk 
Leichtigkeit  des  Erscheinens,  wie  sie  vor  allem  durch  die  Besckaff» 
heit  der  muskulären  Erregungen  bedingt  ist,  bildet  das  Xriteriom.  fis 
neues  Bild  kann  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  der  passiven  Auf- 
merksamkeit mit  derselben  Leichtigkeit  auftauchen,  wie  ein  altes  Bild, 
welches  die  Organe  für  sein  Erscheinen  bereit  findet.  Ob  man  dies« 
Bild  schon  einmal  gehabt  hat  oder  nicht,  kann  man  alsdann  nur  eot- 
scheiden,  wenn  man  sich  der  anderen  Bilder,  welche  ihm  assoziiert  sii^, 
erinnert.  Wenn  die  assoziierten  Vorstellungen  mit  dem  Charakter  der 
Erinnerung  auftauchen,  so  werden  wir  urteilen,  dafs  das  betrachtet? 
Bild  alt  ist.  Aufserdem  aber  giebt  es  im  Bewufstsein  immer  zugleich 
neue  Bilder  zum  Vergleichen.  Je  mehr  solche  lebhafte  neue  Bilder  vor- 
handen sind,  um  so  leichter  werden  wir  die  alten  unterscheiden.  Wenn 
umgekehrt  die  Zahl  der  zum  ersten  Male  zugleich  auftauchenden  Bilder 
eine  geringe  ist,  so  ist  es  schwer,  diesen  Unterschied  zu  machen. 

SoüRY  führt  eine  von  Vionoli  gegebene  Erklärung  der  Paramnese 
an :  Frappiert  Über  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem,  was  er  sieht  und  hört, 
und  dem,  was  er  gesehen  und  gehört  hat,  und  indem  er  nicht  wie  sonst 
die  hervorgerufene  Idee  von  derjenigen  unterscheidet,  welche  sie  he^vo^ 
ruft,  befindet  sich  der  Geist  in  schwankender,  aber  nicht  rmnormaler 
Verfassung.  Das  gegenwärtige  Bild,  welches  durch  unbewufste  Assoziatiaii 
in  eine  unbestimmte  und  ferne  Zeitepoche  transportiert  war,  erscheint 
als  die  Wiedergabe  von  vorangegangenen  Perzeptionen.  Daher  r&hn 
unsere  Überzeugung,  dafs  wir  das,  was  wir  sehen  und  hören,  schon 
einmal  gesehen  und  gehört  haben. 

Mit  Hülfe  der  geschilderten  Theorien  läfst  sich  wohl  erklären,  wie 
ein  oder  einige  Bilder  vom  Subjekt  als  bereits  früher  schon  wahr- 
genommene aufgefafst  werden  können.  Wie  es  aber  auf  diese  Weise 
möglich  sein  soll,  dafs  jemand  z.  B.  nicht  nur  die  allgemeinen  Umrisse 
einer  Landschaft,  in  der  er  noch  nie  gewesen  ist,  sondern  jeden  Baum. 
jedes  Blatt,   jede  Wolke,   jeden   Sonnenstrahl   wiederzuerkennen   meint 
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oder  daüs  jemand  ein  Schauspiel,  dem  er  zum  ersten  Male  beiwohnt,  in 
Bezug  auf  alle  seine  Einzelheiten  wiederzuerkennen  behauptet,  geht  aus 
obigen  Erklärungen  nioht  hervor.  Es  wird  also  wohl  die  partielle,  nicht 
aber  die  totale  Illusion  erklärt,  um  die  es  sich  hier  handelt. 

M.  GiESSLBR  (Erfurt). 

Oaston  Danville.    La  Psychologie  de  Tamonr.  F.  Alcan,  Paris.  1894.  169  S. 

Die  gediegene  Arbeit  beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Kritisierung 
verschiedener  Ansichten  von  Litteraten  und  Philosophen  über  die  Liebe. 
Unter  anderem  wendet  sie  sich  gegen  die  beiden  Gesetze  Schopenhauers, 
denen  auch  ton  Hartmann  huldigt,  dafs  erstens  jedes  Wesen  eine  um 
so  gröfsere  sexuelle  Anziehung  ausübt,  je  vollkommener  es  das  Ideal 
der  Art  repäsentiert,  und  dafs  zweitens  die  sexuelle  Anziehung,  welche 
ein  Lidividuum  auf  das  andere  ausübt,  um  so  energischer  ist,  je  mehr 
die  Fehler  des  einen  die  entgegengesetzten  des  anderen  aufheben. 
Beide  Gesetze  widersprechen  sich,  denn  nach  dem  ersten  würde  ein 
liäfslioher,  schlecht  gewachsener  Mann  eine  mittelmäfsige  sexuelle  An- 
siehung ausüben,  nach  dem  zweiten  würde  er  eine  Frau  von  entgegen- 
g^esetzten  Eigenschaften  begeistern  können.  Auch  würde  das  zweite 
Gesetz  einen  mittleren  Typus  der  Art  erzeugen,  aber  nicht  zu  einer 
Verbesserung  derselben  beitragen.  Im  Gegenteil  hat  man  die  Liebe 
zwischen  Degenerierten  als  häufig  vorkommend  konstatiert.  Die  Vor- 
urteile der  Basse,  Beligion,  des  Standes  wirken  ebenfalls  der  Ver- 
"wirklichung  der  angeführten  Gesetze  entgegen.  Im  Anschlufs  hieran 
definiert  der  Verfasser  den  Begriff  der  Liebe  f olgendermafsen :  „Die 
liiebe  ist  eine  spezifische,  emotive  Entität,  welche  besteht  in  einer  mehr 
oder  weniger  permanenten  Variation  des  affektiven  und  sinnlichen 
Ztistandes  eines  Subjekts  bei  Gelegenheit  der  Verwirklichung  —  durch 
das  glückliche  Erscheinen  eines  spezialisierten  sinnlichen  Prozesses  — 
einer  ausschliefslichen  bewufsten  Systematisierung  seines  sexuellen 
Instinkts  mit  Bezug  auf  ein  Individuum  des  anderen  Geschlechts." 
D.  nennt  die  Liebe  eine  spezifische,  emotive  Entität,  weil  sie  sich 
auf  kein  anderes  Gefühl  zurückführen  läfst.  Bei  der  Systematisierung 
unterscheidet  er  erstens  das  Fehlen  derselben,  zweitens  die  relative, 
drittens  die  absolute  Systematisierung.  Im  ersten  Falle  wird  Be- 
friedigung des  Instinkts  mit  einem  beliebigen  Individuum  des  anderen 
Geschlechts  gesucht.  Im  zweiten  Falle  ist  eine  Wahl  vorhanden, 
'welche  durch  die  Eigenschaften  des  gewählten  Subjekts  oder  die  Be- 
gierde des  Wählenden  motiviert  ist.  Physische  und  moralische  Eigen- 
schaften, wie  Schönheit,  Beichtnm,  Intelligenz,  ziehen  den  Liebenden 
an,  sein  Temperament,  Charakter,  Geschmack  bestimmt  ihn.  Abnorme 
Dispositionen  des  liebenden  Subjekts  geben  Veranlassung  zu  krankhaften 
liiebesgefühlen:  Impotenz,  Satyriasis,  Nymphomanie,  Onanie,  Feti- 
schismus, Masochismus,  Sadismus.  Unter  absoluter  Systematisierung 
versteht  D.  die  Liebe  im  eigentlichen  Sinne.  Liebe  ist  kein  ab- 
normer, sondern  ein  völlig  normaler  Zustand. 

Schon    bei    den    Infusorien    erscheint    eine    elementare    Sexualität. 
BiWET  konstatierte,  dafs  während  der  Konjugation  die  beiden  Infusorien 
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immer  mit  der  Offiiung  vereinigt  sind,  welche  den  Mond  bildet.  Die 
Fortpflanzung  in  dieser  Epoche  des  Tierreiches  ist  ein  vorherrschand 
motorisches  Phänomen«  Vielleicht  kommen  noch  Elemente  von  muskti- 
lArer  Empfindlichkeit  hinzu.  In  der  Periode  der  Sexualität  treten  an 
die  Stelle  der  motorischen  Elemente  differentiiertere  sensible.  Bei  den 
Säugetieren  und  Vögeln  spielen  diese  affektiven  Elemente  sogar  eine 
Hauptrolle,  nämlioh  die  Freude  über  den  Sieg,  aber  die  Befriedigung 
der  sexuellen  Begierde,  über  Schönheit  und  Geschicklichkeit  des  ge- 
liebten Wesens  oder  aber  Schmerzen  und  die  dem  Besiegten  auferlegten 
Strafen.  Die  eigentliche  Liebe  ist  die  am  meisten  differentiierte  Modalität 
des  Instinkts  der  Fortpflanzung,  sie  ist  beim  Menschen  ein  vorherrschend 
geistiges  Phänomen,  welches  mit  vererbten  affektiven  Erscheinungen 
verbunden  ist.  Sie  bildet  also  die  höchste  Entwlckelung  der  Anpassimg 
einer  speziellen  Funktion  bei  einem  morphologisch  sehr  komplizierten 
Organismus. 

Dahyille  hat  unrecht,  wenn  er  alle  Arten  von  Liebe,  welche  von 
der  althergebrachten  Grundform  abweichen,  als  krankhafte  bezeichnet. 
Da  die  Liebe  beim  Menschen  ein  vorherrschend  geistiges  Phänomen 
geworden  ist,  so  scheint  mir  die  Forderung  einer  ausschliefsUchen  Syste- 
matisierung auf  ein  weibliches  Wesen  zu  eng  gefafst  zu  sein. 

M.  GiESSLBB  (Erfurt). 


L.  Löwenfeld.    Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie  und  Hysterie. 
J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  1894.    744  S. 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  hinreichend  bekannt  durch  die 
Herausgabe  der  beiden  Schriften:  „Moderne  Behandlung  der  Neurasthenie 
und  Hysterie^  1889"  und  „Die  nervijsen  Störungen  sexuellen  Ursprungs,  1891". 
Bei  der  Herausgabe  der  ersten  Schrift  hatte  er  noch  nicht  daran 
gedacht,  der  Therapie  eine  Pathologie  folgen  zu  lassen.  Im  Vorwort 
zu  vorliegendem  Buche  sclireibt  er:  „Ein  Bedürfnis  in  dieser  Bichtung 
war  damals  auch  keineswegs  iu  dem  Mafse  gegeben  oder  wenigstens 
ersichtlich  wie  heutzutage.  In  den  inzwischen  verflossenen  sechs  Jahren 
hat  nicht  nur  die  Lehre  von  der  Hysterie  durch  eine  Reihe  von  For- 
schungen bedeutsame  Erweiterungen  erfahren,  es  ist  auch  von  ver- 
schiedenen Seiten  und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht,  namentlich  bei  der 
Diskussion  über  die  Unfallsnervenkrankheiten,  hervorgehoben  worden, 
dafs  die  grofse  Mehrzahl  der  Ärzte  einer  gründlichen,  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung  entsprechenden  Kenntnis  der  Hysterie  ermangelt." 
Verfasser  bemerkt,  dafs  seit  17  Jahren,  d.  i.  seit  dem  Erscheinen  der 
Monographie  Jollys,  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Lehre  von 
der  Hysterie  von  deutscher  Seite  nicht  mehr  unternommen  worden  ist. 
L.  darf  sich  daher  mit  Recht  der  Ansicht  hingeben,  dafs  die  von  ihm 
unternommene  Erweiterung  der  erwähnten  therapeutischen  Abhandlung 
zu  einer  Pathologie  und  Therapie  der  Neurasthenie  und  Hysterie  be- 
züglich letzterer  einem  unverkennbaren  litterarischen  Bedürfnisse  der 
Gegenwart    entgegenkommt.     Die  Neurasthenie    ist   wegen    der  „inneren 
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Wesensverwandtsoliaft  beider  Erkrankungen  und  ihrer  so  ungemein 
h&nfigen  Vergesellsoliaftxing  bei  demselben  Individuum"  mit  in  die  Dar- 
stellung angenommen  worden. 

Das  Buch  wird  eingeleitet  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  über 
die  Stellung  der  Neurasthenie  und  Hysterie  unter  den  Neuro-  und 
Psychopathien.  Es  fällt  hier  besonders  auf,  dafs  L.  nicht  auf  dem 
neuerdings  sowohl  von  französischen  wie  deutschen  Gelehrten  ver- 
tretenen Standpunkte  steht,  nach  welchem  die  Hysterie  eine  reine  Vor- 
stellungskrankheit und  ganz  unabhängig  von  körperlichen  Störungen 
sein  soll.  Etwas  nachdrücklich  zieht  Verfasser  an  dieser  Stelle  gegen 
die  Theorie  von  Möbiüs  zu  Felde. 

Gemeinsam  für  beide  Krankheiten  wii'd  im  zweiten  Kapitel  in  sehr 
ausführlicher  und  interessanter  Weise  die  Ätiologie  besprochen.  Hierbei 
werden  prädisponierende  Momente  und  direkte  oder  Gelegenheitsursachen 
unterschieden.  Unter  den  ersteren  wird  namentlich  der  Erblichkeit  eine 
besondere  Bedeutung  beigelegt.  L.  betont  ihren  grofsen  Einflufs,  der 
besonders  von  mütterlicher  Seite  herrührt.  In  einem  Anhange  hierzu 
wird  die  bekannte  Lehre  von  den  Degenerationszeichen  abgehandelt. 
Weiterhin  werden  dann  Geschlecht,  Konstitution  und  Temperament, 
Liebensalter,  Beschäftig^ung,  Stand,  Rasse,  Klima,  Umgebung,  Erziehung 
als  prädisponierende  Momente  in  Betracht  gezogen.  Was  das  Geschlecht 
betrifiPt,  so  ist  die  Hysterie  beim  männlichen  Geschlechte  viel  mehr 
verbreitet,  als  früher  geglaubt  wurde.  Bei  Männern  ist  der  Kontrast 
zwischen  dem  Körper habitus  und  dem  Nervenzustande  oft  ein  höchst 
auffälliger.  Unter  der  europäischen  Bevölkerung  wird  der  semitischen 
Hasse  eine  besondere  Veranlagung  zur  Neurasthenie  und  Hysterie  zu- 
g^prochen.  L.  sucht  den  Grund  hierfür  jedoch  nicht  in  einer  Bassen- 
eigentümlichkeit,  sondern  in  den  gegenwärtigen  Lebensverhältnissen  der 
Israeliten:  im  Osten  Europas  physisches  Elend  —  im  Westen  grofse 
geistige  Arbeit.  In  Bezug  auf  das  Alter  hebt  Verfasser  hervor,  dafs 
die  Zeit  vom  20.  bis  45.  Lebensjahre  prävaliert.  In  sehr  beherzigens- 
^werter  Weise  ist  der  Einfluis  der  Erziehung  noch  in  Betracht  gezogen. 
Von  den  Gelegenheitsursachen  stellt  Verfasser  in  den  Vordergrund: 
die  geistige  Überanstrengung,  namentlich  diejenige  im  Kindesalter,  die 
emotionellen  Vorgänge,  die  psychische  Infektion  und  psychische  Über- 
anstrengung. Besondere  Berücksichtigung  wird  auch  den  sexuellen 
Schädlichkeiten  geschenkt.  Die  Masturbanten  liefern  einen  grofsen 
Prozentsatz  von  Neurasthenikem  und  Hysterischen.  Neben  der  sexuellen 
Überreizung  spielen  hierbei  sehr  häufig  noch  psychische  Faktoren  eine 
erhebliche  Bolle:  Seelenkämpfe.  Gewissensbisse  über  die  lasterhafte 
Gewohnheit  etc.  Nachdem  Verfasser  noch  den  Einfluis  der  ver- 
schiedensten Körperkrankheiten  in  Erwägung  gezogen,  z.  B.  der 
Sexualleiden,  Magen-Darmkrankheiten,  Wanderniere,  Nasenkrankheiten, 
Augenaffektionen,  Gehörleiden  mit  Ohrensausen,  der  Krankheiten  des 
Nervensystems  und  akuten  und  chronischen  Infektionskrankheiten,  be- 
spricht er  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  die  an  Unfälle  sich  anschliefsen- 
den  Erkrankungen  des  Nervensystems.  Betont  wird  das  eminent  prak- 
tische Interesse,    welches    diese   Gruppe    von  Krankheitszuständen   in 


462  LiUeraturbencM. 

Deutschland  durch  die  neuere  Unfallgesetzgebung  erlangt  habe.  Nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  existiert  eine  eigenartige  traumatische  Neu- 
rose nicht.  L.  bestreitet  es  jedoch  nicht,  dafs  traumatische  Einwirkungen 
je  nach  der  individuellen  Disposition  des  Betroffenen  zur  Entwickelung 
sehr  verschiedener  Neurosen  führen  können.  Meist  handelt  es  sich 
dabei  allerdings  um  eine  Kombination  hysterischer  und  neurasthenischer 
Symptome,  um  eine  Hysteroneurasthenie.  Das  Zustandekommen  einer 
Neurose  nach  mäfsigen  Körpererschtltterungen  oder  Verletzungen  an  der 
Körperperipherie  ohne  direkte  mechanische  Einwirkung  auf  die  Zentral- 
organe will  Verfasser  stets  von  dem  Vorhandensein  einer  gewissen 
neuropathischen  Disposition  abhängig  gemacht  wissen. 

Nach  Erledigung  dieser  inhaltreichen  und  umfassenden  Abhandlung 
werden  Symptomatologie,  Verlauf,  Prognose  getrennt,  Prophylaxe  und 
Therapie  für  beide  Krankheiten  gemeinsam  besprochen.  Die  wichtigen 
Arbeiten  anderer  Autoren,  namentlich  auch  französischer  Gelehrten, 
sind  angeftlhrt  und  kritisch  beleuchtet.  Die  Symptomatologie  der  Neu- 
rasthenie behandelt  zunächst  die  Störungen  der  psychischen  Sphäre. 
Auf  diesen  Abschnitt  wollen  wir  in  Kürze  eingehen.  In  den  leichteren 
Fällen  cerebraler  Erschöpfung  zeigt  sich  nur  eine  gewisse  geringe  Ge- 
dächtnisschwäche, eine  Neigung  zum  Zerstreutsein  und  zu  leichterem 
Ermüden  bei  geistiger  Thätigkeit.  Die  Beeinträchtigung  des  geistigen 
Vermögens  ist  dabei  im  wesentlichen  nur  eine  quantitative.  Bei  den 
mittelschweren  Fällen  tritt  auch  eine  qualitative  Einbufse  hinzu,  indem 
sich  die  Gediegenheit  und  Brauchbarkelt  des  Geleisteten  Yerringert.  In 
den  ganz  schweren  Fällen  endlich  „ist  der  Leidende  zu  einem  rein 
vegetativen  Leben  verurteilt".  Jede  geistige  Arbeit  ist  unausführbar. 
Zwischen  diesen  drei  Stufen  finden  sich  noch  die  mannigfachsten  Uber- 
gangsstadien.  Besonders  betont  wird  noch  die  für  alle  Fälle  bestehende 
Gedächtnisschwäche  in  Bezug  auf  die  Vorgänge  der  jüngsten  Vergangen- 
heit. Sie  ist  die  Folge  „der  durch  die  Neurasthenie  bedingten  Ver- 
ringerung der  Fähigkeit,  die  Aufmerksamkeit  den  sich  darbietenden 
Eindrücken  scharf  uud  andauernd  zuzuwenden".  Neben  den  Störungen 
auf  intellektuellem  Gebiete  treten  ferner  solche  der  Gemüts-  und  Willens- 
sphäre auf.  Eindrücke,  die  den  Gesunden  völlig  gleichgültig  lassen,  er- 
regen beim  neurasthenischen  peinliche  Gefühle.  Die  Nichterfüllung 
geringfügiger  Wünsche  kann  die  gröfsten  Zornausbrüche  veranlassen. 
Für  die  Umgebung,  Arbeiten  und  Berufsangelegenheiten  stellt  sich 
Interesselosigkeit  ein.  Auch  kommt  es  zu  hypochondrischen  und  melan- 
cholischen Verstimmungen;  der  psychische  Schmerz  kann  selbst  bis 
zum  Lebensüberdrufs  mit  Selbstmordideen  führen.  Was  die  Willens- 
sphäre betrifi*t,  so  kann  der  Neurasthenische  willensstark  bleiben,  um- 
gekehrt jedoch  auch  von  einer  Willensschwäche  befallen  werden,  die 
in  keinem  Verhältnis  zu  seiner  geistigen  Leistungsfähigkeit  steht.  Auf 
der  Basis  der  Neurasthenie  können  sich  ebenso  Charakterveränderungen 
entwickeln.  Dieselben  haben  jedoch  ihre  bestimmten  Grenzen.  Im 
Gegensatze  zu  Arndt,  der  die  Moral  insanity  zu  einem  Symptom  der 
Neurasthenie  machen  will,  sagt  L. :  „Mut  und  Selbstvertrauen  mögen 
sich  in  Verzagtheit,  Heiterkeit  in  üble  Laune,  Geduld  in  Zommütigkeit 
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verkehren,  der  innerste  sittliche  Kern  des  Charakters  bleibt  trotz  alle* 
dem  unangetastet.*'  In  einem  besonderen  Absohnitte  behandelt  Verfasser 
jetzt  noch  das  „Zwangsdenken**,  und  zwar  in  etwas  sehr  ausftihrlicher, 
%ber  interessanter  Weise.  Er  fafst  die  Zwangsvorstellungen  nicht  als 
Psychose  soi  generis  auf,  wie  es  jetzt  von  vereinzelter  Seite  geschieht. 
Nach  seiner  Ansicht  stehen  dieselben  meist  auf  dem  Boden  der  Neura- 
sthenie. Die  echten  Phobien  fand  er  vorwiegend,  aber  keineswegs 
ausBchliefslich  bei  erblich  Belasteten.  Die  Symptomatologie  der  Neura- 
sthenie behandelt  weiter  die  Schwindel-  und  Betäubungszustände,  Schlaf- 
störungen. Störungen  des  GefQhlssinnes,  der  höheren  Sinne,  Störungen 
auf  motorischem  Gebiete,  die  mechanische  und  die  elektrische  Erreg- 
iMurkeit,  die  Beflexe,  die  Idiosynkrasien,  Störungen  der  Sexualsphäre 
Q.  8.  w.  Die  Einzelheiten  dieser  ausfl\hrlichen  Darstellung  auch  nur  an- 
sudeuten,  ist  im  Rahmen  eines  Referates  unmöglich.  In  einem  beson- 
deren Kapitel  schildert  Verfasser  dann  noch  die  klinischen  Einzelformen 
der  Neurasthenie,  und  zwar  die  psychische  und  die  spinale  Neurasthenie 
mit  ihren  Mischformen,  sowie  die  sexuelle,  die  hereditäre  und  die 
traumatische  Form.  Die  folgenden  Kapitel  behandeln  Verlauf  und 
Prognose,  Theorie  der  Erkrankung  und  Diagnose.  In  Bezug  auf  die 
Prognose  äufseH  Verfasser  sich  dahin,  dals  die  schweren  Formen  der 
Krankheit  oft  gebessert  werden  können,  während  völlige  Heilimg,  auch 
Ton  leichteren  Formen,  unsicher  und  sogar  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Ebenso  breit  wie  die  Symptomatologie  der  Neurasthenie  ist  die- 
jenige der  Hysterie  angelegt.  Besprochen  werden  die  in  der  psychischen 
Sphäre,  im  Bereiche  der  höheren  Sinne,  der  Sprache  und  der  Schrift 
vorkommenden  Störungen,  femer  die  Anomalien  im  Zirkulations-, 
Respirations-,  Verdauungs-,  Harn-  und  Geschlechtsapparate,  sowie  die 
Sekretionsstörungen.  Besoodere  Abschnitte  sind  noch  der  Ernährung 
und  dem  Stoffwechsel,  dem  hysterischen  Fieber,  den  Anfällen,  den  Be- 
ziehungen zwischen  Hypnose  und  Hysterie  und  den  hysterischen  Imi- 
tationen gewidmet.  Auch  die  selteneren  Symptome,  wie  die  Schlaf- 
anWle,  der  Somnambulismus,  das  verdoppelte  BewuXstsein,  werden  dabei 
berücksichtigt. 

In  den  drei  folgenden  Kapiteln  werden  Verlauf,  Prognose  und 
Diagnose  der  Hysterie,  sowie  die  als  Hysteroneurasthenie  bezeichnete 
Mischform  abgehandelt.  Hinsichtlich  der  Prognose  meint  Verfasser, 
dafs  durch  unser  besseres  Verständnis  der  Krankheit  und  die  Fortschritte 
der  Therapie  gegen  früher  mancher  Heilerfolg  erzielt  würde.  Allein  für 
die  grofse  Mehrzahl  der  Fälle  dürften  auch  jetzt  die  Aussichten  auf 
Erlangung  einer  vollständigen  and  dauernden  Gesundheit  noch  nicht  als 
sehr  günstig  bezeichnet  werden. 

„Die  Prophylaxe  der  Neurasthenie  und  Hysterie  Wlt  zusammen  mit 
der  der  neuropathischen  Disposition  oder  Nervosität  als  des  Zustandes, 
aus  dem  sich  beide  Krankheiten  zumeist  entwickeln.'*  Die  prophy- 
laktische Thätigkeit  mufs  also  dahin  zielen,  die  neuropathische  Dis- 
position zu  verhindern  oder  abzuschwächen.  Deszendenz,  Erziehung, 
Abhärtung  sind  dabei  besonders  ins  Auge  zu  fassen. 

,    Das  letzte  Kapitel  unseres  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Therapie 
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der  beiden  Krankheiten.  Ihr  sind  nioht  weniger  als  104  Seiten  gewidmet. 
Zunächst  sind  die  ürsaohen  zu  erforschen,  welche  die  Nervenzerrtlttung 
hervorgerufen  haben.  Nicht  immer  hat  ihre  Aufhebung  das  Aufhören 
des  Nervenleidens  zur  Folge,  namentlich  nicht  bei  langer  Dauer  der 
Krankheit  oder  bei  angeborener  neuropathischer  Disposition.  Wichtig 
ist  die  diätetische  Behandlung.  Ernährung,  Schlaf,  Besch&fbig^ung,  Um- 
gebung, sexueller  Verkehr,  kurz  die  ganze  Lebensweise  mufs  geregelt 
werden.  Der  Behandlung  mit  Arzneimitteln  wird  wenig  Erfolg  zu- 
gesprochen. Besonders  empfohlen  werden  die  Brompräparate.  Unweit 
günstigere  Resultate  haben  die  Luft-,  Wasser-  und  Badekuren  auf- 
zuweisen, femer  auch  die  elektrische  Behandlung,  welche  Verfasser  nicht 
als  Suggestivtherapie  hingestellt  wissen  will.  Mit  allen  anderen  Be- 
handlungsmethoden kann  eine  psychische  Behandlung  verknüpft  werden, 
zu  welcher  auch  Hypnose  und  Suggestion  gezählt  werden.  Anstalts- 
behandlung wird  für  die  Fälle  empfohlen,  welche  ein  gröXseres  Mafs 
ärztlicher  Fürsorge  unbedingt  erheischen.  Zum  Schluls  wird  noch  die 
MiTCHKLL-PLATFAiRSche  Mastkur  besprochen.  Sie  hat  vielfach  sehr  be- 
friedigende Besultate  geliefert.  Kbapoll  (Bonn). 

Ch.  F^Rt.    La  famille  növropathiaue.    Theorie  töratologiane  de  Thöre- 
ditö  et  de  la  prödisposition  morbide  et  de  la  dögön^escence.   Paris, 

Alcan.  1894.    334  S. 

Wer  sich  in  Kürze  und  in  angenehmer  Weise  über  die  Bolle  der 
Heredität  in  den  funktionellen  und  organischen  Krankheiten  des  Nerven- 
systems einschliefslich  der  Psychosen,  über  die  Vererbung  von  Mifs- 
bildungen  unterrichten  und  einen  raschen  und  doch  erschöpfenden  Über- 
blick über  die  bisher  bekannten  Degenerationszeichen  gewinnen  will, 
dem  kann  das  FKR^sche  Buch  auf  das  Beste  empfohlen  werden,  ich 
wüfste  in  dieser  Beziehung  kein  besseres,  deutsches  Buch  zu  nennen. 
Ob  aber  die  theoretischen  Auseinandersetzungen  des  Verfassers  überall 
ohne  weiteres  Anklang  finden  werden,  dürfte  fraglich  erscheinen;  vor- 
läufig gehen  sie  wohl  kaum  über  das  Stadium  des  Hypothetischen 
hinaus. 

Das  Vorkommen  von  verschiedenartigsten  Neurosen  und  orga- 
nischen Erkrankungen  des  Zentralnervensystems,  von  Allgemeinerkran- 
kungen (Tuberkulose,  Gicht),  von  Verbrechen,  von  Lastern,  von  Genie 
bei  den  verschiedenen  Gliedern  der  „neuropathischen  Familie",  die  Un- 
gleichheit der  Degenerationsmifsbildungen  bei  Aszendenten  und  Deszen- 
denten spricht  nach  F6r6  für  die  Annahme,  dafs  die  normale  Vererbung, 
deren  Grundzug  in  der  Übertragung  ähnlicher  Eigenschaften  von  Aszen- 
dent auf  Deszendent  besteht,  in  solchen  degenerierten  Familien  gestört 
ist,  „la  degenerescence  est  la  dissolutiou  de  l'her^dite;  les  maladies 
h6reditaires  sont  des  maladies  de  rb6r6dit6".  Die  Ursache  für  diese 
Dissolution  de  Ther^dite  („la  perte  des  qualit^s  hereditaires  et  la  ten- 
dance  ä  la  production  de  monstruosites  morpbologiques  et  physiologiques") 
sieht  F6r6  auf  Grund  v^on  „teratogenen"  Experimenten  in  ererbten  oder 
durch  andere  Schädlichkeiten  hervorgerufenen  Störungen  der  Ernährimg 
des  Embryo  und  dadurch  bedingte  Entwickelungshemmung  des  letzteren 
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lind  hofft  von   einer   „hygi^ne  de  la  g6n6ration'*  eine  erfolgreiche  Be- 
kämpfung der  degenerativen  Tendenz.  Pbketti  (Grafenberg). 

P.  J.  MoBBius.  Neurologische  Beitrftg«.  I.  Heft.  Über  den  Begriff  der 
Hysterie  und  andere  Vorwürfe  Torwiegend  psychologischer  Art. 
Leipzig.  Ambr.  Abel.    1894.    210  S. 

Wer  der  medizinischen  Tageslitteratur  eine  I&ngere  Beihe  von 
Jahren  hindurch  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird  sich  eines  Ge- 
fühles der  Beklemmung  nicht  erwehren  können.  Die  einzelnen  Nummern 
•erscheinen  und  folgen  sich,  sie  wachsen  zu  Bänden,  und  die  Bände 
h&ufen  sich  zu  Beihen  an,  imd  wenn  ja  auch  am  Ende  vieles  mit  dem  Tage 
kommt  und  vergeht,  so  ist  doch  manches  Gute  darunter,  was  dort 
begraben  liegt  und  einer  Auferstehung  entgegensieht,  die  vielleicht  für 
immer  auf  sich  warten  l&fst. 

Wenn  daher  jemand,  der  sich  bewuXst  ist,  etwas  Tüchtiges  geleistet 
SU  haben,  seine  zerstreuten  Arbeiten  sammelt  und  in  das  feste  Bündel 
eines  Buches  schnürt,  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verdenken,  und  man 
begrüXist  die  alten  Bekannten  gerne  in  dem  neuen  Gewände,  durch  das 
uns  der  dauernde  Verkehr  mit  ihnen  so  wesentlich  erleichtert  wird. 

So  alt  sind  die  uns  hier  vorgeführten  Bekannten  nim  gerade  nicht, 
da  sie  mit  einer  Ausnahme  aus  den  90er  Jahren  stammen  und  der  Haupt- 
sache nach  das  Wesen  und  den  Begriff  der  Hysterie  behandeln. 

Lange  Zeit  hindurch  das  Stiefkind  der  Nervenpathologie,  hat  sich 
vielleicht  die  Ansicht  noch  hier  und  dort  erhalten,  dafs  sie  eigentlich 
nichts  anderes  sei,  als  die  Neigung  gewisser  Frauenzimmer,  sich  und 
andere  zu  betrügen.  Allmählich  aber,  und  besonders  seit  Chaboot  und 
seiner  Schule,  brach  sich  eine  andere  Anschauungsweise  Bahn.  Aus 
jener  Neigung  gewisser  Frauenzimmer  wurde  eine  oft  recht  schwere 
Nexurose,  der  auch  Männer  unterliegen  können,  und  aus  der  Neurose  ist 
sohliefslich  eine  Psychose,  ja  nach  Charcot  eine  Geisteskrankheit  par 
excellence  geworden,  in  welcher  die  Allgewalt  der  Vorstellungen  über 
körperliche  Erscheinungen  ihre  Offenbarung  findet. 

Schon  früher  hatte  Moebius  die  Behauptung  aufgestellt,  dals  alle 
diejenigen  charakteristischen  Veränderungen  des  Körpers  als  hysterische 
aufzufassen  seien,  die  durch  Vorstellungen  verursacht  sind,  und  er  hat 
sich  in  einer  Beihe  von  späteren  Aufsätzen  bemüht,  diesen  Einflufs  der 
Vorstellungen  weiter  auszuführen  und  festzustellen. 

In  dieser  Weise  sieht  Moebius  in  der  Hysterie  nur  eine  be- 
sondere Art  krankhaft  gesteigerter  Suggestibilität.  Alle  hysterischen 
Erscheinungen  sind  Suggestionen  der  Form  nach,  ein  Teil  von  ihnen 
aber  ist  dem  Inhalte  nach  nicht  suggeriert,  sondern  eine  krankhafte 
Beaktion  auf  Gemütsbewegungen. 

Die  anderen  Aufsätze  enthalten  Bemerkungen  über  Simulation  bei 
Unfall-Nervenkranken,  über  Seelenstörungen  nach  Selbstmordversuchen 
und  über  den  Wert  der  Elektrotherapie,  deren  Erfolge  Moebius  am 
liebsten  auch  auf  die  Suggestion  zurückführen  möchte. 

Den  SchluTs  bilden  einige  Bücheranzeigen  imd  eine  Beihe  von 
psychologischen  Erörterungen,  den  Grundansichten,  welche   die  Grund- 

ZeHsehrift  flür  Psychologie  vni.  30 
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läge  aller  seiner  Auseinandersetzungen  bilden  und  die  einer  Schrift  ent- 
nommen sind,  die  er  im  Jahre  1891  unter  dem  Titel:  „Über  die  Wege  des 
Denkens*'  veröffentlicht  hatte. 

Mag  man  ihm  hier  und  bei  anderen  Gelegenheiten  nun  zustimmen 
oder  nicht,  überall  wird  man  ihm  die  Anerkennung  nicht  yersagen 
können,  dafs  er  seine  Ansichten  in  einer  ebenso  geistreichen  wie  maOs- 
vollen  Weise  vorbringt,  und  ebenso,  wenn  er  die  Worte,  die  er  bei 
Gelegenheit  einer  Besprechung  der  „Gesammelten  Aufsdtte*  von  Wsainccx 
auf  diesen  Schriftsteller  angewendet  hatte,  auch  auf  sich  bezieht,.  daiÜs 
nämlich  eine  Zusammenstellung  seiner  zerstreuten  Aufsätze  auch  zum 
Vorteile  der  anderen  sei,  denen  es  schwer  falle,  die  rasch  auseinander- 
flatternden  Zeitschriften  zusammen  zu  bekommen  und  das  Verwandte 
bald  da,  bald  dort  zu  suchen.  Pblmak. 

S.  Freud.  Dia  Abwehr-Neuro-PsychoBen.  Versuch  einer  psychologischen 
Theorie  der  acquirierten  Hysterie,  vieler  Phobien  und  Zwangsvor- 
stellungen und  gewisser  halluzinatorischer  Psychosen.  Newrolog, 
CentraXblaü.    1894.    No.  10  u.  11. 

Verfasser  erklärt  sich  das  Zustandekommen  einer  Beihe  von 
funktionellen  Störungen  des  Nervensystems  in  der  Weise,  dafs  eine 
Person  durch  einen  „Fall  von  Unverträglichkeit  in  ihrem  Vorstellungs- 
leben** peinlich  affiziert  wird  und,  weil  sie  nicht  die  Kraft  ftLhlt,  den 
Widerspruch  dieser  unverträglichen  Vorstellung  mit  dem  eigenen  Ich 
durch  Denkarbeit  zu  lösen,  dieselbe  zu  vergessen  strebt,  dafs  aber  dieses 
Vergessen  nicht  gelingt  und  d^e  damit  verbundene  Willensanstrengung 
zu  pathologischer  Reaktion  ftihrt  (Hysterie,  Zwangsvorstellung,  hallu- 
zinatorische Psychose).  Über  den  Weg  von  der  abwehrenden  Willens- 
anstrengung bis  zur  Entstehung  des  neurotischen  Symptoms  sagt  Ver- 
fasser: ^die  Aufgabe,  welche  sich  das  abwehrende  Ich  stellt,  die  unver- 
trägliche Vorstellung  als  „non  arrivee**  zu  behandeln,  ist  für  dasselbe 
direkt  unlösbar;  sowohl  die  Gedächtnisspur,  als  auch  der  der  Vor- 
stellung anhaftende  Affekt  sind  einmal  da  und  nicht  mehr  auszutilgen. 
Es  kommt  aber  einer  ungefähren  Lösung  dieser  Aufgabe  gleich,  wenn 
es  gelingt,  aus  dieser  starken  Vorstellung  eine  schwache  zu  machen,  ihr 
den  Affekt,  die  Erregungssumme,  mit  der  sie  behaftet  ist,  zu  entreif sen. 
Die  schwache  Vorstellung  wird  dann  so  gut  wie  keine  Ansprüche  an  die 
Assoziationsarbeit  zu  stellen  haben ;  die  von  ihr  abgetrennte  Erregungs- 
summe mufs  aber  einer  anderen  Verwendung  zugeführt  werden." 

Bei  der  Hysterie  wird  diese  Erregungssumme  ins  Körperliche 
umgesetzt  (Konversion),  bei  den  Phobien  und  Zwangsvorstellungen  hängt 
sich  der  „freigewordene  Affekt  an  andere,  an  sich  nicht  unverträgliche 
Vorstellungen  an,  die  durch  diese  „falsche  Verknüpfung"  zu  Zwangs- 
vorstellungen werden"  (Transposition  des  Affekts),  und  bei  der  Entstehung 
einer  halluzinatorischen  Verworrenheit  wird  gewissermafsen  die  un- 
verträgliche Vorstellung  durch  idie  Flucht  des  Ich  in  die  Psychose 
abgewehrt,  das  Ich  verwirft  nicht  nur  den  Affekt,  sondern  auch  die 
Vorstellung  selbst  und  benimmt  sich  so,  als  ob  die  Vorstellung  nie  an 
das  Ich  herangetreten  wäre. 
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Die  von  Freud  bei  dieser  Erklärung  der  Abwehmeurosen  benutzte 
XltklfsTorstellung  ist  die,  „dafs  an  den  psychischen  Funktionen  etwas  zu 
xmterscheiden  ist  (Affektbetrag,  ErreguDgssumme),  das  alle  Eigenschaften 
einer  Quantität  hat,  —  wenngleich  wir  kein  Mittel  besitzen,  dieselbe  zu 
meesen  —  etwas,  das  der  Vergröfserung,  Verminderung,  der  Verschiebung 
imd  der  Abfuhr  fähig  ist,  und  sich  über  die  Gedächtnisspuren  der  Vor- 
stellungen verbreiteti  etwa  wie  eine  elektrische  Ladung  über  die  Ober- 
Alchen  der  Körper*'.  Pbbetti  (Grafenberg). 

• 

Tb.  Ziehen.  Psychiatrie  für  Ärzte  und  Studierende.  Mit  10  Abbildungen 
in  Holzschnitt  und  10  physiognomischen  Barstellungen  auf  6  Lioht- 
drucktafeln.    Berlin.    Fr.  Wreden.    1894.    470  S. 

Wenn  man  daran  zweifeln  wollte,  dafs  die  Psychiatrie  als  Wissen- 
schaft noch  in  ihren  Jugendjahren  steht,  so  brauchte  man  nur  einen 
Blick  auf  die  Zahl  der  Lehr-  und  Handbücher  zu  werfen,  welche  den 
letzten  Jahren  ihre  Entstehung  verdanken. 

Es  gab  eine  lange  Zeit,  wo  Griesinoebs  vortreffliches  Lehrbuch 
und  allenfalls  noch  Guislain  in  der  LlHBschen  Übersetzung  den  Markt 
beherrschten,  und  wo  niemand  so  recht  den  Mut  hatte,  ein  neues  Lehrbuch 
zu  schreiben,  so  unzulänglich  und  veraltet  die  alten  auch  nachgerade 
g^eworden  waren. 

Das  Material  wuchs  und  häufte  sich  gewaltig  an,  von  allen  Seiten 
trug  man  die  Bausteine  herbei,  bis  sie  endlich  von  Schule  und  v.  Krafft- 
£bik6  gesammelt  und  zu  neuen  Lehrbüchern  ausgearbeitet  wurden,  die 
sich  trotz  des  jungen  Nachwuchses  bis  heute  behauptet  haben. 

Denn  an  Nachwuchs  hat  es  seither  nicht  gefehlt,  die  Zahl  der 
liehrbücher  der  Psychiatrie  ist  nachgerade  zu  einer  ganz  ansehnlichen 
geworden,  und  sie  ist  neuerdings  durch  Ziebek  um  ein  weiteres  vermehrt 
-worden. 

Es  kam  Ziehen  hauptsächlich  darauf  an,  die  Lehren  der  physio- 
logischen Psychologie,  wie  er  sie  in  seinem  Leitfaden  dieser  Wissenschaft 
entwickelt  hatte,  auf  die  klinische  Psychiatrie  zu  übertragen,  und  dieser 
Absicht  entsprechend  sind  die  einleitenden  Kapitel  der  allgemeinen 
Psychiatrie  in  eiher  etwas  ausführlicheren  Weise  behandelt  worden. 
Ziehen  hatte  dort  die  Assoziationspsychologie  zum  Ausgangspunkte 
seiner  Darstellungen  genommen,  und  er  stellte  sich  nun  als  Aufgabe,  die 
psychopathischen  Einzelerscheinungen  im  Sinne  eben  dieser  Assoziations- 
psychologie darzustellen  und  zu  erklären. 

Ein  derartiges  Bestreben,  der  Psychologie  den  ihr  gebührenden 
Boden  wiederzugewinnen  und  die  Studierenden  dafür  einzunehmen,  kann 
nur  mit  Genugthuung  begrüfst  werden,  und  da  sich  der  Verfasser  zudem 
bemüht,  überall  an  die  bekannten  Thatsachen  der  Neuropathologie  an- 
zuknüpfen, 80  hilft  er  dem  weniger  in  der  Psychologie  Bewanderten 
leicht  über  die  anfänglichen  Schwierigkeiten  hinweg  und  führt  ihn  mit 
sicherer  Hand  in  die  Geheimnisse  des  Seelenlebens  ein.  Wie  bemerkt, 
ist  der  allgemeinen  Psychopathologie  ein  verhältnismäfsig  breiter  Baum 
zugewiesen  worden,  und  dieser  Teil  des  Buches  wird  sich  voraussichtlich 
der  ungeteilteren  Zustimmung  zu  erfreuen  haben. 

90» 
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In  der,  wie  es  scheint,  nun  einmal  imyermeidlichen  Zweiteilung 
der  Psychiatrie,  in  einen  allgemeinen  and  einen  speziellen  Teil,  liegt 
unzweifelhaft  eine  Klippe  und  eine  Gefahr,  da  Wiederholungen  kaum 
zu  vermeiden  sind. 

Je  ausführlicher  der  allgemeine  Teil  ausgefallen  ist,  um  so  weniger 
bleiht  für  den  speziellen  übrig,  und  umgekehrt,  so  dals  Sohüls  in  der 
dritten  Auflage  seines  Lehrbuches  den  ersteren  kurzerhand  ganz  ge- 
strichen  und  dem  speziellen  Teile  einverleibt  hatte. 

Solange  jedoch  die  Kenntnis  der  Psychologie  nicht  überall  voraus- 
gesetzt werden  kann,  wird  es  ohne  eine  entsprechende  Einführung  nicht 
gehen,  und  wenn  dies  in  einer  ebenso  einheitlichen,  wie  streng  logischen 
Weise  geschieht,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  wird  man  dem  Autor  nur 
Dank  dafür  wissen. 

In  der  speziellen  Psychopathologie  hat  Ziehen  den  Versuch  gemacht, 
eine  ausschliefslich  auf  den  klinischen  Verlauf  begpründete  Einteilung 
an  die  Stelle  der  vielfach  beliebten  ätiologischen  Klassifikation  zu  setzen. 
Die  klinische  Beobachtung  lehrt  nun  zun&chst  einen  gprofsen  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Geistesstörungen.  Es  giebt  Geistesstörungen, 
die  von  ihrem  ersten  Beginn  an  einen  deutlichen  Intelligenzdefekt 
(Urteils-  und  Gedächtnisschwäche)  zeigen,  und  solche,  die  ohne  Intelligenz- 
defekt einsetzen  und  auch  weiterhin  ohne  einen  solchen  verlaufen.  Wir 
bezeichnen  erstere  auch  kurzweg  als  Defektpsychosen,  und  hierhin  ge- 
hören die  verschiedenen  Formen  des  angeborenen  und  erworbenen 
Schwachsinns.  Den  Defektpsychosen  stellt  er  die  Psychosen  ohne 
Intelligenzdefekt  gegenüber,  welche  er  wiederum  in  einfache  und  in 
zusammengesetzte  Psychosen  trennt. 

Die  einfachen  Psychosen,  die  im  wesentlichen  nur  einen  psycho- 
pathischen Zustand  durchlaufen,  zeigen  insofern  wesentliche  Unterschiede, 
je  nachdem  die  ersten  Krankheitserscheinungen  sich  auf  dem  Gebiete 
der  Affekte  oder  in  dem  Inhalte  der  Empfindungen  imd  Vorstellungen 
geltend  machen  —  affektive  und  intellektuelle  Psychosen. 

Die  zusammengesetzten  Psychosen,  d.  h.  solche,  die  hintereinander 
verschiedene  psychopathische  Zustände  durchlaufen,  sind  erheblich 
seltener  und  praktisch  von  geringerer  Wichtigkeit.  Ziehen  hat  sie 
daher  auch  etwas  knapp  gehalten. 

Die  weitere  Einteilung  der  Defektpsychosen  geht  davon  aus,  dals 
der  Intelligenzdefekt  bald  angeboren,  bald  erworben  ist. 

So  einfach  das  alles  klingt  und  so  einheitlich  es  anscheinend  ist, 
so  haften  diesem  Systeme  ebensogut  Fehler  imd  Mängel  an,  wie  dies 
bisher  noch  bei  allen  anderen  der  Fall  gewesen  ist.  Sie  sind  eben 
künstliche  Systeme,  die  wir  zur  Ermöglichung  oder  doch  zur  Er- 
leichterung unseres  Verständnisses  nun  einmal  nicht  entbehren  können, 
die  aber  ohne  eine  mehr  oder  minder  grofse  Vergewaltigung  der  natür- 
lichen Verhältnisse  nicht  durchzuführen  sind. 

Ziehen  hat  nach  eigenem  Angabe  die  Zahl  der  dargestellten  Psychosen 
möglichst  beschränkt  und  solche,  die  in  ihren  Hauptzügen  über- 
einstimmen, wenn  irgend  angängig,  zu  einer  Hauptform  zusammengefafst, 
aber    er    wird    diesen    Prozefs    der    Vereinfachung    im    Interesse    einer 
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leichteren  Durchsicht  noch  mehr  durchfahren  müssen,  wenn  er  nicht 
bie  und  da  verwirrend  wirken  will.  So  hat  die  Burchf&hrung  des 
psychologischen  Schematismus  auch  in  dem  klinischen  Teile  nicht  gerade 
za  einer  gpröfseren  Klarheit  in  der  Schilderung  der  Krankheitshilder 
beigetragen,  und  wenn  Zikebk  die  epileptischen,  alkoholischen  und 
hysterischen  Geistesstörungen  nicht  einheitlich  hehandelt,  sondern  aus- 
einanderzieht und  üherall  ein  Stück  davon  unterbringt,  so  dürfte  auch 
dies  kaum  im  Interesse  des  Lernenden  gelegen  sein. 

Der  Wichtigkeit  der  pathologischen  Physiognomik  ist  durch  be- 
sondere Kapitel  im  Texte  und  namentlich  durch  besondere  physiognomi- 
sche  Tafeln  Rechnung  getragen  worden,  deren  Auswahl  mit  groüsem 
Geschick  stattgefunden  hat. 

Dagegen  können  wir  uns  mit  dem  Fortbleiben  aller  Litteratur- 
angaben  nicht  einverstanden  erklären,  und  wir  geben  zur  Erwägung 
anheim,  ob  nicht  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  betreffenden  Hauptquellen 
einem  gprofsen  Teile  der  Leser  erwünscht  und  von  Nutzen  gewesen  wäre. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  dem  wir  eine  gpröfsere  Verbreitung 
wUnschen,  ist  eine  recht  gute.  Pblmak. 

Th.  Ribot.  Die  Persönliclikeit.  Pathologisch-psychologische  Studien. 
Übersetzt  von  Dr.  Pabst.    Berlin,  G.  Beimer.  1894.  179  S. 

Man  mufs  es  den  Franzosen  lassen,  dafs  sie  zu  schreiben  verstehen. 
Allerdings  sind  auch  bei  uns  die  Zeiten  vorüber,  wo  es  in  wissenschaft- 
lichen Werken  eigentlich  zum  guten  Ton  gehörte,  einen  schlechten  Stil 
zu  schreiben,  aber  wenn  wir  uns  auch  gebessert  und  mancherlei  gelernt 
haben,  so  sind  uns  die  Franzosen  darin  doch  noch  weit  über,  und  es  ist 
oft  ein  wahrer  GenuTs,  ein  französisches  Buch  zu  lesen. 

Diese  Klarheit  des  Stils  und  die  leichte  Wiedergabe  der  Gedanken 
treten  uns  auch  bei  Ribot  entgegen,  und  wir  können  dem  Übersetzer  kein 
besseres  Lob  spenden,  als  dafs  sich  seine  Übersetzung  wie  ein  Original 
liest. 

Ribot  will  die  Störungen  und  Veränderungen  der  Persönlichkeit 
untersuchen,  und  er  wählt  hierfdr  die  spontanen  Veränderungen^  da  er 
gerade  in  ihnen  und  nicht  in  den  künstlich  hervorgerufenen  Störungen 
die  sicherste  Grundlage  fOr  das  Studium  der  krankhaften  Formen  der 
Persönlichkeit  erblickt.  Er  findet  die  Grundlage  der  seelischen  Indivi- 
dualität in  dem  körperlichen  GemeingefQhl,  dem  Tonus  der  Empfindungs- 
nerven. 

Ihren  Ausdruck  erhalten  die  verschiedenen  Äulserungen  des  Gemein- 
gefQhles  in  den  Temperamenten,  die  als  ebenso  viele  Verschiedenheiten 
in  dem  Tonus  der  Empfindungs-  und  Bewegungsnerven  aufzufassen  sind. 
Je  höher  sich  indes  das  seelische  Leben  entwickelt,  um  so  mehr  tritt 
die  Rolle  des  zuerst  allmächtigen  Gemeingefdhles  zurück,  bis  es  endlich 
beim  Menschen  nur  mehr  unter  abnormen  Bedingungen  (Krankheit)  zur 
£mpfindung  kommt.  Insofern  nun  die  physiologische  Persönlichkeit 
die  Summe  der  Organgefühle  darstellt,  mufs  sie  sie  sich  mit  ihnen 
zugleich  und  in  derselben  Weise  wie  sie  verändern,  und  es  müssen  alle 
möglichen  Grade  solcher  Veränderungen  denkbar  sein,  von  dem  einfachen 
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Unbehagen  und   vorübergehenden  Unwohlsein   an   bis   zu   der  völligen 
Umwandlung  des  Individuums. 

Bafs  die  fortwährende  Veränderung  eine  Bedingung  tfXr  die  Existenz 
des  Ichs  ist,  mufs  als  eine  feststehende  Thatsache  gelten.  Die  Identit&t 
des  Ichs  ist  lediglich  eine  Frage  der  Zahl;  sie  besteht  so  lange,  als  die 
Summe  der  Zustände,  welche  verhältnismäfsig  fest  bleiben,  gröiser  ist 
als  die  Summe  derjenigen  Zustände,  welche  zu  dieser  beständigen  Gruppe 
hinzukommen  oder  sich  von  ihr  ablösen. 

Jede  örtliche  Störung  in  Brust  und  Bauch,  in  Herz  und  Nieren 
muTs  demnach  ihren  Ausdruck  in  einer  entsprechenden  Veränderung  der 
Persönlichkeit  finden,  und  wir  lernen  auf  diese  Weise  verschiedene 
Störungen  verstehen,  die  uns  ohne  jede  äiiTsere  Veranlassung  überfallen 
und  die  von  dem  höchsten  Kraftgefühle  bis  2sur  tiefsten  Nieder- 
geschlagenheit wechseln  können.  So  wird  das  Ich  in  der  Pubertät  ein 
ganz  anderes,  entsprechend  der  Entwickelimg  der  Geschlechtsorgane, 
und  die  Verirrungen  des  Geschlechtstriebes  sind  nichts  anderes  als  eine 
Abweichung  in  der  geschlechtlichen  Entwickelung,  deren  Grund  wir 
entweder  in  den  Geschlechtsorganen  selber  oder  in  den  entsprechenden 
Teilen  des  Gehirnes  zu  suchen  haben. 

Ein  weiterer  Beweis  für  den  Anteil  des  physischen  Ichs  an  der 
gesamten  Persönlichkeit  findet  Bibot  in  dem  Verhalten  der  doppelten 
MiTsgeburten,  wo  jedes  Individuum  etwas  weniger  als  ein  Individuum 
sein  mufs,  ein  Schlufs,  der  von  der  Erfahrung  bestätigt  wird.  Auch 
das  Leben  und  Wesen  der  Zwillinge  kann  hierfür  herangezogen  werden, 
da  den  beiden  Organismen  ein  einziges  Ei  zur  Grundlage  und  als  Aus- 
gangspunkt der  Entwickelung  dient,  und  die  körperliche  und  infolge- 
dessen auch  die  geistige  Beanlagung  der  beiden  Individuen  eine  auf- 
fallende Gleichförmigkeit  zeigen  wird. 

Diese  geistige  Ähnlichkeit  ist  der  psychische  Ausdruck  der  körper- 
lichen Übereinstimmung.  Der  Einflufs  des  Körpers  auf  den  Geist  ist 
demnach  so  aufzufassen,  dafs  der  letztere  einfach  die  logische  Folgerung 
des  ersteren  ist.  Die  körperliche  Persönlichkeit  mufs  als  die  organisierte 
und  koordinierte  Summe  der  nämlichen  Elemente  in  ihrer  psychischen 
Bedeutung  angesehen  werden,  die  auch  den  Körper  zusammensetzen. 

Daher  macht  sich  auch  jede  Änderung  in  der  Ernährungsthätigkeit 
sofort  im  Gemütsleben  bemerkbar,  und  sie  äufsert  sich  als  Verände- 
rung des  Selbstbewufstseins,  die  wir  als  Hypochondrie  und  als  Melan- 
cholie bezeichnen.  Die  Veränderung  ist  eine  innerliche,  durch  das 
Schwinden  der  alten  und  das  Hinzutreten  neuer  Elemente  bedingte,  und 
es  ist  nichts  als  ein  Trugschlufs,  wenn  man  die  innerliche  Umwandlung 
als  einen  äufserlichen  Hergang  aufPafst,  ein  Trugschlufs,  der  in  der  Idee 
wurzelt,  als  ob  das  Ich  eine  keiner  Veränderung  unterworfene  Wesen- 
heit sei. 

Im  Gegenteil,  unser  Ich  ist  nichts  weniger  als  eine  bestimmte 
Gröfse,  es  besteht  vielmehr  aus  widerstrebenden  Trieben,  aus  Tugend 
und  Laster,  die  sich  für  gewöhnlich  die  Wage  halten,  sich  aber  unter 
Umständen  einseitig  entwickeln  können,  wie  dies  u.  a.  bei  dem  zirku- 
lären Irresein  der  Fall  ist. 
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So  kann  dieses  loh  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  sein, 
je  nachdem  sich  die  auf  physischen  Grandlagen  heruhenden  GefCQile  und 
Triehe  gegenseitig  verstärken  oder  aufheben.  Weniger  bedeutend  ist 
der  Einfluis  der  Sinne,  da  sich  ihre  Thätigkeit  mit  Ausnahme  des  Qe- 
fahles  mehr  auf  die  Vermittelung  des  Verkehrs  der  Persönlichkeit  mit 
der  AuTsenwelt  erstreckt. 

Angeborene  Sinnesdefekte  lassen  daher  die  Persönlichkeit  fast  un- 
berührt, und  auch  die  erworbenen  beeinflussen  sie  mehr  durch  die  ihnen 
zu  Grunde  liegende  körperliche  Störung. 

Etwas  Ähnliches  gilt  von  den  Ideen,  die,  ihrem  objektiven  Charakter 
entsprechend,  das  Individuum  nicht  in  gleicher  Weise  angreifen,  wie 
dies  die  Gefühle  und  Leidenschaften  thun.  Veränderungen  der  Persön- 
lichkeit lediglich  auf  Grund  von  Ideen  kommen  daher  nicht  gerade 
häufig  2sur  Beobachtung.  Das  charakteristische  Kennzeichen  der  Persön- 
lichkeit ist  jene  Kontinuität  in  der  Zeit,  jene  Fortdauer,  die  man  Iden- 
tität nennt.  Sie  entspricht  der  Identität  des  Körpers,  die  ihre  Daseins- 
bedingungen in  dem  Gemeingefühle  hat,  und  auf  derselben  physischen 
Grundlage,  welche  der  Organismus  gewährt,  beruht  auch  die  sogenannte 
Einheit  des  Ichs,  d.  h.  der  zwischen  den  einzelnen  Bewufstseinszuständen 
bestehende  feste  Zusammenhang. 

Wollte  man,  wie  man  es  vielfach  gethan,  das  Wesen  des  Ichs  in 
das  Bewufstsein  verlegen,  so  würde  man  sich  mit  den  einfachsten  That- 
sachen  in  einen  Widerspruch  setzen,  da  das  Bewufstsein  mindestens 
während  eines  Dritteiles  des  Lebens  nicht  vorhanden  ist.  Das  Bewufst- 
sein ist  vielmehr  als  ein  einfaches,  die  Gehirnthätigkeit  begleitendes 
Phänomen  aufzufassen,  als  ein  Vorgang,  der  seine  eigenen  Existenz- 
bedingungen besitzt  und  der  je  nach  Umständen  stattfinden  oder  unter- 
bleiben kann.  Seine  Haupteigensohaft  ist  der  intermittierende  Charakter, 
und  es  giebt  Zustände  wirklicher  BewuTstlosigkeit,  die  sich  durch  die 
Annahme  des  Vergessens  nicht  erklären  lassen.  Man  denkt  und  träumt 
nicht  immer,  und  im  Zustande  der  Ohnmacht,  des  epileptischen  Anfalles 
und  in  anderen  krankhaften  Zuständen  findet  kein  Bewufstsein  statt. 

Das  ünbe Wulste  ist  ein  physiologischer  Zustand,  der  zuweilen,  und 
zwar  in  der  Kegel,  von  Bewufstseinserscheinungen  begleitet  ist,  in  dem 
g^erade  vorliegenden  Falle  aber  ohne  sie  verläuft.  Da  nim  bei  jedem 
seelischen  Vorgange  das  Wesentliche  und  eigentlich  Wirksame  der  Nerven- 
prozefs  ist,  während  das  Bewufstsein  lediglich  als  eine  Begleiterscheinung 
angesehen  werden  mufs,  so  kann  es  ebensogut  fehlen,  und  alle  Bethä- 
tigungen  des  Seelenlebens  können  abwechselnd  unbewufst  und  bewuXst 
sein.  Weshalb  einzelne  Nervenprozesse  mit  Bewufstsein  verbunden  sind 
und  andere  nicht,  wissen  wir  nicht,  wohl  aber  sehen  wir,  dafs  ein  ge- 
wisser  Zusammenhang  zwischen  ihnen  besteht,  der  den  letzten  Grund 
ihrer  Kontinuität  bildet. 

Zu  den  unbewulsten  Vorgängen  gesellt  sich  im  Verlaufe  der  Ent- 
wickelung  noch  etwas  hin2su,  eine  Mehrleistung,  die  sie  zu  bewufsten 
macht  Nur  die  bewufsten  Vorgänge  haben  die  Eigenschaft,  eine  Erinne- 
rung zu  hinterlassen,  die  dem  Seelenleben  einen  neuen  Faktor  hinzufügt, 
der  seinerseits  Ausgangspunkt  einer  anderen  bewuTisten  Arbeit  werden  kann. 
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In  dem  Gedächtnis  besitzen  wir  die  Befäbigang,  Erfahrungen  der 
Vergangenheit  aufzuspeichern  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Zukunft. 

Wenn  das  Bewufstsein  für  die  Identität  des  Ichs  ohne  Belang  ist, 
so  trägt  es  andererseits  dazu  bei,  Gedächtnis  und  Persönlichkeit  zu 
yery ollständigen  und  sie  zur  höchsten  Entwiokelung  zu  bringen.  Fttr 
gewöhnlich  tritt  eine  Änderung  der  Persönlichkeit  nur  allmählich  ein, 
und  die  neuen  Elemente  haben  hinlänglich  Zeit,  sich  den  alten  zu  assi- 
milieren. So  assimilieren  wir  auf  dem  Wege  der  Gewohnheit  zu  jedez* 
Zeit  neue  Momente  in  die  alte  Persönlichkeit,  die  sich  unter  normalen 
Verhältnissen  trotz  fortwährender  Veränderungen  und  partieller  Störungen 
als  eine  möglichst  vollkommene  psychophysische  Koordination  erhält. 
Tritt  eine  solche  Änderung  jedoch  plötzlich  ein,  so  geht  mit  der  Koor- 
dinationsfähigkeit auch  die  Einheit  der  Persönlichkeit  zu  Grunde,  wie 
wir  dies  bei  der  Paralyse,  dem  Altersblödsinn  und  anderen  Psychosen 
sehen. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  vollzieht  sich  dieser  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit nicht  auf  einmal,  sondern  erst  nach  einer  Periode  der  Ver- 
wirrung und  des  Schwankens. 

Der  krankhafte  Zustand,  der  sich  nach  dieser  Übergangszeit  end- 
gültig befestigt  hat,  ist  dreifacher  Art,  je  nachdem  entweder  das  körper- 
liche Gemeingefühl  eine  vollständige  Veränderung  erfahren  hat  und  es 
zu  einer  ganz  neuen  Persönlichkeit  gekommen  ist,  während  die  alte 
vergessen  und  entfremdet  wird,  oder  neben  der  alten  eine  neue  ab- 
wechselnd auftritt,  oder  es  endlich  zu  einer  Vertauschung  der  Persön- 
lichkeit kommt.  Dieser  dritte  Typus  ist  mehr  oberflächlicher  Natur, 
nach  der  Art  der  Hypnotisierten,  und  die  Verändening  betrifft  mehr  die 
Psyche  als  den  Organismus,  während  die  ersten  beiden  Krankheitsformen 
auf  einer  tiefgehenden  Veränderung  des  körperlichen  Gemeingefühles 
beruhen,  durch  welche  das  Selbstbewufstsein  vollständig  umgewandelt 
wird.  In  den  Schlufsbemerkungen  geht  Ribot  die  Entstehung  der  Indi- 
vidualität an  der  Hand  der  Entwickelungsgeschichte  durch. 

Der  eigentliche  Träger  der  Koordination  ist  das  Nervensystem. 
Im  Laufe  der  Entwickelung  scheidet  sich  aus  der  allgemeinen  Funktion 
ein  einzelnes  Organ  für  die  einzelne  Funktion  ab,  das  sich  des  Bewufst- 
seins  bemächtigt  und  von  nun  an  jene  Funktion  für  den  ganzen  Organismus 
ausübt  (Geschlechtsorgan,  Gehirn  etc.)-  Indem  es  dies  thut,  entsagt  es 
seinerseits  allen  anderweitigen  Funktionen,  und  auf  diesem  Wege  ist  das 
Gehirn  nach  und  nach  zum  alleinigen  Vertreter  der  seelischen  Indivi- 
dualität für  den  ganzen  Organismus  geworden,  und  der  Organismus  und 
seine  höchste  Vertretung,  das  Gehirn,  bilden  fortan  die  wahre  Persön- 
lichkeit. Es  enthält  in  sich  die  Überreste  von  allem,  was  wir  gewesen 
sind,  und  die  Möglichkeiten  alles  dessen,  was  wir  sein  werden. 

Was  davon  an  die  Oberfläche  des  Bewufstseins  kommt,  ist  wenig 
im  Vergleich  zu  dem,  was  verborgen  bleibt,  obwohl  es  in  der  Stille 
mitwirkt.  Die  bewufste  Persönlichkeit  ist  immer  nur  ein  geringer  Teil 
der  physischen  Individualität. 

RiBOT  schliefst  seine  inhaltsreiche  und,  wie  schon  bemerkt,  vorzüglich 
geschriebene  Arbeit  mit  den  Worten:  ^^le  Einheit  des  Ichs  im  psycho- 
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logischen  Sinne  ist  demnach  nichts  anderes,  als  der  während  einer 
gegebenen  Zeit  zu  beobachtende  wechselseitige  Zusammenhang  einer 
gewissen  Zahl  klarer  Bewufstseinszustände,  welche  von  anderen  weniger 
klaren  Geisteszuständen  und  zahlreichen  physiologischen  Zuständen 
begleitet  werden,  von  denen  die  letzteren,  obwohl  sie  nicht  mit  Be- 
wuTstseinserscheinungen  verknüpft  sind,  doch  den  bewuTsten  Zuständen 
an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen,  ja  dieselben  darin  sogar  oft  übertrefifen. 
Einheit  bedeutet  hier  Koordination,  und  da  der  Consensus  des  Bewufst- 
seins  dem  Consensus  des  Organismus  untergeordnet  ist,  erg^ebt  sich  die 
weitere  Folgerung,  dafs  das  Problem  der  Einheit  des  Ichs  in  letzter 
Linie  als  ein  biologisches  Problem  aufgefafst  werden  mufs.  Die 
Biologie  hat,  wenn  sie  dazu  im  stände  ist,  die  Entstehung  und  die  innere 
Einheit  der  Organismen  zu  erklären,  und  die  Psychologie  kann  nur  in 
ihren  Fufsstapfen  wandeln.  Dies  nachzuweisen,  haben  wir  im  einzelnen 
bei  der  Darstellung  und  Besprechung  der  krankhaften  Fälle  versucht. 
Unsere  Arbeit  ist  somit  an  ihrem  Ende  angelangt.^  Pelman. 

Friedmakit.  Über  den  Wahn.  Eine  klinisch-psychologische  Untersuchung. 
Nebst  einer  Darstellung  der  normalen  Intelligenzvorgänge.  Wiesbaden^ 
J.  F.  Bergmann.    1894. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  Fbudmaniis  versucht  eine  psycho- 
logische Zergliederung  der  Wahnbildung,  also  jenes  krankhaften 
psychischen  Vorganges,  welcher  als  wesentliches  Symptom  der  Paranoia 
theoretisch  und  praktisch  das  allergpröfste  Interesse  in  Anspruch 
nehmen  darf. 

Den  ersten  Teil  bildet  eine  Darstellung  der  normalen  Intelligenz- 
vorgänge auf  dem  Boden  der  Assoziationslehre,  an  deren  SchliiTs  F.  den 
Satz  stellt:  „Subjektiv  real  ist  jede  festgeknüpfte  Assoziation,  sobald 
und  solange  sie  formiert  ist." 

Die  ganze  bisherige  Richtung  der  Psychiatrie  wird  einer  herben 
Kritik  unterzogen.  F.  wirft  ihr  psychologischen  Dilettantismus  und 
Systemlosigkeit  vor;  ihre  Methode  sei  im  wesentlichen  eine  Habitus- 
beschreibung, es  fehle  an  genügender  Zergliederung  der  beschriebenen 
Krankheitssymptome.  Besonders  deutlich  treten  diese  Mängel  in  der 
Unklarheit  zu  Tage,  welche  in  der  Paranoiafrage  herrscht. 

F.  stellt  für  die  allgemeine  Psychopathologie  zwei  empirische 
Grundgesetze  auf:  1.  Jede  psychische  Erkrankung  ist  nur  eine  Störung 
quantitativer  Art.  2.  Jede  psychische  Störung  ist  eine  kompakte  und 
ergreift  ganze  funktionelle  Verbände  der  psychischen  Aktion.  Solcher 
Verbände  giebt  es  drei,  die  Erinnerungsassoziation,  d.  h.  die  komplete 
Einzelvorstellung,  die  einfach  fortschreitende  Assoziation  ohne  Wahl, 
zu  welcher  die  Phantasieaktion  gehört,  und  endlich  die  etappenförmige 
oder  zentralisierte  Assoziation,  wo  sich  um  die  Ursprungsvorstellung 
unter  dem  Gefühl  der  Willensanspannung  ein  ganzer  Kreis  assoziativ 
verwandter  und  bewiiTstwerdender  Vorstellungen  allmählich  schart, 
und  unter  diesen  eine  Konkurrenz  für  die  neu  zu  bildende  (als  logisch 
bezeichnete)  Assoziation  mit  der  zentralen  Ursprungsvorstellung  statt- 
findet;  dabei  wird  in  der  Norm  die  am  nächsten  verwandte  „gewähl t** 
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und  bleibt  siegreich  im  Bewufstsein.  Zwischen  den  höheren  Ver- 
bänden findet  ein  Antagonismus  statt:  Erhöhung  des  einen  hemmt  den 
anderen. 

Die  Steigerung  des  ersten  Verbandes,  der  Vorstellimgsthätigkeit, 
zeigt  zwei  Grundformen.  Sie  kann  anschaulicher,  plastischer  werden: 
Halluzinationen,  Gedankenlautwerden,  Illusionen  etc.  Oder  die  Intensität 
ist  gesteigert:  Überwertige  Ideen  (Wbrnioke),  und  zwar  1.  Zwangsideen 
in  ihren  .verschiedenen  Formen,  2.  fixe  Ideen  (gewisse  hypochondrische 
Ideen,  Querulanten wahn),  3.  Wahnideen,  die  sich  von  den  fixen  Ideen 
durch  ihren  komplexen  Charakter  unterscheiden. 

Die  zweite  und  letzte  Abteilung  des  klinischen  Teiles  beschäftigt  sich 
mit  der  speziellen  psychologischen  Analyse  der  Wahnidee  einschliefslich 
der  Zwangsidee. 

F.  gelangt  schliefslich  zu  folgender  Definition  der  Zwangsvorstellung. 
Sie  ist  ,,eine  pathologisch  der  Intensität  nach  gesteigerte,  unanschauliche 
Vorstellung,  welche  während  der  Dauer  dieser  Steigerung  gewöhnlich 
eine  Assoziation  (zumeist  mit  der  zeitlich  nächstliegenden  Vorstellung) 
erzwingt,  die  später  wieder  gelöst  wird.  Solange  diese  besteht,  erscheint 
sie  subjektiv  real." 

„Von  der  Wahnidee  und  der  fixen  Idee  sondert  sie  nur  das  eine 
und  einzige  Kriterium  ihres  paroxysmellen  Auftretens."  Damit  sie  zur 
Wahnidee  werde,  braucht  nur  die  lockere  Assoziation  zu  einer  festen  zu 
werden.  F.  behauptet  denn  auch  das  häufige  Vorkommen  dieses  Über- 
ganges. Bei  den  einfachen  Psychosen  —  abgesehen  von  der  Neurasthenie 
und  Hysterie  —  sollen  sich  Zwangsideen  und  Wahnideen  überhaupt 
kaum  iron  einander  sondern  lassen. 

Wie  der  Zwangsvorstellung,  so  liegt  auch  der  Wahnidee  als 
Fundamentalstörung  eine  Steigerung  der  Vorstellungsthätigkeit  zu  Grunde, 
die  allein  genügt,  um  ein  Bealitätsurteil  zu  stände  zu  bringen.  F.  unter- 
scheidet zwei  Bildungsweisen: 

1.  die  Wahnidee  von  einfacher  Bildung,  beruhend  auf  der  gesteigerten 
Vorstellungsthätigkeit  allein  und  Eingewöhnung  bei  fortwährendem  ein- 
seitigen Affekte  vermöge  der  Charakteranlage  (Schema  der  Zwangsidee)  ; 

2.  die  Wahnidee  von  komplexer  Bildung,  wobei  unterstützend 
wirken  primäre  afi^ektive  geistige  Störung,  Lockerung  und  Eindämmung 
des  assoziativen  Flusses,  endlich,  auf  indirektem  Wege,  Verwirrtheit  durch 
Halluzinationen  (delirante  Form). 

Die  Definition  der  paranoischen  Wahnidee  lautet: 
„Echte  Wahnideen  sind  unverrückbare  Urteilsassoziationen  in 
logischer  Form,  bei  deren  Bildung  durch  pathologische  Vorgänge  die 
assoziativ  näher  verwandten  Vorstellungen  von  der  logischen  Ver- 
knüpfung ausgeschlossen  bleiben.  Für  ihre  Konsolidierung  ist  immer 
eine  durch  die  präexistente  spezifische  geistige  Veranlagung  des  Individuums 
bewirkte  Gedankenrichtung  von  einseitig  affektiver  Form  mafsgebend. 
Die  Konzeption  erfolgt  entweder  allein  durch  eine  Steigerung  der 
Vorstellungsthätigkeit,  welche  überwertige  Ideen  hervorruft  (Schema  der 
Zwangsassoziation  resp.  der  fixen  Idee)  oder  aber  nebstdem  wirken  ein 
primärer,    anhaltender   starker    und    einseitiger  Affekt,    oder,    resp.  ver- 
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liuiiden  damit  eine  Einschränkung  des  assoziativen  Gedankenflusses 
(delii^te  Form  der  Konzeption). 

„I^e  Konsolidierung  erfolgt  ausschliefslich  nur  innerhalb  des 
geordneten  logischen  Denkens  und  schliefst  sich  entweder  direkt  an  die 
KonzeptioDv  an  (fixe  Idee)  oder  sie  vollzieht  sich  ganz  allmählich  und 
chronisch  (chronische  Paranoia  mit  oder  ohne  Halluzinationen),  oder 
drittens  sie  ergiebt  sich  in  der  dem  akuten  Primärstadium  folgenden 
ruhigen  Perioo^  (akute  Pamaoia  und  Paranoia  mit  affektivem  oder 
delirantem  Vorstadium).** 

Es  folgt  schliefslich  ein  Kapitel  über  die  überwertigen  Ideen  bei 
affektiven  Psychosen  und  beim  Schwachsinn.  Liebmanv  (Bonn). 

£.  Parish.  Über  die  Trugwahmehmiing  (Hallnrination  und  nLasion)  mit 
besonderer  Berttcksiclitignng  der  internationalen  Enqndte  über  Wach- 
halinzination  bei  Gesunden.  Sammlung  2  d.  Schriften  cL  Geseüsch.  f, 
psychol  Forschung.  Heft  7/8.  Ambr.  Abel,  Leipzig  1894.  246  S. 
Die  zahlreichen  Fragen,  welche  das  Gebiet  der  Sinnestäuschungen 
enthält,  werden  in  dieser  Schrift  in  anregender,  klarer  Weise  besprochen. 
Interessant  sind  namentlich  die  Ergebnisse  der  von  Gdsney  angeregten 
internationalen  Statistik  über  das  Vorkommen  von  Wachhalluzinationen. 
Danach  sind  im  ganzen  27  329  Antworten  eingegangen,  und  unter  diesen 
lauteten  3271  (=ca.  127o)  auf  Ja,  d.  h.  die  betreffenden  Personen  gaben  an, 
im  Wachen  halluziniert  zu  haben.  Parish,  welcher  übrigens  selbst  mit 
Becht  betont,  wie  vorsichtig  man  bei  Verwertung  einer  solchen  Statistik 
sein  müsse,  nimmt  an,  daXs  diese  Prozentziffer  im  allgemeinen  zu  hoch 
sei,  dafs  sie  jedoch  noch  zu  niedrig  sei,  wenn  man  alle  die  kurzen  Sinnes- 
täuschungen, für  welche  die  Erinnerung  alsbald  schwindet,  mit  ein- 
rechnen könnte.  Nicht  vermag  Beferent  dem  Verfasser  darin  bei- 
zustimmen, dafs  er  eine  „Dissoziation  des  Bewufstseins"  für  das  allgemeine 
Charakteristikum  aller  halluzinatorischen  Zustände  ausgiebt.  Die 
psychiatrische  Beobachtung  lehrt,  dafs  Halluzinationen  oft  ohne  jede 
Dissoziation  vorkommen,  und  dafs  auch  in  den  Fällen,  wo  eine  solche 
Dissoziation  vorliegt,  diese  sehr  oft  nur  ein  Folgezustand  der  Hallu- 
zinationen ist  (halluzinatorische  Inkohärenz).  —  Die  Theorie,  welche  P. 
für  das  Zustandekommen  der  Sinnestäuschungen  aufstellt,  ist  derjenigen 
von  W.  James  nahe  verwandt.  Er  betrachtet  die  Halluzination  als  einen 
„Akt  cerebrostatisch  erzwungener  Assoziation":  infolge  einer 
Veränderung  der  relativen  Spannungs Verhältnisse  in  den  kortikalen  Ele- 
menten fiiefst  ein  Beiz  A  auf  Elemente  über,  welche  normalerweise  nicht 
von  ihm,  sondern  von  einem  anderen  Beize  N  erregt  werden.  Die  Illusion 
sieht  Verfasser  hingegen  als  ein  reines  „Ausfallsergebnis"  an:  ein- 
zelne der  von  einem  bestimmten  Beize  A  normalerweise  erregen  Elemente 
bleiben  infolge  Herabsetzung  ihrer  Erregbarkeit  imerregt.  Meines  Er- 
aohtens  läfst  die  erste  Erklärung  im  Stich,  sobald  rein -zentrale  Hallu- 
zinationen vorliegen;  die  zweite  wird  dem  transformierenden  Charakter 
der  Illusion  nicht  gerecht.  Die  Erörterung  der  sog.  negativen  Hallu- 
zinationen bietet  manches  Bemerkenswerte. 

Die  Litteratur   ist   ziemlich  vollständig   und  zumeist  auch  mit  ge- 
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nügender   Kritik  verwertet.    Auf  die  Lehrbücher   der  (nonnftlen)  Psy- 
chologie hätte  Verfasser  etwas  mehr  Rücksicht  nehmen  können. 

ZiKHBN  (Jena). 

HiGiBB.  Über  unilaterale  Hallnsinationen.  Wien.  RUnik.  6.  Heft.  Juni  1894. 
Die  Arbeit  enthält  zwei  interessante  Krankengeschichten  von  Per- 
sonen mit  einseitigen  Gesichtstäuschungen  im   hemianopischen  Gesichts- 
felde: 

1.  Eine  46  jährige  Witwe  erkrankte  an  Kopfschmerz  und  einer 
eigentümlichen,  abends  auftretenden  Störung  des  Orientierungsvermögens. 
Während  ihres  Aufenthaltes  im  Krankenhause  fand  sich  als  einziges 
objektiv  nachweisbares  Symptom  eine  rechtsseitige  homogene  Hemi- 
anopsie bei  allgemeiner  Einengung  des  Gesichtsfeldes.  Drei-  bis  vier- 
mal wöchentlich  stellten  sich  gleichzeitig  linksseitige  Kopfschmerzen 
und  Sinnestäuschungen  im  hemianopischen  Gesichtsfelde  ein.  Sie  sah 
Gestalten,  einen  Garten,  einen  See  etc.  an  der  rechten  Seite,  die  bei 
genauem  Betrachten  abwechselnd  kleiner  und  gröfser  wurden  und  beim 
Augenschlufs  für  kurze  Zeit  verschwanden,  um  bald  darauf  sich  wieder 
einzustellen.  Sie  wufste,  dafs  es  sich  nur  um  Visionen  handelte.  Die 
AnfUle  verschwanden  allmählich  und  gleichzeitig  auch  die  Hemianopsie. 
H.  verwirft  die  Annahme  einer  Hysterie  und  meint,  dafs  es  sich  um  einen 
periodisch  auftretenden  Gefäfskrampf  im  optischen  Rindengebiet  der 
linken  Hemisphäre  gehandelt  habe,  vielleicht  mit  konsekutiver  Anämie. 
Wie  man  sieht,  eine  sehr  hypothetische  Erklärung. 

2.  Eine  24  jährige  Frau,  die  bereits  längere  Zeit  an  allgemeinen 
nervösen  Beschwerden  —  Kopfschmerz,  Schwindel  etc.  —  gelitten  hatte, 
tritt  ins  Krankenhaus  ein,  wo  rechtsseitige  Hemiparese  und  Hemihyp- 
ästhesie,  Zittern,  erhöhte  Sehnen-  und  Hautreflexe,  rechtsseitige  Okulomo- 
toriusparese, GRÄFESches  Symptom  am  rechten  Auge  und  unvollständige 
Hemianopsia  sinistra  festgestellt  wurden.  Bei  dieser  Kranken  traten 
zweimal  vorübergehend  Visionen  in  dem  nicht  empfindenden  Teile  des 
Gesichtsfeldes  auf,  sie  sah  Gestalten  an  ihrer  linken  Seite.  Das  erste 
Mal  waren  Anfälle  von  Bewufstseinsverlust  mit  allgemeinen  Konvulsionen 
unmittelbar  vorhergegangen,  die  Halluzinationen  selbst  traten  jedoch  bei 
völlig  klarem  Bewufstsein  auf,  sie  waren  begleitet  von  einer  Parese  des 
rechten  Beines.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Auftreten  der 
Halluzinationen  hatten  sich  die  Lähmungserscheinungen  zu  einer  kom- 
pleten  Paralyse  aller  Extremitäten  gesteigert.  Unter  entsprechender 
Behandlung  schwanden  fast  sämtliche  Symptome.  Es  handelt  sich  hier 
nach  H.'s  Auffassung  um  eine  organische  multiple  Herzerkrankung 
syphilitischer  Natur.  Die  Hemianopsie  und  die  Halluzinationen  können 
durch  die  Annahme  eines  Herdes  an  der  linken  Fissura  calcarina  erklärt 
werden. 

Liebmann  (Bonn). 
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Dr.  William  Hirsch.  Gtonie  und  Bntartmig.  Eine  psychologische  Stndie 
•mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  £.  Mbndbl.  Berlin  imd  Leipzig, 
Verlag  von  Oscar  Ooblentz.    1894.    340  S. 

Mkitdbl  weist  in  seinem  Vorworte  darauf  hin,  wie  es  sich  der  Ver- 
fasser zur  Aufgabe  gpestellt  habe,  gewissen  in  der  modernen  Litteratur 
an  Tag^  tretenden  Auffassungen  über  psychische  Zustände,  welche  den 
psychiatrischen  Erfahrungen  widersprechen,  entgeg^enzutreten  und  sie 
auf  das  richtige  Mafs  zu  beschränken. 

Wir  können  der  Empfehlung  Mendels  unsererseits  die  Bestätigung 
hinzufügen,  dalb  der  Verfasser  dieser  Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden 
ist,  und  dafs  wir  der  Art  und  Weise,  in  der  er  dies  gethan,  so  wie  seinen 
klaren  und  scharf  logischen  Ausführungen  gerne  unseren  Beifall  zollen. 

HiBSCH  geht  aus  von  der  Entwickelung  unserer  Kenntnisse  über  die 
psychischen  Krankheiten,  und  er  betont,  wie  die  Irrenheilkunde  heute 
in  Bezug  auf  Korrektheit  den  übrige  Disziplinen  der  klinischen  Medizin 
ebenbürtig  zur  Seite  gestellt  werden  könne.  Dals  daneben  manche 
Bichtungen  der  modernen  Psychiatrie  auf  irrtümlichen  Anschauungen 
beruhen,  könne  nicht  als  eine  Einschränkung  jener  Behauptung  gelten,  und 
iperade  deshalb  habe  er  es  unternommen,  zur  Aufklärung  derartiger  Irrtümer 
einiges  beizutragen  und  speziell  das  Verhältnis  von  Genie  und  Entartung 
einer  näheren  Untersuchimg  zu  imterziehen,  da  sich  gerade  hier  jene 
Mifsverständnisse  besonders  geltend  gemacht  haben.  Zu  diesem  Behufe 
kam  es  besonders  darauf  an,  für  die  verschiedenen  Begriffe  zu  festen 
Grundlagen  zu  gelangen,  was  an  sich  zwar  eigentlich  selbstyerständlich, 
in  Wirklichkeit  aber  meistens  nicht  überall  zur  AusfCÜirung  gekommen  ist. 

Muis  doch  bei  der  Beurteilung  geistiger  Gesundheitszustände  oft 
diese  oder  jene  ungewöhnliche  und  scheinbar  absurde  Handlung  her- 
halten, um  den  Thäter  für  geisteskrank  zu  erklären,  während  man  es 
-übersieht  und  unterläfst,  sich  ein  klares  Bild  von  den  gesamten  psychischen 
Vorgängen  zu  machen,  auf  Grund  dessen  man  allein  zu  einem  mafs- 
gebenden  und  oft  ganz  anderen  Urteile  gelangen  wird.  Bekanntlich 
haben  wir  es  noch  nicht  zu  einer  Definition  für  den  Begriff  des  Irrsinnes 
gebracht  und  kein  Grenzstein  trennt  die  geistige  Gesundheit  von  der 
Krankheit 

Ähnlich  erging  es  bei  der  Definition  des  Begriffes  Genie,  indem 
man  das  Wort  an  die  Stelle  der  Erscheinung  setzte.  Was  ist  nicht 
schon  alles  darüber  geschrieben  worden  und  wie  weit  ist  man  auch  heute 
noch  davon  entfernt,  einen  für  die  Wissenschaft  verwendbaren  Begriff 
zu  besitzen. 

Besonders  anschaulich  wird  diese  Schwierigkeit,  sowie  man  sie  in 
das  Licht  eines  bestimmten  Beispieles  rückt. 

GöTHE,  Schiller  wird  doch  wohl  jeder  für  Genies  halten,  und 
doch  wie  schwer,  wie  geradezu  unmöglich  ist  es,  für  beide  dieselbe 
Gleichung  zu  finden,  und  der  Versuch,  den  Begriff  des  Genies  auf  gleiche 
oder  analoge  psychische  Eigenschaften  zurückzuführen«  mufs  als  ein 
mifslungener  aufgegeben  werden.  Ganz  ähnlich  ergeht  es  mit  Mozart 
und  Beethoven,  wenn  auch  bei  allen,  die  einen  Anspruch  auf  Genie 
erheben,  die  schöpferische  Phantasie  den  gemeinsamen  unentbehrlichen 
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Faktor  bildet,  ohne  den  weder  ein  genialer  Dichter  noch  ein  genialer 
Komponist  gedacht  werden  kann. 

Aber  schon  bei  den  genialen  Gelehrten  würde  diese  BegrifBs- 
bestimmiing  nicht  mehr  passen,  uod  die  reiche  Phantasie,  die  den  Dichter 
macht,  würde  sich  dem  Naturforscher  eher  als  nachteilig  erweisen,  und 
wir  sehen  uns  genötigt,  den  Genies  auf  ihren  verschiedenen  Gebielen  die 
verschiedenartigsten  psychologischen  Bedingungen  zu  Grunde  su  legen, 
so  dals  wir  mit  dem  Worte  Genie  einen  bestimmten  psychologischen 
Begriff  überhaupt  nicht  verbinden,  eine  prägnante  Definition  dafür  nicht 
geben  können. 

Wenn  es  daher  nicht  ganz  unbedenklich  ist,  zwei  unbestimmte 
Grölben  —  Genie  und  Irrsein  —  miteinander  vergleichen  zu  wollen,  so 
kann  man  den  Versuch  mit  einiger  Vorsicht  doch  unternehmen,  und 
Hirsch  unterzieht  die  bisherigen  Arbeiten  der  Reihe  nach  einer  Unter- 
suchung. Zunächst  ist  das  ganze  Material  ein  höchst  zweifelhaftes,  und 
dies  übersehen  oder  zum  mindesten  nicht  scharf  genug  in  Erwägung 
gezogen  zu  haben,  mufs  auch  Lombroso  gegenüber  betont  werden.  Wenn 
aber  auch  manches  Genie  einer  eingehenderen  Kritik  keinen  Stand  hält, 
so  bleibt  doch  genug  übrig,  um  keinen  Zweifel  an  der  Thatsache  zu 
lassen,  dafs  grofse  Männer  an  Sinnestäuschungen  gelitten  haben. 

Waren  sie  deshalb  geisteskrank,  und  genügt  die  Thatsache  einer 
Sinnestäuschung  an  sich,  um  den  Halluzinierenden  kurzer  Hand  für 
irrsinnig  zu  erklären?  Hirsch  weist  die  Entscheidung  der  Frage  von 
theoretischen  Erwägungen  aus  zurück,  und  er  will  sie  lediglich  als  eine 
Sache  der  Erfahrung  auffassen.  Lehrt  uns  die  Erfahrung,  dafs 
Halluzinationen  nur  bei  Geisteskranken  vorkommen,  so  hätten  wir 
recht,  wenn  wir  das  Auftreten  von  Sinnestäuschungen  als  Symptom 
einer  Krankheit  auffafsten.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so  wird 
man  das  Vorkommen  von  Halluzinationen  an  sich  fQr  die  Geistesstörung 
eines  Genies  nicht  verwerten  können.  Auch  bei  manchen  anderen 
Symptomen  hat  man  sich  durch  eine  rein  äufser liehe  Ähnlichkeit  zu 
voreiligen  Schlüssen  verleiten  lassen,  ohne  zu  bedenken,  dafs  eine  Ähnlich- 
keit noch  lange  keine  Verwandtschaft  bedingt.  Es  gilt  dies  vornehmlich 
für  die  Versunkenheit,  Zerstreutheit  und  dergleichen  Zustände  mehr,  die 
das  Genie  wohl  mit  dem  Geisteskranken  teilen  kann,  ohne  deshalb 
wirklich  geisteskrank  zu  sein.  Die  Ähnlichkeit  liegt  überall  nur  in  dem 
äufseren  Scheine,  ohne  das  Wesen  zu  berühren,  und  nur  die  grofse  Menge, 
die  den  Geist  des  grofsen  Mannes  nicht  erfalst,  kann  in  ihrem  Un- 
verstände Genie  und  Irrsein  miteinander  verwechseln. 

Nur  so  konnte  man  dazu  kommen,  das  Genie  als  eine  Abart  der 
Entartung  aufzufassen  und  es  wie  diese  auf  erbliche  Belastung  zurück- 
zufahren. 

Wir  werden  uns  zunächst  mit  diesen  beiden  Begriffen  abzufinden 
und  sie  auf  ihre  Berechtigimg  zu  prüfen  haben.  Erblich  belastet  ist 
jeder,  in  dessen  Aszendenz  sich  Krankheiten  des  Nervensystems  vor- 
finden, entartet  dagegen  doch  nur  der,  bei  dem  sich  der  Nachweis  eines 
mangelhaft  entwickelten  psychischen  Organes  erbringen  läfst.  Das- 
jenige, worin  sich  die  psychische  Entartung  von  anderen  Geistesstörungen 
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unterscheidet,  ist  gperade  das  Atypische  in  dem  Auftreten  und  dem  Ver- 
laufe ihrer  Symptome. 

Die  Kenntnis  dieser  Zustände  ist  eine  verhältnismäfsig  jimge  Er- 
werbung der  Psychiatrie,  und  sie  eröffiiet  uns  weite  und  überraschende 
Ausblicke  in  das  Seelenleben,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Entarteten 
dem  Laien  vielfach  nicht  als  krank  erscheinen,  sondern  nicht  selten  ihm 
als  geistreich  imponieren  und  eine  gewisse  Bolle  in  der  Gesellschaft  spielen. 

Hierher  gehören  u.  a.  die  religiösen  Schwärmer,  die  Propheten  und 
Phantasten,  Volksbeglücker,  Spiritisten,  kurz  hoc  genus  omne,  zuweilen 
recht  begabte  Menschen,  aber  stets  nur  von  einer  einseitigen  Begabung, 
deren  Vorzüge  durch  ihre  Fehler  vollauf  aufgewogen  werden  und  die 
man  daher  trotz  ihrer  Begabung  nie  und  nimmer  als  Genie  bezeichnen 
kann.  Die  Schilderung,  die  uns  Hirsch  von  den  Entarteten  entwirft, 
entspricht  unseren  heutigen  Kenntnissen  dieser  Zustände,  wie  sie  uns 
aus  den  Forschungen  Magkans,  Kochs  u.  a.  zugänglich  geworden  sind, 
und  wer  sie  beherzigt,  wird  nie  in  die  Versuchung  kommen,  jene  greisen 
und  zur  vollen  Harmonie  entwickelten  Geister,  die  wir  Genies  nennen, 
mit  jenen  Entarteten  zu  verwechseln. 

Bekanntlich  stehen  sich  zur  Zeit  zwei  Anschauungen  schroff  gegen- 
über, von  denen  die  eine  ebenso  einseitig  der  erblichen  Anlage  die 
ganze  Verantwortung  zuschiebt,  wie  es  die  andere  der  Umgebung,  den 
äuiseren  Umständen,  dem  milieu  social  thut.  Je  nachdem  man  der  einen 
oder  der  anderen  dieser  Anschauimgsweisen  zuneigt,  wird  man  der  Er- 
ziehung einen  mehr  oder  weniger  grofsen  Wert  beimessen.  DaTs  auch 
hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte  liegt,  sollte  jedem  Einsichtigen  klar  sein, 
und  Hirsch  hält  die  Erziehung  auch  für  das  Genie  von  einer  um  so 
gröfseren  Bedeutung,  als  gerade  hier  in  der  ursprünglichen  Anlage 
besondere  Gefahren  —  man  denke  nur  an  die  rege  Phantasie  —  gelegen 
sind.  Der  Einflufs  grofser  Eltern  zeigt  sich  hier  nicht  nur  in  der  durch 
die  Zeugung  übertragenen  Anlage,  sondern  auch  in  der  Schulung  dieser 
Anlage  durch  die  spätere  Erziehung,  und  auch  das  Genie  kann  nur  durch 
Fleils  und  Arbeit  die  Höhen  des  Parnasses  erklimmen.  Leider  wird 
dies  in  der  Praxis  nur  zu  oft  übersehen,  und  aus  materiellen  Interessen 
wird  manches  Genie  durch  allzufrühe  Ausbeutung  seiner  genialen  An- 
lagen schon  im  Keime  zerstört. 

Während  sich  Hirsch  bisher  in  ruhig  aufbauender  Weise  das  Material 
zu  schaffen  suchte,  wendet  er  sich  nunmehr  in  schroffer  Wendung 
gegen  Ansichten,  welche  der  seinigen  entgegenstehen,  und  zwar  in  erster 
Linie  gegen  Max  Nordaü.  Die  Behauptung  Nordaüs  von  der  zunehmenden 
psychischen  Entartung  unserer  Zeit,  sowie  die  Art  der  Begründung  dieser 
Ansicht  haben  sein  Mifsfallen  in  gleicher  Weise  auf  sich  gezogen,  und 
er  giebt  sich  nun  seinerseits  ebensoviele  Mühe,  diese  Behauptung  zu 
widerlegen,  wie  dies  Nordaü  vorher  bei  ihrer  Aufstellung  gethan. 

Hirsch  will  von  einer  Zunahme  der  Entartung,  von  einer  Hysterie, 
die   unsere   Zeit   erfüllt,   nichts  wissen,   und  er  bezweifelt  die   wissen- 
schaftliche Befähigung  Nordaus  oder  doch  die  Beweiskraft  seiner  Bei- 
spiele, wie  er  sie  in  seinem  vielgenannten  Buche  „Entartung"  nieder-, 
gelegt  hat. 
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In  manchem  hat  Hibsch  unstreitig  recht,  Nobdau  ist  vielfach  zu 
weit  gegangen  und  er  hat  Personen  xmd  Zustände  in  seine  Slreise 
gezogen,  die  er  hesser  draufsen  gelassen  hätte.  Auf  herhe  Elritik  mufste 
er  daher  gefafst  sein.  Dafs  Hirsch  hierin  ttherall  das  richtige  Mais  ein- 
gehalten, möchte  ich  nicht  gerade  hehaupten,  doch  würde  uns  eine 
weitere  Ausführung  der  streitigen  Punkte  hier  zu  weit  führen,  wenn- 
gleich die  Polemik  an  sich  manches  Interessante  hietet.  Das  Buch 
bietet  des  Lesenswerten  ohnehin  so  viel,  dais  jeder  selbst  entscheiden 
möge,  auf  welche  Seite  er  sich  stellen  will. 

DaiCs  aber  gerade  auf  diesem  Gebiete  viel  gesündigt  worden  ist 
xmd  noch  täglich  gesündigt  wird,  wer  will  das  bestreiten,  und  ebenso- 
wenig wird  man  in  Abrede  stellen,  dafs  PusoHMAirNS  frühere  psychische 
Studie  über  Wagner  und  manches  andere  der  Art  geradezu  als  Unfug 
zu  bezeichnen  ist. 

Ganz  gewifs  ist  es  ein  Wagnis,  aus  einem  Kimstwerke  oder  einem 
litterarischen  Erzeugnisse  ohne  weiteres  eine  Diagnose  auf  psychische 
Erkrankung  des  Autors  zu  stellen,  aber  andererseits  fahrt  Hirsch  selber 
in  überzeugender  Weise  aus,  wie  sich  uns  des  Dichters  ganzes  Innere 
in  seinen  Werken  offenbart,  so  dals  Schlüsse  am  Ende  doch  nicht  zu 
den  ganz  unmöglichen  Dingen  gehören  dürften.  Wenn  eine  derartige 
Beurteilung  alsdann  eine  etwas  subjektive  Färbung  trägt  xmd  je  nachdem 
zu  einer  Verurteilung  herauswächst,  während  ein  anderer  anderer  Ansicht 
ist,  so  ist  darin  kaum  ein  Unglück  zu  sehen,  da  wir  aus  einem  Austausch 
der  Meinungen  eine  Klärung  des  Urteils  erwarten  dürfen. 

Ein  solcher  Zwiespalt  der  Meinungen  gewinnt  ein  um  so  höheres 
Interesse,  wenn  er  uns,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  den  Beweis 
liefert,  dafs  sogar  Anschauungen,  die  wir  uns  nachgerade  angewöhnt 
haben,  als  allgemein  feststehende  zu  betrachten,  nicht  über  allen  Zweifel 
erhaben  sind. 

So  stellt  Hirsch  in  scharfem  Gegensatze  zu  Nordau  die  Annahme 
einer  allgemeinen  Entartung  der  Kulturvölker  als  unbewiesen  hin,  und 
er  will  von  der  „schwarzen  Pest  der  Entartung"  nicht  viel  wissen,  und 
da  er  für  seine  Art  der  Anschauung  eine  ganze  Fülle  von  ärztlichen 
Erfahrungen  und  eine  ebenso  kritische  wie  ausgiebige  Benutzung  der 
Litteratur  beibringt,  so  wird  sein  Buch,  wie  Mendel  mit  Recht  bemerkt, 
nicht  blofs  für  den  Fachmann  von  Interesse  sein,  sondern  auch  einem 
grofsen  nicht  medizinischen  Leserkreise  Belehrung  und  Aufklärung  über 
schwierige  Probleme  gewähren.  Pblman. 
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